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2  Rodatz, 

Erörterung  könne  nur  dazu  dienen,  jede  Verständigung  zi- 
schen der  lutherischen  und  der  reformirlen  Kirche  unuöthiger 
Weise  zu  erschweren.  —  Es  ist  nun  bekannt  genug,  wie  die 
Zahl  dieser  Bedenklichen  seit  jener  Zeit  nicht  abgenommen 
hat,  wie  sie  namentlich  in  unsern,  der  Union  so  geneigten 
Tagen  überaus  jgross  ist;  ebenso  weiss  Jedjermann,  dass,  wo 
nur  die  Union  '^fitklicli  Vollzogen  Vrtirde,  nfäh  stets  Sorge  ge- 
tragen hat,  Tor  Allem  diese  Frage  zu  umgehen  und  ihre 
Beantwortung  Töllig  in  suspenso  zu  lassen.  —  Dennoch,  ja 
ebendesshalb  fühlt  sich  der  Verfasser  nachstehenden  Auf- 
satzes gedrungen,  zu  einer  erneuerten  Erwägung  der  allerdings 
etwas  spinösen,  doch  keineswegs  unauflösbaren^  und  dabei  sehr 
wichtigen  frage  die  geneigten  Leser  Torlie^ender  Zeit- 
schrift aufzufordern. 

Dass  die  reformirte  Kirche  den  Abendmahlsgenuss 
der  Unwürdigen^)  (Ungläubigen)  anders  auiTasst,  als  die  lu- 
therische, dass  jeAi)  Mlgtfdl,  lie#b  hingegen  behauptet, 
auch  der  unwürdige  Communicant  empfange*  und  geniesse  den 
Leib  und  das  Blut  des  Herrn,  ist  freilich  jedem  Theologen 
im  Allgemeinen  bekannt  und  bedarf  keines  besoüdetü  Bewei- 
ses; dennoch  aber  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  die  wich- 
ti^l^n  tet  hier  In  Betracht  kommende^  Stella  attä  dfen  ^ym- 
bolischen  Büchern    beider  Coufessionen,    wie    aus  den 


pari*  et  sanguinis  sacramenta;  utrumque  a  piis,  vüibiiiter  sacro' 
^ihiiMtihh,  ireih  fät^mtkenti  imi$ifiiilittir  itecipi,  tib  impü»  autwm  tantum 
-MihämkHta/'  (Vergl.  Gie^feler'ft  K.  -  Gesch.  2.  Bd.  l.Abth.  S.2460 
Auf  «HnHcke  Weise  «rkl«rfce  «ich  Hup,  Tuit.  im  13.  Jahrh.:  y^In 
aibttvi,  in  quo  fides  non  esi,  'praeter  visibiles  speciet  pam%  et  vini 
nihil  de  sacrijicio  pervenit.^S  (G  i  e  s  e  1  e  r  a.  a.  O.  8»  43Ö.)  —  AI  gern» 
aber  (uhi  1130)  erivähnt,  zu  seiner  Zeit  gebe  es  Leute,  \\ eiche 
^^gratiae  Dei  derogantes  sagten,  sacerdotum  tnalia  meritis  ita  in- 
pocationem  divini  Hominis  annullari,  \it  eorum  indigna  consecratione 
ifjon  debeat  panis  in  Christi  carnem  converti,  und  Andere,  welche 
^behaupteten^  mutari  quidem  in  carnem  Christi^  sed  malis  meritis 
^umentium  non  re mauere  carnem  Christi,  sed  iterum  re- 
pflrti  in  purum  sacramentum  panis  et  vinii**  (VergL  BÜL  P,  P,  max. 
ÜJV^.  XXI.  p.  251.) 

2)  VVa^l  und  Begriff  der  Ausdrücke  „Unwürdige,  Ungläubige'' 
wird  Aeiter  unten  ztir  Sl)rache  kdhinten. 
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Schiiflen  Calvins  und  Luthers  am  Eingang  unserer  Untersu- 
chung zusammenzustellen,  zumal  die  Form^  in  welcher  eine 
Behauptung  aufgestellt  wird,  für  ihren  Inhalt  keineswegs  ganz 
gleichgültig  ist.  — 

Beginnen  wir  mit  den  Symbolen  der  reformirten 
Kirche.  Der  Comens.  Ttgur.  leugnet  die  Communion.  der 
Unwürdigen  .ar/.  2 2^),  die  Conf.  Gaf/ic.  ar/.  37*),  die  Cof^f. 
Äe/r^f.  Ton  1566  cap.  21'),  iie  Conf .  Anglic,  art.  29  Cy,Im- 
pii  etßde  viva  destituti^^  etc.^,  die  Coitf.  Relg.  art.  35*J.  In 
AevConf.Marchica  (1614)  heisst  es  (IX):  „Dieweil  der  Glaube 
gleichsam  der  Mund  ist,  dadurch  des  Herrn  Christi  gekreu- 
zigter Leib  und  sein  yergossenes  Blut  empfangen  wird ,  halten 
Se.  Churf.  Gn.  beständig  dafür,  dass  den  Ungläubigen,  Un- 
bussfertigen  solches  Sacrament  nicht  nütze,  sie  auch  des  wahr- 
haftigen Leibes  und  Blutes  Christi  nicht  theilhaftig  werden.'* 
Die  Cofif.  Hungarica  (de  co'ena  DominiJ  sagt:  ^^Negamus, 
in  pane  ore  carnuH  ah  omnibus  in  coena  sumi  (corpus 
Chr./^  Die  Declarat,  Thorun,  Ton  1645  (de  sacra  Coena^ 
VII)  leugnet  talem  cum  Christi  corpore  unionem^  per 
quam  illud  oraliter  tarn  ah  indignis  et  impiis^  quam  a 
fidelihus  manducetnr.  Die  Conf.  Scotica  drückt  sich  nicht 
negirend,  sondern  nur  affirmirend  dahin  aus :  ^ßdeles  in  recto 
nsu  coenae  Dom.  edere  corpus  et  bihere  sanguinem  Christi}^ 
(art.  2iJ.  Mit  dem  Heidelberger  Katechismus  yerhält 
es  sich  auf  ahnliehe  Weise.    Er  schweigt  über  diesen  Punkt; 


3)  Bs  wird  hier  unterschieden:  signa  und  verit&$  ngnorum, 

4)  Freitich  nur  indirect  durch  die  positive  Behauptung:  ,fAf- 
ßrmütnu»  eoi^  ^ui  aä  $acram  mensam  domini  puram  ßdem,  tanquam 
vas  quoddam  afferunt,  vere  accipere,  quod  ibi  signa  ttitißcantur, 
nempe  corpus  <e#  sanguinem  Jesu  Christi,*^ 

5)  Sie  unterscheidet  sacramentum  ^  welches  Alle  empfangen, 
▼on  re$  HKramenit  {„unde  est  vita  et  salus^%  welche  nur  den  Gläu- 
bigen zu  'llieil  wird. 

6)  Hier  wird  saeramentum  uad  veritas  saeratnenti  unterschie- 
den; die  letztere  sei  nur  für  die  Gläubigen.  Es  wird  behauptet: 
y^Judms  et  Simon  Magus  aceeperunt  quidem  uterque  saeramentum^ 
Med  ttoR  «iMrm  OArttfum,  qui  tY/o  significatur,  qui  soluminodo  fideliliüs 
communicatur,*^ 

•1 


4  Rodatz, 

* 

doch  deutet  die  Form  der  Frage  77')  genugsam  ao,  welches 
die  Meinung  seiner  Verfasser  war.  —  Die  Cof^f,  Bohem.  und 
die  Conf.  Polonicae  (ßendomir.  Ton  1570  imd  Thorun.  Ton 
1595)  berühren  unsere  Frage  durchaus  nichts  und  dürften  wir 
im  Obigen  überhaupt  die  wichtigsten  Stellen  der  reformirten 
Symbole,  welche  die  Frage  behandeln ,  ausgezeichnet  haben. 
Es  wird  nicht  überflüssig  sein,  obigen  Citaten  aus  den 
symbolischen  Büchern  der  reformirten  Kirche  auch  einige  Stel- 
len aus  Friyatschriflen  Calirins  hinzuzufügen,  zumal  solche, 
welche  nähere  Bestimmungen  und  Modificationen  des  Dogma's 
enthalten.  In  Cahins  Institutionen  finden  sich  einzelne 
Stellen,  welche  fast  lutherisch  klingen^),  wenn  man  sie  ausser 
ihrem  Zusammenhange  betrachtet;  doch  hat  Calyin  eben  in 
diesem  Buche  sich  über  unsere  Frage  sehr  bestimmt  und  aus- 
führlich erklärt  (1.  c.  33  und  34):  ^^Hinc  (aus  des  Petrus 
Lombardus  Definition  des  Begrifi's  Sacrament®)  natu  est  sa- 
cramenialis  manducatioms  falsa  interpretatiOy  quia  pu- 
tarunif  impios  qnoque  et  sceleratos  edere  Christi  corpus^ 
quamlibet  sint  ab  eo  afieni^'  etc.  — 

Besondere  Beachtung  Terdienen  einige  Stellen  aus  CalT.  Streit- 
schriflen  gegen  Westphal.  Einerseits  leugnet  eben  hier  Calyin  die 


1)  Die  Frage  lautet:  „Wo  hat  ChriBtus  Terheissen,  dass  er 
die  Gl&ubigen  so  gewiss  mit  seinem  Leib  und  Blut  speise  und 
tränke,  als  sie  Ton  diesem  gebrochenen  Brot  essen  und  von  die- 
sem Kelch  trinken.'^  —  Man  vergl.  Fr.  81  mit  ihrer  Antwort,  wo 
iwar  behauptet  wird:  „die  Unbussfertigen  und  Heuchler  essen 
und  trinken  ihnen  selber  das  Gericht,"  doch  ohne  dass  darüber 
entschieden  würde,  ob  auch  sie  den  Leib  und  den  Blut  des  Herrn 
empfangen. 

8)  ffSane  rem  iliic  tigmatam  offert  et  exhibet  omnibut,  qui 
aä  spirituale  illud  epuliun  aecumbunt^  quanquam  a  fidelibun  solin 
ewn  /ruetu  percipiiur^  (lib.  IV  cap.  17,  10).  „S»  iia  $enBum  suum 
expUcarent,  dum  paui»  in  myterio  porrigiiur^  annexam  esse  exhi- 
bitiouem  corporis^  quia  üiseparabilis  est  a  signo  suo  veritas^  non 
naldß  pugnarem^^  ((.  c.  16). 

9)  y,Sacramentum  ei  non  res  sunt  species  panis  et  vini;  sacrO' 
mentuM  et  res  caro  et  sanguis  Christi;  res  et  non  sacramentum 
mysticm  ejus  coro.** 
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communio  impiorum  in  den  allerstärksten  Aasdrttcken ^) ; 
andrerseits  bestimmt  er,  durch  Westphal  gedrängt,  den  eigent- 
lichen Streitpunkt  noch  etwas  genauer ,  ja  man  kann  sagen, 
er  nähert  sich  hier  sogar  in  einem  gewissen  Grade  der  luthe- 
rischen Ansicht.  Die  merkwürdige  Stelle,  wo  das  Letztere 
geschieht,  Terdient  hier  in  extenso  citirl  zu  werden.  Sie 
findet  sich  Defens.  IL  adv.  IVestphal.  p.  673  f.  —  Er 
wirft  hier  Westphal  vor,  indem  er  sich  auf  seine  erste  Schrift 
wider  den  Hamburger  Theologen  beruft,  er  entstelle  böswillig 
seine  Lehre,  indem  er  ihm  yorhalte:  #i  imptus  ad  mensam 
accedai  (und  doch  Nichts  als  Brot  und  Wein  empfange),  jam 
amplius  viriulem  non  esse  conjunctam  cum  signis  (was  doch 
nach  CalTins  wiederholter  Behauptung  immer  der  Fall  sein 
solle);  denn  allerdings  behaupte  er  dies  Letztere  auch  Jetzt 
noch,  ja  er  habe  Westphal  ausdrücklich  zugegeben,  Bei  fidem 
non  lahefactari  hominum  incredulilate ,  quia  semper  vim 
suam  retineant  sacramenia,  ideoque  ex  Dei  parie  nihil 
mutari,  sed  quantum  ad  homines  spectaty  unumquemque 
pro  fidei  suae  mensura  accipere,  —  Haec  quidem  summa 
esly  haec  duo  procul  differre:  fidem  constare  Domino  ad 
praesiandum^  quod  signo  demonslrat,  et  iominem  ut  fru* 
atur  ohlata  gralia^  locum  promissioni  dare.  Er  erläutert 
und  entwickelt  diesen  Gedanken  sodann  in  Terschiedenen  Wen* 
düngen";.  So  sagt  er :  ^yHoc  ut  concedam  (ßeri  Sdcramen- 
tum  non  fide  noslra)  uondum  tamen  obtinet  (H^eatph.)^ 
promiscue  Chr.  canibus  et  porcis  ita  prostitui,   ut  carne 


10)  „<9i  qui9  foeiidus  scortatoTy  ti  perjurus,  st  latro ,  «t  venefi» 
cuSy'9%  quo  ttiam  turpiore  flagitio  operius,  st  semipananus  quispiam 
ad  sacram  coenam  accedat,  si  illuc  afferat  vel  scelerutn  vel  super^ 
Btitionum  innumera  inquinamenta  y  ianctum  Chr,  corpus  ei  prosH- 
tuunt"  (DeJens,  II,  p.  672).  —  Eben  %o  stark  ist  folgende  Stelle  in 
der  Admoiu  ult,  (p.  716).'  yyQuamdiu  ipse  quoque  delirio  illo  captus 
fuiy  subtianüam  ip$am  carnis  porrigi  sub  pane  y  eam  tamen  impitg 
prostituere ,  borrori  erat.  Et  quibus  portentis  refertus  Mit  error  iUey. 
immo  turgeat  et  crepety  Christi  corpus  etiam  ab  impiis  eomediy  satis 
superque  alibi  monstrasse  mihi  videorJ^ 

11)  Vergl.  Planck,  Gesch.  d.  prot  Lehrbegr.  V«  Bd.,  2  Th. 
S.  116. 


6  Rpdatif 

ejmi  vescaniur,  Neque  enim  desinit  e  coelo  plue- 
re  Deu9j  licet  pluviae  liquorem  aaxa  et 
rupes  »on  concipiaHtJ''  Und  etwas  weiter  aoten:  ,,£^0 
libeuter  8ub»criboy  verbis  Chrm  conslitui  Sacramenium  cur- 
m$  et  sanguinis.  AnHdeo  sequitur,  ab  incredulis  percipi 
Chr.  corpus^  Immo  semper  eodem  revolvimur:  int  er 
•ITerre  ^t  netipere i o u g um  esse  discrimen^^).  Kur- 
ier wiederholt  er  dies  in  der  Admon.  uitijna  p.  699/  ^^Nos 
Ha  asser imuSj  omnibus  offerri  in  Sacram.  Chr^  cor- 
pus ac  sang.^  ut  soli  fideles  inaestimabili  hoc  thesanro 
firuantur,  ütsi  autem  incredulilas  januam  Christo  clau- 
dit^  ut  priventur  ejus  benßficio^  qui  ad  Coenam  impure 
accedunty  negamus  tarnen,  quicquam  decedere  ex  Sacra- 
menti  natura,  qnia  panis  semper  verum  est  pignus  carnis 
Christi^^)  et  vinum  sanguinis,  veraque  ejus  exhibitio  sem-^ 


12)  Calvin  hat  diese  Oistinction  auch  in  die  spätem  Ausgaben 
•einer  InUUutione§  aufgenummen ;  vergU  L  c.  §,  33,  wo  es  heisst: 
nVim  myUerii  integram  manere  dico^  quantumpU  impii  eam^  quoad 
t»  $e  e$tj  exinanire  itudeanL  Aliud  tarnen  est  offerri, 
mtiud  reeipi,^*  Auch  das  Beispiel  vom  Regen  uird  hier  uieder* 
holt:  y^Non  seeui  atque  pitivia  super  duram  rupem  decidens  ejßuit^ 
fma  nuUus  in  lapidem  iugressui  patet^  ita  impios  sua  duritie  re- 
pMilere  Dei  grmtiam*^  etc.  — '  Noch  eines  andern  Gleichnisses  be- 
4ient  er  sich,  indem  er  schreibt:  ^^Adde^  quod  Christum  absque 
fide  recipi  nihilo  magis  consentaneum  est,  quam  seinen  in  igiie 
germinare,** 

13)  Man  erlaube  eine  beiläufige  Bemerkung  über  die  wunder- 
same Theorie  Calvins  von  dem  pignus,  —  Auch  Luther  redete  hier 
vom  Pfände,  aber  in  ganz  anderm  Sinne  und  Zusammenhang, 
alfl  Calvin.  Schon  1521  (Vom  Missbrauch  der  Messe,  S. 251)  schrieb 
er:  „Darnach  empfange  ich  den  Leib  und  das  Blut  Christi,  da- 
bei ich  auch  gewiss  werde,  dass  mir  meine  Sünden 
▼  ergeben  sind.  Und  dess  zum  Zeichen  und  gewisser 
Sicherheit  esse  ich  den  Leib,  der  für  mich  gegeben,  und  trinke 
sein  Blut,  das  für  meine  Sünde  vergossen  ist,  auf  dass  ich  ja 
nicht  verzweifele,  ich  habe  einen  gnädigen,  barmherzigen  Gott 
und  Vater;*'  und  S.  71:  ),Oa  uns  Chr.  in  seinem  Gedächtniss  das 
BU  thun  gebot,  hat  er  nichts  Anderes  von  uns  haben  wollen,  denn 
dass  wir  uns  mit  der  Zusage  und  dem  Pfand  täglich  übeten."  — 
Noch  deutlieher  (ebenda»«  S,  T7):  „Damit  wir  dieser  Zusagung 
Christi  gewiss   seien    und    uns   eigentlich  darauf  verlassen  mögen 
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per  conßlai  ^a^  parle  Dei*  Adversarü  nostvi  Qorpmf  ^i 
sa^guinem  t(ß  si(b  pane  ßt  vinq  includuut^  ut  sine  ull^ 
fide  vQfcentnr  eftam  g.b  impüß.'*  —  Die  hier  Torge^*age(if^ 
Distinction  zwischen  offere  imd  accipere  eigneteii  sich  später 
Tiele  reformirte  Theolqgea  an.  Sie  wurde  a|ich  auf  dem 
Leipziger  Religionsgespräch  you  1631  tou  ihnen  ij) 
AnwendßQg   gebracht.     „Pen  Unwürdigen '*  })e]^aupteten  sie, 

ohne  aden  Xweifel:  so  hat  er  uns  das  edelste  und  thauerste 
8i«gei  und  Pfand,  seinen  wahren  Leichnam  Mfld 
ßlut  un(er  dem  ßrot  ui|d  W'ein  gegeben,  eben  dasselbe,  d^pii^ 
er  erworben  hat^  dass  uns  dieser  thetiie  gnadenreiche  Schatz 
geschenkt  und  verheissen  is);*"  —  Bei  .dieser  Lehre  tst  nun  auch 
die  lutherische  Kirche  geblieben,  denn  sie  ist,  ob  nicht  explicite 
in  der  Schrift  ausgesprochen,  doch  impHciie  darin  enthalten  und 
dep  Analogie  des  Glaubens  gemäss  (vgl.  m«f ne  Abh.  über  die 
Binse^ziing^^  Qrte,  Hudelb,  u.  Guericke  theoi.  Zeitschr.  Jahrg.  Iä4^| 
Heft«  4}*  —  N^ch  Luther  erscheint  demnach  eine  hiipm lischt» 
übernatürliche  Gabe  als  Pfand  einer  andern  him fl- 
uschen Gabe.  Dies  ist  nun  durchaus  der  Analogie  des  Glau- 
bens und  der  Schrift  gemäss,  während  es  dieser  Analogie  ent* 
schieden  zuwider  ist,  wie  Solches  Calvin  in  seiner  Abendmahlt- 
lehre  thut,  eine  gemeine,  leibliche,  irdische  Gabe,  die  ebeofci* 
wohl  im  Bereich  de«  Heiden ,  j«  de9  Thier**s  liegt,  wie  in  dem 
deß  Christen,  nämljch  Brot  und  Wein  als  Pfand  finer  sie  beglei- 
tenden un<)  mit  Chr.  zugleich  ertheilten  himmlischen  und  überna- 
türlichen Xolabe  (des  Leibes  und  Blutes  Christi,  ja  der  Sunden- 
vergebung und  der  Theilnahme  an  aUen  Früchten  der  GrIÜsung, 
vergU  Frage  T5  des  Heidelb*  Katechismus)  ^u  betrachten.  —  Von 
der  Richtigkeit  dieser  kritischen  Bemerkung  kann  man  sich  sehr 
leifchl:  ubje|ryeugen  >  wenn  man  diejenigen  Stellen  des  N.  T.  ver- 
gleicht ^  yvo  der  Ausdruck  ,, Pfand,  Unterpfand,  di^aßciv'*  (2  Cor» 
1,  22.  5,  5.  Eph.  1,  14),  oder  doch  ein  diesem  Ausdruck  ent- 
sprechender Begriff  und  Gedanke  vorkommt  (Rom.  8,  ^^L).  Es  ist 
hier  nicht  der  Ort,  diese  Frage  weiter  zu  verfolgen;  wir  wollten 
fie  nur  kuirz  berühren,  um  sie  idem  Nachdenken  des  geneigte/^ 
Lesers  zu  empfehlen,  da  sie  für  die  richtige  Beurtheilung  von  Cal- 
vins Lehre  ein  nicht  gjanz  unbedeutendes  Moment  in 
sich  schliesst«  ^—  Dass  übrigens  jene  Theorie  Calvins  einer  philo- 
logischen  Begründung  durchaus  entbehrt,  indem  acSfid  fiov, 
alfid  (lov  auf  keine  Weise  sich  übersetzen  und  erklären  lä.sst  durch 
„Pfand  meines  Leibes,  meines  Blutes",  ist  für  jeden  Ünparthei- 
sehen  YÖllig  j^vident 


8  Rodati, 

yy werde  der  Leib  and  das  Blat  nnr  angeboten,  aber  Ton 
ilinen  nm  ihres  Unglaubens  willen  nicht  genossen,  noch 
empfangen,  sondern  Verstössen  and  Verworfen/' 
(YgL  ^trg-ti^f  f,  Corpus  Itbn  aymb,  eccL  Reform,  p.  402.J 

Stellen  wir,  am  nicht  za  ausfQhrlich  zu  werden,  diesen 
^Behaaptangen  Calvins  and  der  reformirten  Kirche  nun  sogleich 
die  betreffenden  Zeugnisse  Luthers  and  der  lutheri- 
schen Kirche  gegenüber. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  Luther,  so  lange  er  noch 
an  dem  Transsubstantiations  -  Dogma  fesUiielt  (und 
dass  er  davon  erst  allmälig  loskam,  ist  bekannt  )^^),  die  Com- 
munion  der  Unyrilrdigen  nicht  bezweifeln  konnte.  Eben  so  ge- 
wiss ist  es  aber  auch,  dass,  nachdem  er  erkannt  hatte,  nicht 
Transsubstantiation, sondern Consubstantiatio n^*) lehre  die 
Schrift,  er  fortfuhr,  und,  wollte  er  consequent  sein,  fortfah- 
ren musste,  jene  Communiou  der  Unyrllrdigen  zu  behaup- 
ten, wenngleich  dies  nicht  immer  mit  gleichem  Nachdruck 
oder  doch  nicht  mit  gleicher  Ausfahrlichkeit  geschah.  — 
Betrachten  wir  nun  die  wichtigsten  hierher  gehörigen  Stellen 
in  Luthers  Schriften,  wie  in  den  symbolischen  Büchern,  nach 
chronologischer  Ordnung. 

Eine  Andeutung  des  Dogma's,  freilich  nur  eine  sehr 
allgemein  gehaltene,  findet  sich  schon  in  einer  jener  berühm- 
ten Predigten  Luthers,  welche  er  in  den  Fasten  1522  zu  YHt- 
tenberg  wider  Carlstadts  revolutionäre  Neuerungen  hielt  (Frei- 
tag nach  Invocavit,  zu  Anfang,  Walch  XX,  S.  90),  wo  er  den 
Unterschied  zwischen  der  aus  serlichen  und  der  innerli- 
chen (geistlichen)  «Empfahung  des  Sacraments  hervorhebt. 
Hier  heisst  es:  „Die  leibliche  und  äusserliche  Empfahung  ist 
die,  wenn'  ein  Mensch  den  Leichnam  Christi  und  sein  Blut 
mitdem  Munde  empfähet,  und  solche  Empfahung  kann 
wohl  ohne  Glauben  und  Liebe  geschehen  von  allen 


14)  Vergl.  M.  Goebel,  Lutl^ers  Abendmahlslehre  vor  und  in 
dem  Streite  mit  Carlstadt,  Theol.  Stud.  u.  Krit,  Jahrg.  1843.  Heft 
2;  ferner:  Rettberg;,  Occam  und  Luther  oder  Vergleich  ihrer 
Lehre  vom  Abendm.,  Stud.  Jahrg.  1839.  Heft.  1. 

15)  lieber  die  Wahl  dieses  Ausdrucks  wird  gegen  den  Schluss 
unserer  Abhandlung  eine  Erklärung  gegeben  werden« 
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Mf^nschen/'  In  seiner  Sckrift  Wider  die  himmliscliea  , 
Propheten  argumenlirt  Luther  aus  1  Gor.  10  und  11  fibr 
die  reale  Gegenwart  des  Leibes  und  Blutes  Christi  in  ümf 
solchen  Weise,  dass  überall  heryorleuchtel,  wie  er  m  i  t  j  e  n  er  / 
realen  Gegenwart  auch  die  Communion  der  Ui- 
würdigen^  gesetzt  denkt,  ja  selbst  diese  TOjaussetzt, 
om  jene  daraus  zu  beweisen  ( TgL  §.  101  ff. ) ;  dennoch  wird 
das  Dogma  explicüe  hier  nicht  behauptet  —  Positiyer  tritt 
das  Dogma  schon  herror  in  Luthers  Schrift  Ton  lö27  »»Dasi 
diese  Worte  —  noch  feßt  stehen 'S  worin  er  sich  mit  allei 
seinen  bisherigen  Gegnern,  namentlich  Garlstadt,  Zwingli,  Deco- 
lampadius  auseinandersetzL  Hier  widerlegt  Luther  die  Be- 
hauptung des  Oecolampadius,  die  Consubstantiation  wi- 
derstreite der  Ehre  Christi:  ,,denn  das  müsse  ja  ein 
feiner  König  der  Ehren  sein,  der  seinen  Leib  auf  dem  Altar 
auch  Ton  gottlosen  Buben  lasse  hin-  und  herwerfen.'*  (§. 
ISO  ff.)  —  Entschieden  explidle  enthalt  das  Dogma  Luthers 
(sogenanntes  grosses)  Bekenntniss  Tom  heiligen  Abendmahl 
(yoq  1528).  Hier  heisst  es  nicht  blos  (§.  13)  „Unter  dem 
Brot  oder  im  Brot  ist  Christus  Leib/'  sondern  auch  (§.  69  i. 
70):,,Heisselwort  sind  zweierlei:  etliche,  da  der  Glaube 
"Wird  mit  eingebunden,  als  das  Matth.  21,  21  Ton  dem 
Berge  yersetzen,  und  Marc.  16,  17- ▼on  den  Zeichen,  die  dea 
Gläubigen  sollen  folgen.  Wenn  nun  gleich  Jemand  ohne 
Glauben  spr&che  solche  Worte  zum  ^erge :  Hebe  dich !  und 
rühmte,  er  thats  ans  dem  Heisselwoft,  so  geschähe  es  doch 
nicht,  weil  Christus  daselbst  den  Glauben  ins  Heisselwort  bin- 
det* Die  andern  sind,  da  der  Glaube  nicht  wird  mit 
eingebunden^*),  als  diese  Worte  im  Abendmahl:  Nehmet, 


16)  Vergl.  hiermit  eine  Stelle  in  Luthers  Sendbrief  an  Mark- 
graf Albrecht  (Wider  etliche  Rottengeister)  Tom  Jahre  1532,  Walck 
XX.  S.  2090:  „Hie  im  Abendmahl  ist  ein  geistlich  Essen,  doch 
allein  den  Gläubigen,  und  daneben  ein  leiblich  Bssen,  beides  den 
Gläubigen  und  Ungläubigen  gemein/'  Weiter  unten  erklärt  er  sieh 
näher  so:  „Kein  Gottloser  kann  geistlich  Christus  Fleisch  essen 
oder  sein  Blut  trinken,  das  ist  glauben,  wie  er  wohl  thun  kann 
im  Abendmahl,  und  ohne  allen  Glauben  den  Leib  und  Blut  Christi 
mfindlich  empfahen/' 
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esset!  denn  hie  aueH  die  fJBtwftrdlfreB  und  rnslftubl- 
gien  essen  Clirlstl  üelb«  wie  aneli  Judas  und  viel 
der  Corlnther  tluiten.  ^  Dann  kommt  Luther  sogleich 
auf  den  Glauben  des  Austheilendeu  (Administrirenden), 
ohne  tlher  den  Glauben  oder  Unglauben  des  Empfangenden» 
inwiefern  dieser  letztere  die  InlegritäK  des  Abendmahls  af- 
tcire  oder  nicht ,  weiter  zu  reden,  indem  er  unmittelbar  also 
fortfahrt:  „Darum  müssen  nicht  Tonnöthen  den  Glauben  haben, 
die  dies  Abendmahl  handeln,  gleichwie  auch  die,  so 
taufen,  nicht  mit  eingebunden  haben^  dass  sie  glauben  müssen, 
item,  die  da  predigen <'  u.  s.  w.  —  Dass  „Christus  Fleisch 
nicht  allein  kein  nütze,  sondern  auch  Gift  und  der  Tod  sei, 
1K>  es  ohne  Glauben  und  Wort  wird  gegessen,'^  darüber  erklärt 
sich  Luther  a.  a.  0.  §.  197*  —  Endlich  handelt  er  §.  460  S. 
noch  etwas  ausführlicher  Ton  dem  unwürdig  essen,  1  Cor. 
11,  29  erklärend,  und  argamentirt  aus  dem  „sc&uldig  sein  am 
Leibe  und  Blute  des  Herrn '^  für  die  wirkliche,  wesentliche, 
rabsianlielle  Präsenz  des  Leibes  und  Blutes  Christi,  hebt  aber 
dabei  nicht  ausdrücklich  herror,  wie  sonach  auch  der  Unyrürr 
üge  wirklich  und  wesentlich  den  Leib  des  Herrn  empfange 
«nd  geniesse.  -^  Das  älteste  symbolische  Buch  (der  Ab- 
fasBungszeit,  wenn  auch  nicht  der  symbolischen  Geltung  nach 
ilter  als  die  Augsburgische  Confession),  welches  unser  Dogma 
ausführlicher  behandelt,  ist  Luthers  Grosser  Katechismus 
■{de  Sacr.  alt.  Ton  den  Worten  y^Ea:  kis  jam  havd  difficul- 
ter  reipondere  possunws^*'  bis  „//«  habemns  brevUer  pri^- 
mam  pariem^^tle.  '-*  Hier  heisst  es  ausdrücklich:  ^^Quanquam 
meduio  perditissimus  Sacranteutum  alüs  mmislrei 
ittmt  ip$€  sumat,  tafnen  nihilominHa  Sacramemium  illum 
iumere^  hoc  esl  CIn\  corpus  et  sauguinem,  non  secus  al- 
fue  isy  qui  omikinn^  reverendUsime  et  dignissime  sumserit 
umit^aotaverU^  uad  diese  Behauptung  wird  sodann  mit  meh- 
reren, namentlich  Ton  den  Einsetzungswortea  hergenommenen 
€h*ünden  Tertheidigt  (Lih  symb.  ed.  Tittm.  p.  424  sq.)  •— 
Die  (QUTeränderte)  Augsburg.  Confession  und  deren  Apologie 
enthalten  das  Dogma  nur  impUcite^  nicht  expUcite.  Dies 
^rUärt  sich  theils  aus  der  besonde^n  Veranlassung  und  Ten- 
denz dieser  symbol.  Schriften,   theils  aus  jsd^ir  Fe^si^nUchl^eil 
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Melancliihons»  welcher  möglichst  tenneiden  wollte,  was  die 
schweizerisch  Gesinnten  hätte  reizen  können.  —  Luther  war 
bekanntlich  gegen  jede  Yereinignng,  ja  gegenjeden 
Schein  der  Einigkeit  auf  Kosten  der  Wahrheit 
Dies  zeigte  sich  namentlich  anch  hinsichtlich  unseres  Dog^ 
ma's  bei  Gelegenheit  der  Wittenberger  Concordi'e. 
Das  Golloquinm  zu  Cassel  (December  1534  and  Januar 
1535)  bildete  bekanntlich  die  Einleitung  dazu.  Luther  merkte 
schon  damals,  wie  sehr  er  Ursache  habe,  dem  wohlmeinenden, 
doch  den  Frieden  mehr  als  die  Wahrheit  suchenden 
Bucer  gegenüber  diejenigen  Artikel  recht  bestimmt  und  mi^ 
zweideutig,  ja  lieber  etwas  zu  stark,  als  zu  schwach  auszu-* 
zeichnen,  an  denen  der  nach  Cassel  abgeordnete  MelahchthoÄ 
durchaus  festiialten  müsse.  So  schrieb  er  denn  am  17.  Dee. 
1534:  „Unsere  Meinung  aber  ist  diese:  der  Leib  sei  also  mit 
oder  in  dem  Brot,  dass  er  wahrhaftig  mit  dem  Brot  gesseii 
werde  nrii  dass  Alles,  was  das  Brot  wirket  und  leidet ,  auch 
dem  Leibe  Christi  zukomme^') ,  also  dass  man  mit  Wahrheit 
sage,  der  Leib  Christi  werde  getragen,  gereicht,  empfangen, 
^ssen,  wenn  das  Brot  getragen,  gereicht,  empfangen,  gessen 
wird,"  und  hob  in  einer  zweiten  um  eben  jene  Zeit  yerfassten 
kleinen  Schrift  auch  die  Communion  der  Unwürdigen 
Bamentlich  herror :  „Wir  halten  auch,  dass  —  der  Leib  Christi 
gegenwärtig  sei  mit  dem  Brot  und  Wein  im  Sacrament,  ob« 
schon  die  Unwürdigen  das  Sacrament  brauchen  und  nie»- 
sen"  (Luthers  WW.,  Walch  Th.  XVa  S.  2490  f).  —  Lu- 
ther kam  auf  diesen  Punkt  mehrmals  zurück  (Tgl.  Luthers 
Vorschlag  auf  Buceri  Meinung  und  Eridärnng,  a.  a«  0«  LXIV); 


11)  Dass  damit  Nichts  weiter  als  die  „eacramenti rücke  VeN 
einigung  (consubstantiaHo)  ausgedrückt  werden  sollte,  erkannte 
selbst.  Bacer  (vgU  Martini  Buceri  Meinung  vom  heil*  A.-M.,  Luth* 
WW.  a.  a.  O.  8.  2493).  —  Vgl.  auch  Luthers  Brief  an  einen  un» 
genannten  Freund  (1534)  bei  Walch  Th.  XIX.  8.  2573,  zum  Thcil 
abgedruckt  in  Plancks  G^sch.  des  prct.  Lehrbegr.,  dritter  Bd.  er» 
ster  Th.  8.  36tf,  wo  sich  die  Worte  finden:  „Solchen  Leib  und 
Blut  des  Sohnes  Gottes  Jesu  Christi  nicht  allein  die  Heiligen  und 
Würdigen,  sondern  auch  die  Sünderund  Unwürdige  en^ 
pfabcn  leiblicli,  wie  wohl  unsichtbarUch^'  n.  s«  w. 
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er  schreibt:  ,^um  dritten,  Aber  solche  leibliche  Ge^enTvarli^- 
keit  Christi  fttr  die  Seeleo,  urie  Bucerus  hier  bekennt,  handelte 
ich  auch  mit  ihm  Ton  der  leiblichen  Gegenwärtigkeit,  so  beide, 
Gottlose  und  Gläubige,  auch  mtindlich  den  wahren  Leib 
und  Blut  Christi  empfahen  unter  Brot  und  Wein,  darin  er 
uch  ziemlich  liess  merken,  das  mich  erfreuete  ^^)"  Wir  sind 
in  diesen  Anführungen  absichtlich  ausführlich,  und  Tor- 
nehmlich  auch  aus  dem  Grunde  ausführlich  gewesen,  weil  diese 
Citate  (denen  sich  eine  Menge  andere  hatten  hinzufügen  las- 
gen)  deutlich  zeigen,  dass  Luther  den  Oberländern  gegenüber 
Töllig  offen  zu  Werke  ging,  und  dass  demnach  der  gute  Bu* 
cer  es  sich  selbst  zuzuschreiben  hatte,  wenn  er  bei  seiner 
Ankunft  in  Wittenberg  Luthern  ^')  in  einer  andern  Stimmung 
fand, als  er  erwartet  haben. mochte,  und  dass  demnach  Plancks 
Darstellung  (Gesch.  d^  prot.  Lehrbegr.  ä.  Bd.  1  ThL  S.37Ö  AI), 
als  hatte  Luther  Erwartungen  erregt  gehabt,  denen  er 
jetzt  liicht  mehr  entsprechen  wollte,  als  hatte  er  Miene  zu  ei- 
ner Nachgiebigkeit  gemacht  gehabt,  die  er  jetzt  nicht  zeigte, 
eine  entschieden  falsche  ist  Bucer  [wollte  nun  aber 
dnmal  die  Concordie  ä  tout  prüc  und  Terstand  sich  daher 
dazu,  dass  sie  in  Luthers  Sinn  zu  Stande  kam,  Terstand  sich 
sogar  dazu,  dass  die  wesentlichste  lutherische  Unter- 
scheidungslehre, das  Dogma  Ton  der  Commnnion  der 
Unwürdigen,  darin  aufgenommen  wurde*®;.  —  Luther  er- 


18}  Vergl.  auch  Luthers  auf  Churfürstl.  Befehl  gestelltes  Be- 
denken Yon  der  Concordie,  Walch Th.  XVU.  S. 3496,  wo  sich 
diese  Worte  finden:  „Zum  andern,  weil  sie  deutlich  beliennen, 
dass  Christi  Leib  wahrhaftig  und  wesentlich  im  Abendmahl  im 
Brot  gereicht,  empfangen  und  gegessen"  werde  etc.  —  Wo  ihr 
Herz  stehet,  wie  die  Worte  lauten,  weiss  ich  auf  diesmal  die 
Worte  nicht  zu  strafen." 

19)  Man  vergesse  nicht,  dass  ein  paar  Monate  vorher  die  neue 
Baseler  Confession  (von  Bullinger,  Judä,  Osw.  Myconius,  Gry- 
nSus  und  Megander  verfasst)  erschienen  Avar,  deren  Inhalt  Luthers 
Ueberaeugungen  auf  das  Unverkennbarste  widersprach. 
*'  20)  Planck  macht  hier  (a.  a.  O.  8.  3T8)  folgende  treffende  Be- 
merkung: „Alle  übrige  Luth.  Bestimmungen  und  Ausdrücke ,  auch 
sogar  die  „„wesentliche  Gegen  war  t*<**  Luthers ,  selbst  seine 
Redensart,  das  Brot  sei  der  Leib  Christi,  ja  selbst  sein  mündlicher 


Die  Communion  der  Unwürdigen*  13 

kannte,  dass  er  eben  anf  dies  Dogma  jetzt  einen 
besondern  Nacbdrnck  legen  mfisse,  nm  nicht  to« 
der  Gegenparthei  get&nscht  zu  werden  (ygl.  unsere 
letzte  Anmerke);  er  drang  entschieden  anf  dessenAn- 
nahme  und  schnitt  so  alleZweidentigkeiten  ab*'). 
Lnthers  Festigkeit  trug  deu  Sieg  dayon«  Die  Wittenberger 
Goncordie  kam  nach  seinem  Sinn  zu  Stande ,  und  sie  enthielt 
daher  auch  das  in  Rede  stehende  Dogma ,  indem  sie  lehrl^ 
^Jianc  mstiiutionem  sacramenti  a  Chriilo  factum  valere  im 
€ccl€9ia,  nee  pender e  ex  digniiate  mini$lri  et  gument$$; 
corpuf  Chr,  et  sanguinem  porrigi  etiam  indigni»^  et  iur 
dignos  vere  illa  sumere^  übt  serventur  verha  et 
institutio  Ckristu^' 

Nun  ist  aber  auch  hinlänglich  bekannt  (Planck  z.  B.  h«t 
es  a.  a.  0.  ausführlich  dargelegt) ,  welche  Sophistereien  bald 
nachher  die  Strassburger  sich  erlaubten,  um  die  Bedeutung 
Ihres  Zugeständnisses  wieder  zu  irernichten  und  auf  ihren  ur- 
sprünglichen Standpunkt  ohne  ausdrücklichen  Widerruf  sich 
zurückzuziehen.  Sie  erlaubten  sich,  den  Begriff  und  das  Wort 
,,Unwürdige''  in  einem  Sinne  zu  erklären,  welcher  nicht  blos 
mit  dem  Sinne,  sondern  selbst  mit  den  ausdrücklichen  nähern 
Bestimmungen^)  der  Ton  ihnen  unterzeichneten  Schrift  im  di- 


GenuM  des  Leibes  Christi,  alles  dies  Hess  sich  noch  zur  Noih 
in  einem  Sinn  nehmen,  bei  welchem  ihr  (der  Oberländer)  ehema- 
liger Grundbegriff  (von  einer  blos  geistlichen  Gegenwart)  immer 
behalten  werden  konnte.  Nur  der  Genuss  der  Ungläubigen 
griff  ihm  ans  Leben,  denn  dieser  stand  im  directesten  Wi- 
derspruch mit  jener  Art  von  Gegenwart,  welche  sie  bisher  allein 
angenommen  hatten  und  Hess  sich  auf  keine  Art,  selbst  durch 
keinen  Zwang  damit  %'ereinigen/' 

21)  Selbst  PTanck  (a.  a.  O.  8.  319)  gesteht,  dass  Bucer, 
wenn  schon  aus  guten  Absichten,  bisher  eine  „zweideutige  RoUof* 
gespielt  habe. 

22)  Vergl.  Planck  a.  a.  O.  S.  380  f.  —  Seckendorf,  Reformat- 
Gesch.  111.  S.  132.  —  Gerhard  £.  c.  §.  232.  —  Fr.  M  y  c  o  n  i  i  Be- 
rieht an  Veit  Dietrich  —  den  Conr.  zu  Wittenb.  betreffend,  Lath* 
WW«,  Walch  Th.XVlI.  S.2&3Sff.r  insbes«  §.  12.  Nach  Myconins 
hatte  Bttcer  erklärt):  „wenn  er  sage,  dass  die  Gottlosen  den  Leib 
Christi    nicht  empfahen,   so  wolle  er  mehr  nicht  denn  dies  Ter* 
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rt  etesteo  Widersproehe  stand.  Bacer  behauptete  jetzt, 
•f  habe  aUsdrOcklicli  2wischeo  Unwürdigen  und  Gottlosen 
unterschieden,  und  sich  torbehalten ,  dass  die  Letztern  Nichts 
als  Brot  und  Wein  bekamen,  weil  sie  gar  nicht  glaubten,  dass 
4er  Leib  und  das  Blut  im  Sacrament  sei.  „DaTon  wissen,  ge- 
Yteht  Planck,  alle  andern  Nachrichten  Nichts,'^  und  setzt  hin- 
in :  ,>  Wenn  tnan  gelinde  urtheilen  will ,  so  mag  man  ihn 
«ieht  gerade  eines  falH  beschuldigen ,  sondern  man  mag  an- 
nehmen, dass  Tielleicht  der  gute  Bucer  in  seiner  rerwirrlen 
Rede  etwas  dieser  Art  sagte  oder  sagen  wollte;  aber  dies 
wird  aus  allen  Umstanden  fast  TöUig  gewiss,  dass  es 
Ton  Lathern  nicht  so  gehört  und  nicht  so  yerstanden 
wurde,  auch  wohl  nicht  so  gehört  und  Terstanden  werden 
kannte,  als  es  in  seiner  spater  geschriebenen  Erzählung  lau- 
tet'' Planck  nennt  (a.  a.  0.  S.  390)  die  oben  erwähnte 
Aflsflncht  Bucers  (ygl.  unsere  letzte  Note)  einen  „jammerli- 
^tften  Behelf,*'  er  sagt:  „Bucer  schämte  sich  nicht,  zu  er- 
iMren,  dass  er  unter  den  Unwürdigen,  yon  denen  er  znge- 
'Miuiden  habe,  dass  sie  im  Sacramente  den  Leib  Christi  doch 
Mbh  wirklieh  genössen,  keine  ganz  Ungläubigen,  sondern  nur 
'QMehe  yerstanden  hatte,  die  zwar  in  der  Hauptsache  glaubten, 

standen  haben,  dass  wenn  ein  Türke  oder  eine  Maus  oder  ein 
Wurm  die  Hostien,  so  die  Papisten  einsperren  (da  derer  Dinge 
rkeins  gesehieht,  die  Chr.  befohlen  und  eingesetzt 
hat),  zernaget,  dass  Solches  allein  dem  Brot  widerfehre  und  sei 
«nar  Brot  und  nicht  der  Leib  Christi  und  geschehe  auch  Solches 
nicht  am  Leibe  Christi.  Und  nur  dieses  grobe,  räumliche  und  na- 
tirliche  Essea  des  Leibes  Christi  habe  er  Terieugnen  woUtn«  Aber 
dai  Esseii)  s«  nach  der  Einsetzung  und  Ordaung  Chri* 
ifeti  geschieht,  bekenne  er  und  lehre  er/<  —  Etwas  anders 
ivird  freilich  der  Hergang  dargestellt  in  Joh«  Bernard s  Er- 
«fthlung  TOn  dem  Conv.  «u  Wittenb.  (Walch  a«  .a*  O.  S.  2552,  18]  i 
itMtin  es  erscheint  Ton  Torn  herein  als  absurd,  anzunehmen,  wie 
Bernard  behauptet,  Luther  habe  nur  gefordert,  man  solle  lehren, 
i>dle  den  Worten  des  Sacr.  wohl  glaubten,  doch  sonst  noch 
F^hl  >htltten,  diese  empfingen  auch  den  Leib  und  das  «Blut  des 
•  Herrn I  während  die  gar  Gottlosen,  die  auch  den  Worten  des 
'fktüt.  nieM  glaobten.  Nichts  denn  Brot  4ind  Wein  empfingen,^' 
*Mle  denn  übM'haupt  dieser  Berieht  BemaMs  ^-iel  Unklares  und 
iAfiBl  SusMVttenhiiigendes  hat. 
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aber  ddch  nicbt  in  der  'gehörigen  fassang  seien,  ihti 
Würdig  ZH  empfangen*  Was  mit  dieser  so  erbärmliok 
feinenDisiinvtioa  abgetweckt  war,  Hess  sich  mit  Händen  grei- 
feow  Sie  sollte  die  Welt  bereden,  dass  er  durcb  den  zugestaa* 
denen  Gennss  der  Unwürdigen  die  Yorslelliing  nicht  aufgege* 
beü  habe>  dasi  Christus  doch  nur  dem  Glauben  gegenwäi;- 
tig  sei  und  durch  den  Glauben  im  Sacrament  genossen 
werde,  oder  sie  sollte  wenigstens  seinen  Freunden»  welche  dies6 
Verstellung  nicht  aufzugeben  Lust  hatten,  sie  sollte  delL 
Schweizern  einen  Wink  geben,  dass  und  wie  man  diese  be- 
halten^ fsAi  dennoch  den  Geuuss  der  Unwürdigen  zugeben^ 
mithin  iet  neuen  Concordie  beitreten  k^nne.  Buoet  wollte 
al«0  ---  dies  War  ganz  unTeriiennbar  —  dasjenige  wiedelr 
zHf  üeknehme  ai,  was  er  zu  Wittenberg  so  förmlich  aufge- 
geben hatte ^  denn  er  gab  sich  alle  Mühe  zu  zeigen»  dass  ev 
es  nicht  aufgegeben  habe.^  *^  Die  oberländischen  Städte^ 
Strassb^g/  UlfSi,  Augsburg  u.  m.  a.  (Tgl.  Lnth.  WW.»  «. 
a>  0%  S.2Ö71 — 90)  nahmen  dennoch  die  Concordie  an,  ohM 
TOü  Lniher  eine  Eritlarutig  der  Formel,  namentlidi  im  Betreff 
der  Commtnion  der  Unwürdigen,  zu  veHangen  o^elr  yon  delf 
B^cerschen  Ge&rauoh  zu  ;iBadien  ^^^ ;  es  waren  aber  sicherlidi 
di^  Et€ahr(ätgen^  Welche  er  bei  dieser  Gelegenheit  gemachl 
liAtle^  f4lr  lütt t her  nicht  werloreu.  Insbesondere :i?ar  ihm 
auch  kkver  4;(ew<n^en^  wie  das  Dogma  yon  der  Com* 
Hinnion  der  Unwürdigen,  dessen  Bedeutung  füY 
den  Chatafcter  «nd  in  dem  Zusammenlilinge  8ei>. 
ner  Abendmahlslehre  unter  jenen  Verhandlungen 
um  die  Wittenberger  Concordie  sich  ihm  immer 
b«st'imhi>t)Br  ulid  dRTerkennbarer  heranistellte, 
nf'erttial^  a'tifgegebeh  w^irdeb  kbHüe,  ohne  dass  das 
ganze  Al)'ehdmahlsdo'gma  alterirt,  ja  in  seinen 
Grundfesten  erschüttert  würde,  so  wepig  er  auch 
fernerhin  hioffte,  dass  es  in  d^r  protestantischen 
Kirche  «sr  «llg^m eignen   Geltung  ktimme^i   werd«» 


QX)  Die  >8öhUiei^r  tfattf*  ^f  4»ek»Yiitt4if€h  4i'1««h4  bei,    was 
B#der  ti^t  \eXiii^«iii  ^Seh«rfbh'\^  ^tilCtte  tdn^ftMliii  y   und  dn  dieser 
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Von  dieser  Ueberzengang  Lntkers  finden  sioli  die  denlliclisteii 
Spuren.  Yersaclien  wir  dieselben  aufzuweisen«  Die  erste  vbd 
nnTerkennbafste  zeigt  sieb  in  den  Scb mal kal^dis eben  Ar- 
tikeln. Die  Veranlassung  zur  Abfassung  dieser  Artikel 
stand^wie  Jedermann  weiss^  auch  nicht  in  dem  entfern- 
testen Zusammenbange  mit  dem  ^Abendmahls- 
streite)  ja  es  wurde  diese  Bekenntnissschrift  unter  Umstän- 
den entworfen^  welche  es  sehr  rathsam  machten ,  dem  päpsüi- 
dien  Goncilium  gegenüber  eine  möglichst  compacte ,  mög- 
lichst einige  Masse  protestantischer  Bekenner  darzustellen, 
mithin  lutherischer  Seits  auch  die  hinsichtlich  des  Abendmahls 
mehr  oder  weniger  zwinglisch  Gesinnten  (und  Solcher  Hessen 
sich  nicht  allein  in  der  Schweiz,  sondern  selbst  unter  den 
Oberländern  trotz  der  Wittenberger  Concordie,  wie  schon  Bu-^ 
oers  Erklärungen  gezeigt,  nicht  Wenige  yermuthen)  für 
dies  Mal  mindestens  möglichst  zu  schonen.  Den- 
noch trug  Luther  kein  Bedenken,  in  die  Schmalkaldischen  Ar- 
tikel auch  das  Dogma  hineinzutragen ,  welches  allen  zwing- 
lisch Gesinnten  der  ärgste  Stein  des  Anstosses  war ,  das  näm- 
lich Ton  der  Communion  der  Unwürdigen*^).  —  Diese  That- 
saehe  beweist,  däucht  mir,  zur  Genüge,  ja  unwidersprechlich, 
dass  um  diese  Zeit  die  Bedeutung  und  Erheblichkeit  des 
in  Rede  stehenden  Dogma's  in  Luthers  Augen  eine  weit  grös- 
sere geworden  war,  als  sie  früher  und  namentlich  Tor  der 
Witlenberger  Concordie  für  ihn  gewesen.  —  Diese 
Ansicht  und  Ueberzeugung  hat  auch  Luther,  soweit  die  Spu- 


34)  Im  Deutschen  lautet  der  VI.  Artikel  bekanntlich:  „Vom 
Sacrameni  des  Altars  halten  wir,  das«  Brot  und  Wein  im  Abendm« 
sei  der  wahrhafti||;e  Leib  und  Blut  Christi,  und  werde  nicht 
allein  gereicht  und  empfangen  Ton  frommen,  sondern 
auch  Ton  bösen  Christen."  Im  Lateinischen :  „De  $acramenio 
miiariam  »eniimui ,  pmtem  «#  vinum  in  coena  etse  verum  corpus  et 
»m^^inem  Christi  et  non  tmntum  dari  et  s»mi  a  pH*»  9ei 
etiam  ah  impiis  Chris  tiMnis.**  —  Oass  die  Fassung  des  Artikels 
Tom  Abendm.  keinesweg  unbeachtet  blieb,  daron  finden  sich  auch 
einige  unrerkennbare  Spuren,  so  s.  B.  in  der  eigenthümlichen  Unter- 
■ohrifl  von  Melander:  n^^  Dionysius  Melander  sub* 
seribo  CanfesnmUf  Jpoiogiae  et  dmeorüae  im  re  Eueharistiae.^* 
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ren  der  GescUcIite  reichen,  nie  auf  gegeben ;.  denn  obwoU 
er  jetzt  den  Abendmahlsstreit  bis  1544  rohen  liess,  so  zei^ 
doch  eben  sein  letztes  (sogenanntes  kleines)  Bekenntniss  Tom 
Abendmahl  ganz  offenbar,  wie  er  noch  zwei  Jahre  Tor  sei- 
nem Tode  über  diesen  Punkt  dachte,  wobei  allerdings  auch 
der  Umstand  in  Erwägung  zu  ziehen  ist,  dass  inzwischen  schon 
seit  mehreren  Jahren  ein  Tiel  bedeutenderer  Mann  als  Garl- 
stadt,  Zwingli  oder  Oecolampadius,  nämlich  CalTin,  Luthers 
Lehre  Ton  der  Communion  der  Unwürdigen  nicht  blos  impli^ 
cite^  sondern  sogar  explicite  bestritten  ^'j,  und  dass  er  nlll 
seiner  Abendmahlslehre  nur  zu  tiel  Eingang  gefunden  hatte. 
—  Lother  stritt  demnach  in  deinem  letzten  Bekenntniss  auch 
schon  gegen  CaNin,  wiewohl  er  Gründe  hatte,  ihn  nicht 
namhaft  zu  machen.  Es  heissl  nun  hier  §.  33:  y,6eistlich 
Geniessen  ist  allein  der  Heiligen  und  Gerechten.  Aber  St» 
Paulus  spricht,  dass  die  Unwürdigen  ebensowohl  den  Leib  und 
Blut  Christi  empfahen,  als  die  Würdigen,  1  Cor.  11,  27.  29." 
Noch  Viel  stärker  aber  drückt  er  sich  aus  §.  41  (Walch,  ThL 
XX.  S.  2212):  „Ich  rechne  sie  alle  in  einen  Kuchen,  wie  sie 
auch  sind,  die  nicht  glauben  wollen,  dass  des  Herrn  Brot  im 
Abendmahl  sei  sein. rechter  natürlicher  Leib,  welchen  der 
Gottlose  oder  Judas  ebensowohl  mündlich  empfä- 
liet  als  St.  Petrus  und  alle  Heiligen.  Wer  Mas  (sage 
ich)  nicht  will  glauben,  der  lass  mich  nur  zufrieden  mit  Brie- 
fen, Schriften  oder  Worten  und  hoffe  bei  mir  keiner  Ge- 
meinschaft; da  wird  nichts  Anders  aus.'^  So  Lu- 
ther.   Nach  seinem  Tode  begann  eigentlich  erst  der  di- 

recte  Kampf  gegen  CalTin,  der  freilich  nicht  immer 
mit  gleichem  Geschick  und  Glück  geführt'  ward.  Man  weiss^ 
-welche  Bedeutung  eben  in  Beziehung  auf  den  Calyinismus  das 
letzte  und  ausführlichste  symbolische  Buch  der  lutherischen 
Kirche,  die  Concordienf ormel  hatte  und  haben  sollte» 
Mit  Recht  erwartet  man  daher  das  lutherische  UnterscheidongiH 
dogma  hier  bestimmt  heryorgehoben  zu  finden,  und  man  sieht 
sich  in   dieser  Erwartung   nicht  getäuscht.     Es   heisst  hier 

,25)  Vergl.  Planck's   Gesch.  u.  s.  w.  V.  Bd.  2.  Th.   S.  T  ff» 
und  Wigand  Df  Schitmate  Sacram,  f.  375. 

ZeitMckr.  /.  d.  ge$.  luth.  IheoL  ».  Kkche  L  1845.  2 


18  R^lftts, 

9dioD  in  der  Epiiom€j.^^rmaL  VII:  ^^CredmuSf  doee- 
mu*  ei  cot{fiiemur^  quod  non  ianium  vere  tn  Christum  cre* 
dente»  ei  qui  digne  ad  Coenam  Domini  acceduni^  verum 
eiiam  indigni  ei  it^fideles  verum  corpus  ei  sanguinem 
Chrisii  sumani^^  etc.  und  Negai.  V:  ,^  Corpus  Chrisii  in 
Sacra  Coena  non  ore  una  cum  pane  sumi^  sed  tanium  pa- 
nem  ei  vifium  ore  accipi,  corpus  vero  Chrisii  spiritualiier 
duniasai^fidenimirum,  sumi^^^  Dasselbe  Bekennt'niss 
wird  wiederholt  in  der  Solida  Declaraiio:  ^^Tata 
erudüa  ei  pia  aniiquiias  expresse  ei  cum  toia  Caiholica 
Ecclesia  magno  co»se$isu  docuH,  quod  corpus  Chrisii  non 
iaskium  spiritualUer^  fide  (quod  eiiam  exira  usum  Sacra- 
meniißeri  poiesi)^  verum  eiiam  ore^  non  modo  a  creden- 
iibus^  sed  ei  ab  indignisy  it^delibus^  hypocriiis^  nominis 
duniaxai  Chrisiianis  accipiuniur,^^  (Siai,  conirov,^  Tiü- 
snann  libr.  sgmb*  p.  67Ct)  und :  „  Rejieimus  eiiam  hunc  er- 
raretn,  qmtm  doceiur^^  quod  it\fideles  ei  impoeniienies  (qui 
titulo  duniaxai  Chrisiiani  suni^  revera  auiem  Jidem  vi- 
vam^  verum  ei  salvificam  non  habenij  in  CoetM  Domimi 
non  corpus  ei  sas^guinem  Chrisii  ^  sed  ianium  panem  ei 
vinum  accipiani  ^'  ete.  (XII.  I.  c  p.  6S1.J 

Nachdem  wir  dorch  AnfOhrong  obiger  Bekenntnisse  den 
siaius  coniroversiae,  im  Allgemeinen  wenigstens,  festgestellt 
kaben»  dürfte  es  am  angemessensten  sein,  zunächst  diejeni- 
gen Gründe  in  Erinnernng  zn  bringen  und  zu  be- 
«rtheilen,  mit  welchen  der  CalTinismus  unser  !•- 
therisehes Dogma  bestreitet—  Wir  wollen  hierbei  die 
achwachsten  jener  Gründe,  welche  sich  kurz  abfertigen  las- 
sen» Yoraastellen,  die  scheinbareren  aber,  welche  eine  anrfOhr- 
liehe  Eri^rterung  nothwenSig  machen,  nachfolgen  lassen. 

Erw&hnen  wir  zuerst  ein  aus  römischen  Rechtsbe- 
griffen abgeleitetes  Argument,  dessen  übc^rdem  die  refor- 
mirten  Theologen  sich  nur  selten  bedient  haba,  'welches  in 
aeiner  ccassesten  Form  wohl  so  ansgedrflcht  wurde :  „  Äemo 
poiesi  atiquid  accipere  ex  iesiameuio  Romano^  nisi 
sii  civis  Romanus.  Impii  non  suni  cives  reipuhlicae 
l'hrisiianae:  ergo  non  accipiuni  aliquid  ex  iesiameuio 
Chrisii  ;^^  etwas  geschickler  aber  so :  „Nemo  accipä  legaia 
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tettafnentif  nisi  expressii  verhis  sit  nominatus  herei.    In* 
dign^  et  increduH  non  sunt  in  foedere  gratiae  nee  here» 
des  coeleBtium  bonorum.    Ergo  non  acdpiunt  legata  te» 
gtamcnti  Dominik  corpus  scilicet  ei  sangninem  Christu^'  — 
6er  h  ard  hal  dies  Argument  mit  einer  überflüssigen  Ausfuhr» 
Uchkeit  widerlegt  ^^).     Abgesehen  Ton  det  durchaus  ungehOri- 
rigen  Anwendungeines  juristischen  Verhältnisses'')  hat  sicher- 
lich dieser  Grund  nur  für  Denjenigen  Bedeutung,  welcher  Yöllig 
verkennt  y  1)  dass  die  Erbschaft  der  himmlischen  Güter,  welcheir 
in  jenem  Leben  nur  die  Gläubigen  theilhaftig  werden,  wohl 
zu    unterscheiden  ist  Ton   der  Darreichung  und  Anerbietong 
himuilischer  Güter    und    Gnadengaben,    welche   in    diesem 
I'^ben  auch  den  ungläubigen  und  gottlosen  Christen  zu  Theil 
^i^d,  um  sie  dadurch  zu  locken  und  zu  reizen  ^  ja  ihnen  da- 
dorch  zu  helfen,  dass  sie  sich  bekehren  möchten  Ton  der  Fin- 
st^t^Diss  zom  Licht  und  Ton  der  Gewalt  des  Satans  zu  Gott; 
2)  dass  per  se  und  TaAcrtxcos  der  dargereichte  Leib  des  Herrn 
^^ilich  immer  ein  coeleste  bonum  ist,   ixßccvMißg  aber  nUt 
fti'  den  Gläubigen,  während  der  Ungläubige,  welcher  sich  das 
K^Ticht  isst  und  trinkt,  des  mit  jener  Gabe  yerbundenen  Heils 
^i^d  Segens  nicht  theilhaftig  werdend  und  durch  eigene  Schuld 
4^8  wahren,   ToUen,  beseligenden  Genusses  der  ihm  dargebo- 
tenen Gabe  sich  beraubend,   in  Rücksicht  auf  seine  snbjeo- 
liye  persönliche  Aneignung  allerdings  kein  coeleste  bo- 
^um  iis  solches,  als  coeleste,  im  heiligen  Abendmahl  geniesst^ 
iisich  aufnimmt  und  besitzt,  obgleich  er  objectiT  ganz  eben 
^0  damit  in  Berührung  und  Gemeinschaft  kommt>  wie  der  Gläu 
l)ige,  u.  an  der  0  b  j  e 0 1 i  T  e  n  R  e  al  i  t ät  und  Qualität  desselben 
fäurch  seinen  Unglauben  Nichts  ^u  yerändern  yermag,  so  wenig 


26;  Loc.  theoU  §.  244  des  Abschn.  vom  heil.  A. -M, 
27)  Wollte  man  die  Parallele  sich  gefallen  lassen,  so  könnte 
man  ihzWischen  immer  noch,  die  Spitze  des  Arguments  umkehrend, 
itiit  Gerhard  antworten:  „Quemadmodum  habetur  pro  cive  Ro' 
mano  et  legata  testamenti  Romani  accipit,  gut  utitur  jure  et  legibu» 
Romanis ,  eliamti  non  eil  probus  civis :  ita  indigni,  etiamti  non  eint 
Vera  et  viva  invieibilis  ecclesiae  membra,  tarnen  quia  »unt  civee 
ecclee^  visibilii^  verbum  et  sacramenta  cum  verie  Christianis  ha- 
heni  cotttmunia.^* 

.  2* 
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wie  durck  den  subjecÜTeii  Unglanbeiiy  der  Gottes  Wort  an- 
sidt  ond  behandelt,  als  w&re  es  Mensckeo-Wort,  dessen  ob- 
jecÜTer  götllicker  Werlh  and  Gehalt  jemals  aas^leert  und  ir- 
^ndwie  alterirt  werden  kann.  —  Der  letztere  Punkt  ist  für  un- 
sere ganze Fra^e  Ton  der  grössten  Erheblichkeit  und  wird  daher 
weiter  unten  noch  einmal  ausführlicher  zurSprache  kommen  müssen* 
In  naher  Verwandschaft  mit  dem  so  eben  beortheilten  Ai^ 
gument  steht  die  Erinnerung  der  Reformirten:  Die  Ungläu- 
bigen geht  die  Verheissung  der  Gnade  nicht  an, 
also  können  sie  auch  nicht  als  Siegel  der  Gnad^ 
den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  empfangen« 
Hierauf  ist  einfach  zu  antworten:  Wir  behaupten  nicht»  dass 
die  durch  das  heilige  Abendmahl  Tcrmittelte  Gemeinschaft  mit 
dem  Leibe  und  Blute  des  Herrn  tx  apere  operaio  alle  Abend- 
mahlsgenossen  der  göttlichen  Begnadigung,  der  SündeuTcr- 
gebung  und  Reditfertigung  theilhaftig  mache,  betrachten  daher 
auch  nicht  (l€k>r.  11,  27.  29  Tor  Augen  habend)  die  Theil- 
nahme  am  heiligen  Abendmahl  ohne  Weiteres  als  ein  Sie- 
gel der  Gnade  und  müssen  demnach  jenes  Argument,  als  auf 
falschen  Prämissen  ruhend,  Ton  Tom  herein  ablehnen. 
Nach  der  göttlichen  Gnadenabsicht,  nach  dem  göttlichen  xiko^ 
ist  das  heilige  Abendmahl  allerdings  tigilium  graliae  für  alle 
Tkeilnekmer,  nicht  aber  bt^atuuig. 

Ein  anderes  aus  der  Schrift  hergenommenes  Argument, 
^welches  allerdings  weit  mehr  Schein  hat,  lautet  so:  Chri- 
stus spricht  Job.  6,  54:  „Wer  mein  Fleisch  isset 
und  trinket  mein  Blut,  der  hat  das  ewige  Leben, 
and  ich  werde  ihn  am  jüngsten  Tage  auferwe- 
cken.'^  Nun  aber  haben  die  Unwürdigen  das 
ewige  Leben  nicht  und  werden  do.rch  das  heilige 
Abendmahl  desselben  nicht  theilhaftig;  also  em- 
pfangen und  geniessen  sie  auch  nicht  das  Fleisch 
Christi.  Femer  V.  56  sagt  der  Herr:  „Wer  mein  Fleisch 
isset  und  trinket  mein  Blut,  der  bleibet  in  mir  und  ich  ia 
ihm/'  Auch  dies  Wort  steht  mit  der  Communion  der  Unwür- 
digen in  Widerspruch ,  Ton  denen  sich  ja  nicht  sagen  lasst, 
dass  tliristus  in  ihnen  bleibe,  und  sie  in  ihm.  —  Auf  dies  Ar- 
gument legt  Calvin  selbst  ein  solches  Gewicht,  dass  er  trium- 
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pMcr^nd  ausruft:   Hie  meo  judicio  exilum  non  reperient! 
(Tgl-.    Institut,  L  c,  §.33  medjf  wie  es  denn  auch  in  sym- 
l)oli sehen   Schriften    angeführt   wird^).     Calyin    argamentirt 
wei  ter  so :  Ipsa  Christi  caro  in  mysterio  Coenae  non  minus 
sjnT^iTtualis  res  esf^  quam  aeterna  salus.    Unde  colli ffimut^ 
qui€^2inque  vacni  sunt  Christi  spiritu,  carnem  Christi  nihilo 
fnag-ts  passe  edere,  quam  vinum  bibere,    cui  non  sit  coH" 
jun^cdus  sapor.      Certe   nimis  indigne  laceratur  ChristuWj 
qnts n%  prostitnitur  incredulis  emortuum  et  nuHius  vi- 
^OT-is  eins  corpus.     Die  ganze  Argomentation  Galyins,  die 
a.  a-.  0«  sehr  ansführlich  ist,  lässt  sich  hier  nicht  ahschreibeB, 
Terdient  aber  nachgelesen  zu  werden.     Die  Hauptpunkte  wer- 
dea    sogleich  zur  Sprache  kommen.  —  Merkwürdiger  Weise 
hat  CalTin  selbst  seiner  ganzen  Argumentation  dadurch  dei 
Ne  PT  abgeschnitten,   dass  er  mit  nackten  Worten  einge- 
steht, Joh.6  handle  gar  nicht  Tom  sacramenlliche« 
Es  sen,  indem    er   wörtlich    a.   a.  0.  sagt:    y,Excipiunt; 
ill4L€^  non  agit  de  sacramentali  esu,  quod  ego  fateor»^ 
£s     ist  beinahe  überflüssig,   nach  solchem  Zugeständnisse  sidi 
flocli  weitläuftig  auf  das  Scheinargument  einzulassen;  dennoch 
wollen  wir  den  Gegnern  zu  Gefallen  ein  Uebriges  thun.    Wir 
fühlen  uns  dazu  auch  durch  den  Umstand  gedrungen,  dass  wir, 
obsc^hon  wir  behaupten,  Job.  6  handle  nicht  yom  Abendmahl^ 
dof^I^  unbedenklich  zugeslehn,  das  Fleisch ^^)  Christi,  welches 
^^    ^Abendmahl  und  wie  es  im  Abendmahl  genossen  wird,   sei 
lebendig  und  lebendig  machend;   durchaus  hingegea  leugoea 


28)  Z.  B.  in  der  Conf,  March,  a.  a.  O. :  „Se.  Churf.  Gnaden  hal- 
^^■^  beständig  dafür,  dass  den  Ungläubigen  u.  s.  w.  — ,  weil  der 
^^'^^  Gottes,  da  er  beim  Job.  6,  54  vom  seligen  Gebrauch  dieses 
^^^^udm.  redet,  rund  aussaget:  Wer  mein  Fleisch  isset  und  trin- 
_  ^     mein  Blut,  der  hat  das  e^ige  Leben,  und  zuvor  V.  47:  Wahr- 

a  wahrlich,  ich  sage  euch,  wer  an  mich  glaubet,  hat  das  ewig» 

»en;    da   er  denn  zu  verstehen  giebt,    dass  sein  heilig  Fleisch 

^*^  ^  Blut  mit  dem  Glauben  müsse  selig  genossen  werden.''  —  Dass 

d^^    Fleisch    Christi    ohne    Glauben  nicht   könne   selig  genossen 

"^^rden,  leugnen  auch  wir  Lutheraner  nicht. 

29)  Wir  sagen  freilich  lieber  und  schriftgemasser  dafün 
^^»Leib  Christi. 
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Wir  (damit  zugleich  Calyins  Consequenzen  abschneidend ), 
es  werde  jemals ,  den  Unwürdigen  im  Sacrament  ein  emor^ 
iuum  Chrüti  corpus  dargereicht.  Wir  halten  es  zugleich 
für  eine  aller  Analogie  der  Physik  und  Metaphysik,  wie  aller 
Analogie  des  Glaubens  und  der  Schrift  widerstreitende  Ansicht, 
jene  lebendigmachende  Kraft  des  Fleisches  Christi  als  eine 
flberall,  unter  allen  Umständen,  auf  alle  möglichen 
Objecte  mit  unwiderstehlicher,  magischer,  ja  hyper- 
magischer Energie  wirkende  zu  betrachten.  Die  stärkste  Es- 
senz, die  kräftigste  Arzenei  wird  einen  Leichnam  nimmer  be- 
leben; der  Magnet  Termag  wohl  Eisen  zu  bewegen,  nie  aber 
Holz  oder  Stein;  ja  dieselbe  Speise,  'welche  die  Kräfte  des 
Gesunden  yermehrt  und  belebt,  tödtet  nicht  selten  den  Kran- 
ken; die  Sehkraft  des  schwachen  Auges  erlischt  yöUig  vor 
einem  Lichtglanze,  dessen  das  starke,  ohne  Schaden  zu  neh- 
OMn,  sieh  freut.  Gott  selbst  ist  der  Urquell  alles  Lebens 
und  dennoch  giebt  es  Solche,  die  da  entfremdet  sind  von  dem 
Leben  aus  Gott,  die  da  todt  sind  durch  Ueberlretung  und 
Sfihden;  es  gibt  Solche  sogar  mitten  in  der  Christenheit, 
Wo  Gott  und  Gottes  lebendigmachender  Geist  sich  nicht  unbe- 
zieugt lassen.  Christi  Worte  ferner  sind  Geist  und  Leben; 
dennoch  aber  schaffen  und  wirken  sie  kein  Leben  in  Denen, 
welche  sich  durch  Unglauben  dagegen  yerstocken;  das  Eyan- 
gelium  ist  nicht  minder  ein  Geruch  des  Todes  zum  Tode,  yjSt 
des  Lebens  zum  Leben.  So  ist  nun  auch  das  Fleisch  Christi 
aft  und  für  sich,  nach  seiner  objectiyen  Wesenheit, 
lebendigmachend;  ob  aber  diese  lebendigmachende  Kraft  in 
der  Weise  sich  offenbaren,  wirksam  und  fruchtbar  erweisen 
kann,  dass  jenes  wahre,  selige  Leben  der  Seele,  welches  Friede 
ist  und  Freude  in  dem  heiligen  Geiste,  dadurch  genährt  und 
gehoben,  ja  der  ganze  Mensch  nach  Leib  und  Seele  dadurch 
erquickt  und  innerlich  erneuert  wird,  dies  hängt  zugleich  im- 
mer Ton  der  subjectiyen  Beschaffenheit  Dessen  ab, 
welcher  die  Speise  des  Fleisches  (Leibes)  Christi  empfängt 
und  geniesst.  Gesetzt  demnach,  es  handelte  wirklich  Joh.  6 
Ton  dem  Abendmahlsgenuss,  so  würde  dennoch  dieser  Kanpn 
seine  Anwendung  finden,  wie  denn  auch  selbst  unter  dieser 
Voraussetzung  Y.  47  nicht  für,  sondern  wider  Gahrin  zeugt, 


Die  Communion  4cr  Unwürdigen.  A 

indem  dieser  Vers,  TergUchea  mit  V.  40  ^)  mclil  sowoU  irörde 
beweisen  ktonea,  dass  die  Ungläubigen  überkaupt  dos. 
Fleiscb  Cbristinichl  essen,  sondern  nur»  dass  «ie  es  nicht  eis 
ein  lebendigmachendes»  ziim  ewigen  Leben  ihnen  helfen- 
des empfangea  <md  g eniessen.  —  Wir  schliessen  die  Betracht 
long  über  diesen  Ponkl  mit  dea  tdienden  Worten  Gerhards: 
,yCar(i  Chrüii  m  9e  uc  per  te  semper  esi  ei  manet  vitifica; 
interim  tamem  nt  ex  ea  viium  9piritutdem  ei  coeieMitm 
puriicipemus  j  ad  Mud  uqu  sujßdt  gacramenialig  mundm* 
catio  et  bibäto,  »ed  requirltur  imfuper  9pirituuli$ 
illa  'manduc^tio   ei   bihitie^    de   qua  Jmi.  6.  laip 

Die  Reformirtea  leugnen  ferner  die  Communion  der  Un« 
wlrdig»  auch  ans  dem  Grunde,  weil  ihnen  dieselbe  als 
eineFrofanation  des  Heiligen  erseheint,  wobei  sie 
sieh  auch  wohl  aaf  Mattk.  7>  6  zu  bemfen,  und  sn  erinneni 
pfleget^  was  der  Herr  uns  yerboten  habe,  weferdc  er 
selbst  nickt  thun.  So  meinte  sckon  Oeeolampadiaa 
(wider  BUib.  Pirkheimer),  ,,das  müsse  ein  femer  König 'der 
Ekren  sein,  der  seinen  Leib  anf  dem  Altar  auch  Ton  gottloaea 
Hoben  bsae  hin-  und  kerwerfen/^  Hieranf  entgegnet  treffend 
Latker  (,J)ass  die  Worte:  Das  isl  mein  Leib^  noch  festster 
keo''  WW.  Walch  XX.  S.  1018  f*):  ».Da^s  sifih  lemmk 
Iftisl  ekr^  ond  Ton  Andern  dienoi»  ist  eine  scUeebte  fikve 
uad  DkU  giHtUche  Ehre.  Unseres  Gottes  Ehre  isl  die,  so^  er 
sich  um  unsertwillen  aufs  Allertiefste  heruntergiebt,  ins  Fleisbh, 
ins  Brot,  ia  unsern  Mund^  Herz  und  Schoos  und  dazu  um 


ßO)  Dass  V.  40  dem  V^  54  zur  Erläuterung  dient,  ist  sicber- 
Ucb.  fü£  jeden  UnbefaDgeaeu  unverkennbar«  Daher  hat  man  aber 
auiQh  gewiss  das  vollkommenste  Recht,  V*  54  hinter  den  Worten: 
„Wer  mein  Fleisch  isset  und  trinket  mein  Blut'*  in  Gedanken  ein- 
zuschieben (aus  V.  40):  „im  Glauben  an  mich'',  der  u«  s.  w.  — 
Dazu  hat  man  das  vollkommenste  Recht ,  ja  dazu  ist  man  g  e  n  o- 
thigt,  selbst  w*inn  man  die  ganze  Stelle  vom  A.-M»  erktSrt, 
während  es  als  im  höchsten  Grade  willküKrlich  erscheint,  in  Cal- 
vins Sinne  V«  54  auA  V.  40  so  in  Gedanken  zu  interpoliren:  Wer», 
IV  eil  er   an  mich  g.lauibt,  mein  Fleisch  isst  und  essen  kann^ 
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«nseriwillen  leidet,  dass  er  nnehrlicb  gehandelt 
wird.  Beides  auf  dem  Kreoz  und  Altar« ^'  —  Die 
Stelle  Mt.  7  >  6  leidet  auf  unsere  Frage  nur  insofern  Anwen- 
dang,  als  sie  allerdings,  wenigstens  indirect,  eine Mahnuiig 
in  sich  scfaliesst,  die  Unwürdigen,  so  Tiel  an  uns  ist, 
Ton  demGenuss  des  iPeiligen  Abendmahls  zurück- 
zuhalten, nicht  aber  insofern,  als  ob  sich  daraus  der  Satz 
ableiten  liesse,  das  aytav  höre,  auf,  den  Unwürdigen  ge- 
genüber ein  ayiov  zu  sein,  es  yerändere  im  Con- 
flict  mit  ihnen  seine  Wesenheil,  noch  insofern,  als 
<d>  nach  jenem  Worte  der  Herr  sich  denen  nicht  darbieten 
dürfte,  welche,  wenn  sie  auch  damit  heucheb,  als  Solche  we- 
nigstens sich  darstellen,  die  Seiner  begehren'^),  und  welche 
es  sich  dann  selbst  beizumessen  haben,  falls  sie,  die  Ohnmäch- 
tigen, Ton  dem  Herrn  als  Heuchler  gerichtet  werden,  und 
also  in  jeder  Beziehung  allein  selbst  den  Schad'en 
tragen,  wahrend  andern  schwachen,  ja  schwachem  Menschen 
gegenüber  sie  nicht  selten  thun  können,  wie  im  zweiten  Hemi- 
stich  Ton  V.  6  geschrieben  steht  —  Uebrigens  kann  Ton  ei- 
■er  Profanation  eigentlich  auch  nur  da  die  Rede  sein,  wo 
Measehen  andern  Menschen  gegenüber  offenbar  und 
«igenfUlig  ein  Heiliges  wie  ein  Unheiliges  und  Profanes  be- 
luuideln,  nicht  aber  da,  wo  der  Herr  zulässt,  dass  im  Verbor- 
genen etwas  Heiliges  mit  etwas  Unheiligem  in  Berührung 
tritt*');  denn  wenn  das  Letztere  niemals  geschähe,  wenn  dass 


31)  Ist  doch  sicherlich  aoch  ans  ia  jeoem  Pforte  nur  verboten, 
offenbaren  Verächtern  und  Spöttern  die  heiligsten  Wahrheiten 
«Bseres  Glaubens  und  die  heiligsten  Geheimnisse  unseres  Herzens 
prtissugeben  und  uns  ihnen  damit  aufzudrängen. 

33)  Dass  zudem  der  Terklärte  Leib  des  Herrn  dadurch 
michl  eigentlich  afficirt,  nicht  gleichsam  beschädigt  und  rerletzt 
werden  kann,  und  dass  die  Schmach ,  welche  dem  Herrn  ron  den 
Unwürdigen  im  Abendm.  widerfahrt,  keine  grössere  ist  als  die- 
jtnige,  welche  ihm  durch  die  Lästerung  seines  Namens,  die  Ver- 
s^ttung  seines  ETangeliums  auch  ausserhalb  der  Abend- 
■I  ah  Isfeier  täglich  zugefugt  wird,  bedarf  keines  Beweises. — 
Uebrigens  hängt  das  ganze  hier  in  Rede  stehende  Bedenken  aut 
Voraussetzungen  Toa  einem  grob-materiellen  (caperaaiti- 

i)  AbsadwabhgeniMa  msuuMn,   wogegen  sich  n«  A. 
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es  gescliehe,  dem  g5lllichen  Decorum,  der  göllllchen  Majestät 
und  Heiligkeit  zuwider  wäre,  so  wäre  die  ganze  Erltt* 
song  des  anteiligen,  sündigen  Menschen  wider 
das  göttliche  Decorum  und  käme  niemals  weder  für  den 
Einzeben  noch  für  die  Gesammtheit  zu  Stande.  Ist  doch  der 
Geist  des  Herrn  nicht  weniger  heilig  als  sein  Leib;  ohne 
die  zuvorkommende  gnadenreiche  Einwirkung  dieses  hei- 
ligen Geistes  wird  aber  kein  sündiger  Mensch  bekehrt  niul 
mit  Gott  Tersöhnt.  — 

Ein  acht  reform irtes  Argument  gegen  die  Communioa 
der  Unwürdigen  liegt  in  folgender  Schlussfolge:  Allein 
Diejenigen  können  den  Leib  Christi  empfangen» 
für  welche  Christas  gestorben  ist,  Diejenigen  al- 
lein sein  Blut  trinken,  für  welche  es  am  Kreuz 
vergossen  ist.  Christus  aber  ist  allein  für  die 
Gläubigen,  für  die  Aus&rwählten  am  Kreuze  ge- 
storben. —  Dies  Argument  ist  der  Art,  dass  es,  weil  eine 
pefitio  principii  enthaltend  und  auf  die  Irrlehre  des  CalTinl»* 
mas  Yon  der  Erwählung  gegründet,  unseres  Orts  nur  ange- 
führt, aber  natürlich  nicht  widerlegt  werden  kann,  während, 
wie  mim  leicht  sieht,  umgekehrt  aus  der  erwiesenen  Com- 
munibn  der  Unwürdigen  ein  Argument  wider  jene  falsche  £r- 
wäUungstheorie  sich  würde  ableiten  lassen  ^% 

Wir  haben  die  Argumente  der  Reformirten,  welche  aar 


Pa$cha$iu$  verwahrte,  wenn  er  z.  B.  schrieb:  y^Caro  et  ganguh 
Ckriiti  hoc  tane  nutriunt  in  nobis,  quod  ex  Deo  natura  est,  ei  no» 
quod  ex  carne  et  ianguine,^^  VergU  Gieselers  Kircheogesch« 
3.  Aufl.  II.  Bd.  1.  Abth.  S.  99. 

33)  Letzteres  thut  z.  B.  Gerhard,  indem  er  so  argumentirt: 
„Quibui  Chriitu»  corpus  et  »anguinem  tuum  offert,  Ulis  etiam  offert 
beneficiä  traditione  corporis  et  effusione  ionguinis  in  ara  cruci» 
parta,  QuibuM  Chr^  offert  beneficiä  traditione  corpori»  et  effutione 
eanguini»  iui  in  ara  crucis  parta ,  pro  iüi»  etiam  corpus  suum  in 
mortem  tradidit  et  sanguinem  suum  pro  peccatis  ipmrum  effudit.  Pro 
qui^u$  Chr,  corpus  suum  in  mortem  tradidit  et  sanguinem  suum  pro 
peccätis  eorum  effudit,  Uli  non  sunt  absoluto  Dei  odio  et  decreto  a 
salute  aetema  exclusi,  sed  illorum  conversionem  et  vitam  Dens  serio 
quaerit/* 
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irgeod  der  Erw&hnuog  werlh  sind,  Tolktandif  aafgefükii, 
wenn  man  nämlich  tod  demjenigea  absieht,  welches  bloa 
dogmenhistorischer  Art  ist,  indem  die  Reformirten  bo- 
haapten,  die  A  nctorität  der  Kirchenyater  auf  ihrer  Seite 
zu  haben,  eine  Behauptung,  deren  Prüfung  wir  uns  dieses 
Orts  nicht  unterziehen  können,  noch  wollen,  da  solche  Prüfung; 
sollte  sie  gründlieh  sein,  zu  einer  eigenen,  ziemlich  weit- 
schichtigen  Abhandlung  anwachsen  müsste. 

Ehe  wir  nun  aber  auf  den  zweiten  Haupttheil  unse- 
rer Untersuchang,  die  positiye  Darlegung  der  Gründe 
für  dieCommoniott  der  Unwürdigen,  übergehn,  dürfte 
es  zweckmässig  sein,  zoTor  jene  obenerwähnte  Distinctioa 
CalTins  zwischen  offtrri  und  recipi  (accipi)  näher  zu  beleuch- 
ten; denn  eben  diese  Distinetion  giebt  uns  Anlass,  unsera 
Standpunkt  genaser  zu  bestinmien  und  so  eine  festere  Basis 
für  unsere  weitere  Erörterung  nnd  Beweisführung  zu  gewin- 
nen. —  CalTin  abM)  behauptet,  die  Integrität  des  Sacraments 
bleibe  unTerletzt,  wenn  man  mit  ihm  setze,  Leib  und  Blut 
Christi  werde  freilieh  auch  den  Unwürdigen  gegeben,  dar- 
gereicht, angeboten,  aber  nicht  Ton  ihnen  an-  und  anf- 
gonommen.  Jeder  empfange  (mceipere)  nur  pro  ßdei  sua€ 
metuura.  Zunächst  haben  wir  hier  zu  bemerken,  dass  Caliia 
offenbar  inconsequent  wurde,  indem  er  wenigstens  dasf^ 
Jerri  in  Beziehung  auf  die  Unwürdigen  zugab,  denn  1)  fallen 
die  Unwürdigen  doch  immer  plut  minus  unter  die  Kategorie 
der  durch  das  absolutum  (/ecre/tf»i Verworfenen,  welchen 
die  Gnade,  das  Gnadennuttel  und  Gnadensiegel,  ierio  w^ 
nigstens,  selbst  nicht  angeboten  werden  kann;  2)  ist  nacb 
CalTins  sonstigen  Aeussemngen  über  die  Herabwürdigung  des 
Herrn,  wdche  in  der  Communion  der  Unwürdigen  liege,  nicht 
zu  deuikcn,  wie  der  Herr  sich  auch  nur  zu  jenem  offerre  her- 
beilassen könne,  denn  das  repudiari  (respui)^  was  er  Tor- 
aussieht,  geschieht  doch  auch  tu  iudibrtum  el  opprobrium 
ipsiUi.  —  Betrachten  wir  nun  aber  jene  Distinetion  auch  an 
und  für* sich.  Man  muss  gestehn,  sie  ist  fein  genug,  sie 
Terräth  den  gewandten  Dialektiker ;  sie  ist  aber  zugleich  eine 
Stiche,  welche,  genauer  angeschn,  als  eine  sophistische 
Yerrückung    des    eigentlichen  Streitpunktes   sich 
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darstellt»    Wir  sa^eii:   der  wahre  Streitpankt  wird  dadarA 
Tergelieben,  denn  jenes  rectpi  oder  accipi  wird  ja  auch  t€V 
dem     Intlieruner  nicht  in  jedem   möglichen  Sinne  be- 
hauptet, sondern  nur  in  Gemassheit  des  vollen  BegriCs.Toa 
dar€   nnd  offerri  und  der  realen,  substantiellen  Gegenwart  dei 
Leibes  nnd  Blutes  Christi.     Wir  verstehen  unter  jenem  duri 
und    tygperri  nicht  ein  von  ferne  Entgegenhalten^^),  Rieht  die 
blosse  Annäherung  der  Gabe,  sondern  eine  anmittelbar«^ 
inliine  Berührung  mit  derGabe,  welche  ihre  unter* 
änd  erte  Wesenheit  behält,  mag  sie  mit  einem  Gläabigra 
odeir    mit  einem  Ungläubigen  in  Contact  kommen,  und  nar  im. 
fiesem  Sinne  behaupten  wir :  eliam  ab  impii$  recipi  a.  accipi 
cor^Jits  Christu    Keinem  Lutheraner  fällt  es  hinge« 
gen.   ein,  den  Begriff  des  recipi  mit  dem  der  jLeel« 
nÜAtloBi  zu  identificiren  oder  sich   anzumaassen,  er 
Itöniie  ergründen,  in  welchem  Grade  die  Wirksamkeit  des  Lei- 
des    und  Blutes  Christi  in   den  Unwürdigen  durch  deren  Uiw 
glaul)en  gehemmt  und  gehindert  werde,  wie  allerdings 
^  a.iialoger  Weise  nach'  unsrer  obigen  Erinnerung  auch  die 
stärlc^ende  und  belebende  Kraft  einer   rein  leibb'chen  Speise 
^^'v  Arzenei  durch  die  Krankheit  eines  leibliches^' Organismus 
geli^mmt  und  theilweise  unwirksam  gemacht  werden,  ja  steil 
St^irlung  und  Gesundheit  noch  grössere  Schwäche  und  selbst 
den.     Xod  hervorbringen  kann,   doch  in  der  letztem  Wirkung 
^^^  objective  Energie  nicht  weniger  lunifestirt,  ab  ie 
dexr     erstem.     Dass   durch    den  Unglauben   eine  Assimilet 
^^  <^  n  der  Unwürdigen  mit  dem  Leibe  und  Blute   des  Herrin 
S^b.Sndert  werden  könne,  ja  müsse,   soll  so  wenig  geleugnet 
^^X' den,  wie  wir  leugnen  dürfen,  dass  in  analoger  Weise  durch 
^^^lauben  auch  die  Assimilation  mit  dem  Wehrte  Gpt- 
^^  ^  (so  erlauben  wir  uns  hier  einmal  die  Wiedergeburt 


34)  Ein  Mehreres  kann  Calvin  unmöglich  darunter  verstehen, 

^^^n  selbst  hinsichtlich  der  Würdigen  gilt  ja   „ab est  Ckristu»  a 

t^^hU  secundum  corpus^^  [Com,  Tigur.  art,  24).    Spiritu  autem  suo  in 

^^hig  habitans   in    coelum    ad  »e  nos  attollit,  ut  vivificum  carmt 

*'^ae  vigorem  in  nos  transfundat,  non  secus  ac  vitali  »oli»  calore  per 

^^üot  vegetamur  (ibid.). 


-■  ^ 
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jm  bezeiclinen,  Tgl.  1  Petr.  1,  23)  Terhindert  werde^  über  des- 
sen Verachtang  doch  der  Ungläubige  nicht  könnte  gerichtet 
werden,  wenn  es  objectiv  nur  in  der  Kraft  nnd  Wesenheit 
eines  Menschenwortes  ihm  entgegenträte,  wenn  es  sich  nicht 
«nch  an  ihm  als  Gottes  Wort  und  in  Gottes  Kraft  manife- 
Btirte.  -—  Jene  Distinction  Calyins,  soll  sie  irgend  eineh  yer- 
nüoftigen  Sinn  haben,  kann  nur  mit  dem  Gedanken  zusammen- 
fallen: dem  Ungläubigen  bleibe  Leib  und  Blut  Christi  ein 
rein  Aeusserliches,  gehe  innerlich  in  sein  Wesen  nicht 
ein,  Soll  nun  dies  „rein  änsserlich^'  nur  die  so  eben  er- 
wähnte Assimilation  beanstanden,  so  kann  auch  der  Lu- 
theraner Galyins  non  recipi  ab  impiis  corpus  Christi  sich 
gefallen  lassen;  soll  aber,  was  sicher  der  Fall  ist,  da- 
mit geleugnet  werden,  dass  Leib  und  Blut  Christi  eine  wesent- 
liche Wirkung,  und  eine  objectiy  wesentlich  eben 
solche  Wirkung^^)  auf  den  Ungläubigen  ausübe, 
wie  auf  den  Gläubigen,  so  muss  der  Lutheraner  wider- 
sprechen. In  dem  letztern  Sinne  bleibt  auch  das  Wort  Got- 
tes dem  Ungläubigen  nicht  ein  rein  Aeusserliches,  denn  wie 
sein  Ohr  mit  den  Tönen,  oder  sein  Auge  mit  den  Schriftzügen 
in  Berührung  kommt,  so  wird  seine  Seele  Ton  dem  geistigen 
Gehalt  jener  Töne  und  Schriftzüge  berührt,  und  weil  jener  Ge- 
halt mit  Gottes  Kraft  ihn  anfasste,  so  wird  er  gerich- 
tet, wenn  er  sich  nicht  dadurch  aus  dem  Tode  der  Sünde  er^ 
wecken  liess.  Die  Anwendung  auf  das  heilige  Abendmahl 
macht  sich  Ton  selbst* 


35)  ,)Objectiy  eben  solche^'  natürlich  nicht  dem  Resultat, 
sondern  vielniehr  der,  abgesehn  von  dem  Resultat,  wesentlich  mit 
ebenderselben  Energie  wirksamen  Kraft  nach. 


ironologische  Bemerkungen,  iiber 
stände  der  alttestamentlichen  G 

Von 

Frledrlcli  UTerner 

Pfarrer  zu  Rammenau. 


Zweiter  Artikel. 

So  stellt  ea  sich  weni^tens  heraus,  das 
«epkus,  Saal  habe  nach  dem  Tode  SamiK 
siebt,  anrichtig  ist^  und  dass  man  sich  nicl 
trf  y  am  allerwenigsten  um  eine  streitige  [ 
.tscheiden. 

Nun  erhellt  durch  die  gemachten  Bemei 
Nsh  keineswegs  etwas  darüber  f  wie  lang« 
igiert  habe,  und  ob  dieses  nicht  40  Jahre  g 
n.  Es  wäre  ja  doch  möglich ,  dass  Saul  * 
Onigswürde  bekleidet,  wenn  auch  Samuel  i 
am  Tode  gestorben.  Obwohl  sich  «twas  B 
[cht  sagen  lässt,  so  dürfte  doch  das  Geg 
iheinlich  sich  erweisen.  Das  Meiste,  was  i 
it  aus  der  Zeit  nach  seiner  Verwerfung 
»ayids  durch  Samuel.  Diese  fand  aber  nur 
amuels  Tode  statt.  Da  ist  es  nun  nicht  g 
)  wenig  Ton  seinen  frühem  Thaten  mitge 
r  schon  Torher  einige  30  Jahre  regiert  hl 
ei  der  Gemüthsaft  Sauls  und  der  Eigent 
tellong  zu  Samuel  nicht  wahrscheinlich, 
Orden  mit  einander  in  gutem  Vernehmen  . 


30  Werner, 

Ferner  als  Saul  zum  König  gewählt  ward,  so  war  das  Volk 
dnrch  den  Ammoniterkönig  Nahas  bedrängt  iSam.  11,  1.  Wir 
ifissen  nnn  nicht,  wie  alt  dieser  war,  Tielleicht  hatte  er  sogar 
schon  seit  längerer  Zeit  regiert.  Wenn  wir  aber  ein  Menschen- 
alter  Ton  30  Jahren  weiter  rechnen,  so  würde  dann  Nahas,  im 
Fall  dass  Saal  wirklich  40  Jahre  regiert  hätte,  schon  längere 
Zeil  Tor  Sauls  Tode  bereits  gestorben  seiui  »nd  sein  Sohn 
schon  eine  Zeitlang  unter  Saul  geherrscht  haben.  Es  starb 
aber  Nahas  erst  nachdem  Dayid  schon  längere  Zeit  König  za 
Jerusalem  war^),  (wohin  er  im  8.  Jahre  seiner  Regierung 
seinen  Sitz  ton  Hebron  yerlegte)  IChron  20,  (19),  1.  2Sam. 
10,  1.  2;  Nahas  hätte  also  zum  mindesten  fünfzig  Jahre  die 
Ammoniter  beherrscht  haben  müssen,  was  doch  nicht  gerade 
dhne  Weiteres  anzunehmen  ist 

Wir  werden  daher  wohl  sicherlich  das  Richtige  treffen, 
wenn  wir  annehmen,  dass  Saul  eine  yiel  kürzere  Zeit  re- 
giert habe.  Wie  lange  aber  wohl  ?  Vielleicht  hilft  uns  Jose- 
phus  trotz  des  Irrigen  in  seinen  Nachrichten  auf  die  Spur  des 
Bichtigen.  An  zwei  Stellen,  nämlich  ArcL  6, 16,  (14),  welche 
Stelle  wir  bereits  oben  angeführt,  u.  Arch.  6, 14.  (9)  ^)  giebi  er 
die  Zeit^  welche  Saul  mit  Samuel  zugleich  regiert,  auf  18  Jähre 
an.  Dieses  möchte  auf  dieVermuthung  führen,  dass  nach  der 
jfldischen  Tradition  18  Jahre  der  Regierungszeit  Sauls  ange- 
nommen wurden.,  sowie  22  der  AUdnherrschaf t  Samuels ,  und  . 
dass  nur  Josephus,  weil  er  jene  18  Jahre  blos  für  die  Zeit  der 


1)  Betrachtet  man  alles  das,  was  nach  2  Satn.  Cap«  5 — 10  bin- 
aen  der  Zeit  von  der  firoberuog  Jerusalems  bis  zu  dem  Krieg  mit 
Ki&hai  geschah,  die  vielen  Kriege,  welche  David  während  dieser 
Keft  führte,  so  mtissen  wenigstens  6 — 8  Jahre  noch  verflossen  sein. 
VAre  es  wahr,  was  Josephus  sagt,  dass  Solomo  mit  14  Jahren 
König  geworden,  so  betröge  es  noch  mehr,  da  Davids  Ehebruch 
Biit  Bathseba  zu  dieser  Zeit  geschah  und  bald  darauf  auch  Salomo 
geboren  wurde,  2  Sam«  12,  25*  Allein  Josephus  hat  sicherlich 
Unrecht,  obwohl  Salomo  noch  jung  war  (1  Könige  3,  T),  er  war 
ät»er  ohne  Zweifel  ungefähr  20—22  Jahre  alt. 

^)  VQ^^  ^^  {Samueli»)  xal  ngoiairrj  xov  Xaov  (isxä  r^v  17AI  rov 
i^X^BQiag  tsXsvz^v,  fiovog  /ihv  ivn  8d$s%a  fLStä  Sl  xov  caovkov  rov 
ßaciUdüHi  diüa  «^og  totg  6%t<6, 
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geMeinsamen  Regieroog  Söuls  uod  Samuels  bestimmt,  dagegen 
(Ton  jeaen  40  Jahren ,  die  gewöhnlich  auf  Sani  und  Bamod 
gerechnet  wurden )  die  andern  22  Jahre  für  die  Zeit  seiner 
AUeinherachaft  angenommen.  Um  nun  aber  doch  für  die 
Zeit  der  Alleinherrschaft  Samuels  auch  einige  Jahre  zu  habet, 
nahm  er  dann  12  Jahre  an,  weil  er  doch  einiges  Bedenken  har 
bcn  mochte ,  wieder  22  Jahre  zu*  rechnen.  Es  würde  aller- 
dings auch  möglich  sein,  dass  Saul  noch  kürzere  Zeit  als  18 
Jahre  regiert  hätte,  Tielleicht  nur  12  Jahre,  und  man  würdig 
fast  genöthigt  sein  dieses  anzunehmen,  wenn  man  die  Verwer- 
fmg  Sauls,  wie  es  Einige  thun,  in  das  2«  Jahr  seiner  Regid- 
rong  setzen  wollte^).  Dagegen  scheint  jedoch  zu  sprechen, 
dass  det  1  Sam.  13  und  14  erzählte  Krieg  gegen  die  Phlli- 
nter  in  das  2.  Jahr  des  Königlhums  Sauls  fällt  (wie  auch  die 
schwierige  Stelle  Cap.  13,  1  gefasst  werden  möge*).  Nun  iM 
66  aber  kaum  glaublich,  däss  nur  kurze  Zeit  darauf  die  Ver- 
werfung Sauls  erfolgt  sein  sollte,  da  in  die  Zeit  zwischen  Je- 
nem Krieg  gegen  die  Philister  bis  zu  dem  [gegen  die  Amal^ 
kiter  (Cap.  15),  welcher  die  Verwerfung  Sanis  mit  sich  führlt, 
alle  die  Cap.  14,  47  — '  Ö2  erwähnten  Kämpfe  fallen,  woiimtto 
selbst  einer  gegen  die  Amalekiter;  was  doch  sicherlich  eine 
Zeit  TOI  mehr^rn  Jahren  in  sich  schliesst. 

Auf  jedto  Fall  wenigstens  dürfte  es  sich  ziemlich  sldMr 
k^ansstcUai^  dass  12  Jahre  nur  auf  Sanmels  AUeinhernehaft 


8)  t>enn  da  David  bald  nachher  toii  Sämdel  gesalbt  wurde, 
aomötfste  er  dann,  wenn  Sanis  Regierung  18  Jahre  gedauert  hatte, 
bereits  im  14.  Jahre  gesalbt  worden  sein ,  wogegen  aber  dasselbe 
«frechen  würde,  was  wir  bereits  früher  angeführt. 

4)  Am  wahrscheinlichsten  ist  es,  die  Worte  mit  Rücksicht  anf 
iSam.  11,  14.  15  so  zu  fassen,  dass  gesagt  werden  solle,  Saul  sM 
ehi  Jahr  im  Besitz  der  königlichen  Macht  gewesen,  obgleich  schon 
2  Jahre  vetflosseo^  das»  er  nach  1  Sam.  19,  24-— 27  zum  König 
über  Israel  bestimmt  wurde.  Dieses  wird  noch  deutlicher,  wemi' 
man  Cap.  12.  als  eine  Episode  ansieht,  und  den  Anfang  des  li« 
Capitels  als  Anknüpfung  an  das  Ende  des  11.  CapiteU  annimmt. 
Unrichtig  ist  es  sicherlich,  wenn  das  Seder  Olam  c.  ^3,  Arias  MoH" 
iantu  und  And.  aus  dieser  Stelle  folgern  wollen,  Saul  habe  übet« 
htto^t  Mir  2  Jahre  regiert 


a2  Werner, 

xq  rechnen,  wie  Josepbns  tlint,  zu  wenig  ist  Gesetzt  auch 
dass  Samuel  gleich  in  dem  ersten  oder  zweiten  Jahre  des  Rich- 
terthnms  £li*8  geboren  wäre  (ond  allerdings  möchte  er  auch 
nicht  gar  yiel  später  geboren  sein),  so  würde  er  dann  bei  dem 
Tode  Eli's  höchstens  38  Jahre  alt  gewesen  würdeif.  Rechnete 
man  nun  hierzu  22  Jahre  (nach  Josephus),  so  würde  er  dann 
beim  Regierungsantritt  Sauls  50  Jahre  und  nicht  älter  gewesen 
sein«.  Nun  heisst  es  aber  iSam.  8,  1;  >,Da  Samuel  alt  ward, 
setzte  er  seine  Söhne  zu  Richtern  über  Israel/'  Eben  daTon, 
dass  Samuel  alt  geworden,  nimmt  das  Volk  Gelegenheit,  seine 
Bitte  um  einen  König  zu  begründen.  Das  passl  aber  doch 
nicht  recht,  wenn  Samuel  damals  höchstens  60  Jahre  alt  ge- 
wesen. Yiel  eher  geht  dieses  an»  wenn  man  ihm  22  Jahre 
die  alleinige  Richterherrschaft  zuertheilt,  da  er  dann  gegen 
60  Jahre  alt  gewesen. 

Ferner  wird  uns  1  Sam.  14,  3  berichtet,  dass  im  Anfang 
der  Regierung  Saul's  Abia  der  Sohn  Ahitobs,  Icabods 
Bruder,  Finehas  Sohn,  Friester  des  Herrn  zu  Silo  gewesen. 
Icabod  war  aber  nach  dem  Tode  seines  Vaters  geboren  1  Sam. 
4,  21.  22.  Gesetzt  nun  auch,  Ahitob  wäre  damals  bei  dem 
Tode  seines  Vaters  und  Grossyaters  sogar  30  Jahre  alt  ge- 
wesen (als  älter  kann  man  ihn  doch  schwerlich  annehmen),  so 
konnte  doch  sein  Sohn,  wenn  Saul  schon  12  Jahre  nachher 
König  geworden,  unmöglich  schon  Priester  des  Herrn  zu  Silo 
sein,  der  den  Leibrock  trag,  also  Oberpriester  war,  da  er 
dann  höchstens  etwa  20  Jahre  alt  gewesen.  Das  konnte  er 
aber  yiel  eher  10  Jahre  später,  wenn  Saul  erst  im  22.  Jahre 
der  Richlerschaft  Samuels  König  wurde. 

Endlich  lesen  wir  1  Sam.  7,  1.  2,  dass  die  Lade  des 
Bundes,  nachdem  sie  7  Monate  nach  dem  Tode  Eli's  in  der 
Philister  Lande  gewesen  (1  Sam.  6,  1)  und  dann  eine  Zeitlang 
zu  Belhsemes,  dann  20  Jahre  zu  Kiriath  Jearim  war.  Das 
könnte  man  nun  so  fassen,  als  ob  diese  Worte  nur  das  Fol-* 
gende  einleiten  und  dadurch  angegeben  werden  solle,  es  seien 
femer  20  Jahre  Terflossen,  bis  der  im  Folgenden,  V.  2 — 12 
erzählte  Sieg  über  die  Philister  durch  Samuel  sich  zugetragen, 
keineswegs  solle  aber  damit  gesagt  werden ,  die  Bundeslade 
sei  nur  20  Jahre  zu  Kiriath  Jearim  gewesen.    Vielmehr  meint 
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man,  sie  sei  noch  l&Dger  dort  geblieben»  bis  sie  darcb  Dayid 
T<m  dort  abgebolt  worde,  2  Sand.  6, 3.  4.  2  Chron.  14  (13),  6. 
So  fasst  nnter  Andern  CaloT  die  Stelle.    So  ancb  die  LXX 
welche  übersetzen:  xal  iysvi^d^Tj  atp  ^s  VH^Q^S  ^v  fi  xifica- 
tag  iv  Kagut^tagl^y  biXi^9wav  al  '^(ilgai  xal  iysvsro  dxoöi 
hii  Tucl  inißXsilfev  xäg  olxog  ^löga'^X  oxlöo  xvqIov  ^).  Rich- 
tiger erscheint  esaber,  den  Anfang  des  2.  Verses  als  Zwischen- 
satz zu  nehmen  y  nnd  mit  den^Worten;  *?K-fc^i  n^a"^3  fflS'n 
^  v^nN  (lamentantet  adiernnt  Jovam ,  Winer  im  Lex.)  an. 
zafangen.     Dann  würde  die  hernach  V.  3  —  12  erzählte  Be» 
siegnng  der  Fhilisler  nicht  als  erst  nach  jenen  20  Jahren  ge- 
schehen anzasehen  sein^  sondern  als  gleich  in  der  e]:sten  Zeit 
des  Richterthams  Samuels.    Wir  erblicken  nämlich  Israel  theils 
ia  einem  Zustand  religiösen  Verfalls  (sie  yerehrten  Baalim 
vod  Astarofh),  theils  in  der  Bedrängniss  durch  die  Philister. 
Diese  Schilderung  passt  nicht  auf  eine  Zeit,  da  der  für  JehoTa 
and  sein  Gesetz  krä{lig  eifernde  Samuel  zwanzig  Jahre   ttbgr 
das  Volk  als  Richter  geherrscht,  wohl  aber  passt  sie  ganz  auf 
die  Zeit  kurz  nach  Eli,  dessen  schwache  Regierung  dem  allen 
Vorschub  geleistet,    und  es  wäre  hier  noch  das  Ende    der 
40jahrigen  Bedrückung    durch    die  Philister    wahrzunehmen 
(Richter  13,  1),  die  wir  auf  Eli's  Zeit  mitbeziehen  zu  müssen 
glauben.    Sodann  will  es  doch  scheinen,  als  ob  die  Nachricht 
V.  13.  14,  „dass  die  Philister  gedämpft  wurden,  und  die  Hand 
des  Herrn  wider  sie  war,  so  lange  Samuel  lebte, ^  -— 
auf  die  ganze  Zeit  des  Richterthums  Samuels  gehöre*    Es  will 
nicht  recht  passen,  sie  nur  auf  das  Ende  derselben  zu  bezie- 
]ien  nnd  anzunehmen,  dass  die  Philister  die  ersten  20  Jahre 
Samuels  hindurch  die  Israeliten  bedrängten.    Offenbar  will  ja  * 
doch  der  Erzähler  es  bemerklich  machen,  wie  die  Regierung 
Samuels  eine  Zeit  des  Friedens  und  der  Ruhe  gewesen  (dar- 
auf weist  auch  V.  14  hin :  „Israel  hatte  Frieden  mit  den  Amo- 
ritern''),  herbeigeführt  durch  einen  einzigen  siegreichen  Krieg 
Samuels.     Diese  Begebenheit  muss   man  aber  doch  wohl  zu 
Anfang  seiner  Regierung  erwarten.    Hier  könnte  nun  yielleicht 


5)  Vgl.  auch  die  Anmerkung  Fr.  r.  Meyers  in  f.  Uebersetzung« 
Zeüichr.f.  d.gei  luth.  Theol  u.  Kircht  L  1845.    3 
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der  BioTrand  gemaclit  werden ,  die  Nachricht  1  Sam.  13 ,  19» 
dass  im  2.  Jahre  des  Königreichs  Sauls  keine  Waffen  im 
Lande  gefunden  worden,  weil  die  Philister  keine  Schmiede 
unter  ihnen  duldeten,  deute  daraaf  hiti,  dass  eine  Unterdrük- 
kung  durch  die  Philister  kurz  Torher  noch  Statt  gefunden,  oQd 
diese  könne  eben  keine  andere  sein,  als  die,  welche  durch 
Samuel  im  20.  Jahre  seines  Richteramtes  geendet.  Allein  da 
diese  Unterdrtickung  eben  darch  Samuel  geendet  war  und 
Israel  Ton  den  Philistern  erlöst,  so  sieht  man  nicht  eio, 
warum  die  Israeliten,  in  den  2  oder  gar  4  Jahren,  die  darauf 
folgten,  hätten  Schmieden  anlegen  und  Waffen  sowie  Acker- 
geräthschaften  selbst  yerfertigen  können.  Dagegen  hören  wir 
ja  V.  20,  dass  sie  damals  hinabziehen  mussten  zu  den  Phili- 
stern, wenn  jemand  hatte  eine  Pfiugschaar,  Haue,  Beil  oder 
Sense  zu  schärfen.  Das  zeigt  offenbar  eine  damals  Statt  fin- 
dende Unterdrückung  durch  die  Philister  au,  wie  auch  aus  der 
ganzen  Schilderung  Ton  Gap.  13  und  14  heryorgeht.  Unstrei- 
tig hatten  die'  Philister  gegen  das  Ende  des  Richteramt^s  Sa- 
muels ebenso  das  Westjordanland  unterdrückt,  wie  es  Nahas 
mit  Gilead  yersuchte.  Und  weil  nun  Saul  ebenso  sein  Volk 
yon  der  philistäischen  Oberherrschaft  zu  befreien  suchte,  wie 
er  es  hinsichtlich  Nahas  that,  so  führte  dieses  den  Gap.  13 
und  14  erzählten  Krieg  herbei.  Denn  offenbar  sind  die  Worte 
1  Sam^  7,  13:  „Die  Philister  kamen  nicht  mehr  in  die 
Grenze  Israels,  und  die  Hand  des  Herrn  war  wider  die  Phi- 
lister, so  lange  Samuel  lebte''  hyperbolisch  und  beziehen 
sich  nur  auf  die  Zeit  der  alleinigen  Oberherrschaft  Samuels 
bis  zu  Sauls  Zeiten,  wie  schon  die  angeführte  Erzählung 
<Cap.  13.  14)  beweist 

Ferner  ist  es  nicht  glaublich,  dass,  nachdem  Samuel  eine 
solche  mächtige  Hülfe  (wie  die  Gap.  7  erzählte)  yerschafft,  die 
Israeliten  bald  darauf,  als  der  Ammoniter-König  sie  bedrohte, 
aus  Besorgniss,  Samuel  sei  Zu  alt  und  schwach  um  ihnen  Hülfe 
zu  bereiten,  einen  König  yerlangt  (1  Sam.  12,  12.  8,  6).  Sa- 
muel hätte  ja  ihr  Verlangen  recht  kräftig  zurückweisen  können 
durch  die  Erinnerung  an  den  ohnlängst  yon  ihm  erfochtenen 
Sieg.  Wohl  aber  konnte  jene  Forderung  eher  gemacht  wer- 
den, wenn  der  Sieg  über  die  Philister  schon  20  Jahre  yorher 
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gesdiehen,  zumal  da  derselbe  weniger  durch  die  kriegerische 
Tapferkeit  Samuels ,  als  durch  das  auf  sein  Gebet  gesandte 
Gkirttter  bewirkt  wurde.  Und  selbst  auch  dass  der  Donner 
die  Philister  so  schreckte  (V.  13)>  möchte  Tiel  eher  erklärlich 
werden,  wenn  wir  dieses  Ereigniss  an  den  Anfang  der  Regie- 
rang' Samuels  setzen.  Denn  die  Erfahrungen,  welche  die  Phi- 
lister mit  der  fiundeslade  gemacht  (Gap,  S  und  6)  mussten 
noch  Tiel  mehr  die  Meinung  unter  ihnen  erregen,  dass  der  Gott 
Israels,  der  ihnen  soTiel  Schaden  zugefQgt,  ihnen  noch  beson- 
ders zürne  und  sich  gegen  sie  aufgemacht  habe,  für  Israel  zu 
streiten.  So  erhält  Cap.  7  noch  eine  engere  Verbindung  mit 
Cap.  5,  6.  —  Auch  die  Schilderung  des  Richteramtes  Samuels 
Ci^.  7»  !&•  16  macht  es  sehr  annehmbar,  die  Erzählung  Ton 
jenem  Krieg  an  den  Anfang  des  Richteramtes  Samuels  zu 
versetzen,  da  es  doch  ein  Bild  seiner  ganzen  richterlichen 
Thaiigkeit  geben  soll;  denn  sonst  muss  man  annehmen,  dass 
der  Schriftsteller  nur  nachträglich  eine  Bemerkung  mache, 
welche  sich  auch  auf  die  Zeit  der  ersten  *  zwanzig  Jahre  be- 
ziehe. Unmöglich,  dass  jene  Schilderung  am  Ende  des  Capi- 
tels  blos  dj»  Zeit  betreffe,  nachdem  Samuel  20  Jahre  Richter 
gewesen. 

Nun  könnte  man  enffidem,  dass  ja  die  Bundeslade  bis  zu 
den  Zeiten  Dayids,  als  derselbe  bereits  zu  Jerusalem  residirte, 
in  Kiriath-Jearim  geifesen  sei,  was  doch  mehr  als  20  Jahre 
betrage,  also  widerspreche  die  Geschichte  unserer  Auffassung. 
Ist  es  denn  aber  nicht  eben  so  gut  möglich,  dass  die  Bundes- 
lade nach  20jährigem  Aufenthalt  zu  Kiriath-Jearim  von  dort 
auf  einige  Zeit  weg  an  einen  andern  Ort  kommen,  späterhin 
aber  wieder  nach  Kiriath-Jearim  zurückgebracht  werden 
konnte  bis  auf  Dayids  Zeit?  Es  ist  dieses  nicht  blos  möglich, 
sondern  höchst  wahrscheinlich,  wenn  wir  1  Sam.  14 ,  3  Ahia^ 
den  Enkel  Eli's ,  als  Priester  zu  Silo  im  2.  Regierungsjahre 
Sauls  kennen  lernen  und  hören,  dass  ^r  die  Bundeslade  unter 
seiner  Aufsicht  hatte.  Die  Bundeslade  war  also  doch  wohl 
nicht  zu  Kiriath-Jearim,  sondern  zu  Silo.  Es  soll  also  un- 
streitig dort  1  Sam.  7>  2  gesagt  werden,  dass  die  Bundeslade^ 
welche  früher  zu  Eli's*  Zeiten  zu  Silo  war  (1  Sam.  4 ,  4)» 

zwanzisr  Jahre  hindurch  zu  Kiriath-Jearim  gewesen,  bis  sie 

3*  -, 
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nach  Silo  kam  anter  AIiia*s  AnfsicliU  Es  ifiti  dieses  auek 
dadarch  unterstützt,  dass  2  Samuel  6,  8«,  4,  fro  die  Bandes»- 
lade  ans  dem  Hanse  Abinadab^s  ton  Dayid  abgeholt  iiirdf 
Eleasar,  der  1  Sam.  7»  9  zum  Httter  der  Bandeslade  geweihei 
mmrde,  nicht  mehr  erwähnt  wird,  sondern  zwei  andre  Söhae 
Abinadabs,  nömlich  Usa  ond  Achia,  welche  die  Lade  Gottes 
fahren.  Das  kann  doch  wohl  kaam  einen  andern  Grund  haben, 
Als  weil  Eleasar  gestorben.  Da  ist  es  denn  erklärlich,  dass  die 
Aufsicht  über  die  Bandeslade,  sowie  die  Oberpriesterwttrde, 
wieder  an  die  Familie  Eirs  kam.  Man  könnte  auch  auf  die 
Vermuthang  kommen,  dass  die  Familie  Eli*s,  welche  durch 
Samuels  Gelangung  zur  Richlerwürde  dar  Oberherrschaft  Ter- 
lustig  gegangen,  späterhin  seinen  Einfluss  wiederzugewinnen 
sachte  und  sich  auch  die  Aufsicht  über  die  Bandeslade,  dieses 
Ueiligthums  Israels,  zu  Tcrschaffen  wusste. 

Wie  man  nun  aber  auch  1  Sam.  7»  1*  2  fassen  möchte, 
80  wird  doch  in  beiden  Fällen  sieh  herausstellen,  dass  Samuel 
nicht,  wie  Josephus  annimmt,  nur  12  Jahre  Tom  Tode  Eli's 
bis  zu  Saids  Regierungsantritt  Oberhaupt  des  Volkes  ge- 
wesen. ^ 

Wie  aber,  wenn  Samuel  nicht  blos  22  Jahre,  sondern  noclt 
längere  Zeit  die  Alleinregierung  gehabt?  Wirklich  nehmen 
auäi  ^Manche  40  Jahre  auf  Samuels  Regierang'  bis  zu  Sauls 
Erhebung  zum  Könige  an,  sowie  Josephus  gerade  das  Eint« 
gegengesetzte  thut  und  40  Jahre  auf  Sanis  Gesammtregierung 
rechnet.  Abgesehen  dayon,  dass  jenes  I*  reigniss  Cap.  7.  sich 
höchst  wahrscheinlich  nicht  erst  im  20.  Jahre  Samueb  zuge- 
tragen, so  würde  auch  dann  Samuel  ein  Alter  Ton  fast  100 
Jaliren  erreicht  haben,  was  man  doch  nicht  gerade  so  anneh- 
men kann,  da  man  wohl  erwarten  möchte,  dass  es  in  diesem 
Falle  audi  würde  bemerklich  gemacht  worden  sein.  Nun 
heisst  es  aber  doch  blos,  er  sei  alt  geworden.  ISam.  8. 
]•  &  12,  2.  Samuel  war  nümlich  höchst  wahrscheinlich  in 
den  ersten  Zeiten  des  Richteramtes  llli*s  geboren.  Eli  war 
aber  bei  seinem  Tode  98  Jahre  alt  (1  Sam.  4,  15),  also  beim 
Antritt  seines  Richteramtes  48  Jahre«  Nan  erscheinen  aber 
die  beiden  Söhne  Eli's,  Hophni  und  Pinehas,  zu  der  Zeit,  da 
Sanmel  za  Eli  gebracht  wurde,  noch  als  Junge  Leute    (1 
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Sam.  2)  IL  17),  die  doch  kaam  alter  nls  löc&stens  SO  sein 
koimiea ;   das  wftrde  aber  auf  eine  Zeit  Iiiiufeisen ,  wo  ihr 
Vater  etwa  nur  eilige  1W  Jahre  alt  war,  so  dass  ako  die 
Gebort  Samoeb  vt  die  erste  Zeit  des  Richteramtes  Eli*s  fiele. 
SpAter  erst»  als  Samuel  bereits  längere  Zeit  beim  Gottes- 
dienst gedient  hatte  und  seine  Matter  noch  mehrere  Kinder 
gehabt,  keisst  es  erst:  ,^li  war  sehr  alt''  1  Sam.  8,  18— 
22.    Auch  wnrde  Samuel  noch  zo  Eli*s  Zeiten  und  zwar  län- 
gere Zeit  Tor  dessen  Tode  nach  1  Sam.  3.  20.   21    als  ein 
Prophet  des  Herrn  in  ganz  brael  anerkannt  nnd  predigt  dem 
Hanse  Israel  4,1.    Man  kann  aber  3,  20.  21  nicht  auf  die 
IT*  4—14  erw&hnte  Offenbarang  des  Herrn  an  Samuel  bezie- 
lien,  Ton  der  Josephus  erzählt,  dass  sie  in  seinem  zwölften 
Jahre  Statt  gefunden   (Arch.  6  11.  15.) »   denn  da  sie  nichts 
£rfrealiches  über  Eli  und  dessen  Haus  TerkUndigte,  so  ist  es 
nicht  wahrscheiulidi ,  dass  sie  dem   Volke  bekannt   gemacht 
worden  seL    Auch  zeigt  Vers  12:  »»Samuel  nahm  zu»   und 
der  Herr  war  mit  ihm   und   fiel  keines   unter    allen    seinen 
lYorten  auf  die  Blrde/'  dass  Ton  jener  Offenbarung  an   noch 
eine  geraume  Zeit  Torstrichen  sei»  und  er  vielmehr  dann  erst, 
als  manche  Offenbarung  Gottes  an  ihn  Statt  gefunden»  den 
Ruf  eines  treuen  Propheten  Gottes  erhalten.  — 

Nach  nnsrer  Annahme  würde  also  Samuel  beim  Tode 
EIi*s  gegen  38  Ja,hre  alt  gewesen  sein ;  auch  würde  er  schwer- 
lich sogleich  das  Richteramt  erhalten  haben»  wenn  er  noch 
sehr  jung  gewesen» 

Robinson^  PalästinaBd.  II.  p.  590  meint,  die  Ursache» 
warum  die  Leute  Ton  Bethsemes*  die  Bundeslade  nach  Kiriath- 
Jearim  und  nicht  Tielmehr  nach  Rama»  Samuels  Geburtsort 
diesem  naherliegenden  Ort»  haben  bringen  lassen»  liege  darin» 
dass  Samuel  zu  der  Zeit  noch  ein  Kind  gewesen»  und  sein 
Geburtsort  wahrscheinlich  ein  kleines  Dorf  weder  Ton  der 
Grösse  noch  dem  Rufe»  den  es  späterhin  erlangte,  als  es  einer 
der  Orte  wurde^  wo  Samuel  das  Volk  richtete.  Allein  Robin- 
son führt  für  seine  Behauptung  keinen  Beweis»  tielmehr  wi- 
derlegt seine  Meinung»  Samuel  sei  damals  noch  ein  Kind  ge- 
wesen, zu  bestimmt  1  Sam.  3,  l9 — ^21:  »»und  Samuel  wurde 
gross  a.  s.w.''  (/2f  h'^^))*  Aach  ist  nicht  gerade  nachzuweisen» 
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dass  Rama  (Ramatham  ZophimJ  damals  docIi  eio  unbeden- 
teades  Dorf  gewesen.    Der  Grund,  warnm  die  Bandeslade  na'ch 
Kiriath- Jearim  kam,  liegtwoU  mehr  darin,  dass  Samuel,  obwohl 
er  auch  priesterliche  Geschäfte  yerrichtete,  dochznnachsfmehr 
mit  der  Verwaltung   der   bflrgerlicheii  Angelegenheiten  des 
Volkes  Israel  sich  beschäftigte.    Dann  scheint  Abinadab  auch 
ein  angesehener  Mann  gewjesen  zu  sein,  der  an  mehreren  Or- 
ten Besitzungen  hatte.     Dieses  möchte  man   daraus  folgern 
können,  dass  es  1  Sam.  7,  1  heisst:  nj??Q  a'Ti^S«  n>5"^N 
\2  Sam.  6,  3.  4    steht:  riy2p  *!?'&<)♦  Das  kann^nicLt  so  ver- 
standen werden,  als  ob  die'bundeslade  nach  Gibea  (yon  Juda) 
gebracht  worden  sei,  denn  Gibea  ist  ungefähr  2  geogr.  MeiL 
Ton  Kiriath-Jearim  entfernt,  wenn  man  nämlich  mit  Robinson 
annimmt,   dass  es  das  jetzige  Kuryet  el  Enab  sei,  was  wohl 
kaum  zweifelhaft.    Daher  wollen  manche,  wie  z.  B.  Robin- 
son, das  Wort  ny?4?  durch  „auf  dem  Hügel"   fibersetzen, 
wie  auch  die  LX}t  6  ßovvog.    Sollte  es    aber  nicht  besser 
sdin,  die  Sache  so  zu  fassen,  dass  Abinadab  zunächst  seinen 
Wohnsitz  in  Gibea  hatte,  aber  auch  ein  Haus  zu  Kiriath-Jea- 
rim  besass  f    Ebendesshalb  konnte  tielleicht  um  so  eher  die- 
ses Haus  zum  Aufenthaltsorte  der  Bundeslade  erwählt  werden. 
Denn  da  die   Bundeslade  zu   Bethsemes  ftlr   die    Bewohner 
des  Ortes  eine  Ursache  manches  Schreckens  geworden  1  Sam. 
6,  19,  so  ist  es  begreiflich,  wenn  sie  zum  Aufenthaltsort 
derselben  das  Haus  eines  Mannes  erwählten,  der  nicht  ge- 
nöthigt  war,   an  demselben  Orte  mit  allen  den  Seinigen  zu 
wohnen.     Es  würden  also   die  Worte    „zu    Gibea"  nicht 
auf  „Haus",  sondern  auf  „Abinadab"  zu  beziehen  sein,  also: 
„das  Haus  Abinaflabs  des  Gibeoniters". 

Dass  Samuel  nicht  40  Jahre  regiert  hat,  erhellt  auch  daraus, 
dass  wir  diesen  Abinadab  und  seine  Söhne,  welche  beim  Tode 
Eli*s  lebten,  auch~noch  bei  der  Abholung  der  Bundeslade  im 
8.  oder  9.  Jahre  Dayids,  also  wenn  Samuel  40  Jahre  re^ 
gierte,  gegen  70  Jahre  später,  noch  am  Leben  finden.  Da 
nun  doch  Abinadab  so  alt  war,  dass  er  bereits  erwachsene 
Söhne  hatte,  so  müsste  man  eher  erwarten,  dass  Ton  seinen 
Enkeln  die  Bede  sein  werde;  weil  aber  dieses  nicht  der 
Fall  ist,  so  kann  auch  nicht  wohl  eine  so  lange  Zeit  Terstri- 
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eben  sein.  Nocb  schlimmer  wird  es,  irenn  man  gar  annimmt, 
Samuel  und  Saul  bauen  ein  jeder  40  Jahre  regiert;  denn 
dann  wäre  es  gar  90  Jahre  später. 

Endlich  müssen  wir  doch  auch  ein  Gewicht  auf  die  40 
Jahre  der  Apostelgeschichte  le^en.  Da  sie  nicht  Ton  der 
Regierung  des  Saul  allein  verstanden  werden  können ,  so 
können  sie  nichts  Anderes  sagenwollen,  als  dass  Samuels  und 
Sanis  Regierung  ttberhanpt  zusammen  40  Jahre  betragen. 

Das  Ergebniss  unserer  Untersuchung  wäre  also:  dass  es 
mit  den  480  Jahren,  welche  zufolge  des  masoreth.  Textes 
1  Regg.  6,  1  Ton  dem  Auszug  ans  Egypten  (Durchzug  durchs 
rothe  Meer)  bis  auf  den  Tempelban  durch  Salomo  Terflossen, 
seine  Richtigkeit  habe.  Diese  Zeit  wäre  auf  folgende  Weise 
einzutheilen : 

40  Jahre,  Zug  durch  die  Wüste ^ 
36,  Ton  Eroberung  des  Landes  bis  auf  CuslLn  Risathaim, 
n^l.  25  oder  17  Jahre  Josua's, 
10  oder  IS  Interregnum» 

320,  Richterzeit  Eis  zu  Eli*s  Tode , 
40^9  Samuel  und  Saul, 
40 J,  David, 
4,  die  ersten  Regierungsjahre  Salomo's. 

480  Jahre. 

Wielässt  sich  nun  diese  Angabe  der  480  Jahre  mit  jener 
Aeusserung  des  Apostels  Paulus  Apostelgesch.  18  yereinigen, 
wenn  derselbe  allein  auf  die  Kichtefteit  450  Jahre  angiebt? 

Paulus  will  in  Jener  Stelle  nicht  als  ein  Chronist  eine 
genaue  Rechnung  der  Zeitdauer  Ton  Eroberung  des  Lan- 
des bis  auf  den  Tod  Eli*s  geben  ^),  sondern  nur  im  Allge- 
meinen die  Richlerzeit,  in  welcher  sich  Gott  an  dem  wider- 
spenstigen Volke  durch  besondere  Erweisungen  Terherrlichte^ 
als  eine  langdauernde  bezeichnen.  Dazu  bediente  er  sich  der 
ftir  diesen  Zeitraum  Ton  den  damaligen  Juden  gewöhnlich 
angenommenen  Zahl,  ohne  sich  auf  die  kritische  Erörterung 
ihrer  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einzulassen«    Dieses  deu- 


6)  Denn  sonst  hätte  er  auch  von  Josua's   AnfüKrerthuni   die 
Zeitdauer  angeben  müssen. 
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tet  ejT  schon  genttgead  dorck  das  6g.  an,  welokes  Ja  sagt» 
dass  es  ihm  hier  keineswegs  nm  eine  bestimmte  chronologi- 
sche Zosammensteliung  gewisser  Begebenheiten  zu  thnn  sei. 
Denn  cSg  dentet  eine  snbjeotiTe  Meinung  an,  eine  imgefähre 
Yermathnngy  und  ist  also  zunächst  so  "riel  als  y^angenommen^, 
y^nach  Dafürhalten*^  (sei  es  des  eignen,  oder  Andrer)  ')•  So 
würden  also  die  Worte  Pauli  sagen:  ^^Er  gab  ihnen  Richter, 
wie  man  annimmt,  4Ö0  Jahre  lang/'    Die  Rechnungsweise  des 
Josephus  und  jene  Variante  der  592  Jahre  bei  den  chinesi- 
schen Juden  möchten  nun  wohl  darauf  führen,  dass  man.  schoB 
damals,   aus  Missyerstand  der  Zahlenangaben  im  Buche  der 
Richter  (welche  man  zusammenaddlrte),  für  die  Zeit  Ton  Jo- 
sua  bis  auf  Samuel  450  Jahre  annahm.    Paulus,  der  hier  Tor 
Joden  predigte,    richtete  sich  nach  der  gewohnten  Meinung 
der  Zuhörer.    Die  Zeit  der  Richter  betrug    ungefähr,  wie 
man  annimmt,   ohne  dass  ich  die  Richtigkeit  dieser  Angabe 
untersuchen  will,  450  Jahre.    In  ähnlicher  Weise  sehen  wir 
ja  auch  Stephanum  Apostelg.  7,  3  —  5  an  die  aus  der  jüdi- 
schen Deuterosis  herrorgegangene  rabbinische  Annahme  sick 
anschliessen.    Es  war  auch  Tiel  richtiger,  die  Zuhörer  in  solr 
chen  doch  zunächst  ausserwesentlichen  Sachen  bei  ihrer  Mei- 
nung zu  lassen,  als  etwa  durch  unnöthiges  Bezweifeln  und 
Bestreiten  derselben    den  Verdacht  der  Neuemngssucht,  wel- 
chen die  Juden  gegen  die  Christen  hegten,  noch  mehr  zu  be- 
fördern.   Eine  ahnliche  Accomodation  bei  Heiden  findet  sich 
Apostelgeschichte  17,  23.    Es  streitet  dieses  eben  so  wenig 
gegen  die  göttliche  Erleuchtung  Pauli,  als  es  der  Auctorität 
und  Theopneustie  des  Buchs  der  Richter  Eintrag  thun  kann» 
dass  die  in  demselben  enthaltenen  Zeitangaben,  wenn  man  sie 
alle  zusammenaddirt,  450  Jahre  betragen.    Wenn  nun  Jemand 
sagt:  „Das  Volk  Israel  hatte  Richter,  und  wenn  man  die  im 
Buche  der  Richter  angegebenen  Jahre  zusanmiennimmt,  so  be- 
trägt dieses  450  Jahre'*  —  so  ist  dieses  keineswegs  falsch, 
denn  es  Tcrhalt  sich  so.    Falsch  wäre  es  aber  und  ein  be- 
stimmter Widerspruch  gegen  1  Könige  6,   1.  wenn  er  sagte: 


* 

7)  Job.  1,  99:  S^a  tpß  mg  9indtfif  et  war,  wie  ich  glaube,  die 
10.  Stunde,  ApottelgeAch.  %  7.  Marc  &,  13.  8,  9.  Job.  21,  8. 
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,,Oer  Zeitraum  yon  Josua  buiaEIi's  Tode  mnfasst  450  Jalire.'* 
Et  eaftalt  jene  Angabe  Paali,  so  za  sagen,  blos  ein  Referat 
über  die  im  Bncke  der  Ricbter  gemacliten  Zeitangaben. 

'Setzt  man  nan  die  Tbeilnng  des  jttdisclien  Reichs  nnter 

Aehabeam  und  Jerobeam,  wie  ziemlicb  allgemein  gescbiebt,  ins 

Jalr  975  Tor  Christus,  so  halte  der  Tempelbau  unter  Salomo 

im  Jahre  10t2  begonnen.;  Zu  diesen  nun  480  Jahre  hinzuge- 

x^ecknet,  ergiebt  sich  das  Jahr  1492  alsg  Jahr  {des  Auszugs 

^^mis  AegjFpten.     Die  Dauer  des   Aufenthaltes  der  Israditen 

^ler  nach  2  Mos.  12,   40  zu  430  Jahren  angenommen  (1 

•liMos.  15,  IS  und  Apostelg.  7,  6  in  runden  Zahl  400  Jahre), 

^S^Ult  dann  der  Einzug  Jakobs  und  seiner  SOhne  ums  Jahr  1022 

'^•^ir  Christus. 

Es  ist  nun  auch  mehrfach  die  Frage  besprochen  worden^ 
nter  welcher  ägyptischen  Dynastie  und  unter  welchem  Könfge 
ler  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten  Statt  gefunden  habe, 
'^m  diese  Frage  zu  untersuchen  und  zu  bestimmen,  dtirfte  es 
Zweckmässig  sein,  Torher  eine  Uebersicht  der  ägyptischen  Kö- 
nige nach  Manetho  Tom  ersten  Könige  der  18.  Dynastie,  un- 
"^er  welchem  die  Vertreibung  der  Hyksos  geschah,  bis  auf  Si- 
«ak  (Sesonchis),  dem  ersten  Könige  der  22.  Dynastie,  der  un- 
ter Rehabeam  einen  Einfall  in  Jud8a  machte  (1  König.   i4^ 
25.  Tergl.  1  Könige  11,  40),  Torauszuschicken.    Wir  werden 
diese  Angaben,  wie  sie   der    constantinopolitanische    Mönch 
Georg,  der  Syncellus  aus  Julius  Africanus  und  Eusebius  aus- 
gezogen und  zusammengestellt,  mit  den  ebenfalls  aus  Manetho 
entnommenen  Nachrichten  des  Josephus  ttber  die  18.  Dynastie 
vergleichen  und  die  entsprechenden  Königsnamen,  welche  auf 
den    ägyptischen   Monumenten  gefunden    worden  sind,    wie 
sie  Rosellini  (l  Monämenli  delt  Egüto  e  della  Nubia 
etc^  angiebt,  hinzufügen. 
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M  Werner» 

20.  ebenfalls  thebanische  Dynastie. 

Zwölf  Könige  regierten  135  —  178.  Die  Namen  sind 
{m  Sjncellas  nicht  genannt  Nack  Rosellini  sind  ihre  Namen 
folgende :  Ramses  X« ,  Ramses  XL ,  Ramses  }iIL ,  Amenen- 
ses»  Ramses  XIII.,  Ramses  XIV.   (die  Namen  des  7.  &  und 

0.  sind  bis  jetzt  noch  nich(   entdeckt) ,  Ramses  XV. ,  Amensi 
Pehor,  Phisckiam. 

Die  21.  derT'l&oitischen  Könige  Smendis  (Smeder), 
Psansennes  (od.  Phonsenes),  Nephercheres  CNephelcheres),  Ame« 
Bophthis,  Osochor,  Psinaches  (Pinaches),  Psonsenes  (Sonsennes), 
deren  Namen  noch  nicht  auf  Monumenten  gefunden  worden 
lind,  regierte  130  Jahre. 

22.  bubastische  Dynastie. 

Nach  Jul.  Af ricanns.       Nach  Eusebius.        Auf  Monnmenten. 
Könige.  3  Könige.  -9  Könige. 

1.  Sesonchis  2lJah.        Sesenchosis  21         Schisehonk. 

2.  Osoroth     15   ,,  Osorothon     15         Osoroth  u.  s.  w. 
Q.  S.  W. 

Nach  Ljsimachus  (c.  Apion.  1,  34)  geschah  der  Auszvg 
'  der  Israeliten  unter  Bocchoris  (aus  der  24.  sailischen  Dyna- 
stie). Allein  dieses  ist  offenbar  unrichtig,  da  Bocchoris  im  8. 
Jahrh.  y.  Chr.  ungdUhr  zur  Zeit  Pekah's  lebte.  ProflDr.  Mal- 
ler in  seiner  ,,kritischen  Untersuchung  der  tacileischen  Berichte 
Aber  den  Ursprung  der  Juden  hist.  V.  2  sqq.'^  (in  den  theol. 
Stnd.  und  Krit  1843,  4wHftp.  9l6— 62i.)  sucht  die  Ursache, 
warum  Lysimachus  die  Regierung  des  Bocchoris  als  die  Zeit 
des  Auszugs  der  Israeliten  angenommen,  darin,  dass  die  Re- 
lation in  eine  Zeit  fiel,  in  welcher  man  das  Alter  der  jüdi- 
schen Nation  herabzusetzen  pflegte,  und  dann,  dass  die  ägyp- 
tischen und  griechischen  Geschichtsforscher  darin  eiuTerstanden 
gewesen ,  die  Auswanderung  der  Juden  müsse  in  eine  Zeit 
religiösen  Gegensatzes  gesetzt  werden.  Die  Zeit  des  Boccho- 
ris sei  aber  eine  solche  gewesen ,  wie  z.  B.  aus  der  Erzäh- 
lung Aelians  zu  ersehen ,  dass  er  einen  wilden  Stier  gegen 
den  Mneiis  angerieben,  dass  er  wttthend  gegen  denselben 
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uraimte.    Es  ist  aber  Yiohl  sehr  fraf^Iicli,  ob  die  Angabe  des 
Ljsimachos  wirklicli  solche  tief  liegende  Ursachen  gehabt  nnd 
ob  sie  nicht  Tielmehr  mit  dem  bei  Diodoms  Sicalus  erzählten 
Ereigabse  zosammenh&ngt,  dass  Bocchoris  ein  Heer  nach  Arar 
ilen  geführt.  —  Nach  Ensebias  Chron.  arm.  1.  p.  215.  nnd 
ii  den  Tabellen  bei  Syncellns  geschah  dieses  Ereigniss  unter 
Cihencheresy  dem  12»  Könige  der  18.  Dynastie  (nicht  der  9. 
König,  was  Winer  Realwört  Thl.  II.  sagt,  denn   dieser  ist 
Homs  oder  nach  des  Eusebias  Tabellen,  derdieAmensisweg- 
lAsst ,  dessen  Tochter  Achenchersis)«    Diese  Angabe  des  En- 
sebius  ist  aber  unstreitig  nicht  in  bestimmten  histor«  Nach- 
richten begründet,  sondern  ans  einer  Berechnang  herrorge- 
gangen,  welche  er  auf  Grund  des  Manethonischen  Königs- 
terzeichnisses  machte.    Rechnet  man  n&mlich  die  Regierungs- 
jahre der  auf  Chencheres  (Menephlhah  I.)  folgenden  Könige 
der  18.  Dynastie  zusammen,  so  ergeben  sich  nach  seinen  Zeit- 
ansatzen 

128  Jahre.    Dazu 

194     —     der*  19.  diospolitanischen  Dynastie. 
.       178     —      der  20.        —        —  — 

Summa:  500  Jahre  bis  auf  Sesonchis  (Sisak),  der  2urZeit 
Salomo*s  und  Rehabeams  lebte  ^').  Dies  wttrde  mit'  unsrer 
Rechnung  zusammentreiTen,  dass  der  Auszug  im  J.  1492  Tor 
Chr.  Stattgefunden. 

Josephus  (Cw  Ap.  lib.  I.)  setzt  den  Auszug  in  die  Zeit  des 
Tethmosis  oder  Amosis,  des  ersten  Königs  der  18.  Dynastie 
(so  auch  Julius  Africanns).  Dies  darum,  weil  er  die  Ver^ 
treibung  der  Hyksos,  welche  durch  diesen  König  bewirkt 
wurde,  für  ein  nnd  dasselbe  Ereigniss  hielt  mit  dem  Auszug 
der  Kinder  Israel  aus  Aegypten,  eine  Meinung,  die  auch  noch 
bis  in  die  neueslen  Zeilen  ihre  Anh&nger  gefunden  (z.  B* 
Prichard,  Darstellung  der  agypt.  Mythologie  pag.  435  fg.). 
Nun  hat  Manetho  allerdings  zu  dieser  Meinung  selbst  Yeraa- 


12)  Eusebius  würde  in  diesem  Falle,  und  zwar  nach  unsrer 
Meinung  mit  Recht,  die  21.  (tanitische)  Dynastie  nicht  mitge- 
rechnet, sondlk  sie  als  gleichzeitig  mit  einer  der  diospolitanischen 
(thebaniscken)  Dynastieen  gesetzt  haben« 
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kssung  gegeben,  wenn  er,  wie  nns  Joeephns  (c.  Apion.  lib, 
1)  berichtet,  erzahlt:  dass  die  Ujksos  nicht  weniger  al8240,INN> 
lAann  stark  ans  Aegypten  durdi  die  Wüste  nach  Syrien  ge« 
zogen,  a^er,  da  sie  die  damals  in  Asien  machtigen  Assyrer 
fürchteten,  in  der  Gegend,  die  nun  Jndaa  genannt  werde,  sich 
eine  Stadt  gebaut,  gross  genug,  um  die  Volksmenge  zn  fas- 
sen^ und  dieselbe  Jerusalem  genannt  ^').  Allerdings,  kann 
diese  Notiz  Ton  der  Niederlassung  in  Judaa  und  der  Erbauung 
Jerusalems  auf  Niemand  anders  gehen,  als  auf  die  Israeliten, 
und  es  hat  offenbar  eine  Verwechslung  derselben  mit  den 
Hyksos  Statt  gehabt.  Es  findet  sich  jedoch  sonst  nicht  die 
geringste  Spur,  dass  Manetho  die  Hyksos  und  die  Israeliten 
fdr  ein  und  dasselbe  Geschlecht  gehalten,  obwohl  ihm  Jose- 
phus  das  gern  aufbürden  möchte.  Es  widerspricht  dem  lieh 
mehr  das,  was  Manetho  sonst  yon  den  Hyksos  erzahlt :  , JSia 
Volksstamm  to|i  niederer  Herkunft  drang  mit  unerwarteter 
Kühnheit  aus  dem  Osten  in  unser  Land  ein,  und  kam^  ohne 
eine  Schlacht  in  dessen  Besitz.  Dieses  Volk,  nachdem  es  die 
Landesfürsten  unter  seine  Botmassigkeit  gebracht,  yerbrannte 
auf  barbarische  Weise  die  Städte  und  zerstörte  die  Tempel 
nnsrer  Götter.  Es  übte  die  ausserste  Grausamkeit  gegen  die 
Einheimischen  aus,  indem.es  die  Manner  mit  dem  Schwerte 
iödtele  und  die  Frauen  und  Kinder  zu  Sclayen  machte.  End- 
lich wählte  es  sich  einen  König  aus  seiner  Mitte,  welcher 
Salatis  hiess ,  dieser  residirte  zu  Memphis,  machte  ganz  Ober- 
und  Unteragyplen  zinspflichtig  ^*)  und  legte  Besatzungen  in 
alle  bedeutende  Städte.  Dieser  König  war  hauptsächlich  fiir 
die  Sicherheit  der  östlichen  Granze  besorgt,  aus  Furcht,  dass 
die  Assyrer,  die  damals  mächtig  und  ehrgeizig  waren,  das 
Königreich  zu  erobern  wagen  möchten.    Als  er  daher  eine 


13)  Die  Meinung,  dass  die  £/yA:sos  nach  Palaestina  gegangen  und 
Jerusalem  gebauet,  fand  um  so  mehr  in  spätrer  Zeit  Eingang,  weil 
man  die  Juden  ebenfalls  für  ein  phönizisches  Volk  hielt,  wie  die 
Hiikioi  und  die  Solifmer,  ja  mit  letzteren  sogar  identificirte,  s« 
Dr.  Müller  theol.  Stud.  u.  Kr.  p.  909  sqq. 

14)  Dieses  ist  offenbar  tibertrieben ,  da  zur  Z(|k  der  Hyksos 
Öberägypten  ¥on  thebanischeo  Königen  beherrscht  wurde« 
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fttr  seinen  Zweck  passend  gelegene  Stadt  in  dem  laltischen 
Nomos  anf  der  Morgenseite  des  Flusses  Bubastos  gefunden 
.hatte,  welche  nach  einer  theologischen  Fabel  Ayaris  hiess, 
legte  er  dort  eine  Niederlassung  an,  worin  er,  nachdem  er 
dieselbe  stark  befestigt  hatte,  eine  Besatzung  Ton  210,000 
Mann  einsetzte.  Während  des  Sommers  schlug  er  hier  seine 
Residenz  auf,  theils^um  das  Korn  auszumessen  %nd  seine 
Truppen  zu  besolden,  und  Iheils  durch  die  häufigen  Uebungea 
der  Krieger  seine  Macht  bei  den  Fremden  in  Ehrfurcht  za 
setzen."  Dieses  stimmt  doch  keineswegs  damit,  wenn  in  der 
heiligen  Schrift  der  Aufenthalt  der  Israeliten  in  Aegypten  stela 
als  eine  Zeit  des  Druckes  geschildert  wird.  Hätten  die  Israe- 
liten auch  nur  eine  Zeitlang  die  Herrschaft  über  Aegypten  ge- 
habt, so  wtirde  es  in  der  heiligen  Schrift  gewiss  nicht  ver- 
schwiegen sein.  Auch  ihre  Vertreibung  wird  ganz  anders  er- 
zählt als  die  der  Hyksos. 

Josephus  konnte  übrigens  die  Zeit  des  Amosis  (Telhmosis) 
um  so  eher  annehmen,  da  er  auf  die  Zeit  Tom  Auszug  bis  znia 
Tempelbau  nicht  480,  sondern  592  Jahre  rechnete. 

Nach  Manetho  selbst  (Josephus  c.  Ap.  1,  26}  fiel  der 
Auszug  der  Israeliien  später,  unter  Amenophis ,  dem  letzten 
König  der  18.  Dynast^  und  unter  Sethos,  dem  ersten  Regenten 
der  19.  Dynast.  ^').  Dieses  erscheint  aber  schon  darum  als 
unrichtig,  weil  man  dann,  um  die  Zahl  Ton  ungefähr  500 
Jahren  bis  zur  Theilung  des  Reichs  herauszubringen,  die  21« 
Dynastie  der  Taniten  als  nach  der  20.  Ihebanischen  herrschend 
annehmen  muss.  Allein  dieses  ist  kaum  glaublich,  yielmehr 
ist  anzunehmen,  dass  diese  Dynastie,  wie  es  auch  sonst  noch 
Torgekommen,  mit  einer  andern  thebanischen  Dynastie,  die 
Oberagypten  besass,  zu  gleicher  Zeit  Unterägypten  beherrscht 
Diese  Annahme  wird  dadurch  gestützt,  dass,  während  yon  den  12 


15j  An  einer  andern  Stelle  c.  Ap,  2,  2  sagt  Josephus; 
Manetho  habe  den  Auszug  der  Israeliten  in  die  Regierung  des 
TeihmoMti  . versetzt.  Wahrscheinlich  ist  dieses  aber  nur  von  der 
Vertreibung  der  Hjpksos  zu  verstehen,  Vielehe  Josephus  mit  dem 
Auszug  der  Israeliten  für  ein  und  dasselbe  Ereigniss  hält,  und 
die,  wie  oben  bemerkt,  uniet  T4thinoii$  geschah. 
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Königen  der  80.  Dynastie  keine  Namen  in  den  grlecli^  Nachrich* 
ten  sicli  inden,  i^enigstens  Ton  0  derselben  die  Namen  auf 
den  ägyptischen  Monumenten  yorkommen,  yon  der  21.  Dynast!« 
bingegen  keiner  der  Ton  Manetko  angeführten  TKönigsnamen 
anf  den  oberagyptischen  Monumenten  i^enigstens  bis  jetzt  sich 
fefonden,  iresshalb  anzunehmen,  dass  sie  nur  UnterSgypten 
beherrscht.  Auch  ist  die  ganze  ErzShlong  des  Manetho  darü- 
ber höchst  fabelhaft  <*)  und  erweist  sich  bei  genauer  Betracb* 
lang  als  eine  Umgestaltung  der  frOhem  Sage  Ton  den  Hyksoa 
mit  einigen  anderweitigen  Zus&tzen.  Josephus  berichtet  auch 
ansdrttcklich,  dass  sie  Ton  Manetho  nur  als  eine  ungewisse 
Sage  angefahrt  werde.  Ungenau  ist  es  wenigstens,  wenn  Prof* 
Dr.  Müller  in  den  theoL  Stud.  u.  Krit.  sagt:  ,,Mane(ho  macht 
beide,  die  Hyksos  und  die  Aussätzigen,  zu  Juden,  lösst  wenig- 
stens die  einen  Jerusalem  gründen,  und  den  andern  giebt  er 
den  Mosis  zum  Anführer.  Allein  daraus  folgt  weiter  nichts, 
als  dass  Manetho  beide  Berichte  und  die  Beziehung  derselbe 
anf  die  Juden  bereits  yorfand,  und  sie  nun  auf  seine  Weise 
si  yereinigen  suchte.'*  Manetho  sagt  aber  keineswegs,  dass 
die  Hyksos  die  Juden  gewesen,  er  sagt  yielmehr:  unter  Amo- 
sis  wurden  die  Hyksos  yertrieben  und  gingen  nach  Jerusalem, 
inter  Amenophis  aber  die  Juden,  die  Aussätzigen,  mit  denen 
sich  die  ehemals  yertriebenen  Hyksos  yerbanden.    In  Manetho's 


16)  Amenophis  soll  80,000  unreine  und  aussätzige  Personen  aus 
ganz  Aegypten  gesammelt  und  in  die  östlich  vom  Nil  gelegnen 
Steinbrüche  geschickt  haben.  Nach  einiger  Zeit  erlaubte  er  ihnen, 
!■  der  von  den  Hyksos  verlassenen  Stadt  Avaris  zu  wohnen.  Hier 
wählten  sie  einen  Priester  ron  Heliopolis  Namens  Osarsiph,  der  sich 
spiter  Moses  nannte,  zum  Oberhaupt.  Dieser  gab  ihnen  neue,  von 
den  ägyptischen  Sitten  abweichende  Gesetze,  befestigte  die  Stadt 
und  begann  den  Krieg  gegen  Amenophis.  Er  schickte  Gesandte 
nach  Jerusalem  zu  den  von  Tethmosis  Yertriebnen  Schafhirten  und 
forderte  sie  zum  Einfall  nach  Aegypten  auf.  Diese  kämen  200,000 
Mann  stark«  Amenophis  floh  nach  Aethiopien.  Die  Hyksos  nah- 
men Ton  ganz  Aegypten  wieder  Besitz,  misshandelten  die  Ein- 
wohner, Yerbrannten  dieDörfer»  zerstörten  die  Tempel,  bis  endl^icb 
Amenophis  aus  Aethiopien  mit  einem  Heere  wiederkehrte,  di^ 
Schafhirten  und  Aussätzigen  besiegte,  aus  dem  Lande  vertrieb 
und  bis  an  die  Grenze  Syriens  Terfoigte« 
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Berichte  liegt  nur  das  FeMerhafte.  dass  die  Hyksos  den  Ja* 
den  sollen  zn  Hülfe  gekommen  sein,  und.  dann  die  Erbauung 
Jernsalems  durch  die  Hyksos.  Es  ist  aber  auch  sogar  die 
Frage  ob  nicht  wirklich  die  Hyksos,  welche  wahrscheinlich 
ein  phOnicischer '(cananitischer)«Stamm  waren,  sich  in  Jero- 
salem  niedergelassen.  Sollte  es  auch  yielleicht  darin  liegen^ 
dass  die  Israeliten  die  Eroberung  Jerusalems  so  lange  an» 
stehen  liessenf  Was  übrigens  die  Sage  bei  Manetho  betriifl, 
welche  auch  in  Tiele  andere  Schriftseller  des  Alterthams 
(Tacitus)  übergegangen,  dass  die  Israeliten  Aussätzige  ge- 
wesen, so  ist  dieses  keineswegs  eine  Erfindung  des  Ma- 
netho. Man  Tergleiche  nur  2  Mos.  1,  12:  „nnd  sie  hielten 
die  Kinder  Israel  wie  einen  GräueP^  *').  Femerauf  die  Auffor- 
derang Phärao's:  „Opfert  eurem  Gott  hier  im  Lande  .*''  antwor- 
tet Moses:  „Das  taugt  nicht,  dass  wir  also  thun,  denn  wir 
würden  der  Aegypter  Gräuel  opfern  unserem  Gott,  dem  Herrn  | 
siehe,  wenn  wir  dann  der  Aegypter  Gräuel  Tor  ihren  Augen 
opferten ,  würden  sie  ans  nicht  steinigen  7  2  Mos.  8 ,  25. 

Wie  unrichtig  auch  die  Erzählung  des  Manelho  sein 
mOge,  so  dürfte  doch  auch  Einiges  in  derselben  enthalten  sdn^ 
wras  auf  das  Richtige  hindeutet«  Nämlich  1)  dass  wenigstens 
nach' der  Meinung  der  Aegypter  zwischen  den  Hyksos  und  den 
Juden  einiger  Zusammenhang  Statt  gefunden;  2)  dass  die  ei- 
gentliche Vertreibung;  der  Hyksos,  welche  unter  Tethmosis(Amo- 
sis)  geschah,  früher  Statt  gefunden  als  der  Auszug  der  Israe- 
liten; endlich  Tielleichtauch  3.9  dass  dieser  Auszug  unter  einem 
Könige  Amenophis^  Statt  gefunden.  Auch  Chaeremon  bei  Jo- 
seph. Apion.  nennt  den  König  Amenophis  *^)  c,  unter  welchem 
die  Aussätzigen  (d«  i«  die  Israeliten)  auszogen,  angeführt  Ton 
den  zwei  Schreiben  Moses  und  Joseph ,  Ton  welchen  letzterer 
ein  heil«  Schreiber)  n.  deren  ägyptischer  Name  Tisithen  und 
Peteseph  war. 

Wahrscheinlich  ereignete  sich  der  Auszug  der  Israeliten 

17)  Indem  man  später  die  gesetzliche  und  religiöse  Reinigkeit 
mit  der  leiblichen  Terwechselte,  so  konnte  leicht  die  Sage  entstehen, 
die  ausgewanderten  Israeliten  seien  Aussätzige  gewesen. 

.   18)   Welcher  Amenophis  dieses  gewesen,  giebt  Chäremon  nicht 
genauer  an. 
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Bidit^eMaDetlio  aiiDimint,  unter  demj^igen  Amenophis,  (M  dneph» 
tlah  in.X  welcher  der  letzte  König  der  18.  Dynastie  irar,  som* 
dernnnter  Amenofll.,  in  den  griechischen  Nachrichten  Mephra- 
montosis  (Misphragmutosis)  genannt,  welcher  der  6.  König  dieser 
Dynastie  war  und  welcher  ungefähr  118  Jahre  3  Monate  nach  der 
Vertreihang  der  Hyksos  starb  ^*).  Legen  wir  aber  gerade  kein 
'Gewicht  anf  den  Namen  Amenophis,  so  könnte  auch  diese  Be- 
gebenheit unter  dem  Vater  Amenofs  11.  sich  zugetragen  haben» 
welcher  Thutmesj  hi^ss  (in  den  griechischen  Nachrichten  Me* 
phris,  Misaphris,  M oeris)  und  welcher  93  Jahre  5  Monate  Aach 
Vertreibung  der  Hyksos  sein  Leben  endete.  Da  jedoch  der  Ver- 
treiber  der  Hyksos  Amenof  L  Ton  Josephus  Tethmosis  genannt 
wird,  und  eine  Zusammenstellung  und  Verwechslung  beider  Ereif^ 
B&se  gewöhnlich  war;  so  könnte  es  sein,  dass  auch  hinsichtliek 
dieser  Königsnamen  hierbei  eine  Verwechslung  Statt  finde  und 
ier  König,  unter  welchem  Israel  auszog,  Thutmes  IV.  (Moe« 
Tis)  der  Vater  Amenofs  IL  oder  apch  Amedofs  Sohn  Thutmea 
V.  (Thmosis,  Tuthmosis)  gewesen*  Diese  Annahme  möchte 
sich  auf  folgende  Weise  erharten  lassen* 

Nach  2  Mos.  1,  8  hatte  die  Bedrückung  der  Israeliten» 
welche  endlich  ihren  Auszug  herbeiführten,  ihren  Ursprung 
darin,  dass  ein  neuer  König  aufkam,  welcher  Joseph  nickl 
kannte«  Dieses  kann  schwerlich  anders  Terstanden  werde* 
als  dass  eine  neue  Königsdynastie  die-Oberherrschaft  über  die 
Israeliten  erlangt  hatte.  Denn  da  tou  Josephs  Zeiten  an  bia 
dahin  mehrere  Jahrhunderte  terilossen,  und  mancher  König»* 
Wechsel  Statt  gehabt,  so  kann  nicht  blos  gesagt  werden  wellen^ 
es  wäre  ein  anderer  König  an  die  Regierung  gekommen,  als 

19)  Clement  Alexand,^  welcher  Stromat.  L  p«  320  (ed.  Sylburg) 
berichtet,  Apioii  habe  nach  den  Mittheilungen 'des  Ptolenia«us  aus 
Mendes  erzählt»  dass  Moses  zu  den  Zeiten  des  Amosis  gelebt,  fügt 
später  p.  344  die  Nachricht  aus  Artapanus  hinzu,  Moses  sei  von 
dem  Könige  Nechephre  in  das  Gefängniss  geworfen  worden,  weil 
er  von  ihm  die  <  Freilassung  des  Volks  gefordert.  Dieser  Niinie 
kommt  in  den  Manethonischen  Tabellen  nicht  tor.  Entweder  ist 
er  derselbe  mit  Chebron  (votnägypt.  Scheßr^  A  i.  „sonnenähnlich")v 
dem  Beinamen  Thutmes  I.  oder  mit  Mesre,  d.  i.  „Freund  der 
Sonne"  (wforaus  bei  den  Griechen  Mephris,  Moerls)  dem  Beinamen 
Thutmes  IV.    Das  träfe  dann  auch  mit  unsern  Annahmen. 
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der  zu  Joseplis  Zeiten  lebende.  Wollte  er  blos  sagen^  dass 
endlicb  ein  Nachfolger  jenes  Pbarae  an  die  Regierung  ge- 
kommen»  der  Ton  Joseph  nichts  gewnsst,.  so  war  der  Zusatz 
,,iea^'  ein  mehr  als  überflfissiger/  Es  war  alles  schon  damit 
gesagt,  wenn  er  berichtete :  >,Es  kam  ein  Pharao  an  die  Regie- 
rung, welcher  Ton  Joseph  nichts  wusste."  Wenn  man  aber  be- 
drakl,  dass  durch  den  klugen  Rath  Josephs,  dessen  Stamm- 
yerwandte  die  Israeliten  waren,  jener  Pharao  und  seine 
Nachfolger  eine  grosse  Macht  erlangt  hatten,  und  das  ganze 
Land  iftit  Ausnahme  des  Priesterguts  in  sein  E^igenthum  yer- 
wandelt  worden  war;  so  ist  es  nicht  glaublich,  dass  einer  die- 
ser Pharoone  nichts  sollte  Ton  den  Verdiensten  Josephs  und 
dem  Zusammenhange  derselben  mit  dem  Aufenthalte  der  Juden 
gewusst  haben.  Das  J2p^)  zeigt  schon  deutlich  darauf,  dass 
es  ^ne  neue  Kdnigsdynasde  war,  die  mit  diesem  Könige  auf- 
kam. Das  0)p  wird  ja  immer  gebraucht,  um  das  Erstehen 
nw  etwas  Neuem  zu  bezeichnen,  yergl.  Dan.  6,  2*  S  Mos« 
28>  Se.  Richter  2,  18.  Jerem.  20,  16.  Mich.  5,  4.  Hieb 
22,  28.  Sprüche  19,  21.  Auch  ist  es  auffallend,  dass  es 
nicht  heisst!  es  kam  ein  neuer  Pharao  auf,  sondern,  ein  neuer 
KAnig  (*?hü),  ^ui  neuer  Herrscher.  Das  alles  wird  sehr  er- 
U&rlichund  deutlich,  wenn  wir  unter  diesem  neuen  Herrscher, 
den  die  Israeliten  unterworfen  wurden,  den  ersten  König  einer 
neten  Dynastie  verstehen.  Das  kann  nun  kein  andrer  sein, 
als  entweder  Amenof,  L  (Amosis  oder  Tethmosis),  der  erste 
Kdnfg  der  16,  Dynastie  ^y  Dieses  passt  auch  sehr  gut.  Je- 
ner Amenof  L  König  zu  Diospolis  oder  Thebae,  war  es,  der 
die  Hyksos  Tertrieb  und  sich  zum  König  Ton  ganz  Begypten 
machte.  Die  Juden,  welche  in  Gosen  (der  jetzigen  Proyinz 
Schurkiyeh,  des  östlichsten  Unterägyptens)  wohnten ,  bekamen 
also  nw  anstatt  der.  bisherigen  Hyksos-Könige  einen  ganz 
neuen  JBerrscher  (rfyg)^  Es  war  aber  auch  natürlich,  dass 
Joseph  nidkt  ü'annte.    Oder  wenn  er  auch  etwas  Ton 


20)  An  den  ersten  König  d.  19.  Dynastie  darf  man  nicht  den- 
ken, weil' schon  die  18.  Dynastie  ganz  Aegypten  beherrschte.  Auch 
würde  dann  der  Aoszug  in  der  Zeit  zu  weit  herabgerückt,  wie 
schon  obfn  eresren  Manetho  bemerkt  worden  ist. 

4* 
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ihm'yrossley  so  war  es  gewiss  kein  wohlgefälliges  Wissefl^ 
kein  Anerkennen  seiner  Verdienste  um  das  frühere  Königshaus« 
Das  yi^  in  der  Redensart  nDi^"ni<  yy  i^b  dürfte  wohl  nicht  mit 
Unrecht  im  Sinne  des  beifälligen,  Wissens  and  Anerkennens, 
Achtens  und  Liebens  genonunen  werden ,  wie  öfters.  Da  die 
Aegypter  die  Israeliten  mit  den  sprachverwandten  (phönici- 
sehen)  Hyksos  oft  yerwechselten  ^^)  und  sie  für  Stammgenossen 
ansahen,  so  war  es  begreiflich,  dass  man  sie  mit  scheelen  Au- 
gen ansah,  und  im  Betracht  ihrer  zahlreichen  Menge  toii 
dem  Argwohn  erfüllt  wurde ^  sie  möchten  sich  zu  feindseligett 
Unternehmen  geneigt  finden,  und^  wenn  etwa  die  yertriebenes 
Hjksos  wieder  den  Versuch  machen  sollten,  sich  der  Herrschaft 
Aegyptens  zu  bemächtigen,  mit  diesen  dann  gemeinschaftUchB 
Sache  machen.  Desshalb  legte  man  befestigte  Vorrathssl&dte 
(Magazinorte)  unter  ihnen  an,  und  drückte  sie  hart,  2  Mos* 
1,  10.  11, 

Nun  geschah  aber  der  Auszug  der  Israeliten  nicht  gleick 
inter  diesem  neuen  König  Amenof;  es  verging  yielmehr,  wie 
aus  dem  2.  Buch  Mosis  erhellt,  eine  geraume  Zeit.  Setzen 
wir  diese  Begebenheit  unter  Amenof  IL  (Mephramqntosis)^  so 
würde  wie  sie  schon  bemerkt  118  Jahre  nach  Vertreibung  der 
Hyksos  geschehen  sein»  denn  in  diesem  Jahre  starb  Amenof  II. 
Dieses  liesse  sich  wohl  auch  mit  den  Nachrichten  im  2.  Bttch 
Mosis  yereinigen.  Moses  war  nämlich  nach  2  Mos.  7,  7  be- 
reits 80  Jahre  alt,  als  er  die  Israeliten  ausführte.  Es  müssten 
also  dann^Yon  Vertreibung  der  Hyksos  bis  zu  seiner  Geburt 
S8  Jahre  yerflossen  sein.  Dies  scheint  auch  kaum  zu  -viel, 
wenn  man  das  2  Mos.  1^  10 — 22  gegen  die  Israeliten  einge- 
schlagene Verfahren  genauer  ins  Auge  fasst.    Erst  will  man 


21)  Wenn  die  Hyksos  wirklich  511  Jahre  in  Aegypten  herrsch- 
ten, >%ie  Joseph,  c.  Ap«  1.  berichtet,  so  wäre  Joseph  unter  einem 
Fürsten  dieses  Stammes  nach  Aegypten  gekommen;  dann  u-äre  die 
Verwechslung  der  Israeliten  mit  den  Hyksos  und  der  Hass  der 
Aegypter  gegen  erstere  noch  mehr  erklärlich»  Es  dürfte  sich  aber 
wahrscheinlich  machen  lassen,  dass  die  Hyksos  nicht  511,  sondern 
nur  260  Jahre  in  A egy pten  geherrscht.  In  diesem  Falle  kam  Jo- 
seph unter  einem  Könige  von  Memphis  aus  derjenigen  Dynastie, 
welche  bei  IManetho  die  6te  ist^  nach  Aegypten. 
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^  durcb  List  dämpfen  und  drfickt  sie  mit  Frobnen,  ond  sie 
ffi^^sen  Raamses  ond  Pithom  befestigen.    „Je  mehr  sie  aber 
A^  Volk  drückten  y   je  mehr  es  sich  mehrte  und  ausbreitete^^ 
V.  l2.  Dazu  gehörte  aber  doch  eine  Anzahl Ton  Jahren.    Dann 
werden  neue  schwere  Frohndienste  ihnen  auferlegt  Y.  IS — IS. 
Es  ergeht  dann  der  Befehl,  die  Knäblein  zu  tödten,  der  aber 
nicht  befolgt  wird.    „Das  Volk  mehrte  sich  immer  mehr  und 
ward  sehr  Tiel  und  Gott  bauete  den  Wehmüttern,  die  ihn  fürch- 
teten, Häuser,'  20.  21.    Da  gebietet  Pharao :  „Alle  Söhne,  die 
geboren  werden,  werfet  ins  Wasser". ,  Nun  erst  wird  Moses 
geboren»    Der  Zeitraum  Ton  38  Jahren  erscheint  da  kaum  zu 
gross,  um  alles  dieses  in  demselben  zu  befassen;  ja  man  könnte 
eher  geneigt  sein,  ein  noch  späteres  Datum  als  Zeit  des  Aus-» 
zuges  anzunehmen.    Auch  muss   erinnert  werden,    dass  nach 
den  hier  gemachten    Angaben    Moses  dahn   am  Anfang  der 
Regierung  Thutmes  IL  (in   den  griechischen  Schriften  Ame- 
Bophis  genannt)  geboren  wäre.     Leicht  möglich,   dass   der 
neue  Befehl,  die  neugebornen  Knäblein  der  Israeliten  ins  Was- 
ser zu  werfen,  durch  den  Regierungsantritt  eines  neuen  Pha- 
rao Teranlasst  wurde,  der  die  strenge  Maassregel  seiner  Vor- 
gänger noch  mehr  yerschärfen  zu  müssen  glaubte.    Dass  nun 
dieser  König  eine  Schwester  gehabt  (1  Mos.  2,  S)  geht  deut- 
lich daraus  hervor,  dass  ihm  nach  20jähriger  Regierung  seine 
Schwester  Amense    (bei    Jul.    Africanus  Amersis  genannt, 
¥0u  Eusebins  dagegen   ganz    übergangen)  auf   dem  Throne 
folgte,  den  sie  fast  22  Jahre  besass.    Wäre  es  denn  so  ganz 
unmög-lich,  dass  sie  sogar  dieselbe  war,  die  den  Moses  fand 
und    gross  ziehen  liess,   da  sie  Eusebius  praep.  eyang.  IX» 
27  Merris  **)  nennt? 

Nun  scheint  freilich  dieser  Annahme,  dass  die  Israeliten 
unter  Amenof  IL  (Mephrathutmosis)  ausgezogen*,  entgegenzu- 
stehen, dass  Yon  dieser  Zeit  bis  auf  Sisak  (Sesönchis)  oder 
die  Regierung  des  Rehabeam  mehr  als  500  Jahre  nach  den 
Agypt.  Königstabellen  Yerflossen  sind.  Denn  Ton  dem  Tode 
Amenofs  II«  Terliefen  bis  zum  Ende  der  18.  Dynastie  213 
Jahre,  Die  19.  und  20.  Dynastie  regierte  nach  Jul.  Africanus 


22)  Joieph.  Areh.  2,  9.  5  nennt  sie  Thermo  this. 
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839,^iach  Etsdiias  372;  dietei  maclile  lasammai  eiMretar 
662  oder  gu  686  Jahre.  Dietes  wird  aber  weiter  in  kei« 
ae  Verlefeidieit  setzen  i  wenn  man  eben  die  Refiernag^Jalnr^ 
wie  sie  nack  Manetbo  Ton  Jalius  Afrioanns  nnd  Eaiebius  and* 
nun  Tbeil  anch'  Ton  Josephns  angegeben  sind,  mit  einander 
Yerf^eioht,  iowie  die  Zeitangaben,  welche  Synoellas  in  den 
Kflnigsreihen  ans  einer  alten  ägypt.  Chronik  und  au  Erai* 
tosthenes  mittheilt  ^  und  ihre  bedeutenden  Abweichungen  b^ 
merkt  Besonders  aber  kann  man  sich  des  Verdachtes  nichl 
erwekren,  dass  hinsichtlich  der  ersten  Könige  der  18.  und 
denen  der  19.  Dynastie  eine  gewisse  Verwirrung  Statt  bat* 
ZuTörderst  lässt  schon  Julius  Africanus  den  König  Ramses 
den  Grossen  (Rammeses  oder  Aegyptus)  in  der  18.  Dynastie  aus 
und  bringt  ihn  dagegen  in  der  10.,  nnd  dagegen  lässt  Eusebint 
dessen  Nachfolger  Menephthah  IL  (Armesses  miamun)  gani 
aas,  oder  Yermengt  ihn  ganz  mil  dem  folgenden;  und  Jose-» 
phas  hat  die  Regierangsjahre  beider  umgekehrt  Auch  bin« 
sichtlich  der  Regierangsdauer  findet  grosse  Verschiedenheil 
Statt.  Menephthah  m.  (Amenophis)  regiert  nachJosephus  und 
Jnl.  Africanus  10,  nach  Eusebius  40,  nack  der  andern  Königs* 
reihe  bei  Syncellus  nur  8  Jahre.  Sodann  wird  als  Nachfol- 
ger des  Amenophis  und  Anfänger  der  19.  Dynastie  Setkiis 
angeführt  Nun  erzahlt  aber  Josephus  angeblich  nach  Ma-- 
netko  weiter >  dass  Sethos»  welcher  den  Zunamen  Aegyptus 
gehabt,  während  seiner  langdauemden  Kriegssüge  seineu  Bn« 
der  Armais,  mit  dem  Zunamen  Danaas,  «am  Regenten  bestellt 
habe ,  der  sich  aber  gegen  ihn  empört  Sethos  kehrte  nack 
Aegypten  zurfiek^  ?ertrieb  seinen  Bruder  und  kerrschte.  Wie 
er  später  erzählt,  nach  dessen  Vertreibulig  noch  69  Jahre^ 
worauf  ein  Sohn  desselben  Rampses  66  Jahre  regierte.  Nun 
war  aber  Artnais  oder  Danaus  (Ramses  ü.  auf  Monumenten) 
der  13.  Regent  der  18.  Dynastie  und  dessen  Bruder  Ramesses 
IIL  (Sesostris  des  Herodotus)  der  19.  König.  Wie  kann 
derselbe  nun  auch  der  Nachfolger  des  Amenophis  und  der 
1.  König  der  19.  Dynastie  seint  Offenbar  findet  also  kier 
eine  Verwechslang  Statt  und  man  hat  die  Regiemngsdaner 
des  Selhos  (welc^^er  auf  Monumenten  auch  Ramses  heisst) 
mit  der  Ramses  des  Grossen  yermengt,    bt  es  doch  auch  an 


:f-  ' 
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fliicb  niclU  glaublich^  dass  8  Könige  ia  so  kurzer  Zeit  nach 

• 

dllander  gelebt,     too    denen   der  eine  über  60  and  zwcii 
'weit  über  60  Jahre  regiert  hatten.    Sicherlich  haben  Sethös 
«ftnd  aein  Nachfolger  Rampses  (Rapsaoes)  zusammen  nur  •! 
äK^ißv  66  Jahre  ^)  regiert.     Auf  jeden  Fall  muss  auch  die 
legiernngszeit  des  Armais  (Ramses  U.)  in  die  Zeit  Ramseslll. 
Les  Grossen  mit  eingerechnet  werden  nnd  darf  nicht  besonders 
Bereehflong  kommen ,  da   er  nur  als  Vicarius  seines  Bru- 
tn  regierte.    Rechnen  wir  nun  die  Dauer  der  18.  Dynastie 
~om  Tode  Amenofs  II.  (oder  dem  Auszog  der  Israeliten)   an 
^käKogeführ  zu  212  Jahren,  die  der  19.  Dynastie   zu  114  (oder 
.19)  und  die  der  20.  Dynastie  zu  178  Jahren,  soergiebt  steh 
lie  Zahl  604  oder  609.    Die  Theilung  des  jüdischen  Reichs 
Lter  Rehabeam  erfolgte  aber  517  Jahre  nach  dem  Auszug 
ler  Israeliten  und  der  Einfall  des  ägyptischen  Königs  Sisak 
[Sesonchis)  622  Jahre  darauf.    So  würde  also  Sisak  beim 
'^'ode  8idomos  schon  13  oder  doch  8  Jahre  regiert  haben, 
^ies  stimmt  auch  mit  1  Könige  11,  14. 

So  würde  sich  denn  auch  durch  diese  Rechnung  ergeben 
^«ss  die  Annahme,  der  Auszug  der  Israeliten  aus  Aegypten 
luibt  unter  Amenof  IL  (Misphragmulhosis)  sich  ereignet,  be- 
gründet ist» 

23)  Indem  wir  die  Zahl  61   bei   Jul.  Afric«  oder  66  bei  Eu- 
sebius  als  Gesammtzahl  für  die  Regierung  beider  nehmen.    Dafür 
dürfte  sprechen,  dass  in  der  andern  Königsreihe  bei  Syncellus  sich 
Rampses  mit  45  Jahren  angeg^eben  findet.    Die  19.  Dynastie  wäre 
daher  so  ku  berechnen:  Sethos  21  (ödes  16),  Rapse«  oder  RampMs 
4&9   Ammenephthes  20,  Ammeneranea  a6i  Thaoris  7*  —  JDiodorus 
Sieulus  redet  von  zwei  Sesoosis,  Vater  und  Sohn  (Nachkomme). 
Vielleicht   dass  damit  Ramses  der  Grosse  und  Sethos  aus  der  19. 
Dynastie  gemeint  ist,  so  wird  alsdann  die   Verwechslung  in   den 
Zahlen    der  Regierungszelt   noch   erklärlicher.    Dieses  wird    um 
so  wahrscheinlicher,  da  Josephus  nach  Manetho  berichtet,  Sethos 
der  Sohn  des  Amenophis  habe  auch  nach  dessen  Vater  Rapses  den 
Nameo  üamesses  oder  Rampses  gehabt.  Vermuthlioh  war  der  Name 
$etho9  ein  Beiname,  der  mit  ac9&igt  dem  ägyptischen  Namen  de« 
Sirius,  dieses  für  die  Aegypter  so  wichtigen  Sternes,  zusammen- 
hing.   Champollion  nimmt  im  Gegensatz  gegen  Rosellini  an,  dass 
Sethos  der  erste  König  der  19.  Dynastie  Sesostris  (Ramses   de 
Gross0)  gvw^^u. 


JMS'  Mferner, 

Bekannüich  hat  man  in  neuerer  Zeit  ein  Tielfach  bespro- 
chenes Bild  entdeckt,  weldhes  nach  Rosellini  nnd  Andern  sidi 
aaf  die  Frohnarbeiten  der  Israeliten  für  Pharao  bezieht.  Die- 
ses Bild  findet  sich  in  dem  Grabe  eines  Beamten  Rchschere 
unter  Thutmes  !¥•  (Moeris) ,  welcher  ^»Vorsteher  des  Landes, 
Vorsteher  der  grossen  Wohnungen'^  genannt  wird,  und  hat  2 
kurze  Inschriften.  Auf  der  ersten  liest  Rosellini  nur  die 
letzten  Worte:  „in  der  Gegend  der  Residenzen^'  oder  Theo- 
nen  d.  i.  in  Theben,  Das  Erste  ist  ohne  Zweifel  TcoßL  =: 
„Ziegelsleine'S  wornach  Wilkinson  denn  Sinn  angiebt,  dass 
die  Ziegel  fih*  ein  Gebäude  in  der  Gegend  Ton  Theben  Ter- 
fertigt  worden.  Die  2.  Inschrift  beginnt  tiber  dem  Kopfe  des 
ägyptischen  Aufsehers  und  wird  von  Rosellini  erklärt :  „Befehl 
zu  schaffen  (die  Last  oder  die  Ziegel)   zur    Erbauung   des 

heiligen  Hauses  (d.  i.  des  Tempels)  des  Gottes /^  Man 

sieht  auf  dem  Bilde  Arbeiter,  Ton  denen  einige  den  Lehm  mU 
Hacken  bearbeiten,  andere  ihn  in  Gefässen  transportiren,  noch 
andere  die  Backsteine  reihenweise  formen,  endlich  die  schon 
fertigen  Steine,  ein  Joch  auf  den  Schultern,  forttragen.  Aaf 
der  Darstellung  bei  Wilkinson  sieht  man  sie  auch  Wasser 
schöpfen.  Die  Arbeiter  unterscheiden  sich  Ton  denAegyptern 
auf  derselben  Darstellung  deutlich  durch  die  schmntziggetbe 
Farbe  (die  Aegypter"  sind  roth  wie  gewöhnlich),  eine  rothc 
Mütze,  einen  zwischen  den  Schenkeln  durchgezognen  Schurz, 
und  eine  Physiognomie,  die  bei  Rosellini  schon  durch  den 
Bart  etwas  Jüdisches  erhält.  Wilkinson  will  aber  weder  Tpn 
Barten  noch  Ton  jüdischer  Physiognomie  etwas  wissen.  Von 
den  4Aegyptern  sitzt  der  eine,  einen  Stock  in  der  Hand,  ein 
andrer  ebenfalls  mit  einem  Stocke  hebt  ihn  mit  befehlender 
Geberde  gegen  2  andere  Aegypter,  Ton  denen  der  eine  ein 
Gefäss  mit  Lehm  wegträgt,  der  andere  mit  einer  Peitsche  zu- 
rückkommt. 

Dass  die  Arbeiter  hier  Israeliten  seien,  dagegen  hat  man 
eingewendet,  dass  die  Inschrift  die  ganze  Scene  ziemlich  si- 
cher nach  Theben  versetze,  während  die  Israeliten  in  Unter- 
ägypten wohnten.  Wäre  es  denn  aber  nicht  möglich,  dass 
man  sie  auch  zu  Frohnarbeiten  in  andern  Theilen  Aegyptens 
T<^rwendet  hätte?     Wenn    nun  nach  unsrer  Erörterung  der 
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AisiBog  anter  Amenof  U.  dem  Sohne  Moeris  Statt  fand,  so 
iiird  es  dadarch  noch  wahrscheinlicher^  dass  dieses  Bild  sich 
iooli  aaf  die  Frohnarbeiten  der  Israeliten  beziehen  möchte. 

Nun  könnte  hier  noch    der    Einwand    gemacht  werden: 

UX^Jk  der  ganzen  Erzählung  in  den  Büchern  Mosis  sei  man 

geiii3thigty  den  Königssitz  zur  Zeit  der  Auswanderung  in  Un- 

tträgypten  anzunehmen,  und  zwar  zu  Memphis  oder  zu  Zoan  ^) 


24]  Da  Psalm  78,  12.  43  der  Ort,  wo  die  Wunder  geschahen, 
das  Gebiet  von  Zoan  (]J?i?"n^fc^)  genannt  wird,  so  will  man  dar- 
aus (Heng^stenberg)  den  Schluss' ziehen ,   dass  damals  der  Königs- 
sitx  daselbst   gewesen.       Auch    in   der  Nachricht  4  Mos.   13,   23 
glaubt  man   einen   darauf  bezüglichen  Wink  zu  finden.    Allein  es 
geht  aus  dieser  Gegend  nur  hervor,  dass  die  Israeliten  in  der  Ge- 
gend von  Zoan  gewohnt  haben  müssen.  Das  war  allerdings  so,  da 
wir  das  Land  Gosen  in  der  jetzigen  Provinz  Schurkiyeh  zu  suchen 
haben.    (Vgl.  Robinson   PalaesHna  ThI.  1.  p.  82  fg.;    Zoan   hatte 
ausserdem  auch  noch  für  die  Israeliten  besondere  Wichtigkeit,  nicht 
nur  als   Hauptstadt  der  Provinz,  wo  sie  ihren  Wohnsitz  hatten, 
sondern  auch  als  einstige  Residenz   der  Hyksos,  unter  denen  sie 
eine  Zeitlang  lebten.  Denn  in  einer  alten  ägyptischen  Chronik  bei 
Oeorg  Syncellus  wird  die  16.  Dynastie  (die  ilyksos)  die  Dynastie 
der  Taniten  genannt.  'Der  erste  König  der  Hyksos  herrschte  vbn 
Memphis  aus,  später  baute   er  die  Festung  Avaris  als  Hauptort 
Östlich    am    bubastischen  Arm   des  Nils.    Sollte  dieses  nicht  Zoan 
sein,  da  dieses  am  Ausflusse  dieses  Nilarmes  liegt?  Vielleicht  ist 
auch  das  Wort  nicht  ägyptischen  Ursprunges,  da  die  Hyksos  wahr- 
scheinlich Phönicier  qder  Syrer  (semitischen  Sprachstanimes)  waren, 
und  hängt  vielleicht  mitfNSt  (Schaf,  kleines  Vieh)  zusammen,  und 
-wurde   selbst  eine  Ans[>ielung   auf  den  Namen  Hyksos  enthalten. 
Das   N    wechselt    ja    manchmal    mit   y^   Torzüglich  in  der  Ver- 
gleichung  mit  dem  aramäischen  DJ)N  und  Ü^^*  Man  vergleiche  auch 
W}i  wandern,  abreisen  (von  Nomaden  gebräuchlich).     Daher  auch 
Wtner  in  Lexic^'  die  Bedeutung    migratio  von  )V1{  für   möglich 
hält.    Möglicher  Weise,  dass  die    Aegypter  es   später  nach  ihrer 
Sprache    deuteten«      Der    Name    Avaris    aber  bedeutet    vielleicht 
Uebergangsort  von  ^3j;  (vgl.  n*13P   Fähre  2    Sani.  19,  19) ,  da  er 
an  der  Mündung   des   Nilarmes^lag.    Aus   der  Nachricht   von  der 
Anlegung  der  Festung  Avaris  möchte  sich  aher^ohl  ergeben,  dass 
bereits  schon   dort  ein  Ort  bestand,   der  nur  von  den  Hyksos  be- 
festigt und  zur  Residenz  erhoben  wurde.   So  lässt  sich  mit  unsrer 
Meinung   von   Erbauung   Zoans  4  Mos.  13,  23  vereinigen.    Andere 
sind  freilich  der  Meinung,  Avaris  sei  dasselbe  mit  Ueroopolis,  weil 
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(Tanait),  denn  Fhurao  eatliess  bei  der  letzten  Plage  Mose 
und  Aaren  in  der  Naehl  dea  14.  Tages  des  Monats,  und  am 
Morgen  des  lA«  Tages  (also  nacli  2  Nachten  und  einem  Tage) 
zf^  das  Volk  ans;  in  so  knrzer  Zeit  konnten  Moses  undAaron 
ton  Pharao  bis  nadi  Raamses  kommen.  Allein  obgleich  die 
18*  Dynastie  ursprünglich  diospolitanische  (thebanische)  KO* 
nige  waren,  so  scheinen  sie  doch  eine  Zeit  lang  wenigstena 
in  Unterägypten,  und  zwar  zu  Memphis,  was  schon  früher  ein 
Königssitz  gewesen,  residirt  zu  haben.  Denn  in  der  alten 
Chronik  bei  Syncellus  wird  die  18.  Dynastie  eine  mem-* 
phitische  genannt.  Es  ist  auch  sehr  begreiflich,  dass  diese 
Könige,  nachdem  sie  Unterägyptei  erobert  nnd  die  Hyksoa 
tertrieben,  zu  besserer  Befestigung  ihrer  Macht,  wenigstens  Ton 
Zeit  zu  Zeit  ihren  Sitz  in  Memphis  hatten,  zumal  da  sie  dem 
zahlreichen  Yolksstamme  der  Israeliten  nicht  trauten',  und  da- 
her sich  gedrungen  finden  mussten,  dieselben  in  der  Nahe  ztt 
beobachten«  ^ 

Endlich  könnte  man  auch  noch  einen  Einwand  von  den 
Eroherungszügen  des  Sesostris  (Ramses  oder  Sethos)  herneh- 
men. Wir  werden  nf^mlich  berichtet;  dass  dieser  ägyptische 
Held,  nicht  nur  nach  Aethiopien,  Arabien  und  Indien 
Eroberangszüge  angestellt,  sondern  auch  nach  Phönicien» 
ja  dass  er  ganz  Asien  und  das  Land  bis  Thracien  erobert 
habe.  Seine  Eroberungszüge  sind  auch  auf  den  Sculpturen  und 
Wandgemälden  des  Palastes  zu  Medinet  Abu  in  Thebae  dar- 
gestellt (s.  Ritters:  Erdkunde  Thl.  1.  Afrika  p.  742  fg). 
Nun  könnte  Jemand  sagen ;  wenn  die  Israeliten  schon  Yor  ihm 
ais   Aegypten  ausgezogen,  wie  kommt  es,   dass  yon  seinen 


Bach  dem  Mythus  in  dieser  Stadt  Typhon  von  Horus  getödtet  ward> 
und  weil  ron  mehrern  Schriftstellern  (Tacitus,  Plutardi)  Typho» 
und  seine  Flucht  vor  Horus  durch  die  Wüste  mit  dem  Auszuge 
der  Israeliten  zusammengebracht  .wird,  auch  Manetho  bemerkt^ 
•  Avaris  sei  dem  Typhon  heilig  gewesen  (icvt  61  17  KoXig  nazd  Ttjp 
tBuloyiav  ävondtf  wtpmviog).  Das  passt  aber  auch  auf  Zoan,  wei- 
ches am  IVIeer«^  la^.  Wenn  Osiris  der  befruchtende  Nil  ist,  su  ist 
Typhon  das  unfruchtbare  iM«»er,  der  96vToq  dvQvystagy  welcher  ihn 
ganz  verschlingt.  DaHer  wurde  das  Meer  und  selbst  das  Salz, 
wetehes  dasselbe  herforbringt,  fon  den  Aegyptsrn  verabscheut. 
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EinfUIea  aaeh  Fhttnioieii  imd  Palästina  nichu  ia  der  heiL 
Schrift  (etira  im  BiMe  der  Richter)  eathalten  ist.  Wir  mfls« 
aen  aber  doch  bedenken ,  dass  die  frtthem  hebräisdieB  Nadi«^ 
richtea  sehr  harz  and  fragmeatarisch  sind  (wie  wenig  ist  ton 
der  mehrere  Jahrhunderte  umfassenden  Richterzeit  erwfihntl) 
und  dass  aar  mehr  di^enigen  Kriege  erwähnt  werden,  welche 
die  Hebräer  mit  ihren  Nachbarn  halten  nnd  welche  eine  Mn« 
gere  UnterdrQckung  der  Israditen  herbeiführten  oder  endeten. 
So  wird  denn  anch  in  der  alten  Chronik  bei  S]nicellas  ton 
einem  spätem  Könige  Soussakeim  (welchen  Namen  man  in 
Manetho*s  KönigsTerzeichnisse  nicht  findet,  also  onstreitig  ans 
der  20.  Dynastie),  der  ungefähr  64  bis  08  Jahre  yor 
Sisak  (Soncharis,  daselbst  Koncharis  genannt)  herrschte, 
gesagt:  er  habe  das  ganze  Land  yon  Aegypten  bis  Jem- 
8<dem  geplflndert*  Wir  finden  darüber  nichts  in  der  heil.  Schrift 
als  etwa  yielleicht  die  zufällige  Notiz  2  Sam.  23,  21,  dass 
Benaja  ein  Held  Dayids,  einen  ägyptischen  greulichen  Mann  in 
seiner  Tollen  Rüstung  überwand. .  —  Wird  doch  auch  in  der 
heiligen  Schrift  nichts  Ton  dem  Streifzug  der  Scythen  erwähnt, 
welche  im  7*  Jahrhundert  yor  Christo  in  Vorderasien  eindran- 
gen und  durch  Palästina  bis  nach  Aegypten  streiften*  Hero- 
dot.  1,  103  fg.  Plin.  bist.  nat.  V,  16*  20. 

Auf  eine  Besprechung  und  Prüfung  der  auf  Constellations- 
berechnungen  sich  stützenden  chronologischen  Angaben  des 
Prof.  Dr.  Seyfiarth,  die  in  mehrfacher  Hinsicht  yon  unsem 
Angaben  differiren,  können  wir  hier  nicht  eingehen,  zumal 
da  es  uns  nur  darum  zu  thun  war,  die  Mittheilungen  der  h. 
Sehrift  iiber  die  besprochenen  Gegenstände  liäher  zu  unter- 
suchen, zu  yergleichen  und  festzustellen.  Will  es  uns  doch 
überhaupt  scheinen,  als  ob  das  Princip  jener  Becechnungs- 
weise  ein  selir  fragliches  und  unsicheres  sei,  und  auch  die 
Anwendung  'desselben  wohl  manchem  nicht  ungegründeten  Wi- 
derspruche ausgesetzt* 

Zwar  meint  Gibbon,  wenn  wir  nicht  irren,  dass  der 
Chronologie  nicht  mehr  Werth  gebühre,  als  den  Inschriften 
auf  den  Büchsen  der  Apotheker,  und  Plutarch  sagt  im  So- 
Ion:  ov  /tot  doxa  7CQ0^0E6\fai  xqovlkoIq  xcöl  kayoiisvoig 
TUcvoöLVy    ov    (ivqIol  äuoQd'ovvtBg  a%QL  öi^fiBQov  slg  ovöiv 
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avtolg  ofioXoyovfiBvov  Svvatai  9ucta6t^0cu  tag  avtiXoyiag. 
Sowie  aber  doch  jene  Inschriflen  auf  den  Apothekerbüchsen 
durchaus  nöthig  sind,  wenn  sie  einen  sichern  Nutzen  gewäh- 
ren sollen,  so  glauben  wir,  dass  auch  yorstehende  chrono-^ 
logische  Untersuchung  nicht  alles  Werthes  ermangeln  werde, 
da  sie  hoffentlich  dazu  dienen  dürfte,  manche  Funkte  der 
alttestamentlichen  Geschichte  festzustellen,  und  gewisse  will- 
kührliche  und  irrige  Annahmen,  die  unter  dem  Vorgeben  Ton 
Wissenschaftlichkeit  auftreten,  zurückzuweisen. 


üeber   das   Verhältniss  des  christlichen  Predigers 
.    zu  den  Strafgefangenen, 


von 

C-  C  Boteen, 

Pastor  bei    lladersleben* 


Der  Verfasser  der  untenstehenden  Abhandlung  hatte,  um 
seine  Theilnahme  an  den  Zwecken  der  Leipziger  Conferenz  zu 
bekunden,  dieselbe,  mit  der  Bitte  um  eventuelle  brüderliche 
Discussion  der  leitenden  Grundsätze ,  an  den  Unterzeichneten 
eingeschickt.  Leider  kam  jedoch  der  Aufsatz  zu  spät  in 
meine  Hände,  um  noch  in  der  September -Versammlung  t.  J. 
mitgetheilt  und  erörtert  zu  yrerden.  Die  Wichtigkeit  des  Ge- 
genstandes und  die  Vertrautheit  des  Yerehrten  Verfassers  mit 
den  dahin  einschlagenden  Verhältnissen  schien  mir  um  so 
mehr  den  einer  zukünftigen  Deliberation  Torangehenden  Ab- 
druck dieser  Abhandlung  zu  rechtierligen ,  als  der  kirchliche 
Gmndstandpunkt  für  die  Behandlung  der  Verbrecher  noch  ün- 
erörtert  geblieben  ist,  und  des  Verfassers  Gedanken  darüber 
jedenfalls  ein  willkommenes  Vehikel  zur  Feststellung  dieses 
Standpunktes  darbieten  werden,       Hr.  Jk.  G.  RudellUMSli« 


In  einer  kleinen,  von  mir  herausgegebenen  Schrift: 
^^Aufschlüsse,  den  in  Kopenhagen  errichteten 
Gefängniss  -  Verein  betreffend^'  habe  ich  den 
Innern  Zustand  unserer. Strafanstalten,  das  Verderbniss, 
welches  eine  noth  wendige  Folge  des  Zusammenlebens  der 
Gefangenen '  und  ihres  Einflusses  auf  einandec  ist,  mit 
wenigen  Worten  zu  schildern  gesucht«  Ich  habe  gezeigt, 
dass  grade  dieser  betrübte  Zustand  für  die,  welche  ihre 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  am  tiefsten  gefallenen  Theil 
unserer  Mitbürger  hingewandt  haben,  eine  desto  stärkere 
Aufforderung  sein  mitss,  sich  ihrer  anzunehmen,  denen, 
die  sich  gern  bekehren  wollen,  ihre  helfende  Hand,  zu 
reichen  und  so  darnach  zu  streben,  Einzelne  wie  Feuer- 
brände aus  dem  Feuer  herauszureissen ;  während  ich  jedoch 


nicht  Tarhoblte,  dau  die  VerhftltnisM,  anter  weldien  die 
Gefangenen  in  nneern  Strafanstalten  sich  beünden ,  gar 
so  nngonstig  sind,  als  dass,  menschlich  geredet,  in  hof- 
fen wäre,  dass  auf  die  grössere  Zahl  der  Gefangenen 
recht  heilbringend  eingewirkt  werden  könnte,  oder  dast 
4\e  Strafanstalten  mit  einigem  Recht  „Besserongshfinser^' 
genannt  werden  könnten.  — 

Naturlich  giebt  es  eine  Betrachtnng,  welche  mir  noch 
naher  liegt  als  die  über  das  Verh&ltniss  des  Gefkngniss* 
Vereins  zur  Strafanstalt,  und  das  ist  die  Betrachtung 
über  das  Verhftitniss  des  Predigers  zu  dersel- 
ben ;  und  Je  weniger  ich  glaube  der  allgemeinen  Betrack 
tungsweise  über  dieses  beistimmen  zu  können,  obgleich 
ich  bei  meinem  Antritt  dieses  Amtes  sie  selbst  tbeiltty 
desto  mehr  sehe  ich  es  für  meine  Pflicht  an,  anvdrt>ehal«« 
ten  mich  ober  diese  Sache  auszusprechen. 

Da  der  Prediger,  neben  seinem  besondem  Beruf  alf 
Prediger  einer  Verbrechergesellschaft,  zugleich  als  Die* 
ner  der  Kirehe  einen  allgemein  priesterlichen  Beref 
hat,  so  hangt  die  Frage  über  sein  Verhältnis«  znr  Straf« 
anstalt  mit  der  Frage  über  dasYerhältnissder  Verbrecher- 
gesellscbaft  zu  der  christlichen  Kirche  im  Ganzen  zu- 
sammen«  •"" 

Eine  jede  einzelne  Gemeinde  niuss  natürlich  als  ein 
Theil  der  allgemeinen  christlichen  Kircbengeneinschaft 
betrachtet  werden,  und  obgleich  der  Prediger  einen  epe- 
ciellen Beruf  für  die  einzelne  Gemeinde  hat,  ist  dies  doch 
nor  insoweit  der  Fall  «-<  wenn  er  anders  ein  christlicher 
Prediger  soll  genannt  werden  können  -^  als  sie  zur  hei»^ 
ligen  allgemeinen  Kirche  gehört,  in  deren  Dienst  er  siebt 
und  in  deren  Geschäft  er  geht»  — ^ 

Wenn  das  Beich  Gottes  mit  einem  Netz  verglichen 
wird,  welches  ins  Meer  ausgeworfen  allerlei  Fische,  bei* 
des  gute  und  schlechte,  sammelt,  so  gilt  dies  naturlich 
nicUt  allein  von  der  Kirche  im  Ganzen,  sondern  auch  von 
jeder  einzelnen  Gemeinde,  die  nicht  aufhört,  mit  zur  hei- 
ligen allgemeinen  Kirche  zu  gehören   d.  h.  christlich 
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1«  «ein,   weil  ein  Theil  ihrer  Mitglieder  sich  telbst  von 
der    Gemeinschaft  der  Heiligen  ansschliesat«  «— 

Ein  jeder  Prediger  einer  Gemeinde  rouis  sich  alao 
als  Prediger  für  Christen  betrachten  und  berechtigt  sein» 
wenn  er  %n  ihr  redet,  sie  als  Christen  anzureden,  so  lange 
diese  nicht  auf  eine  durchaus  offenbare  Weise  mit  der 
Kirchengemeinschaft,  in  welche  sie  aufgenommen  sind, 
gebrochen  haben.  Mit  der  Kirchengenieinschaft  aber  kann 
•in  Mensch  brechen  theils  dadurch,  dass  er  ausdrücklich 
derselben  entsagt,  theils  indem  er  solcher  Werke  sich 
ichuldig  macht,  deretwegen  das  Wort  Gottes  ihn  aus» 
^ücklich  für '  ausgeschlossen  von  der  Gemeinschaft  er^ 
klärt.  Denkt  man  sich,  dass  Eins  von  Beidem  mit  allen 
Bewohnern  eines  Kirchspielt  der  Fall  wäre,  so  wurde 
Aa  eine  Gemeinde  zu  sein  aufhören,  und  das  Verhältniss 
de«  Predigers  musste  dann  gan«  anders  als  früher  werden« 
Clr  kann  wohl  als  Verkündiger  des  Wortes  Gottes  und  als 
Apostel,  aber  nicht  als  eigentlicher  Prediger  unter  ihnea 
bleiben,  so  wenig  als  man  einen  Heidenmissionar  einen 
Prediger  für  Heiden  nennen  kann;  denn  Prediger  ist  er 
^ttr  für  die  unter  den  Heiden,  welche  Christen  geworden 
%ind,  obgleich  er  Prädicant  für  alle  die  Heiden  sein  soll, 
SU  welchen  er  gesandt  ist.  — 

Dass  es  nun  in  einer  jeden  Gemeinde  Solche  giebt, 
welche  äuBserlich  in  der  Kirchengemeinschaft  bleiben, 
obgleich  sie  mit  ihrem  Herzen  end  Oeiste  sich  davon  ge^ 
trennt  haben,  ist  unleugbar  — ;  dass  es  in  einer  jeden  Ge» 
meinde  Solche  giebt,  welche  sogar  am  Sacrament  des  Altars 
Theil  nehmen,  also  äusserlich  in  der  Gemeinschaft  des  Lei* 
bes  und  Blutes  des  Herrn  bleiben,  obgleich  sie  sich  nur 
selbst  das  Gericht  essen  und  trinken,  ist  eine  traurige 
Wahrheit;  aber  der  Prediger  ist  weder  Herzenskündiger 
noch  Richter  der  Herzen;  er  ist  nur  der  Diener,  welcher 
zur  Hochzeit  des  Königssohns  ruft,  und  es  ist  nicht  seine, 
sondern  die  Sache  des  Herrn,  „die  Gäste  zu  besehen^' 
und  die,  welche  das  Hochzeitskleid  angezogen  haben,  von 
denen  zu  unterscheiden,  die  es  nicht  haben  (Matth.  22). 
treuer  Seelenhirt  wird  allerdings   oft   Grund  haben 
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sieh  w^gen  seiner  Beiehtkinder  sa  ängstigen  mid  nas» 
oft  mit  einem  schweren  Herxen  des  Herrn  Abendmahl  in 
seiner  Gemeinde  administriren ;  aber  hat  er  als  ein 
„treuer  Wächter  iiber  das  Haus  Israels'*  (denn  etwas 
Anderes  ist  er  nicht)  im  Namen  des  Herrn  gewarnt,  dann 
soll  er  seine  Seele  gerettet  haben,  ob  auch  der  Gottlose 
in  seinen  Sunden  stirbt  CEe.  33,  7 — 9). 

Aber    wo  der  Brach  mit  der   Kirche  dem    Prediger 
vollkommen  bekannt  ist,  so  dass  er  in  Bezug  auf  Einige 
in   seiner  Gemeinde   nicht   nur  Furcht  hegt,   während   er 
doch   sich   mit  der  Möglichkeit  trösten  kann,    dass  seine 
Furcht   ongegriindet  sein   könne,  sondern   eine  vollkom- 
men objective  Gewissheit   von  ihrer  Unwürdigkeit  hat  — 
da  kann  er  den  Zutritt    sum  Sacrament  des  Altars  nicht 
gestatten,  kann  sich  nicht  dazu  brauchen  lassen,  offenbar 
des  Herrn    Tisch    zu    verunreinigen.   —    Wenn  nun    der 
Apostel  sagt  (1  Gorinth.  6,  11):  „So  Jemand  ist,  der  sich 
lässt  einen   Bruder  nennen,   und   ist  ein  Hurer   oder  ein 
Geiziger,  oder  ein  Abgöttischer,  oder  ein  Lästerer,  oder 
ein  Trunkenbold,  oder  ein  Räuber;   mit  demselben   sollt 
ihr  auch  nicht  essen^S  oder  wenn  er  sagt  (2Thes8.  3,  6): 
„Wir  gebieten  euch  aber,  lieben  Brüder,  in  dem  Namen 
unsers    Herrn  Jesu  Christi,  dass  ihr   euch  entziehet  von 
allem  Bruder,    der  da   unordentlich   wandelt",   so  meine 
ich,  dass  der  Apostel   mit  diesen  Worten  diese  und  ahn* 
liehe  Uebertreter  des  Gesetzes  Gottes  für  ausgeschlos« 
sen  erklärt  von  der  christlichen  Bruderschaft,    von  der 
Kirchengemeinschaft,  und  vor  Allem  von  der  GemeinschaCt 
des  Leibes  und  Blutes  des  Herrn.    Sie  werden   „Br&der^ 
genannt   d.  h.  Christen,  aber   sind  es  nicht,  und  dürfen 
in  der  Kirche   nicht   als   solche   behandelt  werden  —  sie 
werden  Christen  genannt,   weil   sie  in   die  Kirche  auf- 
genommen sind,   aber   wegen   ihrer  offenbaren  Uebertre- 
tungen    des  Gesetzes   Gottes   müssen  sie  als  Abgefal- 
lene betrachtet,   und  also   von  der  Kirchengemeinschaft 
ausgeschlossen  werden.  — 

In   Betreff  der   dänischen  Kirche   scheint  dies   auch 
anerkannt,  z.  B.  im  dänischen  Gesetz:  2.  d.  2ö.,  in  der. 
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Verordniing  vom  13«  Mftrs  1761  nnd  übe 
geredet  wird,  wie  die  Prediger  mit  ü 
brechem  umgeheo  sollen  (dänisches  Gesf 
und  mehrere  Stellen )»  mit  welchen  eii 
Vorbereitung  vorgenommen  werden  mass 
tritt  lum  Sacrament  des  Altars  gestattet 
den  offenbar  als  Abgefallene  betracl 
Kirche  jedoch  gern  von  Neuem  in  ihren 
men  will*  Aber  nach  einem  so  offenbares 
gewordenen  Fall,  der  mit  ihnen  gescheht 
Kirche  deutliche  Zeichen  ihrer  Beue 
verlangen,  und  kann  mit  Rücksieht  auf 
Abendmahl  unmöglich  zufrieden  sein  m 
lekenntniss,  von  welchem  sie  sonst  annii 
selbe  darin  enthalten  sei,  dass  ihre  Mit 
sogenannten  Beichte  und  bei  dem  heili 
stellen.  -^ 

Wenden  wir  nun  dies  auf  eine  Yc 
Seilschaft  an,  so  scheint  es  deutlich,  i 
keineswegs  eine  christliche  Gemein« 
dep  kann.  £ine  Gemeinde  kann,  wie  b< 
gute  und  schlechte  Mitglieder  haben  un 
shristliche  Gemeinde  genannt  werden;  ab 
Bicht,  dass  man  aus  allen  verschiedenen  ( 
Landes  die  Schlechten  sollte  versammeln 
Verbrechen  so  offenbar  sind,  dass  sogar 
Gesellschaft  sie  ausstossen  muss,  und  dai 
oben  eine  Gesellschaft  bilden  könnte,  vo 
berechtigt  wäre  zu  sprechen:  ,yhier  ist 
Gemeinde^S  Betrachten  wir  die  einzeln« 
Verbrecher  als  ausgeschlossen  von  den  i 
jm  sie  früher  gehörten,  uxid  muss  es  fi 
gehalten  werden,  wenn  der  betreffende 
das  Sacrament  des  Aliars  reichen  wollte 
dere  Vorbereitung  als  die,  welche  Andern 
und  ohne  andere  Beweise  ihrer  Würdigkc 
fd^  unter  der  gegenwärtige^ ,  durchaus  ^ 
c^ozaeht  von  den  Gemeindegliedern  im  ^ 

Zeiiichr,  /.  d.  ge$,  luth,  TheoL  u,  Kirche.   1,     II 
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fordert  werden —  s  o  ist  es  klar,  dass  das  Verb&ttniss 
nicht  anders  wird ,  weil  man  alle  offenbaren  Verbrecher 
zu  einer  abgesonderten  Gesellschaft  gesammelt  hat. 
Das  Sacrament  des  Altars  ist  überall  gleich  heilig,  und 
falls  die  Kirche  Jemandem  den  allgemeinen  Zutritt  zu  dem- 
selben in  ihrjBn  verschiedenen  Gemeinden  verweigern  rauss, 
so  kann  sie  ihm  nicht  diesen  Zutritt  eröffnen,  weil  er  in 
einerStrafanstalt  denen  einverleibt  wird,  welche  mit  ihm 
selbst  unter  gleicher  Verdammniss  sind« 

Kann    eine    Verbrechergesellachaft    nicht  mit  Recht 
für  eine   chrisdrehe   Qemeinde  gehalten   werden,   so   ge- 
hören die  Sacramente  der  Kirche  für's  Erste  da  nicht  hin, 
und  das  heilige  Abendmahl  kann  nicht  dieser  Gesellschaft 
im  Allgemeinen  angeboten  werden;   denn  sie  besteht  ans 
Menschen,    welche  als  von 'der  Kirche  Abgefallene 
betrachtet  werden  müssen ,  und  so  lange  sie  Abgefallene 
sind,  sind  sie  von  den  Gütern  der  Kirche  ausgeschlossen*  — 
Ohne  mich  auf  die  Frage  über  die  Wiederherstellung 
einer  allgemeinen  Kirchenzucht  einzulassen^  behaupte  ich, 
dass    es  als   ein  Grundsatz  angenommen    werden   müsse, 
dass  jeder  durch  den  Richterstuhl  des  Landes 
für  schuldig  erkannte  und   einer   öffentlichen 
Strafanstalt   überrantworte te    Verbrecher    zu- 
gleich   als    von    der    christlichen    Kirchenge- 
meinschaft ausgeschlossen  und  als  excommu- 
nicirt    betrachtet   werden  müsse.  *)    Aber  wie  es 


*)  Dans  dieses  in  unsern  alten  Kirchengesetzen  nicht  ausdrück- 
lich festgestellt  sich  findet,  liann  uns  nicht  wundern ,  denn  diese 
sind  beinahe  ohne  Ausnahme  aus  einer  Zeit,  wo  eine  gehörige 
Kirchenzucht  Statt  fand.  Diese  wurde  gegen  weitMehrere  als  ge- 
gen die  angewandt,  welche  sich  solcher  Verbrechen  schuldig  ge- 
macht hatten,  wegen  welcher  sie  nach  den  bürgerlichen  Gesetzen 
entehrender  Strafe  heimgefallen  waren,  und  es  fiel  dem  Gesetz- 
geher kaum  ein,  dass  es  so  weit  kommen  sollte,  dass  die  Kirchen- 
zucht laxer  als  die  bürgerliche  dastände,  dass  das  Kirchengesetz 
nicht  einmal  gegen  die  angewandt  werden  sollte,  welche  wegen 
ihrer  Verbrechen  aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  ausgestossen 
Avurden.  Unleugbar  heisst  das  doch  die  Gleichgültigkeit  gegen 
die  äussere  Zucht  und  Reinheit  der  Kirche  bis  zum  Aeussersten 
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grade  Kum  We8en  der  cbristlichen  Kirche  gebort,  ihre 
verloiHen  Kinder  za  suchen,  so  ist  es  in  Betreff  der 
Strafanstailten  ihre  Aufgabe,  die  Abgefallenen  zuruck- 
SEuführen  und  sie  von  Neuem  in  ihren  Schoos  aufzu^ 
nehmen.  Wenn  sie  also  einen  ihrer  Diener  zu  einer 
Verbrechergesellschaft  sendet  und  ihm  seine  Wirksaml^eit 
unter  und  für  Verbrecher  anweist,  so  geschieht  das  nicht 
unter  der  Voraussetzung,  dass  hier  eine  christliche  Ge- 
meinde ist,  der  er  dienen  soll,  sondern  vielmehr  unter 
der,  dass  hier  keine  ist,  aber  dass  er  unter  der  Schaar 
der  Abgefallenen  eine  Gemeinde  sammeln  soll,  welche 
dann  wie  ein  neuer  Zweig  in  den  Weinstock  eingepfropft 
>¥ird.  Da  diese  Abgefallenen  einmal  die  Taufe  empfan- 
gen haben ,  so  kann  nicht  von  einer  Erneuerung  dieser 
die  Rede  sein,  denn  wie  sehr  auch  die  Menschen  ihr 
Taufgelübde  brechen  und  ihren  Bund  mit  Füssen  treten, 
so  steht  dieser  doch  von  Seiten  Gottes  unumstosslich  ;  wenn 
auch  die  Menschen  untreu  sind,  so  bleibt  Gott  doch  treu ; 
sobald  also  die  Bedingungen  der  Taufe  von  Seiten  des 
Menschen  erfüllt  werden ,  treten  die  Taufverheissungen 
von  Seiten  Gottes  in  Kraft«  Eine  Wiederholung  der  Taufe 
würde  hier,  wie  immer,  eine  Gotteslästerung  sein. 

Dagegen   scheint    es  mir,    dass   es   wünschenswerth 
sein  möchte,  wenn  eine  Art  von  Confirmation  mit  ihnen 


treiben,  >venn  die  Kirche  in  der  Kegel  sogar  Solche  in  ihrer 
Gemeinschaft  behalten  uill,  von  welchen  die  bürgerliche 
Gesellschaft  sich  rerunreinigt  glaubt  und  welche  sie  also  aus- 
stÖsst.  —  Aus  den  spätern  Jahren,  also  lange  nach  Verfall  der 
Kirchenzucht,  hat  man,  so  iveit  mir  bekannt  ist,  nur  eine  ein- 
zige Gesetzesbestimmung,  ^velche  dieäusserliche  Keinheit  der  Kir- 
che beschützen  zu  sollen  scheinen  könnte,  nämlich  das  Cunzlei- 
Rescript  vom  21.  Febr«  1829,  wo  esheisst,  dass  Verbrecher,  welche 
auf  Wasser  und  Brot  hingesetzt  sind,  während  ihrer  Strafzeit  nicht 
zum  Sacrament  des  Altars  zugelassen  werden.  Aber  freilich  kann 
man  nicht  verhehlen,  dass  es  zweifelhaft  scheint,  ob  Ehrfurcht 
gejgen  die  Heiligkeit  des  Sacraments  oder  Sorge  für  die  buch- 
stäbliche Erfüllung  der  Strafe  mit  Rücksicht  auf  den  Tropfen 
"Wein ,  der  im  Abendmahl  genossen  wird,  diese  Bestimmung  nio« 
tivirt  hat.  — 


es  Boiatn, 

TOffgenommeB  würde,  ehe  sie  ihren  Terlornew^il^latft  te 
der  Kirche  und  Zntritt  zum  Saerament  des  Altars  wieder 
erhielten ,  wodurch  die  Kirche  ihre  Anerkennung  des 
uneingeschrUnkten  Kindesrechts  und  Erbrechts  derselben 
in  Bezug  auf  die  Güter  des  Reiches  Gottes  ausspräche.- 1 — 
Die  Confirmation  ist  doch  nur  eine  Bestätigung  des 
Bundes  von  Seiten  der  Menschen  (Gottes  Bund  l>edarf 
keiner  neuen  Bestätigung),  und  ich  sehe  kein  Hiodernisa, 
wesshalb  eine  Wiederholung  derselben  nicht  Statt  finde« 
könnte.  — 

Uebrigens  kommt  es  nicht'  auf  die  Form  oder  den 
Namen  an.  Die  Hauptsache  ist,  dass  det  Prediger  Zeit 
und  Gelegenheit  bekommt,  sich  davon  zu  vergewissern,  dass 
der  Algefallene  die  Bedeutung  des  Bundes  kennt,  den  er 
mit  Füssen  getreten  hat  (vielleicht  nicht  einmal  reeht 
wissend,  was  er  that),  soweit  möglich  sich  zu  vergewis- 
sern, dass  es  der  ernste  Wille  des  Abgefallenen  ist,  sei- 
nen Bund  zu  erneuern  und  zuhalten,  und  dass  dieses  cor 
Bedingung  seines  Zutritts  zum  Abendmahl  gemacht  wird; 
und  ich  glaube,  es  würde  zweckmässig  sein,  wenn  hier- 
mit die  eine  oder  andere  Feierlichkeit  verbunden  werde« 
konnte»  — 

Das  Verhältniss  des  Predigers  zu  den  Verbrechern  wird 
d|ann  mit  dem  eines  Missionars  zu  vergleichen  und  seine 
Stellung  vielleicht  noch  schwieriger  sein,  so  gewiss  es  eine 
schwierigere  Aufgabe  ist,  die  fürs  Christenthum  zu  ge- 
winnen, welche  die  Wahrheit  gekannt  und  verleugnet 
haben,  als  die,  welche  sie  gar  nicht  gekannt  haben.  — 
Doch  muss  hiergegen  erinnert  werden,  dass,  obgleich  die 
Verbrecher  getauft  und  coniirmirt  sind,  sie  doch  oft  in 
der  finstersten  Unwissenheit  aufgewachsen  und  erzogen 
sind;  ihre  Kenntniss  von  den  christlichen  Wahrheiten  ist 
oft  so  gering,  dass  sie  für  Nichts  zu  rechnen  ist,  und 
selbst  die,  welche  einige  Kenntniss  von  den  christlichen 
Wahrheiten  besitzen,  liaben  doch  gewöhnlich  gar  keinen 
Begriff  davon,  sich  diese  mit  den  Herzen  anzueignen  oder 
ihnen  irgend  welchen  Einfluss  auf  ihr  Leben  zn  gestatten 
—  so  dass  es   eine  vollkommen  todte  Erkenntniss  ist 
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Mnr»  kann  desshalb  sagen ,  dass  sehr  Viele  sich  nicht 
ein^  deutlich  bewussten  Bruchs  schuldig  gemacht  ha- 
best« Hit  Einigen  ist  sogar  dieses  der  Fall,  aber  da  wird 
im  Hoffnung  einer  Wiedererhebung  um  so  schwächer,  oder 
«io  verschwindet  ganz.  Siehe  Hebr.  6,  4—6*  10,  26.  27* 
2  l»eln  2,  20.  21-  — 

Wird    nun   gefragt,    weiche  Forderungen   denn   der 
Fr^^diger   ßn   diese   Abgefallenen    machen    soll ,  «^  um    sie 
wieder  cur  Kirchengeroeinschaft  zusulassen,  so  mnss  ge- 
antwortet werden,  dass  keine  bestimmten  Regeln  sich  hier- 
Ar  aufstellen  lassen.    Der  Prediger  muss   seine  Stellung 
v%rstehea  und  freie  Hand  haben,   nach   eignem  Gewissen 
lu  handeln.    Glaubt  er  gültigen  Grund  zu  haben,  hoffen 
^ni  können,  dass  ein  Verbrecher  aufrichtige  und  herzliche 
Busse  gethan  hat,  so  kann  er  einen  solchen  zum  Gnaden- 
tisch zulassen.    Er  kann  getäuscht  werden,  aber  hat  doch 
nicht  offenbar  zur  Befleckung  des  Heiligen  seine  Hand 
gereicht.    Dagegen  meine  ich,  dass  es  durchaus  nicht  zu 
seiner  Beruhigung  hinreichen  kann ,  wenn  der  Verbrecher 
mit  den  Lippen  ein  gewisses  Bekenntniss  ausspricht  und 
zu  dem  Ja  sagt,  was  ihm  über  Reue,  Glauben  und  Bekeh- 
rung vorgehalten  wird.    Ein  Jeder,  der  solche  Menschen 
einigermaassen  kennt,  wird  wissen,  wie  willig  sie  in  sol- 
cher Stellung  sind,   dem,  der  mit  ihnen  redet,  nach  dem 
Munde  zu  sprechen,   und   wie  wenig  ein  solches  Lippen- 
bekenntniss  zu  bedeuten  hat,  so  dass  man,  während  man 
dasselbe  in  den  meisten  Fällen  ausgesprochen  hört,  doch 
eine  unmittelbare  Ueberzeugung    davon   behält,   dass  die 
Worte  nur  Geschwätz  sind ,  sowie   man   nicht  selten  die 
Erfahrung  machen  wird ,  dass   sie   nachher  unter    ihren 
Kameraden    sich     dessen     rühmen,     diejenigen    hinters 
Licht  gefuhrt  zu  haben ,    welche  für  ihre   Seelen  Sorge 
tragen*    Ja,  man  braucht  gewöhnlich  nur  sich  in  ein  tie- 
feres Gespräch  mit  ihnen  einzulassen,  um  zu  merken,  dass, 
wie  sie  auch  geredet  haben  mögen,  doch  keine  ernste  Reue 
Statt  findet,  kein  lebendiger  Abscheu  vor  der  Sünde  und 
kein  aufrichtiger  Votsatz  zur  Bekehrung,  mithin  auch  kein 
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wahrer,  kein  Her^ens-GIaube«  Ich  meine,  dass  diettes 
leichter  bei  Solchen  wahrgenonrmeD  wird,  welche  dem 
anheimgefallen  sind,  was  der  Apostel  „kräfdge^^rrthümer 
nennt  (2  Thess«  2,  11),;  denn  bei  ihnen  muss  sicher  die 
Rene,  wenn  sie  aufrichtig  ist,  in  einer  deutlichem  und 
bestimmtem  Gestalt  hervortreten,  als  man  sonst  als  Regel 
annehmen  kann,  und  es  ist  sogar  nicht  so  schwierig,  wie 
man  glauben  sollte,  Betriibniss  über  die  Strafe  der  Sünde 
von  der  Traurigkeit  über  die  Sünde  zu  unterscheiden.  *) 
Der  Prediger  wird  oft  bemerken  können,  wie  die,  wel- 
che recht  christlich  zu  reden  scheinen,  doch  halsstarrig 
bei  der  Lüge  bleiben  und  wie  sie  dadurch  z.  B.  einer 
jeden  unangenehmen  Folge  eines  ia  der  Strafanstalt  sei« 
ber  entweder  von  ihnen  selbst  oder  von  Andern  begange*- 
nen  Versehens  zu  entgehen  suchen  werden  —  ja  er  wird 
bemerken,  in  welchem  Grade  selbst  das  Bekenntniss  dee 
bestimmten  Verbrechens,  für  welches  der  Gefangene  ge- 
straft worden  ist,  an  Mangel  der  Ehrlichkeit  und  Auf« 
richtigkeit  leidet ,  indem  derselbe  fast  immer  auf  alle 
Weise  seine  moralische  Schuld  zu  verringern  sucht, 
selbst  wenn  er  die  juridische  gesteht.  —  Endlich  giebt 
es  eine  Classe  von  Verbrechern,  deren  Anzahl  wegen  der 
Bestimmung  des  Gesetzes  über  Indicienbeweise  beständig 
vermehrt  wird,  welche  nicht  einmal  die  Verbrechen  ge-. 
stehen,  für  welche  sie  verurtheilt  sind.  Wenn  nun  die 
Kirche  auch  Solchen  Zutritt  zum  Tische  des  Herrn  gestat- 
ten wollte,  wenn  sie  ein  christliches  Bekenntniss  ablegen, 
dann  würde  sie  dadurch  entweder  einen  Zweifel  an  der 
Gerechtigkeit  des  Urtels,  das  von  den  Gerichten  gefällt 
ist-,  aussprechen  —  oder  statuiren,  dass  ein  Mensch,  der 


*)  Dass  die  alten  Kirchengesetze  nicht  annehmen,  dass  der 
Prediger  mit  einem  alieinigen  L»ippenbekenntniss  zufrieden  sein 
könne,  um  den  Verbrecher  zum  Abendmalil  zuzulassen,  sieht  man 
unter  Anderni  aus  der  Verordnung:  vom  13»  März  1761  Art.*  4,  wo 
es  heisst,  dass  der  Prediger  sich  vergewissern  soll,  dass  beim 
Gefangenen  Traurigkeit  sich  finde  nicht  sowohl  über  die  Strafe, 
die  sein  verübtes  Verbrechen  zur  Folge  hat,  als  darüber,  dass 
er  durch  sein  Verbrechen  Gottes  Gnade  verloren  hat  u.  s.  w. 
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gerstdezu  in  der  Luge   verharrt,   doch    ein  würdiger  Gast 

am    Crnadentische  sein  könne,  — 

Ich  führe  dies  an,  um  zu  zeigen,  dass,  wo  das  Verbrechen 

vnd  also  der  Abfall  offenbar  sind,  da   eine   blos  mündli- 
che Erklärung  von  Seiten  des  Gefangenen  dem^  Prediger 
nicht  genügend  sein  kann,  um  ihn  aufs  Neue  in  die  Kir- 
chengemeinschaft aufzunehmen,  so  wenig  als  sie  ihm  eine 
sttbjective  Ueberzeugung  von  der  Würdigkeit  des  Gefange- 
nen dazu  geben  kann»     Aber  diese,  behaupte  ich,   muss 
der  Prediger  haben,  und  folglich  niuss  es  ihm  unbedingt 
überlassen  sein.    Gefangene   zum    Altar   zuzulassen   oder 
ihnen  es  zu  verweigern.    Freilich  ist  es   denkbar,    dass 
der  Prediger  auch  nach  der  entgegengesetzten  Seite 
bin  fehlen,  und  Jemandem  den  Zutritt  zum  Gnadentische 
verweigern  könnte,  für  den  der  Herr  Kaum  hätte.    Aber 
theils  bin  ich  dessen  gewiss,   dass  dieses  äusserst  selten 
sein    wird  —  denn    wie   gern   bringt  man   doch   denen/ 
geistige   Erquicknng,  bei  welchen  man   nur  Spuren   von 
Hunger  und  Durst   darnach  findet  *>  theils  ^sehe   ich  die- 
ses sogar  für  ein  geringeres  Ltebel  an    als    die   greuliche 
Befleckung  des  Tisches  des  Herrn ,   die  sonst  unvermeid- 
lich würde. 

Nun  liegt  freilich  die  Frage  nahe,  was  in  kirchlichem 
Betracht  mit  excommunicirten  Verbrechern  nach  ausge* 
standener  Strafzeit  gemacht  werden  solle,  und  ich  weiss 
wohl,  was  ich  hierauf  antworten  würde.  Aber  ich  fühle 
auch,  dass  man  hierdurch  auf  die  Frage  über  eine  allge- 
meine Kirchenzucht  kommt,  auf  welche  ich  mich  nicht 
einlassen  will.  Nur  das  will  ich  also  bemerken,  dass 
eine  Staatskirche  sich  nicht  eines  Widerspruchs  schul- 
dig zu  machen  scheint,  wenn  sie  einen  Unterschied  in 
der  Behandlung  von  Verbrechern  während  und  nach 
ihrer  Strafzeit  gestattete;  jedenfalls  ist  der  Widerspruch 
viel  grösser,  wenn  der  Staat,  der  mit  der  Staatskirche 
Eins  ist,  Verbrecher  kennt,  die  des  Genusses  aller  bür- 
gerlichen Rechte  unwürdig  waren,  und  doch  von  der 
Kirche  verlangte  oder  erwartete,  dass  sie  diese  als  ihrer 
Güter  werth  erklären  solle.    Freilich  kann  unter  gewissen 
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BediAgttng^n  die  Ktrehe  es  thun,  denn  sie  reprüsentirt 
auf  Erden  das  Reich,  wo  Gerechtigkeit  und  Barmbersig^ 
kdt  sich  küssen ;  aber  die  Kirche  muss  nicht  jillein  es 
Terweigeiü  können,  sondern  es  muss  auch  als  Regel  an* 
gesehen  werden,  dass  sie  es  Yerwetgern  werde.  —   . 

Freilich  befürchte  ich,  dass  die  specielle  Seelsorge 
f&t  die  Verbrecher  dann  dem  Prediger  derselben  in  einem 
Umfiing  obliegen  würde,  welcher  bei  einer  grossem  Straf- 
anstalt Eines  Mannes  Kräfte  fibersteigeh  würde ;  indessen 
lliQMte  er  sich  damit  trösten,  dass,  wenn  er  thut,  was 
er  kann ,  nicht  mehr  verlangt  wird  \  auch  hier  könnten 
die  "Worte  des  Apostels  angewandt  werden  (1  Corintb, 
1(H  13),  dass  der  Herr  niemals  eine  grössere  Last  auflegt 
als  wir  trügen  können,  und  (1  Törinth.  4,  2)  dass  voA 
Baushahern  Nichts  weiter  gefordert  wird,  als  dass  sie 
treu  sein  sollen.  -^  Dass  nämlich  das  Zuströmen  lum 
Abendmahl  in  einer  Strafanstalt  verhältnissweise  sehr 
gross  sein  würde,  dazu  würden  viele  Ursachen  wirken«  -^ 

Es  ist  Ja  eine  alte  Sitte,  einmal  mitunter  sum  Abend« 
mahl  lu  gehen,  welche  die  Meisten  zu  befolgen  wünschen, 
ohne  dass  sie  sich  die  Bedeutung  der  heiligen  Handlung 
deutlich  machen;  selbst  die,  welche  ihren  gehabten  Zu* 
tritt  dasu  wenig  benutxt  haben,  würden  sich  nicht  darein 
finden  9  dass  dieser  ihnen  genommen  oder  doch  schwierig 
gemacht  würde.  —  So  wenig  sie  auch  die  Kirche  und 
ihre  €lüter  schätzen,  so  würde  doch  mittelst  der  allge« 
meinen  Verwechslung  von  Staat  und  Kirche  der  Zutritt 
feum  Gnadentisch  als  mit  zu  den  bürgerlichen  Ge^ 
reehtsamen  gehörend  betrachtet  werden,  und  je  mehr  von 
diesen  sie  verloren  hätten,  desto  mehr  würden  sie  die  zu 
behalten  suchen,  welche  sie  noch  übrig  zu  haben  meinen. 
Ausserdem  ist  von  allen  Leidenschaften  in  einer  solchen 
Gesellschaft  der  Neid  vielleicht  die  stärkste:  es  würde 
von  den  Verbrechern  als  eine  bürgerliche  Ehrensache  an^ 
gesehen  werden,  zum  Abendmahl  kommen  zu  können, 
und  wenn  dieses  nur  Einzelnen  zugestanden  würde,  wür* 
den  die  Uebrigen  mit  Heftigkeit  es  wünschen.  Endlich 
wird  das  Abendmahl  an  und  für   sich  von  Vielen  als  ein 
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Seligkeitsmittel  betrachtet ,  und  während 
das  Geringste  um  des  ewigen  Lebens  wille 
würden  sie  doch  nicht  wünschen,  das  zu  i 
sie  für  einen  bequemen  und  gemächlichen 
und  Sündenvergebung  ansehen,  dem  sie  o\ 
und  ohne  Selbstverleugnung  folgen  köni 
das  Bewusstsein  eines  begangenen  grobe 
kann  die,  welche  sonst  das  Sacrament 
haben,  treiben,  dasselbe  zu  wünschen,  ind 
Blindheit  meinen ,  dass  dadurch  ihr  Ver 
werde,  *)  — 

Aber   das    sind,    meine  ich,    lauter 
welche  auf  das  Ernstlichste  die  Kirche  auf 
Strenge  zu  beweisen  sowohl  um  der   Ver 
welche   in  ihrer  Blindheit  ein  desto   sch^ 
aaf  ihr  Haupt  herabziehen,    als   auch   ui 
Ehre  willen,   weil  sie   in   den  Augen  dei 
gewürdigt  wird ,   wenn   die  Menschen ,  W( 
als   der    bürgerlichen  Gesellschaft   ui 
werden,  doch  gewürdigt  werden,  in   der 
tu  bleiben  —  und  endlich  um  der  Diener 
len,  denen  es  obliegt,  die  Sacramente  un 
ehern  zn  verwalten,  und  welche  nothwendij 
ihrem  Gewissen  beschwert  fuhla§  müssen. 

Alein  Begehren  ist,  dass  die  Kirche  < 
song  der  verurtheilten  Verbrecher  aus  der 
Schaft  proclämiren  solle,  doch  so,  dass 
bestellten  Diener  diejenigen  wieder  aufnehn 
che  Busse  thun.  Aber  da  in  protestanti 
«nd  namentlich  bei  uns  alle  kirchliche  G ei 
ebrigkeit  übertragen  ist  (nach  unserer  Kii 
giebft  es  eigentlich  keine   kirchliche    Obi 


*)  Bs  ist  beinahe  unglaublich,  mit  welcher 
gröbsten  Verbrecher  vom  Leben  nach  dem  Tode 
als  wenn  dieser  nothwendigerweise  siezurSeligl 
und  es  ist  nicht  selten  bei  Solchen  der  cra« 
an  das  Sacrament  des  Altars  als  Seligkeitsmitt 
tiAtetächiied  zu  linden.  — - 
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Gewalt  hat,  die  Sache  abzumachen),  so  muss  die  Staats* 
obrigkeity  welche  zugleich  Kirchenobrigkeit  isiv 
an  der  Stelle  der  Kirche  handeln. 

Aber  ist  eine  solche  Declaration  von  Seiten  der  Obrig* 
keit  noth wendig?  Könnte  nicht  der  Prediger  ohne  Wei- 
teres den  Grundsatz  aufstellen  und  befolgen,  dass  die 
verurtheilten  Verbrecher  im  Allgemeinen  als  ausgeschlos- 
sen von  der  Kirche  zu  betrachten  seien,  und  dann,  so- 
wie er  die  Einzelnen  kennen  lernt,  selbst  abmachen,  mit 
wem  er  eine  Ausnahme  von  der  Regel  machen,  wen  er 
wieder  in  die  Kirche  aufnehmen  und  also  als  Gast  am 
Goadentische  annehmen  kann? 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  Obrigkeit  dieses  erlauben 
würde;  aber  das  weiss  ich,  dass  keine  christliche  Obrig- 
keit dem  Prediger  allein  es  überlassen  sollte,  eine  solche 
Maassregel  durchzuführen. 

Hierdurch  würde  der  Prediger  ein  Gegenstand  allge» 
meinen  Hasses  werden ,  als  ein  hartherziger  und  unbarm- 
herziger Mann,  der  die  Gefangenen  eines  Rechts  berau- 
ben wollte,  welches  sie  von  unvordenklichen  Zeiten  an 
gehabt  zu  haben  glauben ,  und  sie  würden  schwerlich 
darauf  hören  und  es  verstehen,  dass  es  nur  zu  ihrem 
eignen  Besten  ist,  wenn  ein  Gut  ihnen  genommen  wird, 
welches  sie  nur  zu  ibrA  Verderben  zu  gebrauchen  wis- 
sen* Es  ist  eine  Gesellschaft,  welche  im  Allgemeinen 
nur  vom  Geiste  der  Furcht  beherrscht  werden  kann,  da  sie 
in  der  Regel  nur  vor  denen  Respect  haben,  welche  das 
Schwert  in  der  Hand  führen;  weiss  der  Verbrecher,  dass 
Ausschliessung  von  der  Gemeinschaft  der  Kirche  eine  ein- 
fache Folge  des  über  ihn  ergangenen  Urtels  is^,  so  beugt 
er  sich  darunter;  aber  sonst  würde  er  es  für  eine 
neue  Strafe  halten ,  zu  welcher  er  nicht  verurtheilt  sei, 
wozu  aber  der'  Prediger  .eigenmächtig  ihn  verurtheilt. 
Dieses  würde  ihn  in  hohem  Grade  reizen ,  und  der  Ein- 
iluss,  den  der  Prediger  sonst  haben  jcönnte,  würde  in 
der  Regel  vernichtet  sein.  — 

Hat  dagegen  die  Obrigkeit  seine  Ausschliessung  von 
den  Gütern  der  Kirche  procianürt,  während  es  jedoch  dem 
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Prediger  anheiingestellt  ist,  diejenigen  in  die  Gemeinschaft 
anfzunehmen ,  von  denen  er  glaubt,  dass  sie  ernstlich 
ihre  Sünden  bereuen  und  sich  von  Herzen  bekehren :  so 
^ird  seine  Stellung  unter  den  Verbrechern  eine  andere; 
^beraubt  dann  keinen  Gefangenen  eines  Rechts,  in  des- 
£011  Besitz  dieser  zu  sein  glaubt^  sondern  bietet  Einzelnen 
®ioe  Wohlthat  an,  welche  Keiner  fordern  kann«  — 


•A    ..^ 


Mittheilungen    aus   Briefen 

«  des 

Pastor  F«  HTyneken 

in  Fort  Wayne  (X.-Amerika). 


Bitle,    schreibe   mir  recht  aasffihrlich  über  die 

kirchlichen  Sachen.  Zandert  nicht  zu  Tiel  —  betet  yiel,  auch 
mit  einander  -—  namentlich  um  SelbstTerlengnang  —  and  dann 
wagt  anchkUhA!  Es  ist  betrübend,  dass  noch  kein  kirchliches 
Zusammentreten  fbr  Amerika  Statt  gefanden  hat!  Das  war 
meine  Haaptabsicht  [nämlich  bei  seinem  Besacli  in  Deatschland 
1842].  Wie  Tiel  könnte  geschehen;  wie  segensreich  würde 
gewirkt  werden  können,  nach  Innen  and  Aassen,  wenn  die  In- 
iberische  Kirche  in  ihren  einzelnen  Gliedern,  wie  im  Ganzen, 
sich  {ds  d  e  r  Kirche  bewnsst  würde,  and  in  dieser  Gewissheit 
die  Aufgabe  Ternahme  and  aasführte,  als  dais  Salz  and  das 
Licht  in  der  Christenheit  and  Heidenwelt  za  agiren!  Ich 
glaube  nicht,  dass  irgend  etwas  Erkleckliches  geschehen  wird, 
ehe  dies  nicht  Stattfindet.  Wird  man  aber  dayon  überzengt, 
80  fasst  man  das  Ganze  ins  Auge  and  die  ganze  Welt  wird 
der  Schauplatz,  worauf  man  sein  Augenmerk  richtet,  und  alle 
die  Krüppeleien,  die  jetzt  unsere  Augen  und  Gefühle  und 
Thatkräfte  in  Anspruch  nehmen,  Terschwinden  in  ihr  Nichts. 
—  Bittet  auch  Gott ,  dass  er  Euren  Glauben  stärken  möge, 
so  dass  wirklich  Deputirte  das  nächste  Mal  nach  Leipzig  ge- 
hen !  Habt  Dir  kein  Geld  dazu,  warum  schicket  Ihr  mir  nodi  f 
Warum  behaltet  Ihr  es  nicht,  und  legt  so  yiel  bei,  dass  Ihr 
reisen  könntet?  Ihr  könnet  es  auch,  wenn  Ihr  Glauben  habt. 
Vielleicht  könnt  Ihr  Euch  sonst  etwas  einschränken  —  dodi 
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das  wein  ick  aickl;  aber  liiiiseldckeA  mfisst  Ur  Depitirle.  Der 
Herr  segne  diesen  Anfang!  Aber  w^rmn  baben  die  lieben 
Brüder  in  Leipzig  nicht  ein  Wort  an  nns  ergehen  lassen? 
Welch  eine  Anfmuntemng  würde  aiich  nnr  ein  Grus ,  eine 
kleine  Zuspräche  Ton  solcher  Versammlong,  durch  die  Inthe* 
rische  Kirchenzeitong  ond  den  Luiheran  Standard  bekannt- 
gemacht,  für  die  ganze  Kirche  in  Amerika. gewesm  sein!  Ick 
bin  überzengt,  ein  solcher  Grass  Ton  Daiischland  würde  nus 
hier  wie  ein  elektrischer  Schlag  durchdrangen  haben«  Ick 
bitte  Ench,  rufet  doch  Eure  Gemeinden  mit  auf  den  Platz  ( 
Bedenket,  wie  Lutker  ,, an  den  Adel  teutscker  Nation" 
schrieb  und  welcbe  Wirkung  das  katte!  Ich  weiss  wohl,  dass 
das  Christenthnm  TOn  Innen  herauskommen  muss,  aber  ick 
weiss  auch,  dass  das  Wort  erst  von  Aussen  hinein  muss«  Wir 
auid  nicht  kühn  genug  in  Deutschland  und  werden  auch  nickt 
^er  klüger  werden ,  als  bis  die  Metkodisten  es  Euch  zeigen. 
Dam  ist's  zu  sp&t!  — 

Dies  bringt  mich  auf  einen  Hauptpunkt  meines  Sckreibens. 
Hast,  Hecauflgeber  des  deutschen  Methodistenblatts  „Christ- 
I^oker  Apologete"  ist  nach  Deutschland  gereist,  um  die  „Ver- 
'^Umdungen^  gegen  die  Methodistenkircke  persönlich  zu  wider« 
^^^n,  Verbindungen  anzuknüpfen  u.  s.  w.    Er  wird  sieh  wohl 
^Tea  lassen,  und  sollte  er  irgend  etwas  gegen  meine  Broschüre 
4^dLen  lassen,  so  schickt  es  mir  so  scknell  als  oikglick ;  wenn 
^dit  anders  —  durch  Dampfboot,  damit  ick  ikm  gleich  die* 
^tt,  und  ihn  als  Lügner  darstellen,  und  die  Leute  Tor  ihm 
tarnen  kann«    Was  ick  gesckrieboi  habe,  kann  ich  ab  Wahr- 
keit am  jüngsten  Tage  Tcrantworten.    Die  Methodistengesell- 
sckaft  hat  ikn  eigens  zur  Verbreitung  ihrer  Seoie,  um  Ver- 
Undnngen  anzuknüpfen,  gute  Bücker  zu  beseken  und  Zälblat- 
ter  etc.  kerausgesckickt    Warum  tkun  wir  Nickis?  Warum 
wird  die  Kirckenzdtung  nickt  mekr  mit  Bückem  und  Sckriften 
■üerstütit  f  Die  Metkodisten  und  Katkoliken  tkun  alles  Mög- 
liche, um  weiter  zu  kommen«    Doch  der  Herr  wird  Ja  seine 
Zdt  finden! 

Ick  kabe  Mancherld  durchmachen  müssen:  1)  Frau  und  na- 
•enllidLKind  sind  f ortwAkrend  krank  oder,  kntnklich.  2) Wahrend 
dftp  Zeit  dass  idi  hier  zurück  bin,  sind  wenigsiens  12 — 15, 
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iridleicht  loch  mehr  Protestanten  zum  Papstthom  fibergegaa^. 
gen,  hier  in  Fort  Wajfne  ^  deutsche.     Sie  gehörten  xwcm 
nidit  zu  meiner  Gemeinde ,   aber  doch  zar  Kirche.    3) 
Theil  ist  Ton   meiner  Gemeinde  abgetreten  nnd  hat  eine 
meinde  y,reformirler  und  erangelischer  Gonfession^'  gebildet 
und  dabei  macht  man  denn  die   schrecklichsten  Etfahrungc^n 
dass  das  Christeuthum  selbst  bei  Gläubigen  so  ganz  oberfläcla- 
lich  ist»  und  plötzlich  Alles  weggerissen  werden  kann«    Es  w^II 
zn  keinem  Ernst  im  Wandel  koiomen!  doch  gtialis  rex  taMm 
gre^  etc.    4)  Haben  die  Methodisten  wegen  meiner  BroschHne 
mich  angegrifien,   nnd  jetzt  geht's  wieder  los  bei  den  nem^ 
measures  men.    Dies  Alles  würde  mich  nicht  kümmern,  nnf 
ich  würde  frischen  nnd  fröhlichen  Mnths  im  Namen  des  Hem 
dreinschlagen.     Aber  das  elende  Wesen  unserer  Kirche,   nnd 
dass  man  zu  Nichts  kommen  kann,  ma^ht  Einen  mnthlos  nnd 
TOrzagt.    Doch  da  kommt  mir  die  reine  Lehre  unserer  Kirche 
zu  Hülfe  und  ich   fasse  mich  wieder.    Es  ist  ein  furchtbares 
Joch,  hier  lutherischer  Prediger  zu  sein,  der  Herr  sei  mir  gnft- 
dig!  Wenn  ich  nor  Bücher  hätte,  namentlich  ältere  gegründete, 
gegen  die  Katholiken,  aber  sie  müssten  fest  und  gegründet 
sein,   namentlich  im  Historischen,    denn  die  Kerls  lügen  wie 
gedruckt,  und  wissen  sich  ^enlhalben  herauszuziehen. 

—  Das  Eyangelium  auf  morgen  (yom  Taubstummen)  hat 
mich  Ton  meinem  Trübsinn  geheilt,  und  eine  heilsame  Beschä-  , 
mung  in  meinem  Herzen  zurückgelassen.  Warum  seufzete  der 
Herr?  Er  trug  unsere  Sünde,  unsere  Krankheiten.  Welche 
entsetzliche  Last!  Er  trug  sie!  Er  fühlte  sie!  Sein  Herz 
brach  unter  der  Last  dieses  Gefühls,  denn  das  ganze  Elend 
der  Sünderwelt  war  sein  eigenes.  Und  wie  ging  er  darun- 
ter hin!  so  ruhig,  so  geduldig,  so  freundlich,  milde  und  lieb- 
reich! seufzete  zn  seinem  Vater  und  half,  arbeitete  unter  der 
Last  fort,  bis  der  Vater  ihn  abrief,  ohne  zu  murren  und  un- 
geduldig zu  werden !  Welche  Liebe,  welche  Geduld  der  Liebe« 
welche  ruhige  Ausdauer!  Und  ich  —  will  müde  werden,  za-' 
gen  und  trübsinnig  sein?  Und  steht  da  nicht:  „Er  hat  Alles 
wohl  gemacht"?  Ist  nicht  dieses  Lob  des  Geschehenen  eine  Ver- 
heissung  der  Zukunft?  Ist's  nicht  gewiss,  dass  am  Ende  wir 
Alle  ausrufen  werden:  ,^Er  hat  Alles  wohl  gemacht!'^  0  wie 
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elend  sind  wir!  0  dass  ich  ein  stilles  in  Gott  rnhendes  Herz 
baue !  Wann  wird  es  zu  einer  rechten  Gründang  in  Christo 
kommen!  Bete  für  mich!  Warum  haben  wir  nicht  öfter  zu- 
sammen gebetet,  als  wir  beisammen  waren?  Wie  schändlich  ge- 
kenwir  um  mit  den  Yerheissungen Gottes,  wie  träge  zum  Ergrei- 
feo,  da  er  uns  Alles  bietet! 

Mein  theurer  Ji[.     Es  ist  jetzt  Freitag  Nachmittag  und  ich 
Aabe  nicht  frtiher  zur  Fortsetzung  dieses  Briefes  kommen  kön- 
nen.   Sonnabend  Nachts  musste  ich  aufhören  —  meine  Augen 
lassen  mich  nicht  mehr  schreiben  bei  Licht.     Am  Sonntage 
kam  ich  Tom  Predigen,  Kinderlehre,  Hanstaufen,  Krankenbe- 
sociien  so  müde  spat  Abends  herein,  dass  ich  gleich  zu  Bette 
masste.      Am  Montag  Morgen   musste  ich  reiten  —  in    ein 
CouDty,  wo  ich  noch  nie  gewesen,  welches  ganz  Toller  Deut- 
schen steckt,  und  wo  die  Methodisten  ein  sehr  offenes  Feld 
finden.    Ich  hatte  36  Meilen  auf  einem  Wege  zu  reiten,   wie 
Du    sie  Dir  nur  aus  Deiner  frühsten  Kindheit  in  unsern  Haiden 
denken  kannst,  und  Dir  dann  noch  umgehauene  Baume,  wegge- 
rissene Brücken,     tiefe    Sumpflöcher    und   allenthalben    sich 
ditirchschlängelnde  Baumwurzeln  hinzudenken,  um  Dir  wenig- 
stens einen  Schatten  yon  der  Wahrheit  zu  machen.    Nachdem 
lOh  12  Stunden  ununterbrochen  (mit  Ausnahme  yon  {-  Stunden 
i^m  Füttern)  auf  dem  Pferde  gehangen,  kam  ich  mit  geschun- 
^^n^  Beinen  und  Armen  glücklich  bei   einem  hannoyerschen 
Landsmann  spät  Nachts  an*     Er  gab  mir  traurigen  Bericht, 
^e  die  Leute  allenthalben  den  Methodisten  zufielen   und   yon 
ihnen  mit  einem  Hass  gegen  unsere  Kirche  inspirirt  würden. 
Um  10  Uhr  am  andern  Morgen  predigte  ich,  leider  nur  in 
einer  Versammlung,  weil  ich  am  folgenden  Tage  eine  Hoch- 
zeit in  F.  W*  hatte.    6  —  7  Plätze  musste  ich  unbesucht  las- 
sen. Dann  ass  ich  etwas  Brot  und  Käse  zum  Kaffee,  und  machte 
mich  um  1^  Uhr  auf  den  Weg ,  wurde  durch  und  durch  nass; 
yerirrte  mich  auf  die  betrübendste  Weise,  und  musste  23  Mei- 
len yon  F.  W.  Halt  machen,  mich  trocknen  und  zur  Ruhe  be- 
geben, den  andern  Morgen  nüchtern  wieder  fort,    und  kam 
nach  ßinem  Ritt  yon  5  Stunden  glücklich  wieder  herein.     Ich 
copulirte,  besuchte  Kranke,   kam  des  Abends  müde  zurück« 
ehestem  musste  ich  gleich  wieder  zu  Pferde  zum  Taufen  und 
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Krankenbesuch»  mossie  18—20  Meilen  reiten»  kam  gftnzlich 
abgespannt  an»  konnte  nnr  noch  etwas  Holz  sagen  zum  Kft- 
chengebranck»  ass  und  schlief.  Heute  Morgen  habe  ich  mir 
durchaus  Ruhe  gönnen  müssen,  weil  ich  fühlte,  dass  ich  dardr 
aus  nichts  mehr  Termochle.  Aber  ich  hatte  zwei  sehr  eiligeBrieb 
zu  schreiben.  Nun  bin  ich  bei  dem  Deinen;  dann  muss  idi 
wieder  Kranke  besuchen  in  der  Stadt  Das  Schlimmste  is^ 
ich  fohle»  ich  kann  leiblich  das  nicht  mehr  durchmachen»  waa 
ich  früher  konnte«  Denke  dir  nun  meine  Stimmung.  Meiia 
Zeit  ist  für  meine  Kräfte  hinlänglich  besetzt,  und  doch  nfen 
die  Leute!  Soll  ich  jenes  Countj  ruhig  eine  Beute  der  Me- 
thodisten werden  lassen?  Kann  ich  so  zusehen  und  meiner 
Gesundheit  schonen  f  Und  solcher  Platze  giebt  es  hier  im  We- 
sten bei  Hunderlen.  Die  Sectoi  rekrutiren  sick  mit  denei^ 
die  Ton  Deutsckland  kommen»  reissend  scknell»  sowohl  lut 
Predigern  als  mit  Laien!  Wir  werden  bald  in  keine  G^ead 
Prediger  mehr  schicken  können,  wo  sie  uns  nicht  zurorge* 
kommen  sind  und  die  Heilsbedürftigen  uns  entfremdet  haben. 
Und  was  soll  man  sagen,  wenn  sie  auf  unsere  freundlides 
Vorwürfe  antworten:  »,Die  Kirche  hat  uns  in  unserer  Noth 
»tzen  lassen»  diese  sind  gekommen!  Habt  Dir  so  eine  g«te 
Sadie»  warum  seid  Ihr  so  faul  und  nicht  halb  so  eifrig»  wi0 
diejenigen  sind»  die  Ihr  als  Secten  bezeiget f  Und  wekk* 
ein  Sturm  wird  gegen  die  Kirche  losbrechen»  da  sie  so  reb* 
send  überhand  nehmen !  0  dass  doch  einige  Leute  toi  Eieh 
hier  nur  ein  Jahr  lang  wären  —  Dur  würdet  nicht  so  sdurecUicIi 
trage  sein!  —  Was  ist  in  den  Terlossenen  Jahr»  gesdieheil 
Ss  mag  Euch  Ticl  TOi^mmen  —  uns  entftlU  bei  der  Trägheit 
und  bei  dem  Mangel  an  Ernst  in  der  deutschen  Kirche  dmr 
Math.  Das  neuerwachte  Leben  des  kireklicken  StreheM 
wird  noch  keinen  Bestand  haben»  denn  es  beurkundet  m  dem 
Mangel  an  thatiger  Theilaahme  und  wirklichem  zur  Aid- 
«qpferung  befiüugenden  Erbarmen»  dass  es  nicht  in  der  Tide 
des  gründlich  bekehrten  Herzens  wurzelt»  welches  durch  reckt 
tiefe  Basse  zur  Aufopferung  geschickt  gemacht  ist  Bei  GM 
gilt  kein  Ansehn  der  Person»  und  er  kann  und  wirdDeulack* 
land  und  die  lutherische  Kirche  eben  so  gut  unter  dem  Fische 
dahin  fahren  lassen,  wie  seinen  Augapfel»  das  jüdische  YoU^ 
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vod  die  übrigen ,  einst  so  reich  gesegneten,  nnn  yerwüstetei 
Zeogen  seines  rächenden  Emsles.     Er  wird  woU  wissen  sich 
eine  andere  Herberge  anf  Erden   zuzurichten.  -^  Der  Fehler 
steckt,  glaube  ich,  darin:  Ihr  möchtet  gerne,  dass  gehandelt 
würde;  aber  es  darf  nur  nicht  der  gewöhnliche  Gang  des  Le- 
bens und  die  Bequemlichkeit  unterbrochen  werden,  nnd  ich 
^aube,  in  solch  einer  Zeit,  wie  jetzt,  wo  alles  z^rrfiitet  ist, 
und  Ton  allen  Seiten  der  Feind  in  die  Mauern  dringt,  da  muss 
man  es  auch  Terschmerzen  können,  wenn  der  gewöhnliche  Le- 
bensgang  etwas  unterbrochen  wird. 

Nun  noch  eine  speciellere  Bitte.    Hier  sind  zwei  junge 

Leute,  unbemittelt,  aber  wollen  dem  Herrn  in  seinem  Reiche 

dienen,  haben  Geschick  und  Tersprechen  tüchtige  Werkzeuge 

21t  werden.    Ich  habe  ihnen  Muth  gemacht,   das  Ihre  getrost 

Mif zugeben  und  anzufangen  zu   studiren^  erst  ein  Jahr  oder 

svrei  hier   bei    mir    zur  Vorbereitung,   später  in  Columbus. 

Z^pranzig  Dollars  habe  ich  dazu  —  nun  müssen  sie  eine  Stube 

iBteihen,  Essen,  Licht,  Holz  und  Kleider  haben.    Später  in 

Golnmbus  wird's  natürlich  noch  ganz  anders  werden.    Unsere 

^meinde  will  nun  mithelfen ,  und  namentlich  dieses  eine  Jahr 

fl^tsorgen.    Aber  sie  ist  arm,  obgleich  willig;   sie   hat  mich 

x^  unterhalten  mit  Allem,  auch  Husmann,  der  aber  yerhun- 

C^vn  müsste  bei  seinem  Schulhalten,  wenn  er  nicht  auf  das 

Sdebte  sich  durchschlüge  und  mit  Nebenverdienst  sich  hälfe; 

Aer  es  kostet  doch  etwas,  und  da  die  Last  nur  auf  wenigen, 

ttil  dazu  sehr  freigebigen  Familien  ruht,    so    haben    diese 

Wahrlich  schon  eine  Last  auf  sich,  wie  wenige  Gemeindeglie* 

der  in  Deutschland,.  Dazu  kommt,  wir  haben  in  6  Jahren  1)  einen 

Bauplatz. gekauft;  2)  eine  Kirche  gebaut,  Pfarrhans,  Stall  u.  s.  w.; 

3)  wir  müssen  dieses  Frühjahr  wieder  bauen,  nämlich  unsere 

Kirche  Tergrössern.  4)  Es  sind  sehr  harte  Zeiten,  und  Geld  hier 

fast  gar  nicht  zu  erhalten.  Dazu  hat  die  Gemeinde  noch  300  Doli. 

Schulden.    Nun  wollte  ich  Euch  bitten,  ob  Ihr  uns  nicht  mit- 

^ielfen  wollet,  diese  jungen  Leute  in*s  Amt  zu  setzen,  und 

Eure  Gemeinden,  Freunde  etc.  mit  anzureizen.    Mir  braucht 

Ihr  nichts  zu  schicken«    Ich  habe  bis  jetzt  genug  gehabt,  habe 

noch  100  Pfd*  Mehl  im  Hause,  bin  auch  mit  Kleidern  noch  ei- 

nlgermassen  Torsehen,  und  weiss  mit  Wenigem  auszukommen. 

Zeitiehr.f.  i.g€t.  luth,  Theol  tf«  Kirche  L  1845.        6 
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Aber  nan  bitte  icb  Euch,  lasst  uns  nicht  im  Stich.  Mflssten 
diese  jnni^en  Leute  zurücktreten,  es  wäre  eine  Schande.  Der 
eine  hat  eine  sehr  Yortheilhafte  Stelle  als  Kaofmannsdiener 
ausgeschlagen,  überhaupt  die  besten  Aussichten  als  Kaufmann 
daran  gegeben.  Es  wäre  betrübend,  wenn  er  nun  zu  nichts 
kSme.  Pesswegen  bitte  ich  Euch  herzlich,  wenn  Ihr  nnter 
Such  etWAS  zttsaminenm^chet ,  so  schickt  es  für  diese  Junge« 
Leute. 

Solltet  Ihr  Rndelbach's  Zeitschrift  gelesen  haben»  und  fOr 
mich  aufgabeln  können,  auch  sonst  kirchliche  Schriften  ans 
Enron  C3ubbs  etc.  so  schickt  sie  mir.  Dergleichen  Erfrischun- 
gen fehlen  mir  ganzlich.  Auch  ist  die  Bibliothek  unserer  Ge*. 
meinde  no6h  lange  nicht  so  besetzt»  dass  die  Borte  nicht  noch 
mehr  fassen  kiknnte.  Ich  will  aber  nur  ncht  lutherische,  oder 
gute  gemeinnützige,  geschichtliche  etc.;  namentlich  hatte  ich 
gerne  eine  ächte  populäre  Kirchengeschichte  Tom  kirchliche 
Standpunkte  aus,  ferner  eine  wahre  kirchliche  Reformationft» 
geschichte  ohne  die  corruplen  Unionsansichteu ,  die  die  6e- 
sdiichte  auf  das  Schändlichste  entstellen;  ferner  ein  gutes 
Leben  Luthers  etc.  und  was  sich  sonst  Ton  Erbanungsbüchen 
(Bogatzky*s  „Weide  des  Gbetubens'O»  geschichtlichen  und  ge- 
meinnützigen für  meine  Gemeinde  passL  Nimm  mir  meine 
Unverschämtheit  nicht  übel.  Ihr  braucht  ja  nichts  zu  schiGkeHi,^ 
wenn  Ihr  nicht  wollt.  Aber  ich  weiss,  es  liegt  so  mancherlei 
nutzlos  bei  Euch  umher,  was  Ihr  mit  Freuden  los  wäret,  wen» 
Euch  nur  Jemand  auf  den  Gedanken  brächte.  Dieser  Jemand 
will  ich  sein.  Ihr  trefft  fast  jedes  Jahr  Gelegenheit  hierher 
und  wenn  Ihr  es  einem  Menschen  mitgebet,  so  Ihun  alle  Bfl-^ 
eher  keinen  Zoll. 

Fort  Wajne  ist  ein  wichtiger  Platz.    Die  Kathqn 

liken  haben  eine  prächtige  Kirche  mit  Thurm  und.  Glocken, 
ein  Schulhaus,  und  bauen  nun  wieder  ein  grosses  steinernes 
Gebäude  zu  einem  Seminar.  Wir  können  unmöglich  etwas 
Ordeuüiches  erschwingen  aus  un&ern  eignen  Mitteln,  obgleich 
die  Gemeinde  mehr  gethan  hat,  als  vielleicht  eine  einzige  in 
Westen.  Fort  Wayne  wird  für  einen  ziemlichen  Umkreis  den 
Ton  angeben.  Wie  herrlich,  wenn  es  sich  namyentlich  durch 
eine  festgegründete  deutsche  Gemeindeschule  auszeichnete.' 


Die  zweite  Glauchäuische  Petition^ 
betreffend  die  Verleihung  einer  freieren  Kirchen- 

Verfassung. 


An  die  Hohen  in  Evangelicis  beauftragten  Herrea 
Staalsminister ,  insonderheit  an  das  Hohe  Königliche 
Ministerium   des   Cultus   und   öffentlichen  Unterrichts 

hl  Dresden. 

"■•"^~""'"^~"'~~~~"-^*" 

Weon  gleich  die  ehrfurchisToll  UnterzeicliBeten  keineswegs 
ersonnen  sind,  die  relatiyen  Vorzüge  oder  Mangel  der  Consi- 
^torialyerfassung  —  wie  .diese  sich  in  Sachsen  vielleicht  am 
^rdn^ten  ausgeprägt  hat  —  hier  ins  Licht  zn  stellen ,  so  er- 
greifen sie  doch  diese  Veranlassung,  durch  eine  zwiefache, 
darauf  bezügliche  Bemerkung  ihren  untenstehenden  Antrag 
einzuleiten.  So  sehr  nämlich  die  eyangelische  Landeskirche 
in  Sachsen  mit  der  Consistoriaherfassung  irerwachsen  zn  sein 
scheint»  so  hat  doch  diese  Kirche,  wie  alle  Kirchen »  die  das 
lautere  Eyangelium  annahmen,  nie  ein  besonderes  oder 
gar  ausschliessliches  Gewicht  auf  die  Verfassung  der 
Kirche  an  sich  gelegt,  nie  der  Ansicht  gehuldigt ,  als  ob  nur 
durch  eine  bestimmt  ausgeprägte  Form  der  Verfassung  die 
Kirche  sich  als  die  wahre,  auf  Gottes  Wort  gegründete,  le- 
gitimiren^  und  ihrem  Ziel  entgegengehen  könne.  Im  Gegen- 
theil,  wahrend  mehrere  der  Reformirten  Symbole  die  Verfas^ 
MBg  mit  als  ein  nothwendiges  Kriterium  auifuhrten,  woran 
man  die  wahre  Kirche  erkennen  solle  ^),  beobachtet  unsere 


-     1)  ConfetHo  OalHc,  a.  29.  Conf.  Belgic,  a.  90;  besonders  Conf. 
Sco/fc«,  a.  18* 
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Kirche  hierüber  eiu  wohlbedachtes  Schwei^ren,  indem  sie  in 
dem  Augsbargischen  Bekeiinlnissey  dessen  Stimme  mil  den 
Thateu  der  Ahnen  unseres  erhabenen  Königshauses  zusammen- 
schinilzly  als  dominirenden  Grundsalz  blos  aufslelll,  ,,dass 
geistliche  und  weltliche  Gewalt  auf  keine  Weise  Ter- 
mengl  werden  dürfe,  weil  jene  auf  die  Seelen,  diese  auf  die 
Leiber  und  äusserlichen  Verhältnisse  des  Menschen  gehl''  (a. 
XXVIII).  Bekanntlich  hat  diese  Bekenntnissschrift,  sowie  die 
übrigen  bis  auf  die  Schmalkaldischen  Artikel,  welche  die  erste 
Reihe  derselben  abschliesst,  auch  gegen  die  bischöfliche 
Verfassung  an  sich  und  als  solche  Nichts  einzuwenden» 
wo  man  nur  dem  Eyangeliüm  freien  Lauf  lassen ,  dem  Worte 
Gottes  in  seiner  Alleinherrschaft  über  die  Seelen  nicht  weh- 
ren wollte. 

Obgleich  aber  unsere  eyangelische  Kirche,  dieser  Grund- 
ansicht über  kii^chliche  Verfassung  gemäss,  nie  Ton  einer  blos 
äusseren  Verfassung  das  organische  Heil  der  Kirche 
erwarten  konnte,  welches  sie  im  Gegenlheil,  und  mit  Recht» 
der  immer  treuereu  und  freudigeren  Verkündigung  des  Worts, 
zuschrieb  und  der  unbedingten  Unterwerfung  unter  dasselbe 
(denn  die  Verfassung  galt  ihr  jederzeit  als  ein  historisches 
Entwickelungsmoment,  nicht  als  constitnirendes 
Prlncip  der  Kirche);  so  war  sie  auf  der  anderen  Seite  so 
billig,  weder  den  hohen  Werth  einer  geordneten  Verfassung 
und  Disciplin  zu  Terkennen,  noch  zu  übersehen,  dass  die  Ent- 
wickelung  dieses  Moments  vielfach  durch  die  gegebenen  Ver- 
hältnisse in  jeder  bestimmten  Zeit  bedingt  sei.  Es  war  nichl 
Mos  im  Jülich-Cleye-Bergischen,  dass  man,  in  unmit- 
telbarer Angrenzung  an  die  Keformirten  Gemeinden  dort,  der 
presbyterial  -  synodalen  Verfassungsform  in  grosser 
Ausdehnung  Gerechtigkeit  widerfahren  liess,  und  nicht  blos 
in  Dänemark  und  Schweden  (obwohl  hier  allein  in  com- 
pacter  Erscheinung),  dass  man  das  bischöfliche  Element 
der  Verfassung  als  ein  ergänzendes,  im  rechten  Sinne  des 
Worts,  auffasste.  Die  Reformatoren  selbst,  Luther  und  Me- 
lanchthon,  erkannten  die  relative  Berechtigung  beider 
Momente  an,  und  wünschten  Nichts  sehnlicher,  als  dass  diese 
Ton  Allen  anerkannt  werden  möchte. 
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Dies  führt  ans  auf  die  zweite  Bemerkung ,  weiche  die 
eWurchtsToil  Unterzeichneten    sich    erlauben    wollten.     Die 
ConsistorialTerfassnng  selbst,  wie  sie  sich  in  Sachsen 
^t  1538  ausbildete,  nach  den  Umrissen,  worunter  sie  nament- 
lich in  der  bekannten  Formula  reformationis  Ton  1545  auf- 
tritt, strebte  —  so  scheint  es  uns  —  dem  presbyterial- 
synodalen  Elemente  einen  bestimmten  Raum  zu  gönnen.   Die 
Consistorien  selbst  heissen  in  der  letzgenannten  „Wittenbergi- 
scken  Reformation'^  „Kirchengerichle'',  nicht  blos  etwa, 
weil  sie  die  Ehesachen  „christlich  richten  sollten  nach  dem 
Eyangdio  und  den  ehrlichen  Gesetzen  in   der  Christenheit, '' 
sondern  dass  sie  Alles,  was  „der  äusserlichen  Zucht"  und  dem 
y^^iblicben  Zwang''  nicht  unterlag,  „richten  und  strafen  sollten 
nicht  mit  dem  Schwerte,   sondern  mit  Gottes  Wort.'*')     Es 
lag  mithin  ganz  klar  das  presbyteriale  Element,  nach 
dem  Sinne  der  Reformatoren,  in  der  Consistorialyerfassung 
selbst,  und  kann  um  so  weniger  Terkannt  werden,   als  sie  zu 
Ricbtern  im  Consistorio  nicht  blos  „Priester'',  sondern  i,gottes- 
fflrclitigey  gelebrte  Personen  aus  den  weltlichen  Ständen  *'  zu- 
gezogen, und  auch  letzteren  „voc€9  decisivas*'   zugeeignet 
wissen  wollten^).    Nicht  minder  erkannten  sie  die  bedingte 
Notbwendig^eit    der  Synoden   an,    obwohl  es  nickt  ihrer 
Aufmerksamkeit  entging,  dass  „es  nicht  eine  geringe  Weisheit 
sei,  merken,  wenn  sie  zu  halten,  und  wie  sie  zu  guberniren, 
seien;  denn  es  sei  nicht  gut,   dass  man  harte,  stolze  Köpfe 
oder  practicirische  Leute,  iie,,/actton€8  und  Meuterei  machen 
können,  oft  auf  den  Markt  führe. ''^)    Kaum  ist  es  nöthig  zu 
bemerken,  dass  sie  als  die  Grundbedingung  aller  dieser  und 
anderer  Einrichtungen  in  der  Kirche  obenanstellten  „die  rechte, 
reine  L^hre,  die  Gott  der  Kirche  gegeben,  geoffenbaret  und 
befohlen  hat ')  ". 

£s  ist  dieses  Orts  nicht,  weder  zu  untersuchen,  wiefern 


2)  Formula   reformaiionu  VUembergensi»,    deutsch    io    firet- 
Schneiders  Corpui  Reformaterum  Vy  604. 

8)  Form,  reform,    Vitetnberg,    Ebendaselbst  V,  605. 

4)  Ebendaselbst  V,  603. 

5)  Ebendaselbst  V,  580. 
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das  Hineinlegen  des  presbyterialen  nnd  synodalen 
Elements  in  die  ConsistorialTerfassang  den  Principien  der 
Kirchenpolitie  gemäss  erachtet  werden  mtlsse,  noch  wiefern 
diese  Elemente  innerhalb  jenes  Kreises  Kaum  genug  gehabt, 
sich  sa  entwickeln  nnd  die  erwarteten  Früchte  zu  tragen. 
Bios  dasy  was  in  der  Natur  der  Sache  lag,  darf  nicht  Ter- 
sehwiegen  werden,  dass,  jemehr  die  Consislorien  Jenen  nrspiUng- 
liehen  Ton  der  Reformation  aufgeprslgten  Charaliter  einbQssten 
(und  das  geschah  ja  unstreitig  bereits  Yor  Ende  des  16.  Jahr- 
hunderts), desto  mehr  entfernten  sie  sich  Ton  ihrer  wah- 
ren Bestimmung  nnd  Wirlisamkeit ,  desto  weniger  konnte  man 
darauf  rechnen,  dass  das  in  ihnen  Terschlossene  presbyte- 
riaie  und  synodale  Element  erhalten  wurde  oder  zur  Enl^ 
Wickelung  kam. 

Dies  ist  auch,  wie  den  ehrfnrchtsToll  Unterzeichneten 
dünkt,  der  rechte  Schlüssel  zn  den  ferneren  Bestrebungen  der 
evangelischen  Kirche,  nicht  nur  in  Sachsen,  sondern  aller 
Orten,  durch  den  ganzen  Lauf  des  16.,  17.  und  18.  Jahrhun- 
derts, eine  freiere,  den  nothwendigen  Zwecken  der  Kirche  an- 
gemessenere Verfassung  zurückzugewinnen.  Wem  ein  offenes 
Auge  für  die  Geschichte  und  ihre  grossen  Gestalten  Terliehen 
ist  —  wie  könnte  der  es  Terkennen,  dass  es  die  edelsten  und 
besten  Kräfte  der  Kirche  waren,  die  muthigsten  Bekenner, 
•die  treuesten  Diener  und  Söhne  derselben,  welche  in  diesen 
Kampf  eintraten.  Und  wer,  dem  das  Schicksal  der  Sächsi- 
schen Kirche  am  Herzen  liegt,  könnte  es  vergessen,  dass 
Spener  (dessen  segensreiche  Wirksamkeit  so  wenig  verklun- 
gen, als  die  Spuren  derselben  verwischt  sind)  es  war,  welcher 
am  kräftigsten,  lautesten  und  unermüdlichsten  die  Rechte  der 
Gemeinde  im  engeren  Sinne  zurückforderte,  doch  freilich  mit 
Wahrung  aller  heiligen  Interessen  der  Kirche.  Und  doch  war 
er  nur  gleichsam  das  Schlussglied  einer  Reihe  vorangegange- 
ner Zeugen;  er  war  nur  der  Anfang  einer  spätem  Richtung, 
die  in  die  Zeit  einging,  ohne  von  der  Zeit  verstanden  zu  wer- 
den ,  sondern  im  Gegeutheil*  vielfach  von  ihr  gemissbraucht 
wurde,  weil  der  wahre  Begriff  der  Kirche  immer  mehr  ab- 
handen kam  —  wir  meinen  des  GoUegialsystems. 

Dass  diese  Erinnerungen  in  jeder  Folgezeit  einen  Heerd 
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in  den  Herzen  fanden  •— -  wer  kann  sich   darflber  wanden, 

Aa  es  mit  dem  Leben  und  der  freien  Enlwickelung  der  Kircbe 

zesammenhän^t.     Und  wer  wollte  nicht  ^Ansehen,   dass  diese 

Anklänge  .überall,   wo  sie  sich  regten,   einer  gleich  starken 

Zastimmnng  za  dem  Etangelio  begegnet  hätten.    Aber  zu  he- 

Uagen  ist  es,  dass  in  unserm  Jahrhundert  irielfach  der  Antrag  \ 

^f  eine  freiere  Kirchenyerfassung,  auf  Wiedererweckung  oder 

Neu- Einrichtung  der  Fresbyterien   und  Synoden,   mit 

^^er  fötalen  Yerkennung  desjenigen,  worauf  die  Kirche  ewig 

Stehen  mnss,  um  Kirche  Jesu  Christi   zu  sein,  Hand  in 

ttajid  ging.    Namentlich  übersah  man  nicht  selten  die  Zeit  in 

^^x  Kirche  und  den  gegenwartigen  Nolhstand   derselben,   der 

ox^«  Tidmehr  zur  Aufgabe  macht,  die  ersten  Lebenselemente 

^^T  Kirche*  in  der  Lehre  und  Seelsorge  zu  concentriren ,   ab 

le  neue  KircheuTerfassung  ins  Leben  zu  rufen,  deren  Erfolg, 


'^^  Jene  Grundlage  nicht  fest  gelegt  ist,   mehr  als  problema- 
^^eh  sein  würde. 

Dieses  vorausgesetzt^  glauben  wir  uns  zuerst  dahin  aus- 
sprechen zu  müssen,  dass  das  allgemeine  grosse  Gebrechen 
^^Uer  seit  etwa  20  Jahren  in  grossem  Kreisen  öffentlich  ge- 
wordenen Anträge  auf  eine  freiere  Kirchenyerfassung  darin 
^u  suchen  ist,  dass  man  ohne  Weiteres  Formen  und  Ein- 
richtungen des  Staats  nicht  nur  zum  Muster  nimmt,  son- 
dern geradezu  auf  den  Kirchenorganismus  überträgt«  So  ge- 
schah es  in  der  unterthänigen  Vorstellung  der  Geistlichen  ans 
der  Diöces  Leipzig  an  den  König  und  Milregenten  Yom  31. 
October  1831,  so  geschieht  es  in  dem  neuerlichen  Gesuche  ei- 
niger eyangelisch- lutherischen  Glaubensgenossen  in  Leipzig. 
Ja  so  weit  ging  man,  dass  man  behauptete,  „die  kirchliche 
und  bfttrgerliche  Verfassung  müssen  so  -viel  als  möglich  in 
Üebereinstimmung  gesetzt  werden,^'  dass  man  die  Dorf-  nüä 
Stadteordnungen  parallelisirle  mit  den  Frcsbyterieh 
tnd  Synoden^).  Man  hat  dabei  übersehen,  dass,  wenn  auch 
eine  gewisse  Freiheit  der  Sphäre  für  jede  Enlwickelung  eine 


6)    Wünsche    der    evangelischen. Geistlichkeit  Saclisens   etc. 
CLpz.  1831).    S.  lli.  89. 
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Bedingong  ist,  diese  Freiheit  doch  ganz  anders  fttr  die 
Kirche  bedingt  ist,  ali  fttr  den  Staat.  Es  handelt  sidt  ii 
der  Kirche  um  Lebeasgfiter,  die  wir  nicht  selbst  gemacht  ha- 
ben,  sondern  deren  Gebranch  unsere  Seligkeit  machen  siriS; 
es  handelt  sich  nm  Gaben,  deren  letzte  Ursache  za  suchen  ist 
in  der  Anslheilang  des  Geistes,  der  einem  jeden  giebt,  nach 
dem  er  will«  Wenn  in  politischen  Verhältnissen  die  Grand?' 
Ordnungen  allein  durch  ausserliche  Rücksichten  bestimmt  alnd 
und  sein  können  ^  so  sind  in  kirchlichen  diese  letzteren  ein 
schwindendes  Moment  $  die  grosse  Erwägung  der  haushälteri- 
schen Treue  über  Gottes  Gnadengaben  muss  Alles  bestimmoL 
Wenn  dort  die  Mehrheit  der  Stimmen  allein  als  Entscheidungs- 
grund  angesehen  werden  kann,  so  ist  hier  eine  Elinigung  ab 
Bedingung  des  Einswerdens  zu  denken,  die  alle  blos  mensch- 
lich gute  Meinung  ausschliesst  und  zur  unwandelbaren  höch- 
sten Autorität  des  Worts  appellirt.  Wenn  dort  die  Wahl 
durch  möglichste  Ausgleichung  aller  äusserlichen  Interesse! 
herbeigeführt  werden  muss,  so  kann  sie  hier  nur  in  der  ge- 
meinsamen Ueberzeugung  Tollzogen  werden,  dass  der  Höchste^ 
der  die  Herzen  allein  lenkt,  nicht  blos  mit  seiner  allmächtigen, 
sondern  mit  seiner  Gnaden -Gegenwart  drinnen  sei.  Es  war 
das  Elend  und  Verderben  der  Kirche,  so  oft  sie  politische 
Institutionen  und  Abstufungen  als  maassgebend  für  ihre  Ver* 
sammlangen  und  Berathungen  aufnahm.  Und  es  ist  ja  nichl 
mehr  als  billig,  dass  dem  also  sei,  wenn  es  einmal  feststeht, 
dass  das  Reich  des  Herrn  nicht  Ton  dieser  Welt  ist'). 


7)  80  klar  und  unleagbar  stellt  sich  diese  Wahrheit  heraus, 
dass,  als  vom  Hohen  Kön.  Ministerium  des  Cultus  unter  dem  9. 
Februar  1832  der  Entwurf  einer  Presbyterialverordnung  Torgeiegl 
ivurde,  selbst  diejenigen,  welche  für  dieabstracte  Form  der 
Presbyterial-  und  SynodaWerfassung  das  Wort  ergriffen  hatten, 
bezüglich  auf  Jenen  Entwurf  zu  bemerken  sich  gedrungen  sahen, 
dass  derselbe  für  ungenügend,  Ja  höchist  bedenklich  zu  achten  sei, 
weil  er  die  Formen  und  Verhältnisse  des  Staatslebens  ohne  Wei^ 
teres  auf  Verhältnisse  der  Kirche  übertragen,  und  „Patrone,  Ge- 
rich tsdirectoren  und  Dorfrichter  als  geborne  Glieder  des  Presby- 
teriums ''  anerkannt  wissen  wolle«  8.  Grossmann  Über  eine 
Reformation  ^der  protestantischen  KircheoTerfassung  in  Sachsen 
(Lp8.  1831),  S.  6T  ff.   • 
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Eil  zweites  Bedenkliclie  bei  den  Antragen  aof  eine 
freiere  Kirchenyerfassang,  wie  sie  in  der  letzten  Zeit  za  Tage 
gclioiruDen,  finden  die  ehrfnrchtsToll  Unlerzeichneten  in  denBe- 
stimmjiBgen  über  die  Elemente ,   aus  welchen  namentlich  die 
<f  esbyterien  bestehen  sollen,  und  die  Composilion  dersel- 
^n.    Als  rechte  Fresbyteri  betrachtete  man  bekanntlich  in 
der  ältesten  Apostolischen  Kirche  solche,   die  nicht  nur  y,eii 
^ta  Cferttcht  beim  Volke  hatten,''  sondern  die  ,,to11  heiligen 
freistes  und  Weisheit*'  waren  (Ap*  Gesch.  6,  3),  die  mithin 
Aaf  dem  Grunde  der  Kirche  unwandelbar  stehend  besondere 
6iü»en  empfangen  hatten,  welche  auf  die  Erbauung  der  Kirche 
^la  des  Leibes  Christi  gingen.     Dies  ist  auch  in  der  frühem 
Petition  um  eine  Fresbyterial-    nnd  *  Synodalyerfassung  yom 
'ciJire  1831  keineswegs    übersehen;    denn  auch  sie  verlangt 
Solche  Fresbyteri,  „die  Vertrauen,  Ansehen  und  Elnfluss  in 
4^r  Gemeinde  haben ,   die  toU  Jieiliger  Glaubenskraft  in  Ge- 
^ioinung  nnd  Leben,  durch  kirchliche  Einsicht  und  Umsicht 
^^  ralken  und  zu  wirken  yermögen®)."  Von  allem  diesem  weiss 
^^e  jüngste  Leipziger  Petition  Nichts.     Sie  sieht  das  äussere 
»»Kalten  eines  Volljährigen  zum  Kirchenverbande''  als  hinlang-* 
^l.che  Qualification  zur  Theibahme  am  Fresbyterium  an,  wenn 
^  amit  „ein  unbescholtener  sittlicher  Lebenswandel,"  der  jedoch 
"Vom  Urtheil  der  Gemeinde  abhängig  zu  machen,   yerbunden 
^•t;   nicht  einmal  ein  äusseres  Kennzeichen  der  Kirchlich- 
^eit  (z.  B.  das  Kirchengehen,  die  Theilnahme  am  Sacrament) 
"^rili  sie  als  Erforderniss  gelten  lassen.     Die  Kirche  müsste 
^acb  diesem  Vorschlag  consequent  auf  ihren  eigenen  Umsturjs 
arbeiten;  sie  müsste  solche  als  Vertreter  ihrer  heiligsten  und 
teuersten  Interessen  anerkennen,   die,  trotz  aller  sittlichen 
Unbescholtenheit,  keinen  Lebensfunken  yom  Geiste  der  Kirche 
in  sich,  die  seit  ihrer  Confirmation  derselben  den  Rücken  ge- 
kehrt hätten« 

Das  Allerbedenklichste  aber  bei  den  neuesten  Anträgen 
auf  eine  freiere  kirchliche  Verfassung  möchte  wohl  darin  er* 


8)  ^Wünsche  der  evangelischen  Geistlichkeit  Sachsens    (l^pzg» 
1831),  S.  72. 
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kannt  werden,  dass  man  entweder  Tom  Symbol  ond  Dogma 
der  Kircke  geflissenllich  absieht,  als  ob  diese  niclit  der  lotk- 
wendige  nnd  onentbelirliche  Grand  wären,  aaf  welchem  ein  fe- 
stes Gebande,  nicht  anf  Flogsand,  errichtet  werden  kann,  oder 
dass  man  den  Ausgangspunkt  nicht  Ton  diesem  Grunde  nimmt, 
sondern  Ton  einem  unbestimmten  Begriffe  des  „Lebens  der 
Kirche,*'  oder  endlich  dass  man  Dogma  und  Symbol  selbst 
als  ein  Werdendes,  zu  Machendes,  nicht  als  Bedingung  Jeder 
gedeihlichen  Enlwickelung  nimmt  Das  Letztere  ist  in  der 
That  der  Fall  in  der  erwähnten  Leipziger  Petition,  indem 
man  nicht  Bedenken  getragen  hat,  die  Mitwirkung  der  Gemrin- 
den  ffir  „die  Anordnung  sowohl  der  liturgischen  als  dogma- 
tischen Angelegenheiten^'  in  Anspruch  zu  nehmen  und  namentr 
lieh  „die  Einführung  Ton  Lehr-  und  Gesangbüchern,  Ton  Be- 
kenntnissformeln u.  s.  w/^  zu  solchen  Angelegenheiten  rechnet 
Die  leicht  Toranssichtliche  Folge  der  Ertheilung  eines  soldien 
Rechts  wtirde,  unter  Yermittelung  der  Stimmenmehrheit,  die 
Auflösung  des  positiTen  Glaubens,  des  historischen  Christen- 
tliims  überhaupt,  der  Kirche  selbst  sein,  welche  ist  „der  Pfei- 
ler und  die  GrundTCste  der  Wahrheit''  (1  Tim.  3;,  16).  Zu 
keiner  Zeit  hat  die  Gemeinde  ein  solches  Recht  sich  angeeig- 
net,  die  sich  Tielmehr  mit  den  Lehrern  für  gebunden  anerken- 
nen muss  an  das  Wort  und  Bekenntniss  der  Wahrheit.  Denn 
nicht  wir  sind  Richter  über  .das  Wort,  sondern  das  Wort 
wird  uns  richten  am  jüngsten  Tage. 

Durchdrungen  Ton  diesen  Wahrheiten,  mit  welchen  die 
Kirche  steht  und  fällt,  können  die  ehrfurchtsToll  Unterzeichne- 
ten sich  an  die  Jetzt  emanirten  Anträge  auf  eine  freiere  Kir- 
chenTerfassung  —  nSmlich  in  dem  Geist  und  Sinn,  wie 
diese  abgefasst  sind  •—  nicht  anschliessen,  obwohl  sie  toU- 
kommen,  lebendig  davon  überzeugt  sind,  dass  die  ganze  hi- 
storische Entwickelung  der  eyangellsch  -  lutherischen  Kirche 
allerdings  eine  freiere  Verfassung,  aber  auf  dem  ewig  uner- 
schütterlichen Grunde  des  Eyangeliums  und  des  Bekenntnisses 
zu  demselben,  gebieterisch  fordert.  Bei  diesem  Grunde  ge- 
denken sie  nun  auch  mit  Gottes  Hülfe  unerschütterlich  zu  blei- 
ben, und  freuen  sich,  dass  derselbe  Glaubensgrund  in  der 
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S&etsisdten  erangeliscIi-IntlierisGben  Kirclie  bis  dahin  auch  < 
der  klar  anerkannte  Rechtsgrund  ist 

Was  aber  die  einzelnen  Anträge  betrift,  die  in  der  Leip- 
ziger Petition  gestellt  und  in  der  ersten  Glauchäuischen  etwas 
modifidrt  yorgetragen  sind,  so  sehen  die  ehrfnrchtsToll  Unter- 
zdchfieten  sich  Teranlasst,  in  dieser  Beziehung  Folgendes  zu 
erklären. 

1.  Eine  grössere  Selbstständigkeit  der  Gemeinden  hiiH 
sicktlich  der  Verwaltung  ,4bres''  KircheuTermOgens 
wird  gewünscht.  Auch  wir  Terkennen  nicht,  dass  durch  die 
coAplicirte  und  yielgliederige  ConsistorialTcrfassung  manche 

j       l^ebelstände  und  Mängel  —  namentlich   durch  die  vielen  In- 

./       stanzen y  Begutachtungen,  Berichterstattungen »  Besichtigunges 

•        ---  sich  eingeschlichen  haben,    deren  Abstellung  dringend  zu 

vrOnsöhen  ist.    Wir  yertrauen  aber  der  Weisheit  des  Kirchen- 

i^gimentSy  dass  dieses  geeignete  Mittel  und  Wege  finden  werde, 

Bm  den  gerechten  Ansprüchen  in  dieser  Beziehung  Befriedi- 

SOng  zu  gewähren,  welche  ohne  Zweifel  dann  nicht  am  bestell 

S'd.rantirt  wären,  wenn  die  Verwaltung  des  KircheuTermOgens 

'^^sschliesslich  und  lediglich  Gemeindesache  würde  —  was  bei 

^Suem  Hinblick  auf  den  Torwaltenden  Anklang,   den  alle  Mos 

*^aterielle  Betrebnngen  und  Interessen  in  unserer  Zeit  finden, 

«hl  kaum  einer  weiteren  Auseinandersetzung  bedürfen  möchte. 

>ine  schiedsrichterliche  Behörde,  die  das  KirchenTermöged 

^^«rwahrt,  aber  nicht  mit  einseitig  presbyterialem  Charakter, 

^^äte    hier  nach  unserer  Ansicht  Noth,   während  allerdings 

^^^ehrere  Aet  Jetzt  bestehenden  Mittelinstanzen  unnatürlich  ein- 

^^eschobene  Glieder  sind,  woTon  eins  das  andere  erdrückt,  die 

^esammtheit  derselben  aber  das  Kirchenyermögen   schmälert. 

2.  Man  wünscht  und  wünscht  Tor  Allem,  wie  es  scheint, 
^ine  bedeutende  Modification  des  Patro na t rechts,  so  dass 
entweder  (wie  die  Leipziger  Petition  will)  der  Kirchenpatron 
drei  Candidaten  Torzuschlagen  hätte,  anter  welchen  die  Ge* 
meinde  einen  wählte,  oder  (wie  die  erste  Glauchauische  Peti- 
tion Torschlägt)  die  Gemeinde  dem  Patrone  drei  Candidaten 
prisentirte,  unter  welchen  dann  er  die  Wahl  zu  treffen  hätte» 
Ohne  Zweifel  wifd  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  die  letz** 
tere  Modification,  angenommen,  eine  bittere  Illusion  des  Pa- 
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tronaUrecIiU  sein  würde ;  dem  Palrone  wären  dann  die  Hände 
gebunden  Ton  der  Majorit&t  der  Gemeinde  nnd  ihrer  Jeweili- 
gen Slimmung.  Aber  auch  der  erstere  Vorschlag  hat  nicht 
geringe  Bedenklichkeiten  in  einer  Zeit,  wo  die  Differensen 
auf  religiösem  Gebiet  das  Leben  bis  auf  den  tiefsten  Gmnd 
aufgewühlt  haben,  und  Reibungen  unstreitig  dann  nicht  n 
yermeiden  wären ,  wenn  die  Gollaturbehörden ,  ohne  objecti?^ 
Grundlage  der  Wahl,  mehr  oder  minder  auf  das  subjectiTO 
Gutdünken  einer  Gemeinde- Majoritüt  Rücksicht  nehmen  mfist- 
ten.  Ohne  auf  die  Frage  der  Rechtmassigkeit  der  Gemeiad»* 
wähl  einzugehen  (die  wohl  unter  zwei  Voraussetzungen  unbe- 
stritten bleibt,  einmal  wenn  die,  Gemeinde  den  Lehr-  und  Be^ 
kennlnissgrund  yollst&ndig  anerkennt,  und  dann  wenn  nUe 
Theile  der  Gemeinde,  wozu  dann  unstreitig  auch  die  Geistli- 
chen als  Lehrer  und  Seelsorger  gehören,  zu  ihrem  Rechte  ge- 
langen), sind  wir  der  unyorgreiflichen  Ansicht,  dass  das  den 
Gemeinden  Jetzt  gesetzm&ssig  zuständige  voium  negaiivum, 
nach  Maassgabe  des  Bekenntnisses  mit  christlicher  Weishäli 
und  Liebe  geübt,  eine  gute  Wehr  und  Waffe  ist;  und  keinei- 
wegs  ist  das  Kirchenregiment  Schuld  daran,  dass  dieses  v#* 
ium  theilweise  zu  einer  nichtssagenden  Formel  herabgesunken 
ist.  Uebrigens  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  mit  Being 
auf  die  erste  Glauchauische  Petition,  das  Zeugniss  hininzofll- 
gen,  dass  das  Patronatrecht  in  den  Kirchen  hiesiger  Collatnr» 
herrschaften  Jederzeit  mit  grosser  Besonnenheit  und  MSssigung , 
mit  warmem  Interesse  für  die  Erreichung  der  kirchlichen 
Zwecke,  ja  nicht  selten  mit  einer  Aufopferung  yon  Seiten  der 
Herren  Patrone  geübt  worden  ist,  die  an  die  schönen  Zeiten 
unserer  eyangelischen  Kirche  erinnert  und  einen  wahrhaft 
presbyterialen  Sinn  bekundet  Auch  sollten  wir  meinen, 
dass  die  Wahlumtriebe,  wie  sie  bei  Gemeinden  in  der  Gegen- 
wart Statt  finden,  eine  ganz  andere,  durchgreifende  Bedeutong 
haben,  als  die  Möngel  und  Missbräuche,  die  allerdings  andk 
bei  der  Uebung  des  Patronatrechts  Torkommen,  die  aber  weit 
leichter  compensirt  werden. 

8.  Was  aber  den  dritten  Punkt  anbelangt,  der  alsQFe^ 
genstand  der  laut  gewordenen  Wünsche  Mancher  bezeichnet 
wird,  so  scheint  hierüber  in  den  Torliegenden . Petitionen  eino 
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mnierlare  Unklarheit  TorzuwalteD.  Denn  unstreitig  m  Q  s  s  c  n 
<iegen8(ände  der|Lelire,  des  Caltus,  der  Politie  und 
Disciplin  auf  den  Synoden  zur  Sprache  kommen  (was  die 
Gluektvische  Petition  möglichst  abwehren  will)»  wenn  über- 
hupt  eine  Synodaherfassung  als  die  organische  Spitze  der 
Presbyterien  ins  Leben  treten  soll;  ^^^  müssen  diese  Bera- 
Uumgen  jedenfalls  Ton  dem  positiv  normirenden  Grunde 
aiiffehen,  weil  alle  Entwickelung  und  Fortbildung  nur  ein 
Truun  ist,  die  nicht  ein  solches  Gegebene^  voraussetzen  und 
darauf  bauen  —  welches  Letzlere  die  Leipziger  Petition 
g&B2lich  ignorirt  hat,  indem  sie  nicht  undeutUch  die  ,,dogma- 
tisckeu  und  liturgischen  Bestimmungen ''  als  ein  Product  der 
presbyterialen  und  synodalen  Berathungen  bezeichnet.  Auch 
gegen  diese  beiden  irrthfimlichen  Fassungen,  die  beide  zu  yer- 
sciuedenen  Seiten  gleich  weit  Tom  Begriffe  der  Kirche  sich 
eulfernen,  müssen  wir  uns  verwahren,  und  es  als  eine  gnädige 
fftgang  Gottes  ansehen,  wenn  solche  Synoden  nicht  zu  Stande 
toamien,  die  entweder  über  Nichts  oder  im  negativen, 
von  der  Kirche  abgekehrten  Geiste  berathen  würden. 

Wenn  die  ehrfurchtsvoll  Unterzeichneten  diese  gewissen- 

'tfly  ans  dem  Glauben   der  Kirche  und  dem  Glauben  an  die 

^Wige  Fortdauer  der  Kirche   gewonnenen  Resultate  in  Eins 

^ttsammenfassen,  so  sehen  sie  sich  zu  dem  ehrerbietigsten  An- 

^^^%  welchen  sie  vertrauensvoll  in  die  Hände  der  in  Evan^ 

Softeis  beauftragten  Staatsminister  und  insonderheit  des  Hohen 

'^Digl.  Cnltus-Ministerii  niederlegen,  gedrungen: 

,, Hochdieselben  wollen,  welche  Veränderungen 
auch  als  nöthig  erachtet  werden  mögen ,  um  die 
Verfassung  der  evangelisch  -  lutherischen  Kirche 
in  Sachsen  2u  einer  vollständigeren  Entwickelung 
und  Aneignung  aller  in  derselben  enthaltenen  Mo- 
mente zu  bringen,  kräftigst  dahin  wirken^  dass 
man  abstehe  von  einer  jeden  unvermittelten ,  von 
der  Grundlage  des  bestehenden  evangelischen  Be- 
kenntnissis  absehenden  Einführung  von  Presbyte- 
rien und  Synoden,  wodurch  die  evangelisch  - lu- 


94    Die  iweite  Glauch.  Petition  um  eine  freiere  Kirchenverfauong. 

therische  Kirche  in  ihrem  symbolischen  und  rechts* 
gältigen  Bestehen  selbst  wurde  gefährdet  werden,^^ 
und  beharren  In  tiefster  Ehrerbielang 

Glaacbaa»  den  15.  März  1845. 

(Folgen  die  Unterschriften.) 
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Patrologie  und  Patristik.   Ausgaben  der  Kir- 
chenväter*   Theologie  des  Mittelalters. 

1.    De  Epislola  ad  Diognetum^   S.  JuMni  Philoso- 
et  Martyris  nomen  prae  ie  ferenle.     Scrtpsit  Dr. 
Cur.  Th.  Otto,    Tu.  Licent.  Jenae  (Mauke)  1845. 
ogen.  8« 

Nachdem  besonders  Nath.  Lardner  (in  seiner  Credibi' 
kiUty  of  the  Gospel  hiitory)  die  Vermuthung  als  Gewissheit 
ausgesprochen  hatte,  dass  Uenr.  Stephanus  in  der  ediiio 
prihcept  des  herrlichen  Briefs  an  Diognetus  blos  aus  Conjee- 
hir  denselben  Justin  dem  Märtyrer  zugesprochen,  und  dass  in 
der  Handschrift,  die  er  abdruckte,  keine  Spur  daron  anzu, 
treffen  sei  (das  Gegentheil  ist  die  Wahrheit,  wie  sowohl  das- 
Apographon  Stephanus*  selbst  als  das  zweite,  B  e  u  r  e  r  s,  be- 
ise^gen),  vermehrte  man  nicht  nur  die  angeblich  äussern  Gründe 

fegen  die  Authentie  dieses  Briefes  (die  übrigens  schon  von 
'ill  emont  angezweifelt  war),  sondern  mäkelte  mit  soge- 
nannten innern  Gründen  daran  herum,  die  nicht  selten  (wie 
auch  bei  dem  letzten  gelehrten  Forseber  darüber,  C.  Sem  i  seh) 


^  Es  wird  jeder  einzelne  kritische  Ar^kel  mit  der  Namens- 
re  des  resp.  Mitarbeiters  an  dieser  Rubrik,  von  ivelchem  er 
sfert.ist,  bezeichnet  (R.  G.  D.  C.)*  Sowie  früher,  vertritt  der 
»rseichnete  die  von  Andern  herrührenden,  mit  [*]  bezeichneten 
lynen  Anzeigen. 

Dr.  A.  G.  Rudelbach. 
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mehr  den  Scharfsinn  der  Verfasser  im.  Schürzen  der  Knotviit 
als  die  Gabe  der  histurischen  l^ösung  ducumentirten.  Der 
Verfasser  der  Yoriiegenden  sehr  gelehrten  und  in  etneni  mu- 
sterhaften I^tein  geschriebenen  Habilitatiuns-Dissertatioa 
hat  das  unleugbare  Verdienst,  nicht  nur  die  fiussern  Gründe, 
u eiche  scheinbar  gegen  die  Authentie  df*s  Briefs  sprechen,  ent- 
kräftet, sundern  auch  die  innern  durch  Vergleichung  sowohl 
der  andern  Schriften  Justins  als  der  historischen  Umstfinde, 
unter  weichen  das  Christenthum  im  zweiten  Jahrhunderte  be- 
fasst  war,  so  scharf  gewogen  zu  haben,  dass  kaum  ein  Schat- 
ten von  Zweifel  übrig  bleibt,  dass  jener  Brief  ein  achtes Gei- 
steserzeugniss  Justins  des  Märtyrers  sei.  Ebenso  aber 
wird,  auf  gute  Gründe  gestützt»  der  letzte  Theil  des  Brie- 
fes (von  Ov  IcW  ofuiüS  an,  sect.  11  in  Marans  Ausgabe)  ala 
ein  peregrinum  attumentum  dem  Justin  abgesprochen,  und 
Iniitpiausibein  Verniuthungen  nachgewiesen,  wie  dieses  Stücksich 
in  den  übrigens  auch  durch  Ijacunen  entstellten  Text  einge- 
schlichen hat.  [K.] 

2.  Aur.  Pr.udentii  Clementii  Carmina  reeen^ 
iuit  et  explicavit  Th.  Obbarina  (Fk,  ])r.J.  Tub.  (Laopp) 
1845.  23^  Bogen.  8.  1  RUiIr.  22  gGr. 

Sowie  der  Herausg.  bei  der  neuen  Ausgabe  der  Bo£- 
thius  sich  als  geschulten  und  umsichtigen  Kritiker  gezeigt, 
80  nicht  minder  bei  der  vorliegenden  des  Prudentius.  Kr 
giebt  zuerst  in  den  Prolegomenen  eine  mit  höchstem  Fleissge« 
arbeitete  Lebensbeschreibung  des  Prudentius,  woran  sich  die 
Exposition  der  Schriften  uno  zugleich  des  dogmatischen  Ge- 
halts im  Dichter  reiht  (worüber  noch  zu  vergleichen  ist:  Miä' 
deldorpf  de  Prudeniio  et  iheoloria  Prudentiana,  1. 11.  Vratial. 
1823.  27);  dann  verbreitet  er  sich  über  die  Sprachenbiidungp 
die  Metra  (hier  vollständig),  die  Handschriften,  die  Ausgaben 
des  Prudentius  (von  1492  an).  In  Constituirunf  des  Teztes 
folgt  er,  gewiss  mit  Recht«  mehr  dem  ausgezeichneten  Kriti- 
ker Nie.  Heinsius,  als  dem  neuesten  Herausg.  Faust ua 
Arevalus  (Rom.  1788),  dessen  Verdiensten  um  die  Realer- 
klärung desl^rudentius  er  Jedoch  alle  Gerechtigkeit  widerfah- 
ren lässt.  Uebrigens  hat  er  auch  mehrere  Handschriften,  un- 
ter welchen  eine  sehr  gute  ^olfenbütteler,  zum  ersten  Mal 
benutzt.  Der  kritische  Apparat  ist  von  den  Noten  gescliia- 
den,  die  zumal  das  Historische  kurz  erläutern,  [R,] 

3.  De  Oroiii  viia  eirntque  hütoriarum  librii  VII 
adversui  Pafranos.  ScripsH  The  od,  de  JUörner,  Dr* 
Ph.  BeroU  IBM.  ll|  plL  1  Rthlr. 

Bemerkenswerth  sind  in  der  That  die  Wechselfälle  in  der 
Anerkennung  des  Orosius  (eines  Spanischen  PriestersK  Schü« 
lers  Augustins  a.  413  tf.)  als  Geschichtsschreibers  und  Apolo* 
eeten.  Während  die  Aelteren  ihn  als  Quelle  gebrauchten,  und 
die  mannichfachen  Ausgaben  so  Wie  Uebersetzungen  bis  tief 
ins  16.  Jahrhundert  hinein  von  dem  grossen  Interesse  zeugen« 
das  man  an  ihm  nahm ,  lag  er  seit  der  scharfen  Kritik  dea 
Casaubon,  Baronius,  Sigonius  fast  ganz  darnieder» 
und  Hairercanps  kritiache  Ausgabe  (1738. 1767)  konnte  ihn 
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aas  dem  Todesschluminer  nicht  erwecken«  Eine  unpariheiische 
und  ff hr  fleissige  Kritik  über  ihn  als  Gesrhichtaschreiher  liegt 
ia  obiger  Schrift  Tor.  Muse  der  Verf.  der  frühem  Kritik  auch 
2m  Ganzen  Recht  geben ,  so  hat  er  doch  nicht  unbemerkt 
^lassen,  dass  namentlich  das  fünfte  Buch  der  Historien  we- 
-  gtn  der  darin  enthaltenen  Fragmente  des  L  i  v  i  u  s  aus  dessen 
Terloren  gegangenen  (noch  trotz  aller  Uoftnung  nicht  aufge- 
fundenen) Büchern  nicht  ohne  ^^'erth  ist,  souie  dass  Orosius 
KieceB  dess»  was  er  nus  seiner  Zeit  erzänlt,  wu  er  als  Quelle 
aunritt  —  obgleich  dies  freilich  nur  eine  Strecke  von  einigen 
Jahren  —  von  entschiedenem  Werthe  ist.  Möchte  es  doch 
dem  eh ren wer then  Verfasser  gefallen  haben,  deutsch  zu  schrei- 
l>en!  In  der  Kömersprache  gebt  er  wie  in  einer  Bleikappe 
umher.  [R,] 

4.  Denkmale  des  Mittelalters.  St.  Gallens  altdeutsche 
^rachschfitze.  Gesammelt  and  herausgegeben  TonHnr.Hat- 
smer.  III.  Bd.  1-8  Lief«  St  Gallen  (Scheillin  und  Zollikofer) 
M4*  17  Bogen.  8.  8  RtUr« 

Notker,  der  vorzugsweise  der  Deutsche  (Teutonicus) 
heisst  und  sonst  auch  den  Beinamen  Labeo  führt  {i  10)2  als 
l^hrer  der  Schule  des  St.  Gallener  Stifts),  ist  bekanntlich 
durch  die  von  Ihm  noch  geretteten  Sprachdenkmäler  ^eine 
^lossirte  Uebersetzung  mehrerer  Psalmen  Davids,  desAposto- 
Tischen  und  Athanasianischen  Symbulunis,  der  Kategorien  des 
Aristoteles  und  seiner  Bücher  tcsqI  hQiirjvBlag  f  der  contolO' 
Ho  philoBophiae des  B o ä t h i u s  und  4ier  Si*hrift  des  Mari ta- 
fiifi  Capeila  de  nvptih  Phüologiae  et  Mercurii)  eine  haupt- 
■äehliche  Fundgrube  für  die  älteste  deutsche  Sprache,  Die  vor- 
liegende neue  Ausgabe  seiner  Werke  und  hier  nun  zunäi'hst 
seiner  Psalmen-Üebersetzung  reproducirt  die  St.  Gallener 
Handschrift  21  (aus  dem  12.  Jahrhundert)  und  sieht  zugleich 
die  wichtigeren  abweichenden  Lesarten  des  Abdruckes  bei 
8chilter(  Theta%ru%  rerum  antigvantm  Teutonicarum^  Tom,  I.) 
aus  einem  Codex,  der  seitdem  verloren  gegangen  ist.  In  der 
Einleitung  werden  die  gewonnenen  Resultate  des  grundge- 
lehrten Germanisten  lldefons  Arxu. A*  recapitulirt,  auch 
Alles  beigebracht,  was  Ober  Notkers  lieben  und  die  Hand- 
schriften seiner  Werke  Überhaupt  gesagt  werden  kann. 

[R.] 

6.  Die  latebischen  Foenitentialbücher  der  Angelsachsen. 
lit  geschichtlicher  Einleitung  herausgegeben  Ton  Dr.  Fr. 
•^nstmann«  Mainz  (KiriJUieim)  1844,  11  Bogen  8. 
2  gGr. 

Das  Pönitentialbuch  Theodors  (dessen  Ueberschriften zu- 
erst von  H.  Spelman,  das  Ganze  aber  erst  1^40  durch  die 
Bemühungen  der  Committionof  JRecordi  auf  Veranstaltung  der 
britischen  Reeierung  herausgegeben),  dessen  fiussredemtionen 
(zuerst  von  Nie.  Favier  edirt),  dessen  Canoitei  (in  iTAchery'» 
SpiciU^um,  und  zwar  im  9.  Bde  der  altern,  im  10.  der  neut-rn 
Ausirabe),  Beda's  de  remediit  peccatorum  {Opp,  ed,  Basti.  Tom, 
Vin.)  und  Fragmente  yon  Willibrords,  des  Apostels   der 
FrijBsen,  Canonei  (wenigstens  findet  es   der  llerausg.  höchst 
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frabricheinlirh ,  dass  w  der  VerfMaer)  eracheinea  hier  alt 
Sammlung  der  AiigelHächsiscb-iümiirhen  Pöaitentialbiicher, 
sum  Theu  nach  ilaiulsrlirirteii,  mit  einer  trelTlichen  historisch- 
literarischen  bbinleitung.  Der  Herausgeber  dieses  verdienst- 
YoHen  Werks  ist  derselbe»  welcher  früher  eine  Monvgraahie 
über  den llrabanus  Maurus  lieferte,  in  welcher  Terscnie- 
dene  Inedita  dieses  Krzbisrhofs  enthalten  sind.  [H.] 

lY.     Gesamincite  Werke  der  Theologen  seit  der 

Keformation. 

1«  Auslegung  und  Begründung  der  Scblussreden  oder  Ar- 
likel  TOn  Huldr.  Zwingli.  Ins  Schriftdeutsche  übersetzt 
von  R.  Christof  fei.  Zur.  (Mejcr)  1844.  646  SS.  1^  Rthln 

Das  achte  Hündchen  der  „zeitgenitissen  Auswahl  aus  Zwing- 
ii*s  praktischen  Schriften**,  und  dies  seinem  Inhalte  nach  eben 
so  bedeutung.svoll,  als  xeitgeniSss.  Ks  sind  ja  die  von  Zwingli 
auf  der  groMsen  Oisputatiun  am  29.  Januar  lö'23vertheidigten 
67  Thesen,  die  die  Grundlage  von  Zvvingli's  Ansichten  yon 
christlichem  (•hniheu,  wie  von  Staat  und  Kirche  enthalten,  und 
deren  gleich  darauf  von  Zwingli  geschriebene  ausfUhrlicJie 
Krklfirung  und  Ii4*gründung  derselhen,  was  in  schriftdeutscher 
IJebcrlragung  hier  dargehoten  wird;  und  zwar  dargeboten 
vom  llerauMgehcr,  den  seine  in  einer  langen  Einleitung  aus- 
gespruchen(Mi  (irundHät'/.e  von  dem  „Streben  n ach  W  ah  r- 
heit'*  als  Charakter  der  refurmirten  Kirche  in  jeder  Bezie- 
hung als  einen  ächten  Jünger  jenes  Meisters  darstellen. 

[Q.] 

V.  Exegetische  Theologie. 

1«  lieber  allegorische  Bibelerklärung  und  ihre  Anwen- 
dung in  Predigten.  Ein  theologischer  Versuch  Ton  Dr.  Hnr. 
Schmidt    Nürnberg  (Raw)  1844.  2  Bogen.  8. 

Auch  bei  diesem  Verf.  ist  wie  bei  Mögelin,  der  gleich- 
zeitig dasselbe  Thema  behandelt  hat  (s.  Zeitschrift  für 
luther.  Theologie  1844,  IV.  S.  211],  die  erforderliche  BegriiTs- 
schärfe  zu  vermissen  j  indes»  ist  dasjenige,  was  er  über  die 
Anwendung  der  Allegorie  in  Predigten  und  die  Grenzen  der- 
selben gesagt  hat,  durch  Kenutzuug  der  in  Palmers  Homi- 
letik dargebotenen  Keslinimungen,  genügender.  [K.] 

2.  Grundlinien  der  biblischen  Hermeneutik.  Von  Ant. 
Schmitt  er.  Kegensburg  (Pustet)  1844.  7  Bogen,  8. 
12  gGr. 

Ein  sehr  zahmes,  aber  eben  so  mageres  und  in  jeder  Hin- 
sicht unbefriedigendes  akademisches  Compendium  der  Her- 
meneutik, ungefähr  nach  dem  Zuschnitte  der  60er  Jahre  des 
vorigen  Jahrhunderts,  ehe  noch  Isenbiehl  u.  A.  in  der  römisebeB 
Kirche  in  Kich,  Simons  t'usstapfen  traten,  und  die  katholischeo 
Bibelerklärer  aus  dem  Schlafe  aufzustören  angefangen  hatten. 

[R.] 
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S.  R.  StiervBaD.Theile,  Polygl 
tlsclieD  Handgebrauch.  Neues  Testament  J 
(Klasing)  1845.  128  SS.  gr.  8.  8  g6r. 

Die  Herausgeber  bieten  für  das  Bedürf 
Geistlichen»  aber  auch  wissenschaftlich  g( 
Verstand  der  Bibel  zugewandter  Nichttl; 
dar,  welches  zum  Zu  ecke  eines  gründl 
nisses  den  Urtext,  die  Septuaginta  (beii 
teinische  Vulgata,  und  die  deutsche  Lui 
Biit  den  wichtigsten  Varianten  der  Torn 
sehen  Uebersetzungen ,  vor  allen  der 
demnächst  auch  vieler  anderen  übersichtlii 
len  soll,  und  zwar  hat  hiebei'die  Arbei 
schiedene  Hauptarbeit  —  in  Betreff  der  deu 
Pfarrer  Stier,  die  Arbeit  in  Betreff  jdei 
übernommen.  Von  diesem  Werke  nun 
erste  Heft ,  vom  N.  T.  beinahe  das  gi 
thäi,  der  Urtext  nach  dem  textu»  recepi 
und  einigen  andern  Varianten,  auch  der 
steilen ,  die  Vulgata  ebenfalls  nicht  ohr 
endlich  die  Luthersche  Uebersetzung  mi 
als  weise  sich  beschränkender  Darreichi 
derweit  deutscher  Uebertragungen.  MfT 
tung  vollkommen  angemessen  und  das 
keswerth,  zweifeln  auch  gar  nicht,  da 
zu  beitragen  könne  und  ^werde,  gründlich 
fordern ,  können  indess  doch  nicht  so  ( 
uns  davon  versprechen ,  als  die  für  ih 
Herausgeber,  welche  die  Bedeutung  niai 
sehen  Uebersetzungen  und  auch  des  Fori 
ander  gewiss  über-,  und  die  Selbstgeni 
textes  wohl  etwas  unterschätzen,  auch 
ken  scheinen,  dass  einem  eigentlichen  ' 
Dargebotenen  immer  noch  zu  wenig,  d 
theologen  aber  schon  viel  zu  viel  geuä 
8treben,  die  Mängel  der  Lutherschen  Uefa 
veranschaulichen,  auch  bei  uns  nicht  sor 
wir  fürchten  ohnehin,  dass  theils  der  nt 
des  einst  vollendeten  Ganzen,  so  verbal 
lieft-  auch  ist,  theils  der  etwas  zu  klei 
der  Varianten,  und  vor  Allem  der  kaui 
lelen,  den  Absatz  mannichfach  beeinträc 

4.  Herbst  (Dr.  J.  6.,  ehemaliger 
lieber  Professor  au  der  katholisch-theol( 
Tübingen) ,  Historisch-kritische  Einleitai 
Schriften  des  alten  Testamentes.  Nach  d 
tollsländigt  und  herausgegeben  von  Dr. 
ordentlichem  Professor  an  der  katholisch 
Ut  zu  Tübingen.  Erster  Theil:  AUgemi 
und  2Ö4  SS.  Zweiter  Theil.  Specielle  Ei 
theiluftg:  Die  historischen  Büeher»    VQli 
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Abtleilung:  Die  prophetischen  und  poetischen  Bücher.  Vlllond 
264  SS.  Dritte  Abiheilung:  Die  deuterokanonischen  Bücher. 
X  und  276  SS.  8.  1840.  41.  42.  44.  Freiburg  im  Breisgau. 
Herder. 

Kann  auch  dietie  neueste  katholische  Einleitung  in  das 
A.  T.  Jetzt  nicht  die  Bedeutung  beanspruchen,  welche  einst, 
in  einer  Zeit,  in  der  es  nur  wenige  und  schwache,  meist  mit 
dem  einen  Fusse  wenigstens  auf  dem  dogmatischen  Grund 
und  Boden  der  Bihelgegner  stehende  Vertheidiger  der  Aecht- 
beit ,  Integrität  und  Glaubwürdigkeit  der  alttestamentlichen 
Schriften  gab,  die  äusserst  verdienstvolle  Jahnsche  für  die 
gesammte  Kirche  besass,  ungeachtet  auch  ihrer  nicht  gerin- 
gen theologischen  Schwächen  und  mannichfachen  roncessionen 
an  die  damaligen  Zeitideen :  so  repräsentirt  sie  doch  die  ka- 
tholische Einleituneswissenschaft  der  Jetztzeit ,  soweit  sie 
das  A.  Testament  betrilft,  in  nicht  unwürdiger  Weise  und 
schliesst  sich  ebenbürtig  an  die  Jahnsche  an.  Der  Merausge- 
ber,  der  durch  seine  kritische  Schrift:  „Nachmosaisches  im 
Pcntateuch,  beleuchtet«'  (s.  diese  Zeitochrift  Jahrg.  1841,  Heft 
3,  S.  131)  als  tüchtiger  apologetischer  Kritiker  bekannt  ist 
und  von  dem  bedeutende  Theile  des  vorliegenden  Werkes 
herrühren  (ein  gntsser  'l'heil  der  Einl.  in  den  Fentateuch«  die 
ganze  Eiiii.  in  die  Chron.,  die  EinIL  in  die  Prr.  Jesaja,  Obad* 
ja  und  Jona  und  in  die  Klaglieder,  die  ganze  die  dritte  Ab- 
theilung des  speciellen  Theiles  bildende  Einl.  in  die  Apokry- 
phen und  ausserdem  mehrere  einzelne  Paragraphen  in  den 
Kinll.  zu  andern  Rüchern'und  viele  einzelne  Kemerkk.),  übertrifft 
den  Verf.,  der  sich  öfter,  z.  B«  in  der  Psalmenkritik ,  geeen 
die  moderne  Kritik  ziemlich  nachgiebig  zeigt ,  an  kritischer 
Schärfe  und  Cimsequenz  des  conservativen  ,  auch  katholisch* 
consen-ativen,  Principes.  Das  katholisch-conservati^e  Prineip 
macht  sich,  wie  natürlich,  in  der  mit  verhältnissmSssig  beson- 
derer Ausführlichkeit  bearbeiteten  Einleitung  in  die  apokry- 
phischen  („deuterokanonisclien«*)  Bücher  geltend,  undmanmuss 
es  dem  ilerausgeber  zugestehen,  dass  er  die  Aechtheit,  Glaub- 
würdigkeit und  dogmatische  Irrthumslosigkeit  dieser  Rücher« 
dieselben  mit  grosserer  Strenge  als  seine  nächsten  katholischen 
Vorgänger  festhaltend,  mit  Fleiss,  Gründlichkeit,  nicht  ge- 
ringem Scharfsinn,  und  auch  da,  wo  es,  wie  bei  dem  Bucho 
Judith,  dem  Buche  Baruch  und  den  apukryphischen  Zusätzen 
zu  den  Büchern  llaniel  und  Esther,  ein  schweres  Stück  Ar- 
beit war,  mit  bedeutendem  Geschick  gegen  ältere  und  neuere 
protestantische  Angri He  vertheidigt  hat,  wesshalb  auch  dieser 
Theil  des  Werkes«  zumal  da  weder  die  evangelis4*he ,  noch 
selbst  die  katholische  Kirche  aus  der  neuesten  Zeit  eine  gründ- 
liche, die  gesammte  Einleitung  in  die  Apokryphen  umfassende 
Arbeit  besitzt,  das  meiste  Interesse  in  Anspruch  nimmt.  Wir 
würden  mit  noch  mehr  Entschiedenheit  sagen,  dass  es  aich 
auch  diesem  Werke  ahfülilen  lasse,  wie  die  römisch-katholi- 
sche Kirche  in  der  jüngsten  Zeit  in  ein  neues  Stadium  einge- 
treten sei,  in  w  elchem  sie  in  allen  Beziehungen  zu  der  Strenge 
ihrer  alten  Principien  zurückgekehrt  ist  und  sie  mit  frischer 
Kraft  erfasat  hat,  trüge  sie  nicht  auch  zu  derselben  Zeit  Er^ 
scbeinungen  wie  Movers,  den  de  Wette  in  der  neuesten  Auf« 


Bibliographie  der  deuttchen  theoi.  liiteratar.  101 

läge  seiner  Kinifituug  in  das  A.  T.  einen  Forscher  in  prote- 
stantischem Geiste  nennen  itanii,  in  ihrem  Schuose,  was  in- 
dess  bei  tieferer  Betrachtung  auch  nicht  zu  verwundern  ist. 
Vergleicht  man  die  Herbst-Weltesche  Einleitung  mit  der  ihr 
«luf  evangelisehem  Gebiete  entsprechenden  liäTernick'scben,  so 
zeigt  es  sich,  dass  sie  dieser  an  Gelehrsamkeit,  an  Scharf- 
sinn und  Yorzü^iich  an  theoiogischeni  Charakter  bedeutend 
nachsteht.  WeR'he  flache,  ja  prufane  Auffassung  des  A.  IVs 
bekundet  nicht  gleich  der  erste  Paragraph  des  ganzen  Werkes ! 
Und  auch  «las  nimmt  man  bei  dem  Lesen  desselben  wahr,  wie 
sehr  seit  längerer  Zeit  die  protestantische  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  alttestamentlichen  Kritik  die  katholische  im 
duten  nicht  weniger  wie  im  Schlimmen  überwogen  hat  und 
"wie  sehr  die  katholische  Kirche  die  apologetische  Errungen- 
schaft der  evangelischen,  somit  Wucher  zurückerhaltend,  was 
sie  ihr  einst  in  Jahn  gej^eben,  niitgertiesst.  Da  wo  der  Bibel 
die  Wunden  geschlagen  worden  sind,  hat  man  auch  am  Mei- 
sten für  ihre  Heilung  gethan.  [C] 

(kUmbreit,  Praktischer  Commentar  über  die  Propheten 
des  A.  B.'s  mit  exegetischen  nnd  krilischcn  Anmerkungen. 
Vierter  Band:  Die  kleinen  Propheten.  Erster  Theil:  Hosea 
Joel.  Arnos,  Obadja,  202  SS.  8.  Hambarg.  Perthes. 

S.  diese  Zeitschrift  1841  Heft  4.  1843  Heft  2.  1844  Heft  2. 

[C] 

6.  Kritisch-exegetischer  Commentar  Aber  das  Nene  Te- 
sta.i]ient  Yon  Hnr.  Aug.  Wilh.  Meyer  (Gons.-Rath und  Su- 
P^i:*int.  in  HannoTer).  Iter  Ablh.  Ite  Hälfte.  Das  ETangelium 
^^s  Matthäus.  2te  irerb.  und  yerm.  Aui.  Gott.  (Vandenhoeck 
^    Uuprecht)  1844.  32  Bogen.  8.    1  Rthlr.  10  gGr. 

Obgleich  dieser  Commentar  nicht  auf  dem  Grunde  des  be- 
kennenden Glaubens  steht  (der  Verf.  steht  noch  in  der  Mei- 
nung, dass  das  Kekenntniss  der  Wahrheit  der  Schriftforschune; 
eine  ungebtihrende  Schranke  setze,  und  flüchtet  sich  nur  dürf- 
tig hinter  die  Lessingsehe  Unterscheidung,  dass  die  Geschichte 
des  kbTangeliunis  keine  Gewalt  leidet,  wenn  auch  Manches 
von  den  Geschichten  und  Zeugnissen  desselben  angetastet 
wird),  mithin  auch  dem  Subjectivismus  der  Auslegung  in  dem« 
selben  ein  bedenklicher  Kaum  geöft'net  ist,  begrüssen  wir 
doch  in  ihm,  ^er  jetzt  zum  zweiteu  Male  erscheint,  eine 
durchgängig  höchst  achtbare  Arbeit,  die,  gewissenhaft  und 
treu  in  der  Benutzung  aller  Vorarbeiten,  es  weder  an  philo- 
logischer Akribie,  noch  kritischer  Dexterit&t,  noch  exegetischem 
Tacte  hat  fehlen  lassen.  Wenn  nun  das  H«tste  dazu  kommt, 
nämlich  das  Urtheil  des  Glaubens,  der  in  die  Wahrheit  der 
Offenbarung  seinen  Anker  ewiff  gründet,  so  kann  dieser  Com- 
mentar darum  namentlich  auch  mit  Vortheil  benutzt  werden, 
Weit  er  zug^leicheine  durchgängige  Kevision  der  neuern  kriti- 
schen Leistungen  darbietet.  Die  ehrenwertbe  Verla^shandlung 
hat  das  Werk  aufs  Schönste  ausgestattet  und' den  Preis  sehr  bil- 
lig geateUt.  [B.] 
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7.  Neue  Untersachungen  über  das  VerwandtschaflsTer- 
htiUniss  der  syn(»ptischen  Evangelien  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Hypothese  TOin  schöpferischen  UreTangelislen, 
Yon  lln. Franz.  Jos.  Schwarz.  Tübingen  (Laupp)  1844. 
22  Bogen.  8.  1  Rthlr.  21  gGr« 

Siebt  man  die  neuesten  Hypothesen  über  die  Entstehung 
der  Kvangeiien  an»  so  l^ann  man  nicht  umhin,  das  Spinnge- 
uebartige  in  den  scheinbar  starkem  und  die  Fata  Morgana 
in  den  schwächern,  der  unverwüstlichen  Stärke  der  beglaubig- 
ten Geschichte  gegenüber,  wahrzunehmen.  Es  ist  Vielen  un- 
leidlich zu  hören,  dass  diese  unsägliche  gelehrte  Miihef  wei- 
che obendrein  zu  einer  besondern  Kostbarkeit  der  deutschen 
theologischen  Wissenschaft  c^estempelt  wird,  rein  vergeblich 
sei;  man  nimmt  in  diesem  l<all  wohl  seine  Zuflucht  zu  der 
Behauptung,  die  Kenhtniss  des  Historischen,  Persönlichen,  In- 
dividuellen werde  durch  alle  diese  Untersuchungen  doch  ge- 
wissermaassen  gefördert;  in  der That aber  sind  die  beglaubig- 
ten Zeugnisse  der  ältesten  Kirchenschrit'tsteller ,  wenn  auch 
nach  Maassgabe  der  Zeiten  etwas  mutilirt  und  verwittert,  mehr 
werth  als  alle  diese  Hypothesen.  Aber  die  deutsche  Theulo- 
gitt  scheint  fuch  in  diesem  Stadium  ihrer  Entwickelung  selbst 
zu  diesem  Sisyphus-Steinwälzen  verdammt  zu  haben.  Aner- 
kennungswerth  ist  jedenfalls  das  Beginnen  derer,  welche,  wie 
der  Verfasser  der  vorliegenden  wohlgeschriebenen,  durch  und 
durch  historisch  gehaltenen,  Schrift,  den  Weg  von  den  aufge- 
häuften Steinen  säubern ,  wenn  sie  auch  dem  Sisyphus  sein 
Spiel  lassen  müssen.  Das  wohl  begründete ,  von  allen  Seiten 
sichergestellte  iieaultat,  zu  welchem  der  Verf.  gelangt,  ist 
dieses:  dass  Marcus,  nicht  der  Zeit  nachj  sondern  im €anzen 
seiner  Erzählung  einen  Mittelweg  zwischen  den  beiden  andern 
Synoptikenii  «einen  Mitreferenten,  gehe,  dass  nicht  sowohl  die 
ganze  Composition  (was  unmöglich  war)»  als  vielmehr  die 
eigenthümiichen  Abschnitte  bei  Marcus  auf  Petrinischen  Ein- 
Üuss  hinweisen  ,*  dass  die  Tradition  wohl  die  materielle  Quel- 
le, keineswegs  aber  das  Bindemittel,  das  Element  der  Ein- 
heit und  des  Pragmalismus  der  evangelischen  Geschichte,  im 
strengen  Sinne  des  Worts,  abgeben  konnte.  In  letzterer  Be- 
ziehung hat  er  Gieselers  bekannte  Hypothese  bedeutend 
modificirt  und  näher  bestimmt.  Die  Wilke'sche  Hypothese 
vom  „schöpferischen  Urevangelisten'S  mit  welcher  eres  zunächst 
zu  thun  hat,  wird  als  aller  Haltung  entbehrend  mit  Kecht 
hingestellt,  während  sie  allerdings  mittelbar  dem  Wahne  ge- 
steuert hat ,  als  ob  Marcus  eine  bedeutungslose  Mitte 
zwischen  Matthäus  und  Lucas  einnehme.  [R.] 

8.  H.  L.  Heubner,  Snpplemenl-Heft  znr  sechsten  AofL 
\on  Gotlfr.  Büchner's  bibl.  Real-  und  Verbal-Hand-con- 
cordanz.    Halle  (Schwelschke)  1846.  91  SS. 

Im  J^hr  1840  war  die  Ton  Hrn.  Dr.  Heubner  besorgte  treff- 
liche 6.  Aufl.  des  guten  alten  Büchner  erscliienen.  Zuihrgiebt 
der  verehrte  Herausgeber  hier  Nachträge,  durchaus  Heubner'sche 
Nachträge,  für  die  wir  ihm  nicht  genug  danken,  und  die  wir 
dem  Publicum  nicht  warm  genug   empfehlen   können)  nicht 
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etwa  wegen  des  nun  erst  beige^benen  höchnt  «orgsumen  bib- 
Hflclien  Steilenregi«ters  und  filmhcher  Beigaben,  auch  nicht 
TorzuRsweise  ^egen  der  reichen  Ausbeute,  welche  dem  Her- 
ausgeber nunmehr  Bähr*s  Symbolik  des  Mos*  Cultus  und 
▼orziiglich  Kobinson's  Palästina  hat  zur  Hand  geben  kön- 
nen, und  wegen  der  Gberhaupt  in  allen  Artikeln  docnmen- 
tirten  ausgesuchten  und  tact-  und  ehrenfesten  theologischen 
Gelahrtheit,  sondern  hauptsächlich  wegen  5  von  Dr*  H  e  u  b  n  er 
jetst  eingeschalteter  grösserer  Abhandhingen,  die  nächst 
einer  6ten  über  Jerusalems  Geschichte  seit  seiner  Zerstörung 
eine  wahre  Zierde  des  Büchner-Heubner'scheu  Werks  geworden 
sind,  und  in  denen  der  sonst  leider  so  schweigsame  Verfasser 
über  äusserst  wichtige  biblisch-kirchliche  Zeitlraeen  sich  sehr 

§  rundlich,  klar  und  überzeugend  ausgesprochen  nat.  Es  sind 
ie  Abhandlungen  über  das  Abendmahl,  (eine  treffliche  bi- 
blische, geschichtliche  und  praktische  Rechtfertigung  der  aus- 
schliesslich lutherischen  Lehre;  dabei  auch  zugleich  eine  kurze 
gründliche  Abweisung  der  alten  und  neuen  Schreier >  die  von 
einer  Umkelir  Luthers  gegen  Knde  seines  ijebens  zu  Calvinisti- 
schen Grundsätzen  faseln),  über  die  Bibel  (dass  sie  aileinigre 
Glaubensnorni  sei,  im  Verhältniss  zu  irgendwelcher  Tradition), 
und  über  die  Dreieinigkeit,  die  göttliche  Verehrung  Christi 
und  die  Kindertaufe  (in  welchen  drei  letzteren  Alihandlungen 
ebenfalls  die  behandelten  Objecte  biblisch,  geschichtlich  und 
auf  andere  Weise  kräftig  vindicirt  werden).  Diese  Abhandlungen 
vorzugsweise  sind  Fundgruben  exquisitester  Gelehrsamkeit  und 
wackerster  Gesinnung,  und  wir  fühlen  uns  verpflichtet,  darauf  um 
so  nachdrücklicher  hinzuweisen,  je  weniger  man  so  Inhaltschwe- 
rea  in  einem  blossen  Supplenientheft,  wMches  übrigens  mit 
dem  schönen  alten  L  N.  J*  beginnt  und  mit  dem  8.  D«  G» 
schliesst,  zu  suchen  geneigt  sein  könnte.  [G*] 

0.  lieber  die  neulestamentliche  Lehre  Yon  der  Unauflös- 
lichkeit  der  Ehe,  mit  Rücksicht  auf  die  neuesten  Bearbeitun- 
gen dieses  Gegenstandes  yon  Prof.  Werner  und  Dr.  Pau- 
lus. Eine  exegetische  Abhandlung  Ton Dr. Schleyer  (Prof. 
in  Freibnrg).  Freiburg.  (Wagner)  1844.  6^  Bogen.  8.  9  gGr. 

Ein  nicht  ohne  Scharfsinn  und  exegetische  Fähigkeit  dar- 
gelegter VersucJL  die  Praxis  der  romischen  Kirche,  confron- 
tirt  mit  Matth.  5;  32.  19,  5  If.,  wissenschaftlich  zu  begründen. 
Mfie  schwach  aber  auch  die  zudemselbenZweck  von  \^  erner 
versuchte  Lösung  (er  nimmt  noQVfia  11.  cc.  für  Götzendienst) 
.  und  wie  wiilkührlich  auch  die  Annahme  des  Dr.  Paulus  sei 
(der  Herr  verlange  nur  legitimirte  Schiedsrichter,  ohne  über 
die  Scheidungsgrüude  selbst«  Etwas  bestimmen  zu  wollen), 
so  scheint  doch  die  Ansicht  Schleyers  (nach  welcher  fi^ 
inlnoQVhitf  Matth.  19,  5  und  «a^exrog  Xoyov  noQvsUcg  Matth. 
5  als  Parenthese  zu  fassen,  und  also  in  ersterer  Stelle  sich  nur 
auf  dnolvOTj,  nicht  auf  yanij&g  älXiiv  beziehe) ebenfells  nicht  stich« 
baltig  zu  sein.  [Rtl 

VI.  Rabbinisch-jüdischc  Theologie. 

1.  Die  hohe  Bedeutung  der  alljüdischeB  Tradition  oder 
der  aogeBaanten  Kabbalah,  nach  Mol it er 8  ^^Philosophie  der 


ine  BiUiognipMe  Aer  dMtoehmi  thaol.  LiMtCWi 

lelMrl  mi«  der  nbbinischeii  Tradition  rom  M^DB^  tSK     und  M. 

dem  t&nOOri  ÜSft  darauf  dies  widerum  zuBammengestellt  mit  ss 
der  nordischen  Mythe  vom  Jormun|[andr  (Midgardsormry  Vö- — 
luspa  44),  und  das  Ganze  auf  9,den   neuen  l^owen  im  Hausen 

Israel,  der  das  Kichtschwert  und  die  Wage  führt,  um  lu  ent 

scheiden  über  Wahrheit  und  Lüge,  Gut  und  Böse",  übergetra 

i^en.    Das  Pfingstwiinder  wird   als   „neue    Schöpfung   in  Af.r 
Kraft  und  im  Kilde   der  sieben   Sacramente"  so  symbolisirt^ 
Die  neue  geistige  Creation  entfaltet  sich  an  den  sieben  Tagen 
der  Pfingsten,  dem  .Abbild  der  grossen  Schöpfungswoche,  im 
der  die  ursprüngliche  Genesis  nach  demselben  sacramentaleu 
Typus  abläuft.    Nämlich  der  erste  Schöpfungstag,  das  Werdens 
des  J^ichts,  bezeichnet  die   Taufe    (^Msriff/Eiog,    t/Ziimaclio)  ;= 
der  zweite,  die  Hervurbringung  des  Firmaments,    das  Sacra— 
ment  der  Firmung,   worin  sich  das  Königthum  Christi  wi- 
derspiegelt s   der  dritte,  die  Bekleidung  der  Erde   mit  Gras^ 
Blumen,  Kräutern,  die  Priest  er  wei  he.    Dies  die  drei  Sa— 
cramente  mit  unauslöschlichem  Charakter,  weiche   wiederum 
der  uranischen,  titanischen  und  dialiychea  Welt- 
bildung entsprechen.    Eis  kommt  der  Tierte  Tag,   die  Schö- 
Sfungdes  Lichts  der  Erde,  entsprechend,  dem  Sacrament  der 
lusse$  der  fünfte,  die  Schöpfung  der  Thiere  in  Luft  und 
Meer,    die   letzte   Oelunc  abbildend;    der  sechste,    die 
Schöpfung  des  Menschen,  die  Ehe;  der  siebente.  derSabbath, 
das  Opfer  der fiuc4iaristie.    Diesem  entsprechen  wiederum 
sieben  Perioden   der  Kirche:  die  Periode    des   ^csritf^dg  sind 
die   3  ersten  Jahrhunderte;  dann  kommt  die  des  Firmaments 
oder  die  Begründung  der  christlichen  Keiche  in  5  Jahrhunderten  ; 
dann  die  der  Priesterweihe  oder  der  Hierarchie  in  7  Jahrhun- 
ten*   Es  folgt   die  Periode  der  Reformation ,  die  Boss-  und 
Thränenzeit  in  3  Jahrhunderten  (merkwürdig,  dass  das  doch 
eine    Periode  ii|t],    und  jetzt    ist  die  Zeit  der  Oelung   ge- 
kommen  oder  die   neue  Confirmation   der   Gläubigen  —  ein 
neues  Paulinisches  Zeitalter,  neue  Streite  and  Kämpfe  für  die 
Kirche,    die  durch  5  Jahrhunderte  trumphiren  wird.    —     So 
geht  beim  Verf.  zuletzt  Alles  in  das  willkührliche  Symbolisi- 
ren  aus  —  eine  bedenkliche  und  gefährliche  Erscheinung  in 
.  der  Kirche.  [K.J 

3.  Die  Geschichte  des  Lebens  Jesu  mit  steter  Rflcksicht 
nuf  die  TorhaDdenen  Quellen  dargestellt  Ton  i)r.  Ghrstph. 
Fr.  y.  AmmoB.  2ter  Band.  Lpz.  (Vogel)  1644.  20^  Bogen. 
8.  a  Thir.  10  gGr. 

Um  das  Verhältniss  anzudeuten,  in  welchem  dieses  ,,Leben 
Jesu"  zu  andern  Schriften  dieser  Art  in  der  Weltliteratur 
steht,  genüge  es,  folgende  Erklärungs«  und  Entklärungs*Ver» 
suche,  ohne  alle  weitere  Kritik,  als  die  in  der  Anfuhrung 
selbst  liegt,  hinzustellen.  —  Die  Speisung  der  5000  Matth. 
14,  13-21:  „Der  Anordnung  Jesu  gemäss  hatte  sich  die  Menge 
reihenweise  gelagert;  hier  sassen  einzelne  Familien  mit  ihren 
Körben  (Tragkörbe,  xoipivah  nicht  Tafelkörbe),  die  sie  gewiss 
dem  Zufalle  nicht  preissaben,  zusammen,  und  konnten  sich 
also ,  da  sich  alles  au  einem  gemeinsamen  Mahle   (tfvtfemov) 
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^■taltete ,  der  Mittheilung  aa  die  aanäehst  Gelagerten  kaum 
entsiehen«    So  geschah  es 9  dass  für  die  gereihten  Körbe  ein 
Ueberrest  von  zvf'6\f  Kürben  gebrochener  Kuchen  und  Fische 
ai/s   dem  Grasiager  von   den   l^chülern   aufgesammelt  werden 
-  kannte.**    (S.  2l7   f.).   iesa    Wandeln   auf  dem  Meere 
(Matth*  14,  d2 — 36):    ^Daa  Reichen  der  Hand  und  Emporheben 
des  beinahe  versinkenden  Petrus  deutet  auf  eine  gleich  hori- 
zontale Stellung  des  Ketzers   und   Geretteten   hin ,   die  zwar 
«das  Gehen  Jesu  am  Ufer  aosschliesst ,    aber   nicht  sein  Wan- 
deln auf  dem  Meere  selbst,  welches  kurs  rorher  auch  dem 
Fetrua   xugeschriehen   wird.     Auch  in  neuern  Zeiten   haben 
^ITersüche  Statt  gefunden,  aufrecht  über  die  Seine  und  Donau 
sni  gehn."  (S.236f.).    Die  Heilung  des  Blindgebornen 
(Jon.  9f  21—34):    „Die   weiche  Teieniasse   auf  den   Augenli« 
tiern  des  Blinden  (der  wahrscheinlich  im  Interesse  seiner  Tem- 
pelstation sich  für  blindgeboren  ausgab)  und  das  Wasser  des 
Siloah  sind  unleugbare  Mittel,    welcher  Jesus   sich    zur  För- 
derung seiner  Absicht    bedient.    Den   Gebrauch  Ton    erwei- 
chenden Kollyrien  bei   entzündlichen  Ophthalmien   bei  Juden, 
Griechen  und  Kämern   haben  bereits  Bartholin  und  Wet- 
stein  nachgewiesen."  (S.  421  f.).  Die  Verklärung  Jesu 
auf  dem  Berge  (Matth.  17,  1 — 13):    „Br  Terwandelte  sich 
vor  ihnen,  nicht  nach  seiner  körperlichen  Gestaltung  und  Per- 
sönlichkeit, sondern  in  Beziehung  auf  die  glänzende  und  schnee- 
weisse  Farbe  seinfs  Gewandes  $   er  hatte  sich  nfimlich  etwas 
hober  gestellt,  als  seine  in  der  Nähe  gelagerten  Begleiter,  so 
dass  das  einfallende  Licht  ihn  früher  als  sie  berührte   und  in 
ätherisdier  Beleuchtung  erscheinen  liess.*'  -—  Wer  wollte  wohl 
dnen  solchen  Jesum  haben,  auf  den  der  Name  Ma gas  besser 

Sassen  würde 9   als   auf  jenen   berüchtigten    Zauberer  Simon? 
ch,  wie  sind  doch  menschliche  Gedanken  so  nichtig   gegen 
die  göttliche  That!  [RJ 

4.  Die  Kirche  Christi  in  ihrer  Gestaltttng  auf  Erden. 
£jn  Versuch  znr  Berichtigung  yerschiedener  Irrüiiinier.  Zur. 
(Meyer)    1844.  213  SS.  1  RtUr.  3  gGr. 

Ein  wahrhaft  und  tief  historischer  Blick  auf  den  ganzen 
geschichtlichen  Verlauf  der  Kirche  Christi  auf  Erden.  Von 
dem  Eintritt  des  Christenthums  in  die  Welt  an,  durch  alle  innere 
und  äussere  Phasen  der  Kirche  hindurch,  bis  zu  dem  gegen- 
Ivärtigen  Moment  mit  seinen  Aussichten,  wird  die  Genesis 
und  Entwicklung  der  Kirche  in  einfacher,  schmuckloser  Dar- 
atellung,  und  allgemein  rerständlich ,  ohne  doch  gründlicher 
Anschauung  Eintrag  zu  thun,  betrachtet  und  vorgeführt,  und 
flo  tief  der  ungenannte  Verfasser  durchdrungen  ist  von  dem 
Geist  des  wahren  Protestantismus  (wenn  auch  mit  einiger 
epiacopalisticher  Färbung),  so  gerecht  und  wohlthuend  ist  doch 
die  Billigkeit,  mit  der  er  die  dem  entgegenstehenden  Kirchen- 
formen  würdigt  und  richtet.  Protestantischer  Unionsgeist  wal- 
tet allerdings  in  dem  Buche ,  aber  doch  auf  einer  conservati- 
ven  Basis,  und  die  Billigkeit  des  Urtheils  auch  über  prote- 
itantisehe  Erscheinungen  leuchtet  allenthalben  herror.  Si- 
cher eine  der  trefflichsten,  obgleich  anspruchslosesten  Stimmen 
mor  wahren  Würdigung  des  Protestantismus  im  Kampfe  gegen 
ultramontaoe  Anmaassüagen  und  Lästerungen.  [G.] 
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5:  Kaiser  Friedrich  II.  Ein  Beilrag  zur  Berichtigyi 
der  Ansicht  Aber  den  Stnrz  derHohenstaufen.  MitBenntxui 
handschriftlicher  Quellen  der  Bibliotheken  zu  Rom,  Pari 
Wien  und  München  yerfasst  yon  Dr.  Gonst.  H öfter  (Pn 
d.  Gesch.  in  München).  München  (literarisch-artistische  A 
statt)  1S9A.  281  Bogen.  8.  2  Rthlr.  4  gGr. 

Der  bekannte  Verf.  des  mit  grossem  Beifall  aufffenomin 
nen  \l  erks  über^  „die  deiitochen  Püpste"  bietet  uns  nier  oic 
sowohl  eine  ausführliche  Dai-stellung  jener  tiefbewegten  Z< 
Friedrichs  II.,  des  ersten  Höhepunktes  des  Kampfes  zwisch 
dem  Kirchenstaat  und  dem  von  der  Vormundschaft  desselben  si 
emancipiienden  Staate  im  Mittelalter,  als  eine  kritische  H 
leuchtung  mehrerer  Hauptpunkte,  die  hier  in  Betracht  kommi 
dadurch  aber  unstreitig  mehr  als  blosse  Kinleitung,  Tielme 
eine  urkundliche  Kritik  der  bisherigen  Behandlung  dieser  G 
schichte.  L^rkundlich  in  jedem  Betracht;  denn  er  hatSali 
benes  Chronik  aus  der  Vatikanischen  Bibliothek,  die  Uei 
stenau-szüge  Gregors  IX.  und  Innozenz'  JV.  aus  der  V 
liceliana/  den  Kegestenband  Innozenz*  IV.  aus  ( 
Pariser  Bibliothek,  das  Conceptbuch  des  päpstlichen  I 
gaten  Albert  von  Behai  m  (das  sehr  ungenau  und  unchi 
noiosisch  bei  Aventinus  excerpirt)  aus  der  Münchener  ] 
bliothek  und  vieles  Andre  fleissig  zu  seinem  Zwecke  benut 
Er  darf  also  mit  Recht  darauf  stolz  sein ,  „dass  er  nidht 
den  Schuhen  seiner  Vorgänger  einherschreitet«*'  Jod« 
aber  eine  unbefangene  Kritik  sich  nicht  nur  auf  Urkunde 
sondern  vor  Allem  auch  auf  Principien  stützt,  die  selbst  ▼( 
gewissenhaftesten  Historiker,  der  den  Namen  verdient,  nU 
verleugnet  werden  können  (denn  wie  könnte  das  Leben  ai 
verbergen,  wo  es  da  ist?),  möchte  es  wohl  sein,  dass  trc 
des  ehrenwerthen  Verf. 's  Versicherung,  dass  er  sich  wed 
lobend  noch  tadelnd  über  das  Recht  der  Päpste,  Könige  i 
zusetzen,  oder  die  Pflicht  der  letztern.  der  Hierarchie 
widerstehen,'  aussprechen  wollte ,  dennoch  eine  Partheinahi 
für  das  curialistlsche  System  uud  die  Grundlagen,  worauf 
ruht,  durch  die  ganze  Auswahl  und  Bearbeitung  sichtbar  ht 
vorträte.  Und  dies  ist  es,  was  wir,  freilich  nur  stille,  da 
gelegentlich  zum  Nachweise  bereit,  aussprechen  möchten,  : 
dem  wir  übrigens,  gewiss  auch  mit  allen  Lesern,  yersiche: 
das  Dargebotene  dankbar  benutzen  zu  wollen*  [R.] 

6.  Christliche  Kirchengeschichte  der  neuesten  Zeit,  t 
dem  Anfange  der  grossen  Glaubens-  und  Kirchenspaltung  i 
sechzehnten  Jahrhunderts  bis  auf  unsre  Tage.  Von  Ur.  C  a 
par  KiffeL  Iter  Band.  2.  yerb.  und  Terra.  Aufl.  2terBai 
Mainz  (Kirchheim)  1844.  94^  Bogen.  8.  ö  Rthlr.  8  gGr. 

Der  Fortgang  dieses  ,  mit  grosser  historischer  Gelehrsa 
keit  geschriebenen  Werks,  dessen  Geist  wir  übrigens  ach 
früher  charakteri^irt  haben  (Zeitschrift  f.  luth.  Theologie  IS' 
It,  S.  158)>  sei^^»  "^^t  welchem  Interesse  man  in  den  Lage 
der  römischen  nidersacher  Alles  empfängt  und  aufrecht 
halten  sucht,  was  dem  ProteBtantismui»  wie  man  meint,  ein 
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l^odaMtreich  versetzen  kann.  Gerade  dieaer  Geist  der,  nicht 
confeasionelien  y  sondern  im  tiefsten  Grunde  hierarchisrlien 
H«ileniiL  —  die  auch  dem»  was  offenbar  der  Herr  selbst  dun;^ 
s«Hne  Führungen  legitimirt,  mit  seinem  Geist  und  Gaben  ge* 
«chmäckt,  in  schweren  LSuterangs-  und  Prtifungsstunden  herr- 
lich bewahrt  hat,  keine,  nicht  die  geringste  Gerechtigkeit  wi- 
derfahren XU  lassen  sich  bereit  zeigt  —  der  ist  es,  welcher 
auch  dieses  kirchengeschichtliche  \l'erk  so  verunstaltet,  dass 
man  nur  mit  Schmerzen  den  vielfachen  M issbrauch  der  Gaben 
betrachten  kannl  Wie  viel  reiner,  weil  der  Wahrheit  in  vie- 
len Stücken  gehorsamer  und  desshalb  den  Verfasser  beschä- 
mend 9  stehen  filtere  Römisch  •  katboliche  Geschichtschreiber, 
wie  z.  B.  Mich.  Jgn.  Schmidt  und  in  mancher  Hinsicht 
auch  Fleury  dal  üeberhaupt  läset  der  romanistische  Geist, 
der  jetzt  wieder  erwacht  ist ,  sich  auch  nicht  durch  Fasten 
und  Beten  bannen.  Der  Herr  muss  wieder  darein  reden  und 
ihnen  durch  den  zu  Tage  kommenden  Moder  und  Unrath  aus 
ihrer  eigenen  Kirchengemeins4*haft  Rainen K enge  und  Consor- 
ten)^  zeigen,  auf  welchem  Boden  sie  stehen.  Wir  aber  wol- 
len'das  Fenergericht  der  Zeit  prüfen  lassen,  was  wir  und 
ale  auf  dem  Grunde  erbaut  haben;  denn  das  ist  wenigstens 
das  erate  Gericht  über  die  Werke  der  Lehrer  und  der  Kirchen. 

[R.] 

T.Matthias  Flacina  Illyricoa«  eineVorlesang  tod 
Dr.  A.  T Westen.  Mit  anlobiographischen  Beilagen  and 
eiaer  Abhandinng  llber  Melanchthons  Verhaltniss  zam  Interim 
▼oaHevi- Rössel.  Berlin  (Bethge)  1844*  9^  Bogen.  8. 
16  gGr. 

Job.  Balth.  Ritters  Lebensbeschreibung  des  Flaciua 
(Frkf.  a.  Lpz.  1725*  8)  ist  allerdings,  so  Tiel  werth? olle  Bei- 
trage  nicht  nur  zur  biographischen,  sondern  zur  kirchen-histori- 
schen  Darstellung  sie  enthält,  einer  Erneuerung  bedürftig, 
und  wir  achten  es  fQr  ein  wahres  Glück,  dass  die  Anregung 
dazu  in  die  Hände  eines  Mannes  wie  Twt*8ten  gefallen  ist, 
der,  ungeblendet  von  dem  Nebel  der  Vorurtheile,  unter  wel- 
chen die  Anctorität  des  PlanckschenUrtheils  nicht  das  gering- 
ste ist.  den  redlichen  Willen  hat,  dem  verkannten  und  ge- 
schmähten grossen  lutherischen  Theoloeen  alle  Gerechtigkeit 
widerfahren  zu  lassen.  So  spricht  er  sich  in  der  concinnen 
Rede  über  ihn  aus.  Die  Beilagen  enthalten  zuerst  drei  Stücke 
zur  Autobiographie  des  Flacius,  von  kundiger  Hand,  einem 
Schüler  Twestens,  bearbeitet  (nämlich  eine  Vertheidigunffs- 
schrift  an  die  Schule  zu  Wittenberg  von  1549»  die  „Srzän- 
lungen  der  Verhandlungen  und  Streitigkeiten  des  Flacius" 
von  1566  —  aus  Schlüsselburgs  Catalogut  ka^rtiicorumüb.  Xlii^ 
^einen'  Bericht  des  Flacius  über  das  Missverständniss  zwischen 
ihm  und  dem  Strassburger  Ministerium,  von  1572))  dann  den  auf 
dem  Titel  benannten  Aufsatz,  der  mit  grossem  Glimpf,  doch  ohne 
dass  dieser  wesentlich  in  Ungerechtigkeit  umschlüge,  Melanch- 
thons traurises  Verhaltniss  zum  Interim  beurtheilt  -^  wobei« 
wir  nur  nicht  haben  einsehen  können,  warum  L.  Bankers 
Wort  über  den  bekannten  Brief  an  v*  Carlowitz :  „er  w  oUte. 
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Melanchthon  hätte  ihn  nie  gesehriehen",  ein  zu  echarfeaf  seit 
soll,    da  es   doch   H-irklich  nur  die  nöthige  ^^'ahrheit  enthält 

[RJ 

8.  H.  A.  Pistorins,  Fraa  Argnla  yon  Grambach  gt- 
borne  Tan  Slanffen  und  ihr  Kampf  mit  der  UoiTcrsitat  za  In- 
golstadt.   Magdeburg  (Falckenberg)  1845.    Iö6  SS.  12  gGr 

In  der  lieblichen  Zueignung  dieses  innerlich  wahrhaf 
schönen,  und  auch  Seitens  der  huchachtliaren  Verlagshandlunf 
hei  aller  Billigkeit  überaus  trefflich  äus«erlich  ausgestattete! 
Küchleins,  an  „alle  edlen  deutschen  Frauen  und  Jungfrauen* 
sagt  der  Verfasser: 

y,Solch  eine  Heldin  stellt  dies  Bild  euch  dar  ! 
Für  ihren  Glauben  hat  sie  kühn  gestritten, 
Spott  yllass  und  grossen  Jammers  viel  erlitten , 
l^in  Spiegel  frommer  Frauen,  treu  und  klar  !** 
Das  ist  der  Text  zu  dem  geschichtlichen  Commentar,  der 
das  Buch  selbst  liefert.  In  den  ersten  Zeiten  der  Kefurnia 
tion,  im  Jahre  15'23,  vollzog  die  Universität  Ingolstadt  einei 
schmählichen  Act  der  Verdammung  rein  evangelischen  Glau 
beus  des  Jünglings  Acsatius  Seehofer.  Dagegen,  da  di< 
Männer  schwiegen,  trat  ein  edles  Weib  als  evangelische  Be 
kennerin  in  die  Schranken.  \^  ie  sie  solche  evangelische  Con 
fessorin  geworden  und  was  sie  als  solche  gethan  und  darun 
gelitten,  stellt  einfach  und  treu  historisch  der  Verfasser  dar 
Avorauf  er  die  bekennenden  Schreiben  der  Confessorin  selba 
und  endlich  auch  Luthers  energische  Schrift  wider  die  Vtr 
dammung  der  Seehoferschen  Artikel  wörtlich  folgen  läsal 
Mit  inniger  Liebe  hat  der  Verfasser,  tief  erquickt  von  den 
Heldenmuth  christlicher  Frauen  seit  einer  Potaniiana,  Per 
petua  und  Blaudina  Märtyrertod  bis  zu  den  Madagassischei 
Märtyrerinnen,  das  Bild  gezeichnet,  und  es  spricht  um  s< 
mächtiger  die  Herzen  an,  je  mehr  es  nur  durch  sich  selbs 
spricht.  .Als  köstliche  Gabe  für  evangel.  Frauen  und  Jung 
frauen  empfiehlt  sich  das  Büchlein  von  selbst;  wir  aber  habei 
für  PIlicht  gehalten,  auch  zum  Frommen  evangelischer  Theolo 
gie  und  Kirchengeschichtschreibung,  die  so  lange  derArguli 
vergessen  hat,  sein  hier  in  Ehren  zu  gedenken.  [G.] 

9.  W  0 1  f  f  (Faslor  prim.  zu  Grüuberg),  Yerlheidigang  der  Re 
formation,  deren  Einführung  und  Befesligung  in  Schlesien  bii 
zum  Jalire  1621,  gegen  die  Angriffe  und  Yerunglimpfungei 
eines  ultramontanen  Historikers  und  seiner  Helfer.  Leipzig 
(Fricdlein)    1845.  220  SS.    22  gGr. 

Gründliche  historisclie  Beitrage  zur  schlesischeu  Reforma 
tionifgeschichte ,  freilich  zu  sehr  in  negativ  antikatholischei 
Tendenz  gehalten  und  zu  vielfach  zerrissen  und  zerstückel' 
durch  heftige  Polemik,  geübt  gegen  die  allerdings  höchst  ein 
seifige  Geschichtsanschauung  eines  Herrn  Koch  mann,  ah 
dass  das  Bedürfniss  nach  einer  ähnlichen  Kruirung  der  schle 
aischen  Kirchengeschichte,  wie  sie  neuerlich  Pescheck  fü] 
Böhmen  gegeben  hat,  dadurch  befriedigt  erscheinen   könnte 
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la  C.  A.  Wildenhahii  (Fast  in  Baatzen),  Paul  Ger- 
kardf.  Kircliengescilichtliches  Lebensbild  ans  der  Zeit  des 
grossen  Chnrfflrsten.  2  TUe.  Lpz.  (Gebhardt)  184S.  1|  TUr. 
31S  und  334  SS. 

Die  Geschichte  des  schweren  ftusseren  und  inneren  lutheri- 
schen Bekennerteidens  Paul    Gerhardts  am  Berlin  ist  be- 
kanntlich  neuerdings  vorzüglich  durch   Langbecicer   und 
^Scbulx  urlcundlich  aufgeklärt  worden.  Auf  durchaus histori- 
aehem  Grunde,  mit  Einfügung  und  Verarbeitung  aller  wichti- 
srea  und  urkundlichen  Beläge,  und    in   treuer  geschichtlicher 
Sbarakteristik  aller  in*  jenem  grossen ,    für    die  lutherische 
Kirche I    besonders  Preussens,   so    sch%ver  bedeutungsvollen 
J^rama     hervortretenden     Persönlichkeiten     stellt    nun    der 
liereits     ehrenvoll     bekannte     Verfasser     jenes     kirchenge- 
srohichtliche    Lebensbild     aus    der    Zeit    des    grossen    Chur- 
Fürsten    in    einem   Werke,    das  in   formaler  Beziehung   Ko- 
anan,  in  der  weit,  bedeutungsvolleren  materlalen  aber  lautere 
Cieschichte  ist ,  so  wahr  *),  so  anaiehead ,  so  lebeavoU  **),  so 
l&rfiftig  erweckend  und  wahrhaft  erbauend  ,  und  doch  zugleich 
«o    unpartheiisch  dar,    dass  wir   die   Arbeit  nicht  warm  ge- 
nug empfehlen  können,  und  von  derstlbenin  dieser  Zeit -— die 
5a  auch  lutherisches  Confessoren-  und  Märtyrer-Leiden  kennt, 
«nd  die,  wenn  irgend  eine,  ein   festes  kirchliches  Bewusst- 
■eln.  und  Hers  fordert,   nicht  von  Dienern   der  Kirche  blos, 
Mindern  von  allen  ihren  Gliedern,  ja  die  im  Grunde  unsPreus* 
sen  nur  die  reif<^n  Früchte  ernten  lässt  von  jener  ersten  Saat 
des  grossen  Churfürsten  —  unter  Gottes  Walten  in  grossen  Krei- 
sen uns  reichen  Segen    versprechen    uad  erbitten,    der  des 
werthen  Verfassers  schönster  i^ohn  sein    möge«  —    Man  hat 
jetzt  in  Preussen  Paul  Gerhardt  ein  Denkmal  errichtet, 
und  hohe  Würdenträger  der  unirten  Kirche  haben  es  geweiht. 
O  dass  man  nicht  „der  Propheten  Gräber  baue  und  schmücke 
der  Gerechten  Gräber  !'<  [G.] 

II.  Gtutay  Adolph  als  Ghri^  in  seinem  Verhältniss  zum 
CT^jigeliflchen  Bekenntniss  und  Gottesdienste.  Berlin  (Wohl- 
Seixioth)  1815.  2  Bogen.  8. 

Es  ist  wohl  keine  Frage  für  wahre  Forscher  und  Vertraute 
der  Geschichte,  dass  in  dem  genannten  Heldenkönig,  dem 
Deutschland  den  grössten  Theil  seiner  religiösen  Freiheit  ver- 
dankt und  mehr  verdanken  würde,  wenn  es  in  seinem  Sinne 


^  ^ur  selten  findet  sich  ein  Ueberschwanken  zu  modernerer  An- 
schauung; so  wenn  strenge  Lutheraner  des  17.  Jahrh.  „brü- 
derliche Liebe"  gegen  Reformirte  als  solche  aussprechen 
(Th.  1  8.  H8  u.  a.)..    Auch  Darlegung  des  eigentlich  Doctri- 

^^         Dellen  ist  nicht  die  Stärke  des  Verfassers. 

)  Doch  würde  namentlich  durch  gelegentliche  Einfügung  noch 
mehrerer  und  noch  glücklicher  ausgewählter'  Gerhardt'seher 
Lieder  «ad  Verse  das  Ganze  gewiss  noch  lebeiiveiler  gewor- 
den sein. 
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das  ETangelium  festgehalten  hätte,  nicht  nur  das  Leben  Chi 
sti,  sondern  das  Wesen  der  evangelischen  Kirche  eine  G 
statt  gewonnen  hatte.  Indem  der  Verf.  der  obigen  Schril 
Prof,  W.  Bütticher  in  Berlin  (dem  wir  das  schöne  Bu( 
über  Tacitus'  Geschichtsanschauung  verdanken),  in  derobigi 
Schrift  dies  in  durchaus  ansprechenden  Zügen  (zugleich  a 
Skizze  zu  einem  grossem  Werk  über  Gusf*  Adolph)  zuTa| 
legt,  hat  er  daneben  den  sogenannten  Gustav-Adolph- Vereim 
unsrer  Tage  einen  hell  gescniilfenen  Spiegel  vorgehalten , 
Melchem  sie  erkennen  mögen,  dass  sie  mit  ihrvn  laxen/  la 
festen Bekenntniss  der  Wahrheit  fliehenden  Grundsalzen  nie 
auf  dem  Demantgrunde  Gustav  Adolphs,  dem  Grunde  der  ew 
gen  Wahrheit  des  göttlichen  Worts  und  der  Kirche,  stehen. 

[KJ 

12.  Benrtheilang  der  Controtersen  SarpTs  und  Pa 
layicini's  in  der  Geschichte  des  Trienler  Concils,  Yoa  D 
Job.  Nepom.  Brischar.  I— II.  Theil.  Tübingen  (Laup 
1814.  4S  Bogen.  6.  2  Kthlr.  22  gGr. 

Weil  der  Servitenmönch  Paolo  Sarpi  das  grosse  Vc 
brechen  begangen  hat,  zu  äussern,  dass,  \»enn  die  Jesuiteng 
stürzt  worden,  so  werde  Kom  fallen,  und  mit  Korns  Fi 
stehe  der  Reformation  der  Kirche  kein  weiteres  II indernisa  : 
W  ege ;  u  eil  er  das  noch  grössere  Verbrechen  beging  /u  behaupt< 
die  ursprüngliche  Apostolische  Kirche  müsse  in  ihrem  bli 
ben  und  Leben  nicht  nur  ein  Muster,  sondern  einen  Pri 
stein  für  die  spätere  abgeben;  weil  endlich  dieser  iMönch  c 
unglaubliche  Kühnheit  hatte,  dem  positiven  Piotestantlsin 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  dass  Gottes  Ge 
auch  hier  gezeugt  habe  —  w esshalb  wohl  Kossuet  in  sein 
„Atifoire  äti  rarialiont*^  ihn  mit  Hecht  einen  verkappten  Pi 
testanten  in  der  Mönchskutte  genannt  —  niuss  der  gute  Sai 
nun  als  Geschichtschreiber  des  Tridentinischen  Concils  geg 
Pailavicini,  den  Anualt  Koms,  hi  allen  Stücken  Unrec 
haben;  zuerst  muss  ihm  aller  historische  Credit,  nachher  a 
dogmatische  Einsicht  abgesprochen  werden.  Diese  ungl au 
liehe  Entdeckung  zu  machen,  war  dem  Verf.  der  gegenwi 
tigen  gekrönten  Preisschrift  vorbehalten  —  er  hat  selbst  eil 
Kronen  dem  Pailavicini  zugesprochen,  dessen  'I  riuniphzug 
feiert,  während  er  den  Serviten  in  Koth  wälzt.  Denn  um 
gesehen,  dass  die  Ansicht  des  Letztern  überhuupt  eine  i,i 
theologische  I  uu^issenschaflliche,  unkirchliche*'  (II,  11 
dass  seine  Lrtheile  nichts  Anderes  als  ein  ,,seichte8,  oberflfi« 
liebes  Verstandesraisonnement"  waren  ^11,  52),  so  muss  er  na 
dazu,  selbst  wo  er  mit  Pailavicini  zusammenstimmt,  Unrec 
haben  und  behalten,  weil  er  wenigstens  „durch  ausgelasaei 
hinzugesetzte  oder  veränderte  W  orte  eine  Fälschung  bewirkt 
und  wo  alle  Stränge  reissen,  da  muss  Sarpi  wenigstens  ,,b< 
haft*<  sein  (II,  141^.  Auf  diesem  Wege  fortgehend  wird  | 
wiss  die  römische  Kirche  sich  immer  neue  Lorbeern  auf  d« 
Felde  der  historischen  Kritik  erwerben :  L  e  o  p.  Ranke,  c 
hier  als  ein  zuar  talentvoller,  aber  ebenso  lerkaiftener  u 
gelegentlich  des  historischen  Gewissens  entblösster  Proteati 
dasteht,  wird  zusehen  und  staunen!  [K.] 
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13»  GtscIiiGlite  Ton  FortpRoyal,  Der  Kampf  des  refor- 
iniriea  nnd  des  jesnitisclien  Katholicismas  unter  Ladwig  XIIL 
ud  XI V4  2ter  Band.  Hamburg  (F.  nnd  A.  Perthes)  1844. 
fiS|  Bogen.  &  i  Rthlr« 

Der  Schlussband  des  in  so  vieler  Hinsicht,  namentlich  aber 
wegen  der  reichen   Quellenforschung  ausgezeichneten  Werlis. 
Bis  aur  Mitie  vollendet,   wfthrend  der  Verf.  theils  in  Fränlc- 
reich,  theils  in  Italien  —  dort  auch- von  Oaunou   freundlich 
unterstützt  y    sowie    nicht    minder  der   Bischof  von  Utrecht 
und  die  .Jesuiten  von  Lo\%en  ihm  mit   iiterarischfr  Nachwei« 
sung  entgegehtraten  —  Materialien  sammelte,   trat  der  Wen- 
depunkt ein,  den  man  jetzt  in  der  römischeu  Kirche  als  eine 
Auferstehung  von  den  Todten  begrflsst,   die,  allerdings  viel- 
fach vorbereitete,  Kückkehr  zu  den  extremsten  Prlncipien  des 
Ultramontanismus   und    dadurch    bedingte    Bek&mpfunK'   des 
Protestantismus  —  wodurch  des  Verf.'s  löblicher  Zweck,  zur 
Ausgleichung  jener  äussersten,  particularistischen  Gegensätze 
mitzuarbeiten,   gänzlich  vereitelt  werden  musste.    Mit  glei- 
chtfin  Fleiss,  und  offenbar  noch  mit  viel  mehr  CülQck,  abrun* 
'  d ender  und  die  Massen  verthei lender,   \iie  der  erste,  ist  die- 
-    «er  Band  gearbeitet)  'das    dazwischengekommene    Werk  von 
8  t.  Beuve  (von  uns  angezeigt:  Zeitschrift  für  luther.  Theol. 
iM%  111,  181)  hat,  durch  seine  ganze,   vorwiegend   mehr  auf 
das   l^iterar-    als   das    Kirchenhistorische    gerichtete  Tendenz, 
nur  dazu  beigetragen,  den  Charakter  des  Ueuchlinst^hen  Werks 
fester  und  pr&ciser  au  machen.     Die  Beilagen  entJialten  einen 
kostbaren  Schatz  von   Details-Griäuterungen,    theils  aus    sel- 
tenen   gleichzeitigen  Flugschriften    und   fliegenden  Blättern, 
theils  aus  Handschriften   gesammelt.    Ohne   Zweifel  ist  auch 
der  Grundstandpunkt   des    Verf.'s,   wonach    der  Jansenismus 
den   eigentlichen   Gradmesser  bildet  für    die    Sincerität   der 
von  Rom  aus  geschehenen  Reformation  souie  namentlich  des 
Tridentinischen  Conciis,  nicht  nur  historisch  berechtigt,  sondern 
allein  ausreichend«  [R.] 

14.  Perietifa  conjnngendatum  eccleiiarum,  quae  AU' 
gu^iauam  et  Tridenlmam  co^fenionem  iequuntur,  aLeib- 
^^iio  facta j  cum  ftimilihut  noitrae  aelatit  moliminihui 
^^^nferuninn  Commehiatio  hislor.  theol,  Scripnt  Otw. 
O^ttl.  Schmidt.  Grimmae  (Gebhardt)  1844.  8  pIL  8. 
16   ger. 

Der  achtungswerthe  Verfasser  hat  ein  tüchtiges  Quellen- 
studium (wozu  die    fleissige   Benutzung   der   besten  einsvhla- 

■  genden  Geschieh ts werke,  wie  Guhrauers  Biographie  i^eib- 
nitaens,  CA«  Menz  eis  neuere  Geschichte  der  DeutHrhen  u. 

.  A*  kommt)  picht  gescheut,   und    hat  so  eine  Darstellung   der 

•       Unionsversuche,  deren  Mittelpunkt  Ijclbnitz  war,  geliefert. 

Weiche   die   buchst  unkritische,  rhapsodische  in   Herings 

j  Unionsgeschichte  weit  hinter  sich  lässt.  Dürftiger  allerdings, 
Wie  in  jedem  Betracht  diese  selbst  ist  die  Darstellung  der 
neoem  Unions versuche  von    dem   Ausgange  des    iSten    Jahr- 

■  hunderts  aa»  und  unglücldicherweise  uir  den  Verf.  musste  er 
gerade  das  wichtigste  Buch   in   dieser    Beziehung:    ^G.   J. 

Zniiehr.f.  d.  gei.  iuth.  Tkeol  u.  J^rekt  1. 1845.  8 
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PUnck,   Worte  des  Friedeiu-M  die  Icetlraliflche  Kirche  g 
gea  ihre  Vereiaigung  tait  der  protesUntiachea"  (Gull.  tM 
gänzlich  überseheo.     Doch  Itöonle  man  dar on  leichter  abeeheic: 
als  dass  sein  Urthvil  ein  durchaus   schwanliendes »   glaubeai 
loses  ist.     Neben  den  gemeinsten  Begriffen    tön   Denl(*  un 
I^brfreiheit,    d.  h.  in  diesem  Sinne  die  vellige  Willkahr  d 
Subjectifismus 9  welche  Jede  Kirche,    gesdiweige    denn    di 
'  Vereinigeng  der  Kirchen   unmöglich   macht»    l^gegnen    w~ 
der  ^entsprechenden ,  gänslich   in   der  Luft  schwebenden  B 
hauptung,  die  Kirche  habe  nur  eine  ideelle  Einheit  t  es  wei 
de  immer  beim  Alten  bleibend  „So  viel  Köpfe,  so  viel  Sinne« 
So  wird  auch  die  palpable  Missdeutung  von  Job.  10,    16,  al 
ob  der  Herr  die  Vereinigung  der  Heenle  unter  Binen  Hirte 
welche  durch   steinen   Tod    geschah,    in  unendiicb«    Ferne 
hinausgerückt,  hier  bona  fiie  wiederholt.  —  Dieses  verringe 
bedeutend  den  Werth  der  übrigens  achtbaren  Arbeit. 

[B.J 

15.  Des    Grafen  Nicol.  Ludw«  tob   Zimeidor 
Leben  ond  Charakter,  in  kurzgefasster  Darsiellnng  nadi  A« 
8pangeBberg*s  Biop*aphie  desselben  n.  Quellen  ans  -deKJS 
ArchW  der  eyangelischen  Brflder-UniUU  bearbeitet  Ton   Jac« 
Wilb.  Verbeek.    Gnadaii  (Menz,  ond  Kummer  in  Leipzif^« 
1845.  8.  S9Ö  SS. 

I 

Da  Spangenbergs  ausführliche  Biographie  des  Gra- 
fen Zinzendurf  (Barby  1772—1775.  8  Thle.)  nicht  mehr  toII- 
stftndlg  zu  haben,  und  Dfivernoy's  sehr  kurze  Darstellung 
desselben  l&ngst  vergriffen  ist:  so  hat  die  Unitlts-Aelteeten- 
Conferenz  zu  Rertheisdorf  es  für  angemessen  erachtet,  auf 
eine  wenn  auch  nicht  neue,  doch  erneute  Darstellung  des 
Begründers  der  erneuten  Brüderkirche  Bedacht  zu  nehmen, 
welche  Darstellung  im  Umfange  zwischen  jenen  beiden  Schrif- 
ten etwa  die  Mitte  hielte.  So  hat  denn  in  ihrem  Auftrag 
der  Prediger  Verbeek,  jetzt  in  Uerrnhut,  diese  Arbeit 
überaonimen  und  ausgeführt,  indem  er  mit  Zugrundelegung 
des  Spangenbergischen  Werkes  theils  einen  treuen,  alles  We- 
sentlidie  enthaltenden  und  dabei  allgemein  verständlichen  und 
erbaulichen  Auszug  ans  demselben  ^ebt,  theils  auch  in  Re- 
treff gewisser  charakteristischen  Züge  und  Denkmale  aus  Mä- 
her noch  nicht  benutzten  archivalisohen  Quellen  schöpft.  Die 
eiufache,  aber  gründliche  historiflch-chronologische Arbeit,  die 
uns  ein  wahres  Bild  des  grossen  Mannes  giebt,  publicirt  die 
Aeltesten-Conferenz  zu  Berthelsdurf  in  einem  schlichten,  herz- 
lichen Vorwort,  und  die  Darbieter  der  schonen,  auch  ausser- 
lieh  würdig  ausgestatteten  Gabe  können  auch  nnsers  rerdien- 
ten  Dankes  dafür  gewiss  sein.  [€l.] 

16.  ActenstttdLe  zar  geheimen  Geschiclile  des  Her- 
mesianismus*  Ein  Briefweehsel  nebst  Beilagen»  Terdffenilicifk 
▼on  Dr.  J.  P.  ElTenich  (Prof.  in  Breslan).  Breslau  uad 
"Oppeln  (Grass  und  Barth)  1$45.    6^  Bogen.  8.  12  g6r. 

JBs  ist  sehr  wichtig,  dass  wir  in  das  geheine  Getriebe,  wel- 
ches In  Rom  die  Verdammung  der  ifermesiscben   Schriftea 
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durch  ein  päpstliches  Breve  herbeiführte, 
sieht  bekommen«  Zu  der  Publicirung  di€ 
1  die  glänze  Sache  werfenden,  Curresponden 
zer  „Katholik''  verholfen,  indem  er  mit 
tion  und  schadenfroh  triumphirender  Mie 
aus  dieser  Correspondenz  zwischen  H  r  a 
auf  der  einen  und  den  Professoren  des  'J 
nars,  die  das  Breve  ohne  Vorbehalt  annal 
Seite  publicirte,  nun  aber  dafür  den  Li 
erhält*  Die  Romanisten  (wie  wir  hierau 
der  Verdanimun{^  der  mit  so  grosser  Leich 
ten,  aus  dem  Innern  des  Systems  heraus] 
sehen  Sätze  als  an  einer  Siegstrophäe  i 
digen  Gllede  der  gloriosen  Restauration 
thulicismus  fest,  trotzdem  dass  Bella 
i^ntificem  cum  generali  concilio  errare  in 
particularibuM. 

17*  Offenes  Glaabensbekenntniss  des  ch 
katholischen   Gemeinde  zu  Schneidemu 
scheidongslehren  Ton  der  römisch-kathol. 
der  Hierarchie.  Stattg.  (Köhler,  in Comi 
der  Gemeinde)  1844.  3  gGr. 

Ein  Document  der  Lossagung  eines  k< 
hlufleins  von  dem  Romanisnius  bei  ent 
Meinung ,  nicht  zum  Protestantismus  üb 
statt  römisch-,  christlich-apostol 
zu  sein  und  zu  bleiben.  Die  kleine  Gem 
durchdrungen  von  biblischem  Streben,  ^ 
auf  altkirchlicher  Basis  vielerlei  Irrthü 
sehen  Lehr-  und  Kirchenbegriff  klar  erl 
andrerseits  aber  erscheint  doch  auch  das  i 
zu  wenig  aus  dem  positiven  evangelische 
wohl  derselbe  nicht  verworfen  wird ,  sc 
aus  negativ  Peripherischem  ausgestrahlt 
Wahrheiten  hält  sie  auch  mancherlei  Irrth 
denste  fest,  wozu  namentlich  die  kathol, 
cramenten,  die  Ansicht  von  der  Nothwe 
sterehe  (uiedenn  eine  Priester- Heirath  ai 
gründe  der  Bildungsgeschichte  der  neuen  < 
spiritualistisuher  Irrthum  hinsichtlich  des  . 
deres  gehört.  Den  Keim  durchgreifender 
halb  des  Katholicismus,  wenigstens  durcl 
Reformation,  trärt  diese  Erscheinung  keir 
sie  eleich  mannicbfach  in  der  vielbeuegt« 
werden  mag,  zumal  im  Interesse  des  Neg& 
wiesle  auf  rechtliche  Autorisation  S 
gierung  Anspruch  machen  könne,  leuchtet 

18.  A.  Sydow  (Hofprediger  in  Potsi 
Charakteristik  der  iürchlichen  Dinge  in  Grof 
Der  ^schotiisciien  Kirchenfrage*'  erste  A 
(Stnhr)  1844.  176  SS.    1  Rthlr.  6  gOr. 
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Der  Verfusspr,  bei  seinem  neuerlichen  länfferen  Aufcnthal 
in   Grossbritannien  niil  den    dortigen    kirchlichen    Kuatfind 
vertraut  geworden,    i^ünsrht  an  soinem    Theile    dazu   mitz 
\«-irken,  (Iuhs  die  kirchlichen  Verhältnisse  Grosshritanniens ei 
allgemeinere  Rekanntsohart  uod  eine  gründliche  W  ürüigung  unt 
uns  finden   möchten,  und  beahsichtigt  desshalh.  in  einer  Keil 
von  Heften  Beiträge   xur  Charakteristik  derselben   zu  liefer 
Das  Gute,  uie  das  Uehlc,  der  deutschen  uie  der  grossbritan 
;ichen  kirchlichen  Zustände  nicht  verkennend,  aher  durchdrung 
von  entschiedenster  Vorliehe   für  deutsche    Verhältnisse,  m? 
er  dazu    beitragen ,   auch   das    dortige  Gute   so   viel  thunli 
hieher   zu    ver|iflanzen,  um  dadurch  dem  Ueblen  einen  kräfi 
gcren  Damm  entgegenzusetzen;  und  uas  er  unter  Gutem  ur 
Üehlem  verstehe,  darüber  spricht  er  sich  in  dem ausführliclib 
Vorwort  eines  Weiteren  aus.  „Sie  hüben  dort  eine  Kirche  m 
einer  todten  traditionellen  Theologie,  während  wir  eine  re 
same  lebendige  Theologie  haben,    die  aber  grossentheila  d 
kirchlichen  Grund  und  Hoden  verloren  hat*':  das  ist  derTex 
den  er  in  schöner  l^arstellung,  aher  in  unerfreulich  doctrin 
ren ,   tief  unpnlktischen    Connivenzen     gegen    die    lebenvolB. 
freie    deutsche  U  issenschaftlichkeit    unserer  Tage   auf  kirct'Y 
lich-protestantischem    Gebiete   im    Vorwort  commentirt.      Ui  mm 
epochemachendes  Kreigniss  für  die  grossbritannisch-kirchliche  aj 
Zuslaudc    nicht    nur,    sondern  für    die   ganz«   protestantische 
Welt  nun  sieht  er  mit  den  lebhaftesten  Sympathieen  dafür  in 
dem  jetzigen  iieruirtritt  der  freien  Kirche  SchiittlandB.    Darum, 
und  weil  für  die  englischen  Kirchenzustände  bereits   von  Llh- 
d  e  n  so  viel  geleistet  worden,  sollen  die  beiden  ersten  lieft«  sich 
ausschliesslich   mit  der  schottischen  Kirchenfrage  beschäftigen, 
zumal  da  diese  der  Verfasser  im  Auftrage  des  Prinzen  Albert, 
Gemahls  der  Königin  Victoria,  bereits  gleichsam  olKciell   be- 
handelt hatte.     Diese  dem  Prinzen  übergebene  treffliche  Dar- 
stellung ist  es   denn,   deren   erste    Hälfte   uns  hier  vorliegt, 
entschieden    das    Gründlichste    und  Schönste,    was   uns    über 
diesen  hochhedeutungsvollen    Gegenstand    bisher  je   geboten 
ist,  obwohl    wir  immer  noch   bedauern,   dass   der  Verfasser 
es  nicht  angemessener  erachtet  hat,  statt  der  gegebeneu  ang- 
lisirend  berichtlichen  eine  ganz  frei  literarisch  deutsche  Form 
zu  wählen,  und  obgleich  uns  eine  ganz  objectiv  geschichtliche 
Darstellung  doch  noch  lieber  hätte   sein   müssen ,    als    diese, 
die  nicht  sowohl  Geschichte,  als  Apologie  ist,  geschrieben  um 
„nachzuweisen,    dass,  alles  zusammengenommen,    die    freie 
protestirende  Kirche  von  Schottland  auch  gesetzlich  angesehen 
das  Recht  auf  ihrer  Seite  hat/'  [G.] 

19.  Kirchen^eschichle,  kirchliehe  Slatislik  und  religiöses 
Leben  der  Vereinigten  Staaten  yon  Nordamerika,  Erster 
Rand.  Nach  dem  KngL  des  K  ob.  Baird  bearbeitet  Ton  K« 
Brandes*  Mit  Vorw.  Yon  A.  Neander.  Berl.  (Reimer) 
1844.  2j  Klhlr.  600  SS. 

Roh.  Baird,  der  Nordamerikaner,  war  bei  seinem  länge- 
ren  Aufenthalt  in  Europa,  namentlich  Deutschland,  oft  mit  Kra- 
gen der  ausgezeichnetsten  Persönlichkeiten,  insbesondere  Theo- 
logen, über  den  eigentlichen, kirchl.  Zustand  der  Vereinigten 
Staaten  Nordamerikas  so  überhäuft  worden,  dass  ihm  dies  der  An- 
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Iasb  ward,  eine  ausfühiiiclie  Darsttflluiig  der  Uirchl.  undkircheii- 
l^esvhichtlitihen  durtigen  Verhältnisse  zu  geben.    Dies   hat  er 
in  8  Büchern  gethan,    deren  erste   fünf  Ur,  Brandes   hier 
•als  die  entschiedene   Basis   seiner   Bearbeitung   aufgeuuniBien 
hat  f    nährend  er  bei   den  drei  letzten  in  einem  2ten  Bande 
s«*lbststfindirer  zu   arbeiten   sich   geniüssigt   sieht,     ^'ir    em- 
pfangf  n  so  liier  die  gründlichsten,  auf  eigner  Anschauung  und 
l^eaaueiii  auderweiten  8tudiuni  ruhenden  Nachrichten  über  die 
nurdamerikanisch-kirchiichen    Verlialtnisse,    die    nun   endlich 
ein  vüllständig  klares   Licht  unter  den   Deutschen    über  die- 
selben reroreiteu»  undz\%ar  Nachrichten,  nicht  in  dürr  statisti- 
scher Aneinanderreihung,  sondern  getragen  von  wahrem  histori- 
schen Pragmatismus  und  dunhdrunueu  von  entschieden  und  ernst 
chriKtlichem  Sinn.  Der  vorliegende  Band  giebt  zuerst  „vorläufige 
Bemerkungen''  über  Nordamerika ,  seine  Urbe wohner,  Colon i- 
■ationen,  seinen    nationalen   Charakter  und   seine   politischen 
und  äusseren  Verhältnisse,  behandelt  sodann  ausführlich  die  Zeit 
der  dortigen   Colonisationen    und   deren  religiösen   Charakter' 
darauf  die  Periode    nationaler   Selbstständigkeit,   wobei   nun 
schon  das  Beligiöse  und  Kirchliche  im  Veihältniss  von  Kirche 
und  Staat  entischieden   in  den   Vordergrund   tritt,    bespricht 
sodann  eingeliend  das  dortige  „Freiwilligkeitsprincip",  beson- 
ders in  seiner  Anwendung  auf  Kirchliches,  auf  Schulwesen  und 
andere  Anstalten ,  und  handelt  endlich  geradezu    von  Kirche, 
Kirchenzucht  und  Predigt  in   Amerika,   in  welchem  letzteren 
Buche  unter  Anderem    S*   513    tt*.   eine  sehr  eingehende  Dar- 
stellung der  nordamei*ikanischen   religiösen   „Neubelebungerii'' 
überhaupt  und  der    Lagerversammluui^en    insbesondere    sich 
findet  y  die  auch  dem  deutsch-lutherischen  Leser  ein  billigeres 
Urtheil  abgewinnt.     Für    den  zweiten   Band   bleibt  nun   die 
Darstellung  der  evangel.  Kirchen    und  Seelen  Nordamerikas, 
der   nicht  -  evangel.    Denominationen   und    der   nordamerikan. 
Missionen  übrig ,   und   soll  derselbe  bis  Ostern   1845  nachfol- 
gen,  [G.J 

20.  Ueber  Anfliebang  and  Auswcisang  des  Jesnitenordens 
iJB  der  Schweiz«  Vortrag  der  Aargauischen  Ehrengesandl- 
schaft  auf  der  eidgenössischen  TagsaUung  zu  Luzern  am  19. 
Aog.  1844.  Von  Aug.  Keller.  Aarau  (Sauerländer)  1844. 
4^  Bog.  8.  4gGr.  —  21.  Minoritätsgutacblen  des  Erziehungs- 
ratlis  in  der  Jesuilenfrage  nebst  Vertheidiguug  desselben  gegen 
eine  Tersuchte  Widerlegung.  Lnz.  (Mayer)  1844. 4|  Bog.  8. 4  gGr. 

Beides  nicht  un\vichtia;e  kirchenhistorische  Actenstücke  zu 
nftherer  Einsicht  in  den  Stand  und  die  Behandlung  der  Jesui- 
tenfrage jetzt  in  der  Schweiz.  Namentlich  ist  das  Erstereein  le- 
bendiff  und  tüchtig  geschriebener  Vortrag,  der  mit  histori- 
scher Kenntniss  und  Wahrheitsliebe  zeigt,  >vie  gefährlich  die 
jeMiitisehen  Tendenzen  nicht  nur  für  den  Kirchenfrieden,  son- 
dern für  den  Staat  überhau(»t  und  die  Ke|iublik  insbesondere 
sind;  auch  erhält  man  eine  ganz  frappante  A ufklärung  darüber, 
^le  die  Aufhebung  des  Jesuitenordens  {lltjS)  in  Luzern  vollstreckt 
^urde«  Aus  der  zweiten,  matter  geschriebenen  und  nicht 
80  durchffreitenden  Schrift  erfährt  man ,  dass  dem  Minori- 
tätsgutachten des  Krziehungsraths  iu  Luzern  (2  Stimmen)  85 
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Gelütliche  schriftlich  beitraten  und  22  Bonst  ihre  Zuttimniung 
eikiftrten*  [K«] 

22.  Abessinien  nnd  die  erangeliftohe  Bfiuion.  Erlebnisse 
in  Aegypten,  auf  und  an  dem  roüien  Meere,  dem  Meerbnsen 
Ton  Aden  nnd  besonders  in  Abessinien.  Tagebuch  meiner 
dritten  Missionsreise  Mai  1842  bis  Dec.  1843.  Nebst  einer 
geographischen,  ethnographischen  und  historischen  Einleitung. 
Von  Carl  Wilh.  Isenberg  (Missionar  der  kirchl.  Mis- 
donsgesellschaft  in  London).  I— IL  Band  (mit  1  Karte).  Bonn 
(Marcus)  1844.  20  Bogen  klein  8.  1  Rthlr.  12  gGr. 

Könnte  man  auch »  mit  Hinblick  auf  das  Gehaltvolle  der 
gegen \%  artigen  Keiation,  zu  dem  Wunsche  Terleitet  werden, 
a»ii8  es  dem  verehrten  Verf.  hätte  Tergönnt  sein  mögen,  eine 
(lesammt-lleherflicht  seiner,  Gobats,  Krapfs  u. A.  Mlssioni- 
ar'^^'iten  in  Abessinien  seit  1834  zu  liefern,  so  nehmen  wir 
doch  mit  innigem  Dank  das  hier  Dargebotene  entgegen ,  das 
die  Darsteliun}(  der  letzten  Katastrophe  bis  zur  Aufhebung 
der  evangelischen  Mission  In  Abessinien  enth&lt.  Was  wir 
vor  Allem  mit  Begierde  suchten,  eine  Bntwickelung,  wie  die 
altchristliche  orientalische  Kirche  in  Abessinien  zu  solchen  be« 
js^mmernswerthen  TrQmmem  herabgesunken,  dass  Geldgier, 
zeitlicher  Sinne  und  todtes  Festhalten  an  dem  Erstarrten 
Jetzt  ihr  einziger  Besitz  Ist  —  dazu  sind  Momente  In  FQlle 
dargereicht,  so  dass  man  es  daraus,  wie  aus  dem  vorange- 
scnickten  ethnographisch-historischen  Umrisse  sehen  und 
greifen  Icann  ,  wie  der  Verf.  sich  in  den  Gegenstand  hlneln- 
geiebt  hat.  Manche  Interessante  Aufschlüsse  von  tief  dogma- 
tischer Bedeutung"  (z.  B.  über  die  l^ehre  der  Abessinischen 
Kirche  von  der  Wandlung  Im  Abendmahle  II.,  92)  sind  ausser- 
dem dem  Ganzen  einverwohen.  Der  Styl  ist  einfach  und  klar ; 
die  gewählte  Form  des  Tagebuchs  —  nach  dem  Vorgange  von 
Stephan  Schulz  u.  A.  —  Ist  ohne  Zweifel  um  so  fordern- 
der, Je  mehr  frische  Zflce  sie  aus  dem  Leben  und  Kampfe  der 
Missionare  conservirt.  Eingeleitet  Ist  das  Ganze  durch  schöne 
und  wahre  Worte  von  OCR.  Dr«  NItzsch.  Die  beigege- 
bene Charts  ist  gut  gestochen.  [H.j 

23.  Die  liehre  Ton  der  Trinität  in  ihrer  historiacben 
Entwicklnng  Ton  Fr.  Aug.  Meier.  2.  Band.  Hamburg  nnd 
Gotha  (F.  und  A.  Perthes)  1844.  15}  Bogen.  8.  1  RtUr. 
8  gGr. 

Mit  demsfiben,  bis  in  die  tiefsten  Adern  der  System«  ein- 
dringenden Scharfsinne,  mit  derselben  Präcision  und  treffen- 
den Kraft ,  die  alles  Ueberftüs^iffe  verschmäht ,  wie  diea  im 
ersten  Theile  des  Werks  geschehen  Ist,  hat  der  Verf.  hier 
im  vorliegenden  zweiten  die  Sntwickelung  der  Trinitätslebre 
von  der  Reformation  bis  auf  die  Erscheinungen  der  neuesten 
Zeit  verfolgt,  und  damit  die  umfassende  schöne  Aufgabe  gelöst» 
Sein  Standpunkt  ist  wesentlich  der  kirchliche,  wesshalb  er 
auch  zu  dem  Resultate  seiner  Forschungen  gelangt,  welches 
wir  mit  seinen  eignen  Worten  herzusetzen  uns  gedrungen 
sehen.    „Jede  sabelllanische  Ansicht  geht  immer  in  due 
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Furm  des  Panlheismus  über.  Aber  dies  ist 
historische  lürsrheinung;  es  liegt  iiuth\ieii 
nischen  Form  des  GuttesbegrilTs ;  nur  in  < 
meines  Denken,  L.eben,  Kraft,  Substanz 
genug  für  ein  Sein  in  der  Gemeine  un 
blosse  Einheit  <1er  Person  kann  er 
zur  Welt  im  Ganzen  wie  im  Einzeln 
Christo  und  der  Gemeine  stehen.  Iliei 
die  rat!  OD  ali  sti  80  h  e  Ansicht  von  Chr 
diese  muss  noth wendig  in  eine  deistisc 
in  eine  Erstarrung  des  Gottes-  wie  des  ^ 
stens  zur  TÖliigen  Trennung,  wo>  wenn 
keit  des  Gottesbegrift's  festhalten  uill,  doi 
gegeben  werden  muss.  Sobleiht  nur  diel 
wenn  auch  ihre  Form' zu  modificiren  ist, 
christlichen  Interessen  ihre  Befriedigung, 
als  absoluter  Fersönlichkeit  seinen  ange 
findet*« 

X.  Kirchenrecht  und  Kirche 

I.  Geschichte  derQuellen  des  eyangeli! 
der  ProTinzen  Rheinland  und  Westfalen , 
Regesten,  heraasgeg.  Yon l)r*  H n r.  Fr.  Ja 
Königsberg).  KOuigsb.  (Bon)  1844.  61  Boj 
12  ^r. 

Eine  solche  umfassende  Darstellung  di 
nes  deutscheniStaats  in  seiner  historischen 
stetem  Nachweis  der  urkundlicJien  Belege 
tung  alles  Ueberflüssigen ,  alles  blos  aus: 
mentSi  so  dass  die  Thatsachen  sprechen  vi 
andern  und  Nichts  verhüllt  oder  geflissenti 
von  dem,  was  die  Schwäche  und  Unhali 
wärtigen  Zustandes  zeigen  könnte  —  wie 
Tom  ganzen  Werke  „Geschichte  der  Quellt 
Kirchenrerhts  des  Preussisclien  Staats''  d 
dritten  Band  bildet  —  besitzen  wir  1 
ist  aber  klar,  soll  irgendwelche  gegründe 
bestehenden  landeskirchlichen  Verhältnisse 
das  Eingreifen  in  die  Gegenwart  ein  sich 
von  denen,  die  dazu  berufen  sind,  ja  soll  d< 
des  betreuenden  Zeitraums  eine  sichere  N 
verschafft  werden,  so  müssen  solche  Da 
gehen*  Alles,  was  deutsche  Gründlichkeil 
schungseifer,  unbestochene  Wahrheitsliel 
¥om  Verf.  geleistet;  und  geuiss  hat  er 
Dank  aller  Kundigen  erworben*  —  Ein  I 
in  dieser  tief  bewegten  Zeit  bot  noch  d 
vorliegenden  Theils,  das  Kirchenrecht 
Westfalens,  wegen  der  dort  nicht  nur 
sondern  zum  Theil  auch  in  der  lutherisch' 
deten»  mannichfaltig  mudiAcirten  und  bis 
Vlick  sich  durehkämpfendea  Presbyterialvei 
der  Verfasser  diesen  Theil  (nach   der  D 
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cheniTchts    Preusaens  183T  und   Posens  1839)   Torangpschick' 
hat.  *)  [K.] 


2.  H.  Wasserschieben  (Prof.  derRechte  zaBreslau 
Beitritge   zur    Geschichte    der  falschen  Dekrelalen.    Breslav 
(Aderholz)  1844.  92  SS.'  i  Rthlr. 

Die  IJnächthfU  der  pseudoisidorischen   Decretalen   int  h 
kaniitlioh  von  allen  Seiten  xiigentanden    worden.    Ks  hat  siel 
aber  eine  xuiefache  Ansieht  herausgestellt  über    ihren  eigene 
liehen    Verfasser,    sein    Vaterland    und    sein    Zeitalter.     Di 
Ballerini    und    Knust    behaupten    ihren    fränkischen    U 
Sprung   und   die   Verfasserschaft  des    Mainser    Diakunus   B  ^ 
Dedict,  T  h  e  i  n  e  r  und  K  i  ch  h  o  r n  den  etwas  früheren  röni^ 
sehen  Ursprung.     I^ichhorn    namentlich    hat   neuerdings   i 
einer  Abhandlung  in    der   Zeitschrift   für   geschichtl.   Kecht^ 
Wissenschaft  XI,  2,  S.  119—209  das  Resultat  aufgestellt:  »»Di^ 
erdichteten  Üperetalen  sind  xwar   im   fränkischen  Reiche    ni^ 
der  spanischen  Sammlung  in  Verbindung  gesetzt  worden,  abe   . 
ihr  erster  Ursprung  gehört  ins  8te  Jahrhundert  und  nach  Rum 
im  fränkischen  Ueicne  sind  um  die  Mitte  des  9.  Jahrhundert  4 
neue  Verfälschungen,   bei  welchen  die  älteren  sclion  vorhan- 
denen zum  Muster  dienten,  vorgenommen  worden,  und  durch 
diese  entstand  die  pseudoisidor.  Sammlung,  für  deren  Anord- 
ner  und   für  den    Verfasser  der  neu   hinzugekommenen    Ver- 
fälschungen   ein    fränkischer  Geistlicher  zu  nahen  ist.**     Dies 
Resultat    nun    unterzieht    Wasserschieben    einer    neuen 

§  rundlichen  Prüfung  und  Ventilation,  wobei  er  wesentlich  auf 
ie  jetzt  vorherrschende  Ballerini-Knustsche  Ansicht  recurrirt. 
Mit  Entschiedenheit  behauptet  er  die  fränkische  Abkunft,  in- 
dem die  ausschliessliche  Tendenz  Pseudoisidors  die 
Kmancipation  des  Blpiscopats  gewesen,  obgleich  nachmals  die 
Decretalen,  weit  entfernt,  die  egoistischen  und  beschränkten  Ten- 
denzen Pseudoisidors  zu  fürdern,  vielmehr  eine  Waffe  gegen 
den  gesammten  Bplscopat,  ein  Mittel  zur  Eihühung  des  röm. 
Primats  geworden  seien.  Verfasst  seien  dieselbeh  ursprünglich 
worden  im  Interesse  der  Bischöfe  von  Lothars  Parthei  als 
Wafle  gegen  den  Kaiser  und  die  Synoden  von  Otgar  von 
Mainz,  wahrscheinlich  im  J.  835  $  Ihre  erste  Benutzung  finde 
sich  im  Aachener  Concll  836,  eine  Spur  ihrer  Tendenzen  aber 
schon  in  den  Uocumenten,  welche  Wala  834  Gregor  dem  IV. 
übergab.  In  der  Capitularien  -  Sammlung  Benedicts  seien 
sie  nur  in  sehr  untergeordneter  Weise  benutzt  worden.  — 
Gewiss  wird  die  gründliche  Schrift  nicht  wenig  beitragen  zur 
weiteren  Aufklärung  des  schwierigen  Problems,  das  freilich 
schwerlich  je  ganz  befriedigend  gelöst  werden  wird  und 
kann.  [G.] 

3.  Ueber  die  Darle^ng  der  religiösen  Ueberzeagangea 
und  über  die  Trennung  der  Kirche  und  des   Staats  als  die 


*)  Auch  der  Verlagshandlung  gebührt  für  die  Förderung  und 
höchst  angemessene  Ausstattung  dieses  trefflichen  Werks  ein  be- 
sondrer Dank. 
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nollmwendige  Folge  sowie  Garänüe  derselben.  Von  A.  Vi- 
n  e  l.  Ans  dein  Französ.  übersetzt  Ton  F.  H*  Spengler 
(Cand.  tb.J.  Heidelberg  (Winter)  184Ö.  27j^  Bogen.  8. 

Um  die  Wichtigkeit  dieser,  übrisens  auch  mit  sorgsainen 
Fleiss  und  mit  grosser  Geschicklichkeit  unternommenen  deut- 
sclien  Uebersetzung  des  trefflichen  Vinet'schen  E$$ai  iur 
la  moMtfettaiion  dei  conviciioHi  religieuM  zu  charakterisiren, 
genügt  es,  mit  Hinsicht  auf  unsere  frühere  Anzeigte  des 
französischpn  Originals  (Zeitschrift  für  lutherische  Theologie 
1842y  111,  S,  288]  aus  dem  „Voruorte  des  Verfassers  zur  deut- 
schen Ausgabe''  folgende  Erklärung  desselben  -zu  entheben : 
„Ich  habe  für  die  Uebersetzung  so  viele  Veränderungen  ge- 
troffen, dass  ich  wohl  sagen  kann,  sie  ist  besser  als  das 
Original.  Aber  doch  hätte  ich  noch  viel  mehr  verbessern 
nöffen,  als  geschehen  ist.  Ich  hoffe,  su  Gott  uill.  einst 
auf  diese  wichtigen  Fragen  zurückzukommen,  und  mich  dann 
Ober  manche  Punkte,  an  denen  die  Kritiker  Anstoss  genom- 
men, und  die  sie  bisweileu-geradezu  getadelt  haben,  besser 
SU  erklären."  [K.] 

4.  Des  Erzbischofs  Ton  Cöln,  Clemens  Aagnst,  Frei- 
term  Droste  za  Viscbering,  Schrift  über  den  Frieden 
luler  der  Kirche  und  den  Staaten.  .  Erläutert  und  gegen  die 
Angriffe  der  Gegner  Tertheldigt  Ton  Dr.  Ant.  Jos.  B Inte- 
rim (Ff.  bei  Düsseldorf).  Ite  Lieferang.  Mainz  (Halenza) 
1845.  20  Bogen.  8.  1  Rthlr.  8  g6r. 

Des  Erzbischofs  Clemens  SchriJft  enthielt  einige,  von  uns 
.  am  wenigsten  verkannte,  Grundsätze ,  der  Protestanten  M^ie 
.  -Katholiken  gleich  nöthiffen,  Religionsfreiheit;  sie  enthielt  An- 
wendung davon  aniphi bolischer  Natur  und  eine  durchaus 
vulgar-romanistische  Betrachtung  der  Reformation.  Die  er- 
Bteren  siegreich  aufrecht  zu  erhalten,  dazu  gehörte  keine 
grosse  Geschicklichkeit,  da  die  Zeit  sie  immer  näher  legen 
f^ird)  die  letzteren  konnten  nur  auf  Kosten  der  Wahrheit 
Tertheidigt  werden.  Indem  der  bekannte  romanistische  Vor- 
fechter,  Bin  ter  im,  Beides  unternimmt,  hat  er  Gegner  aller 
Art  (namentlich  ßllendorf  und  Marheineke)  nicht  nur 
nicht  geschont,  vielmehr  oft  mit  einer  Brühe  ton  Gemein- 
heiten und  Schimpfwörtern  Übergossen  (z.  B.  „Geplapper  — 
dummes  Zeug  —  stinkender  Koth  —  Thorheiten  gewisser 
Plauderer"),  sondern  die  Wahrheit  hat  er  ebensowenig  ge- 
schont, vielmehr  oft  bis  ins  Herz  verletzt«  [Rj 

5.  Die  wahren  Grundlagen  der  christlichen  KircheuTer- 
fassung  Ton  Carl  Rothe  (Hülfsprediger  in  Berlin).  Berlin 
(WoUgemuth)  1844.    13  Bogen.  8«    16  gGn 

Je  einverstandener  wir  mit  dem  Verf.  der  gegenwärti- 
gen Schrift  in  dem  Grundsätzlichen  überhaupt  und  in  den  we- 
sentlichen historischen  Ausgangspunkten  sind  (namentlich  da- 
rin, dass  das  UMUsfertütn  überall  den  Schwerpunkt  bilden 
müsse—  eine  Wahrheit,  die  nur  isolirt  und  verzerrt  im  Kpi- 
«Gopalismus  und  Papismus  sich  findet),  desto  mehr  sind   wir 
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erstaunt  über  die  Resultate,  su  welchen  er  gelang^  und  Über 
die  Stellung,  die  er  im  Gegensatze  einnehmen  su  müssen 
glaubt»  Er  geht  nämlich  ron  der  alten  Grundvorstellang  des 
Staats  aus  (die,  wenn  auch  Jetst  cum  Werth  des  haus- 
backenen Verstandes  herabgedringt ,  doch  alle  Superlative 
Theorieen  fiberleben  wird)«  nach  welcher  derselbe  nichts  An- 
deres ist  als  das»  wenn  auch  durch  die  Rechtssphftre  organi* 
sirte ,  Keich  dieser  Welt.  Offenbar  muss  er  also  eine  abge- 
sonderte,  freie  Sphäre  für  die  Kirche  postuliren,  und  Jeder 
Versuch»  dieselbe  durch  geistliche  Mittel,  durch  die  Krau  der 
Wahrheit  wiedersurewinnen,  muss  ihm  als  durch  das  Wei- 
sen und  die.  Entwickclung  derKirchegemben  erscheinen«  Wenn 
er  nun  auch  jedem  Independentismus,  als  wodurch  eben  das  man*- 
Bierium  eccUnaiiicum  in  die  Peripherie  hinausgedrängt  wird, 
Ton  Herzen  abholil  ist,  so  konnte  er  doch  unmügfich  das 
Streben  derer  verdächtigen  oder  gar  als  selbst  in  Jenem  In- 
dependeptismus  befangen  hinstellen  wollen,  die  d  i  e  Freiheit  für 
die  Kirche  begehrten,  welche  des  Herrn  Wort  ihr  zusichert 
und  unser  Augsburgisches  Bekenn tniss  so  klar  fordert.  Nun 
aber  steht  er  auf  der  einen  Seite  den  Theorieen  Klees,  Mar- 
heinekes,  Petersens  hart  entgegen  (die  alle  auf  eine 
Identität  des  Staats  und  der  Kirche  ausgehen),  und  auf  der 
andern  will  er  mit  denen  Nichts  zu  thun  haben,  die  gerade- 
zu die  Uebergriffe  des  Staats  zurückweisen,  obgleich  er  wohl 
erkennt,  dass  „die  Kirche  nicht  aus  Noth wendigkeit,  sondern 
aus  Schuld,  weil  sie  zu  dienen  verdient  hat,  doch  auf  UufF* 
nung  dem  Staate  unterworfen  ist*'  (S*  HO).  Dieser  enoraia 
Selbstwiderspruch  zieht  sich  durch  die  ganze  Schrift  hindurch, 
und  selbst  die  histortscheu ,  übrigens ,  mit  Benutzung  der  su- 
veriässigsten  und.  besten  Darstellungen,  wohlausgeführten 
Parthieen  sind  nicht  unberührt  davon  geblieben.  Gewünscht 
hätten  wir  z.  B.,  dass  der  Verf.  nicht  so  ohne  Weiteres  den 
modernen  Behauptunren ,  namentlich  Stahls,  dass  der  Cul- 
legialismus  wesentlich  mit  dem  Kationalismus  verwickelt  sei, 
und  der  Territorial ismus  ebenso  nicht  blus  äusserlich  den  Pie- 
tismus berühre,  sondern  innerlich  desselben  Gepräge  trage, 
Zustimmung  geschenkt,  und  unserer  entgegengesetzten,  wie 
wir  glauben,  mit  historischem  Hecht  durchgeKihrten  Ansicht 
weniirstens  durch  Prüfung  derselben  eine  geringe  Gerechtig- 
keit hätte  widerfahren  lassen.  Geschmerzt  hat  es  uns,  dass 
er  den  edlen  Vinet  (wenn  auch  in  dessen  Darstellunff  Man- 
ches von  dem  deutsch-lutherischen  Christen  mit  Kechl  Ter- 
misst  werden  kann)  so  obenhin  abgefertigt  hat,  und  noch 
mehr,  dass  er  die  lutherische  Kirche  selbst,  die  er  doch  in 
sein  Herz  eefasst  haben  will,  Überall  nur  vom  Rücken,  nicht 
ins  Angesicht  siebte  ist  es  denn  eine  so  grosse  Ehre  in  der 
Union,  dass  man  nur  Spott  Übrig  hat  für  die  Treue  gegen 
das  Bekenntniss  (S.  1C3  f.),  selbst  wenn  es  ein  sterMndea 
wäre  —  und  siehe  es  lebet!!  Bndlich,  wie  konnte  ein  Mann, 
der  sonst  so  ffut  geschult,  (unangesehen  Aas  schneidende  Miss- 
nrtheil  über  Luthers  und  Calvins  exegetisches  Talent, 
S,  1(15)  etwas  so  Unbedachtes  und  wahrhaft  Thörichtes  als 
die  Behauptung  niederschreiben,  „dass  vor  allen  die  lutherische 
Kirche  eine  verkümmerte  Geschichte  gehabt  habe«'  (S.2ir^  — 
da,  um  nur  das  Eine  zu  berühren,  keine  Kirche  eine  solche 
innerliehe  Kritik  innerhalb  ihier  lelbtt,   wie  die  lutherische 
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im  PietismuB  und  in  der  Brfidemmcine  (dean  damit  kann  der 
Jansenismus,  geschweige  der  Methodismuf,  geistig  beurtheilt, 
keineswegs  verglichen  werden)  ausgeboren  hat!  —  Die  weiter 
Prüfenden  werden  die  Achilles-Fersen  dieser  Schrift  nicht  un- 
bemerkt lassen,  einmal^  dass  der  Verf.  die  eigentliche  Grund- 
ansicht  Luthers  über  das  Verbältniss  der  geistlichen  und 
weltlichen  Gewalt  nur  leise  berührt,  vielmehr  surück- 
aehiebt  (S.  132),  und  dann  dass  er  der  durchaus  träumeri- 
schen Speculatlon  im  Düsselthaler  Buche ,  dass  ^das  Aposto- 
lische Amt  eine  nach  Gottes  Rathschluss  offeneelassene  Stell« 
•el*'  (S.  199),  seine  Zustimmung  nicht  versagt  hat«     ~  [K.] 

0.  Kirchlicke  Vierte^ahrssobrift.  October  —  December  1844. 
Nr.  4.  Berlin  (Malier).  17  Bogen.  8.  1  Rthlr. 

Mag  man  auch  gerade  in  den  zwei  ausführlichsten  Abhand- 
longen  dieses  Heftes  von  dem  Domprediger  A.  Schröder 
(1.  lieber  die  Weltstellung  des  Protestantismus  gegenüber  dem 
JiomaAismus  mit  Beziehung  auf  den  Gustav- Adolphs- Verein. 
%,  lieber  Hebung  und  Belebung  des  erbaulichen  Elements  In 
der  Kirche)  wenig  Saft  und  Kraft ,  im  Gegentheil  viel  Ausge- 
wasdieaes,  viel  leeres  Pathos  und  forcirte  moderne  Begeisterung 
finden  (die  erste  Abhandlung  enthftU  ohnedies  wesentlich  nur 
Auszüge  aus  Graf  Gasparins  iniMti  fin^rmmx  in  Preie^ 
Mimmiumß  £V«ii(«m,  aus Sugenheims „Baierns  kirchliche  Zu- 
stände^, J  ocobsons „Verbot der  Gustav-Adolphs-Stlftung*^ und 
andern  couranten  Schriften)  —  so  begegnen  uns  doch  unter 
dem  übrigen  Inhalt  dieses  Hefts  zwei  bemerkenswerthe  Br- 
schelnungen,  nämlich:  Rütenlks  Abhandlung  über  die  Her- 
anbildung von  Presbyter!  (worin  besonders  die  Fassung  des 
Begriflfs  des  Presbyteriums  als  des  Klerus  und  die  Kritik  über 
gewisse  moderne  Vorstellungen  derLiturgie  wegen  des  Scharf- 
sinns Beachtung  verdienen  $  der  Vrf.  folgt  Übrigens  ausschliesslich 
Schleiermachers,  namentlich  in  seiner  „Christlichen  Sit« 
tenl.'*  entwickelten  Grundsätzen)  undLÖ  w  e  n  s  tei  n  Über  Juden- 
bekehrung und  Jüdenemancipation.  Verfasser  dieser  Abhand- 
lung ist  ein  bekehrter  Israelit,  jetzt  protestantischer  Pastor; 
wenn  er,  aus  Erfahrung  und  aus  dem  Geiste  seines  Volkes 
heraussprechend,  das  Missiooiren  unter  den  Juden  als  völlig 
fruchtlos  darstellt  und  als  die  unerlässliche  Vorbedingung  der 
Bekehrung  dieses  Volks  die  Kmancipatlon  desselben  setzt,  so 
ist,  trotz  des  Ueberspannten ,  durch  eignes  Wanken  auf  dem 
Glaubensgrunde  nicht  sich  Empfehlenden,  in  der  erstem,  und 
dem  nicht  Begrenzten  in  der  letztern  Ansicht,  doch  viel 
Wahrheit  darin  enthalten,  die  zur  ernstesten  Erwägung  auf- 
fordert* Ein  sehr  ausführlicher  Auszug  aus  „ W  i  g  g e  r  s  kirch- 
licher Statistik**,  eine  im  Ganzen  auf  Sachkenntniss  und  wahren 
Principien  ruhende  Charakteristik  einiger  der  neuesten  Ge- 
sangbücher (des  Leipziger,  Hamburger,  XiÜbeckschen  und  Wür- 
tembevgischen)  sind  ferner  für  ihren  Zweck  passend,  das  Ue- 
brige  Mrzlich  unbedeutend.  —  Als  allgemeiner  Charakter  die- 
ser „kirchlichen  Vierteljahrsschrift"  stellt  sich  aber  immer 
mehr  heraus:  dass  dieselbe  eine  mittlere  Stellung  zwischen 
dem  unsymbolischen  und  an  tisy  mboliscneu  Stand- 
punkt zu  erhalten  sucht  —  und  was  ist  das  für  eine  Kirche 
wohl»  die  dieser  Standpunkt  bezeichnet  1.  [K,] 
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7.  Eintracht  giebt  Macbt,  uder  die  dringende  Noth- 
wendigkiiit  fnr  die  eyangelische  Kirche  unserer  Zeit  in  ei- 
nem gleichmassigen  Verfahren  in  Hinsicht  anf  die  gemischten 
Ehen  sich  za  Tereinigen.  VonEng.Hermann,  Pf.  Dtisseldorf 
(Bötticher)  1844.  7i  Bogen.  &  10  gtir. 

Die  Wahrnehmung,  dana  In  vielen  Rheinischen  Städten  die 
gemischten  Ehen  die  Mehrzahl  ausmachen ,  sowie  dass  die 
theologischen  Grundsfitze  hinsichtlich  der  in  diener  Beziehung 
zu  befolgenden  Praxis,  nicht  minder  wie  die  kirchlichen  Ge- 
.  setzgebungen  in  einem  merkwürdigen  Schwanken  begrifleu 
sind,  war  und  ist  allerdings  eine  dringende  Auflforderung, 
diesen  so  tief  Ins  Leben  eingreifenden  Punkt  einer  genauen 
Krürteruug  zu  unterwerfen.  Dass  der  Verf.,  im  Gegensatz 
zu  der  herrschenden  Laxität  der  Ansichten,  sich  für.  eine 
strengere  Praxis  erklärt,  damit  können  wir  um  so  mehr  ein- 
verstanden sein,  als  diese  gerade  die  der  altem  lutherischen 
Kirche  ist;  desto  mehr  aber  müssen  wir  bekla|;en,  dass  die 
Ausführung  im  Ganzen  nur  schwach  Ist,  dass  die  Wahrhvits- 

f:rühde  nicht  recht  in  Erz  lind  Stahl  gekleidet  hervortreten, 
ler  erste  (historische)  Theil  hätte,  nach  den  Schriften  von 
Ammons  und  Kutschkers,  um  so  mehr  wegbleiben  kön- 
nen ,  Ja  sollen ,  als  dei"  Verf.  überhaupt  im  Historischen  nicht 
ffut  beschlagen  ist.  Er  schreibt  z.  B,  7^t$  Mal  hinter  einan- 
der: die  Fürstin  Gailizim  (st.  Galliczin);  auch  lernen 
wir  S.  31  einen  lutherischen  Theoloeen  Peter  Müllerken- 
nen, der  kein  anderer  ist  als  Job.  Fe t.  Miller,  der  Furt- 
setzer der  Mosheimschen  Moral.  [K.] 

8.  AiUideiroit.  Bemerkungen  in  Bezug  auf  die  Tom 
Fred.  Dedroit  gegebene  Darstellung  der  Aufgaben  zur  Pro- 
Tinzialsynode ,  yon  einem  Elementarlehrer.  Danzig  ^(Anhath) 
1840.    2\  Bogen.  8. 

^ie  weit  der  überfluthende  Demokratismus  auf  den  preus- 
sischen  Synoden  sich  Kaum  macht,  so  dass  sie  wohl  am  er- 
sten die  Union  im  ursprünglichen  Sinne  zu  Grabe  lauten  wer- 
den, das  sieht  man  ebenso  klar  aus  dieser  Broschüre  und  den 
vom  reformirten  Prediger  Detroit  ausgegangenen  Vorschlfigen 
(die  dort  gewürdigt  werden),  als  wie  viel  auch  die  Wohlge- 
sinnteren (zu  welchen  der  Verf.  gehört)  durch  die  Union  — 
nämlich  den  Lebensnerv  des  Glaubens  ^  verloren  haben. 

[Kl. 

9.  C.  G.Bretächneider,  Theologisches  Gutachten  Ober 
die  Frage :  ob  die  mit  Unterlassung  der  kirchl.  Trauuug  Ton 
einem  eTangelischen,  mit  der  höchsten  Episcopalgewalt  beklei- 
deten Landesherrn  geschlossene  Ehe,  und  nainentlicb  eine 
(lewissensehe  desselben,  nach  den  Grundsätzen  des  OTangeL 
Ghristenthums  für  eine  wahre  Ehe  angesehen  werden  kann. 
Lpz.  (Comm.  bei  B.  Tauchnitz)  1844. 

Kin  durch  einen  bekannten  Rechtsstreit  Teranlasstes,  kur- 
zes,   bündiges    und  vielfach  treffendes   Gutachten ,   welches 
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t)  nachweist,  dasii  die  kirchl.  Einsegnung  der  Ehdoder  die  Trau- 
ung auf  keiner  göttl.  Anurdnune  beruhe»  und  nicht  zum  Wesen 
oder  zur  Hubstanz  der  Ehe  gehöre  $  2)  dass  ein  protesi.  Lan- 
desherr,  der  die  Landeshoheit  hat  und  iummui  e^couu»  Hei- 
ner Protestant.  Landeskirche  ist,  die  Macht  habe ,  sicu  selbst 
bei  seiner  Verehelichung  von  der  kirchl.  Einsegnung  zu  di«- 
penslren,  ohne  das«  seine  Ehe  dadurch  eine  ungültige  werde; 
und  3]  dass  auch  die  von  einem  evangel.  laandesherrn  einge- 
ganffene  Gewissensehe  eine  wahre  Ehe  sei.  Den  dritien 
Punkt  abgerechnet,  der  einen  Gegenstand  behandelt,  welcher 
dem  Theologen  gar  nicht  da  zu  sein  scheint,  so  dass  auch 
theologisch  darüber  kaum  zu  respondiren  sein  dürfte,  so  sind 
die  beiden  ersteren  von  dem  Verfasser  überzeugend  erledigt 
worden,  und  nur  das  haben  wir  bei  dem  wichtigsten  ersten 
zu  bemerken,  einmal  dass  der  Verf.  sich  seine  Beweisführung 
ungebührlich  erleichtert  dadurch,  dass  er  vollkommen  ohne 
historische  Begründung  auch  die  Ehe  Luthers  darstellt  als 
Tpr  kirchlicher  Einsegnung  vollzogen,  da  doch  erweislich 
nur  der  Uochzeitsschmaus  Luthers  14  Tage  später  erfolgte, 
TÖn  der  (gar  nicht  erwähnten)  Einsegnung  aber  dies  um  so 
weniger  anzunehmen  ist ,  da  der  Parochus  Bugen hagen 
bei  dem  Eheschluss  selbst  bekanntlich  zugegen  war^  stiuann 
aber,  dass  er  auch  andererseits  die  Beweisführung  sich  da- 
durch ohne  Noth  erschwert,  dass  er  die  katholische  sacrainen- 
tale  Ansicht  der  Ehe  darstellt. als  die  Ansicht  von  der  Moth- 
wendigkeit  der  Einsegnung  begünstigend,  da  doch  die  kathol. 
Orthodoxie  vielmehr  enschieden  nur  die  beiden  Gatten,  nicht  aber 
den  trauenden  Priester  als  »ttitislrs  tacrameHti  betrachtet,    [u  .J 

XI.    Liturgik. 

1.  Ph.  MelanchtoDs  eTangelische  Kirchen-  and  Schul- 
Ordnung  Tom  J.  Iö28,  beTorwortet  Ton  Luther«  Mit  einer 
histor«  Einleitung  tind  erläuternden  Anmerkungen  herausgegeben 
Ton  K*  Weber  (Rector  zu  SchlQchtern  in  Karhessen).  Schificht. 
(Zimmer  in  Frankf.)  184«.  154  und  42  SS.  1  Rlhlr.  4  gGr. 

Die  MeTanchthonschen  Visitationsartikel  in  ihrer  ausführ- 
licheren deutschen  und  kürzeren  lateinischen  Gestalt  sind  a<  it 
ihren  3  ersten  Ausgaben  von  i538',  1538  und  1539  ziemlich 
ins  Vergessen  gerathen,  aus  dem  sie  auch  8trobels  neuere 
Edition  nicht  herausgerissen  hat.  Und  doch  verdienen  sie  die 
sorgsamste  Beachtung.  .Daher  gebührt  dem  Herausgeber  für 
diese  neue  kritische  Ausgabe  der  deutschen  und  in  einem  An- 
hange der  lateinischen  Artikel  mit  angemessenen  hist«irisrhen 
und  kritischen  Anmerkungen,  Einleitungen  und  Excursen  der 
Aufrichtigste  Dank.  [G.] 

2.  Die  Liturgie  der  katholischen  Armenier.  Zum  ersten 
Male  aus  dem  Armenischen  ins  Deutsche  Übersetzt  und  mit  al- 
tem Liturgien,  namentlich  mit  jenen  des  Basilius  und 
Chrysostomns  verglichen  Ton  Franz  Xaver  Steck 
rPfarrer  in  ReuOingen).  Tttb.  (Laupp)  184ö.  6^^  Bogen.  8. 
16  gGr. 
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Was  die  deutiche  Uebersetsung  der  Litarfffe  der  katho* 
liscben  (unirten)  Armenier  sur  Verherrlichung  des  Meesopfere 
beitragen  soll  (wozu  der  Verf.  sie  bestimmt  hat)  gestehen 
wir  nicht  einzusehen ,  wenn  auch  —  wie  leicht  ericlärbar  — 
ganze  StOcIce  aus  den  alten  Liturgieen  des  Basilius  undChry- 
sostomus  hinübergenommen,  auch  die  kirchliche  Ordnung  und 
Folge  wesentlich  dieselbe  ist.  Denn  ist  wohl  jene  Union  et- 
was Weiteres  als  eine  äussere!  Behalten  die  unirten  Armenier 
nicht  noch  die  Sitte,  den  Wein  nicht  mit  Wasser  zu  vermi- 
schen, um  dadurch  Ihren  Monophysitismus  zu  symbolisiren 
Und  ist  das  Verhältniss  Jetzt  etwa  ein  anderes,  als  da  de 
Cardinal  Bona,  die  Unionsrersuche  sfimmtlich  durchgehend, 
es  mit  den  Worten  schilderte:  ncommunionem  eccletiae  Roma' 
nae  tmffmraH tunt*  (Bonae  rerum  liturgiearum  Üb,  I,  cap.  9, 
§,  1)  i  Davon  aber  abgesehen ,  so  ist  die  vorliegende  Scnrifl 
ein  Werk  der  Bile,  wie  das  ganze  Bestreben  der  römischei 
Kirche  jetzt,  die  Sftulen  der  Union  hinauszuschieben  und 
jeden  Preis  sich  zu  consulidlren.  [R.] 

3.  Agende  fflr  eTangeliscbe  Kirchen.  2.  Tcrm.  und  yerb^i 
Aufl.  Mflnehen  (literarisch-artistische  Anslalt)  1844«  24  Bog^ 
4*  1  RUdr.  4  giSr. 

Eine  Sammlung,  wie  die  vorliegende,  die  mit  Treue^  Ein- 
sicht und  steter  Erwägung  der  Bedurfniase  der  Gemeinde  un« 
ternommen  Ist,  verdiente  durchaus  ein  näheres  Eingehn  aufs 
Einzelne,  was  wir  freilich  zunächst  von  Baiem  selbst  her 
erwarten  müssen.  Hier  genfige  es,  nur  den  Grundcharakter, 
der  in  der  Rfickkehr  zu  den  alten  liturgischen  Grundsätzen 
und  Grundformen  unserer  evangelischen  Kirche  besteht,  an- 
gedeutet zu  haben.  Je  mehr  auch  die  neue  Ausgabe  in  die- 
ser Hinsicht  an  Festigkeit  gewonnen  hat,  desto  mehr  muss 
uns  indess  die  grosse  Ungerechtigkeit  gegen  die  durchaus 
kirchlich  nothwendige  Abrenuntiatiuns-Formel  wundern,  die  in 
keinem  der  hier  dargebotenen  Tauf-Formulare  zum  Vorschein 
kommt.  [K.] 

XII.    Symbolik  und  katechetische  Theologie* 

1.  Fopulärsymbolik,  oder  Tergleichende  Darstellung  der 
Glaubensgegensatze  zwisclien  Katholiken  und  Prolestanten  nach 
ihren  Bekenntnissscliriften ,  Ton  J«  Bnchmann  (Lic  Th., 
Priester  in  Neisse).  2te  Tcrb.  Aufl.  Ir  Band.  Mainz  (Kirch- 
heim)  1844.  20|  Bogen.  8.  2  Rthlr. 

Der  Verfasser ,  einer  der  schlesisrhen  Yorkäm(.fer  unter 
der  Neisser  Kuratgeistlichlteit,  hat  sich  die  8aclie  sehr  leicht 
gemacht.  Indem  er  einestheils,  nach  alter  Unsitte  der 
llöniisch-Katholischen  (der  leider  auch  M  ü  h  I  e  r  Tielfach 
folgte),  die  Grenze  des  Symbolischen  so  offen  hielt,  dass  eine 
jede  Privatftusserung  irgend  eines  Ijohrers,  ohne  Einfügung 
derselben  ins  organische  Einzelne  oder  Ganze,  sofort  für  ein 
symbolisches  Moment  gelten  muss,  und  andrerseits  das  wahr- 
haft Katholische  nur  denen  zu  Gute  kommen  Hess,  die  ein  jv» 
quaeiiium  vermöge  der  Succession  und  Tradition  allein  zu  na* 
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ben  behaupten ,  hat  er  ein  Bild  des  F 
gekracht,  so  scheusslich  und  höllisch  ci 
nicht  begreif t»  h  ie  eine  solche  Gemeinsch 
lung  vierthwar.  Die  Maler  des  GrSssli 
dass  selbst  in  den  zerrissensten  Zügei 
nenn  auch  als  aufgelöst  sich  darstellt; 
Verf.'s  Darstellung  keine  Spur.  Ihm 
nicht  die  Aufgabe  au  zeigen,  In  welc 
stauten  die  „Kine,  heilige,  allgemein« 
auffassen,  sondern  er  beweist  sofort , 
Einigkeit,  Heiligkeit,  Allgemeinheil 
Protestantismus  abgeht.  Um  das  Ungl 
bringen,  nimmt  er  zweierlei  Arten  Ton 
bolische  und  indiff  eren  te$  die  e 
neni  Beffriife  Nichts  als  Lüge,  und 
Nichts  als  fjüge,  was  aber  eben  so  ( 
das,  was  die  arsteren  so  nennen.  Nie 
wissenschaftlich  •  kirchliche  Forschung , 
Gemeingui  der  Menschheit,  die  Wah 
Glaubens,  muss,  wenn  so  fortpolemisir 
getragen  werden.  Wie  muss  der  Verf 
sch&nien,  wo  er  nur  ein  Schamgefühl  I 
ner  in  Blut  und  Galle  getauchten  Darst 
Symbolik  des  Katholiclsmus,  ein  wahr 
mal  geschichtlicher  Gerechtigkeitsliebe 
ners  gelehrte  und  wohlnollende  1 
Auf  welcher  Seite  ist  da  die  Stärke 
Seh  w&chel 

2.  Die  katholische  Lehre  Tom  Ab 
iflcksicht  auf  ihre  praktische  Bedealan^ 
0.  BapL  Hirscher  (Prof.  in  Freibn 
Laapp)  1844.    5  Bogen  kL  8.    0  g6r. 

Es  ist  gewiss  nicht  seh  wer ,  das 
poenae  ioiiifactoriae  in  der  alten  Kii 
ebenso  leicht,  nachzuweisen,  dass  diesi 
nischen  Strafen  durch  den  vorwaltend« 
kühr  und  die  gänzliche  Entfernung  d< 
nieinde  an  der  Difciplinaranstalt  ums( 
Indulgenzen,  wie  sie  namentlich  vom  z 
gespendet  wurden,  jenen  Charakter  bis 
ten  und  damit  die  ganze  Bussanstalt  v 
liehen  Grunde  losriss.  Eine  Kegene 
kirchlichen  Praxis  mit  möglichster  / 
gegenwärtige  Gestalt  der  römischen  I 
höchst  achtungswerthe ,  redliche  und 
der  vorliegenden  $chrift,  die  einer  gl 
erfreute,  wie  mit  früheren,  im  Auge 
nig  wie  in  den  letzteren  scheut  er  siel 
die  Gebrechen  der  eigenen  Kirche  ins 
haben,*'  sagt  er  S.  35,  „keinen  tttchtig 
geist  mehr;  die  Gemeinden  haben  ki 
Selbstbewusstsein*^«  Doch  wird  man 
dass  eben  der  Nachweis  der  christlich 
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anitalten  der  alten  Kirche,  sowie  die  Daritellung  de»,  was  ^ 
sur  Kegeneration  nothw endig  erforderlich  ist,  ihm  beaser  ge-«- 

liingen  sein  werde  als  die  doch   nicht  einmal   ganz   euphemi 

sirende  Vertheidigung  der  Indulgenzen  (von  welchen  er  die^ 
bei  einem  Jubiläum  stattfindenden,  aber  nicht  den  l'urtiun-. 
cula-Ablass  und  Aehnliches  in  Schutz  nimmt)*    So  ist  es  auch^» 

[R.] 

3.  A.  F.  C.  M  a  n  g  e  r  t  (Pfarrer  in  Oberf ranken) ,    IsS^ 
die  evangelisch-latherische  Kirche  eine  neue  Kirche  oder  di^ 
alle?  Aus  den  symbolischen  Büchern  dieser  Kirche  beantwor — 
teU    Stnttg.  (Belser)  184ö.    76  SS.  7  g6r« 

,ylst  denn  unsere  evangel.-lutherische  Kirche  wirklich  ein^a 
neue  Kirche,  in  der  es  vorwärts  drängt  zuniKticktrIttin  di^M 
alte,  rüniisch-kathulische  Kirche!  Oder  ist,  sip  die  alte.  Eine  ^ 
heilige,  apostolische,  katholiifrhe  Kirche,,  wie  s|e  in  den  erstens 
Zeiten  des  ersten  Jahrhunderts  dastand,  selig  machend  Alle  -r> 
die  ihie  wahrhaftigen  Glieder  waren,  aus  welcher  auszutretec—^ 
ein  kUcktritt    ist  zu  dem  Alten ,    das  vergan<^en  ist  uud  yer  ^. 

Sangen  sein  soll^*     Das  ist  die  Fra^e,    weli*he  diese  Schrirv 
en  impudenten  Ansprüchen    des  Katholicismus  gegenüber  be- 
antwortet, und  beantwortet,   den  letzten  Theil   bejahe/|d,  in 
so  treuer,  sachkundiger  Hinweisung  auf  das  hundertsttmmige 
Bekenntniss  unserer   Symbole    zu    der  ganzen  wahrhaft    und 
rein  geschichtlichen  Gestalt  der  alten  Kirche,  auf  Grund  lau- 
tersten Kespects  vor  einer  wahren   rein   kirchlichen  Ueberlie- 
ferung,   dass  wenige  Schriften  gleich  geeignet  sein  mögen,  das 
alt-  und  ücht  -  kirchliche  Bewusstsein  uunrer  Protestanten  zu 
beleben  und  zu  kräftigen  ,  als  vorliegende ,  wenn   gleich  sie 
immerhin  das  Gewicht   ihrer   Kesultate   nicht  durch  Anmuth 
der  Wege  zu  ihnen  zu  fördern  verstehen  mag.  [G.] 

XIII.  Apologetik  und  Polemik. 

1.  Die  katholische  Wahrheit.  Worte  des  Friedens  und  der 
Wiederversöhnung  au  gottesfürchtige  protestantische  Christen 
Ton  Ludolph  t«  Beckedorff.  2te  Aufl.  1— 3s  Wort.  Re- . 
gensbnrg  (Manz)  1844.    41  Bogen.  8.  3  Rthlr. 

So  schmerzlich  es  dem  verehrten  Verf.  von  seinem  Stand- 
punkt aus,  obwohl  die  Liebe  ihn  drängt,  an  uns  zu  reden, 
die  er  als  Feinde  der  wahren  Kirche  und  Häretiker  betrach- 
tet, so  schmerzlich  ist  es  uns  gewesen ,  einen  so  edlen  Geist 
als  einen  Abtrünnigen  von  seiner  Väter  Glauben  zu  sehen, 
lim  so  tiefer  hat  uns  dies  geschmerzt,  je  bedeutsamer  die 
Anerkennung  ist,  womit  diese  Schritt  sich  öllnet,  dass  der 
allgemein  christliche  Glaube  im  Protestantismus  unversehrt 
erhalten  sei.  Von  diesem  Standpunkte' au«  hätte  er  historisch 
Licht  erhalten  können;  dass  er  es  nicht  erhalten  hat,  ruht 
nicht  etwa  blos  auf  einer  mangelhaften  Geschichtsforschung 
(die  allerdings  in  diesem  Buche  sich  kund  giebt),  sondern 
vornehmlich  auf  einer  Keilie  von  Fehlschlüssen,  wovon  einer 
an  dem  andern  hängt»  Die  Enden  derselben  wollen  wir  iu 
Folgendem   zusammen  fassen.      Die   wahre   Kirche   niusa  sich 
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durch  Zweierlei  legitimiren ,  einmal  di 
keit,  dann  aber  die  (*r\veisliche  UrR{ 
Glaubens.  Weist  die  Kirche  das  Let: 
die  dazu  führen  (das  Schriftprincip  ah 
von  sich  ab,  oder  beklimpft  sie  sogar 
Krsteren,  wie  die  römische  Kirche,  df 
die  wahre  Kirche.  Das  Infallible  der  I 
ihrem  minitterium  überhaupt  (so  wenig 
ner  Kraft -dieses  sich  ein  solches  arrogi 
allein  in  dem  treu  erhaltenen  Wort  und 
Sacramenteu.  Setzt  man,  wie  die  rum 
fallibilität  als  eine  generative  gleicl 
der  Kacramente,  so  gewinnt  man  statt  < 
heit  nur  eine  abstracto  und  ausser 
Kirche  in  ihrem  Wesen  gekränkt.  B* 
auf  diese  äussere  Einheit  als  eine  wesi 
man  mit  dem  Verf  darauf,  „dass  übera 
Erden  sind,  da  stimmen  sie  in  allen  Sti 
katholischen  Kirche"  (1 ,  33)  —  eine  B€ 
nur  den  Moder  kanonisirt  —  dann  pres 
Leben  aus  dem  Leibe.  Die  Kirche  kai 
gal-antireu  als  die  rechte  Handlung  des 
cramente,  das  Gebet  und  die  Fürbitte; 
die  römische  Kirche,  mehr,  dann  setzt 
den  Stuhl  des  Herrn;   die  Kirche  ist   ii 

getrolTen,  ja  tödtlich  verwundet.     Wir 
ieae  drei  Sätze,  entwickelt,  im  Stand< 
Mal  drei  von  Büchern,    wie  die  vorlieg 
dem  Tone  und  der  Gesinnung  nach ,   zi 
gehören ,  über  den  Haufen  zu  werfen. 

2.  Dr.  Aloys  Merz,  Systematische 
Staaten   fon  der  Wahrheit  der  kalholischi 
zeugen.    Neu  bearbeitet*   I — !!•  Theil. 
1844  32  Bogen.  8.    1  Rtblr.  16  gGr. 

Dies  der  Umschlag-Titel;  die  Haup 
zelnen  Theils,  welche  das  Kueh  als  eil 
ses  als  unsystematisches,  als  ein  wild« 
streitig  in  der  nichtachtenden  Weise  des 
gehalten,  charakterisiren :  „Der  christl 
Wahrheit,  oder  der  Katholicismus.  Eii 
belehrung  von  einem  Protestanten^'  —  „1 
in  seiner  Verirrung,  oder  der  Protestar 
derSelbsterkenntniss  von  u.s.  w.'*  Es  ist 
YernÜnftiger  Mensch  meinen  kann,  durch 
welche  allerdings  das  Wesen  dieser  gana 
uud  durch  völliges  Absehen  von  aller 
Wahrheit  irgend  Etwas  für  das  zu  ge 
mal  in  sein  Herz  geschlossen  hat.  Dies 
Verfahren  (das  den  Verf.,  der  sich  nocl 
ten  giebt,  zu  der  Behauptung  treibt:  , 
Mensch  in  seiner  Wahrheit  ausdrückt, 
und  der  Glaube  des  Katholicismus  abap 
spricht  auch  vollkommen  Anfang  und  E 

Zeiuchr,/.  d.  ge«,  luth.  Theol.  u,  Kirche  I. 
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geschichilicke   Schliistel  zu  denselben,  wo  ea  nne  gleich  H 
aclunersen  niuts,  dass  der  Verf.  einen  seiner  früheren  cliris^ 
liehen  Lelirer  (jedenfalls    in   Tübingen)  mil  Inipietät  belis 
deiky  als  dass  er  zuletzt   durcli   das   Gegenstück  eines  Ter 
soffenen  ehemaligen  Bruders  Studio  sich  und   seinen  Katliul 
cisnius  echautKren   niuss.    So  ein    revenant-bon   (freilich   nie' 
dem  Wortsinne  nach)  ist  dieses  Buch.  [R.] 

3.  Bacber  und  Menschen  ausserhalb  und  innerhalb  d 
Kirche.    Katholische  und  protestantische  Stimmen  zum  Zwecl 
gegenseiü^r  Verständigung   und   Einigung  im   Wissen    u 
Glauben.  I— II.  Theil.    Kegensburg  (Manzj  1844.  45}  Böge 
8.  2  Kthlr.  4  gGn 

Auf  einer  zwiefachen,  gleich  sehwächlichen  und  ungesund« 
Betrachtung  ruht  dies  ganze,  angeblich  von  einem  ProtesUintei 
der  Pnitestant  bleihen  will,  zusammengestöppelte  und  zusanmei 
geflickte  Werk,  das  die  Union  der  römischen  und  evangelischer ss 
Kirche  auf  dem  iirundedes  heidersHtigen  Bedürfnisses  oder  der" 
UnvollendethHt heider  als  Zweck  aufstellt:  nämlich  zuerst  ati/^ 
der  Annahme  einer  früher  (von  Fr.  Patricius,  Kug.  8teii. 
chius  u.  A.)  sogenannten    pkiloMophia  perennitf   welche  Fhi* 
loNOphie  und  Christenthum ,    weil  sie  den  Menschen  in  seiner 
Totalität  fasne,    unfehlbar    verschmelzen     werde;  und   dann 
auf  der  Meinung,  der  Katholicismus  sei  eigentlich  zum  Wach« 
ter  und  Hüter  des  Positiven  bestellt,  während  der  Protestaa- 
tismus,   gnostisch  sich  abmühend ,    auf  aberratischen  Bahnen 
dennoch  gewissenhaft  dem  Xiele  nachstrebe.     Wie  w^eit  volle 
Khrlirhkeit  in  dieser  Ansicht  liege,  können  wir  natürlich  nicht 
bemessen,  wohl  aber  aufs  bestimmteste  versichern,   dnsa  die 
Kräfte,  die  der   Verf.  zur  Krreichung  des  Zwecks  in  Anwen- 
dung bringt»  ebenso  ungenügend,  als  der  ganze  von  ihm  ver- 
folgte l^lan  locker  und  selbst-destructiv  ist.    Mit  einer  blosse« 
Compilation  will    er,    was  eine  grössere  Arbeit  ist    als  die 
zwölf  des    Herakles,   zu    Stande  bringen.     Was   er  in   diesen 
beiden  Bänden  zur  Selbst -Schilderung  und  Sei bs^  Apologie  des 
Katholicismus  vorbringt  (zwei  andere  sollen  ebenso  den  Pro- 
testantismus behandeln,  und  ein  letzter,  fünfter,  das  Uniuna- 
system  des  Verfassers)  heütehen,  aussereiner  zwischen  Schlag- 
lichtern des  Wahren  und  Falschen   schwebenden   Abhandlung 
„über  das  katholische  und  protestantische  Predigtamt  im  Lichte 
des  Uvangeliums**  aus  etwa  10  Kogen   Kxcerpten  aus  „Moli- 
tors Philosophie  und  Geschichte'*,  aus  einer  durch  beide  Bän- 
de hindurchluufenden  epiiomatorischen  Bearbeitung  des  engli- 
schen   kathcdischen    Tendenz-Komans   „Geraldine",   aus  sehr 
dürftigen  Zügen  „aus  dem  Leben  erweckter  katholischer  Chri- 
stinneu*' (wobei    die  stigniatisirte    Nonne  von     Dülmen    und 
Brentano's  Kuch   über  sie  das   Beste  hergegeben   hat),   aus 
einer,  allenfalls    dankenswertben ,   Zusammenstellung  einiger 
der  spätesten  Gedichte    A.    Krentanu's,  endlich   aus   einer 
sehr  despectirlichen    und   eben    so  oberflächlichen  Kritik  von 
Nik.  ijenau's  „Albigensern*'.  [R.] 

4*    Beleuchtung    der  Vorurthelle  wider  die  katholische 
Kirche,   von  einem  protestantischen  Laien  Zürichs.     I  Bd. 
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1.  2.  Abtheilang  und  11.  Bd.  2.  Abtheil. 
Terb.  Aufl.  Lazern  (Räber)  1843.  44.  8.  D 

Ein  jeauitischer  Plagiarius,  der  mit  prc 
nach  jetzt  wieder  aufgenommener  Weise, 
ner  Interesse  kfimpft.  Ob  aber  kämpft?  I 
Er  wiederkäut  bius  das  tausendmal  tu 
Brenner  u.  a*'  römischen  Controvemia 
Zeit  auf  die  fabrikmässigste  Weise  Zusan 
Taktik  ist  nämlich  eine  auf  dem  W 
denarligste  aufraffende,  aus  Fetzen  aus 
daa  so  ausstalfirte  Püppchen  mit  dem  N 
mus'<  brandmarkende.  Es  muss  aber  imn 
dabei  sein,  der  mit  seinem  Stabe,  wie  d 
ihre  Leinewand,  hinzeigt  und  fteissig  ausi 
ein  Schaudbild/'  Einige  Auszüge  aus  Ti 
li's  Treiben  und  Wesen ,  die  allerdings 
Schweizerischen  Geschichtsschreibern  de 
tuscht  sein  mögen,  ist  yielleicht  das  BesI 
Doch  ist  auch  Tschu  di  mit  Kritik  zu  i 


5.    Glauben  oder  Nichtglanben  ?    Wai 
cke  nnd  Gesellschaft?  Nach  den  französisc 
Ton  F.  Ton  F***.     Stuttgart  (Hallberger) 
U.  8.  1  BtUr.  6  gGr. 

Ein  gewöhnliches  apologetisches  Fahr 
des    modernen  Französischen  Katholicism 
Kraft,      ohne     Geist     und    Leben     — 
in    ähnlichen    Fabrikaten,     der   forcirtet 
Tiefe,  der  Erkenntniss  selbst,    auch  von 
ausgesehen,  die  Richtigkeit  (so  wird  die 
stellt  als  eine  Dreiheit  göttlicher,  ins   l 
iK^icketnden,  Eigenschaften,   nämlich  des  ^ 
der  Liebe  I),    und    der  Polemik    alle   wah 
Selbst  die  scheinbar  eigenthümlichen  Gede 
Ketzerei  neben  dem  christlichen  Glauben 
eine  Aenderung  in  der  Offenbarung  nicht 
Dicl|t  zur  Welt  ausgeboren  t  sind   förmlicl 
Praxis  der  schlechtesten    römischem  Apolc 
mal   ihren   faulen  Traditionsbegriff  und 
faasung  der  l^ehre  von  der  Kechtfertigunj 
ist  hier  Tollständig  reproducirt.    Dazu  kc 
Uebersetaung  höchst  mittelmässig,  oft  uc 


6.  Das  Concil  zu  Markt-Boraa  in  Seh 
14«  Jannar  1844.     Oder:  der  schlesische 
Gegner^  der  Fast  Handel    Von  Steph.  & 
in  Ratibor).  Gleiwitz  (Landsberger)  1844.  t 

Dass  das  Christenthum  des  Fast.  I 
laues,  unsymbolisches  und  unkirchliches, 
fiihrung  unfertiges  seil  stand  zu  glauben,  < 


]£E  Bibliographie  der  denHehen  theoi.  Lilerator. 

liflche  Caplan  dies  durch  allerdinga  schlagende  Stellen  ins 
Licht  gestellt  hätte.  Die  Polemili  wird  hier  Icatholischer- 
seita  im  Gegentheil  nicht  unfertig  geübt,  während  dem  Zeug- 
nisse als  solchem  der  doppelte  Fehler  anklebt,  der  in  fast  al- 
len römischen  Controversen  der  Neuzeit  sichtbar  ist',  einmal 
dass  alles  allgemein  Christliche  ohne  Bedenken  dem  Komi- 
schen Katholicismus  als  Particular-läigenthum  zugesprochen, 
Und  dann,  dass  auch  die  schreiendsten  Missbräuche  als  natür- 
liche Kntwickelungen  (nicht  einmal  als  Krankheitsfurm)  in 
Schutz  genommen  werden»  Je  reicher  das  Erste  ausgebeutet 
wird  Im  Kampfe  gegen  die  unsvmbolische  Union,  desto  be- 
hender wird  das  Zweite  verdeckt.  [R.] 

7.  Chetiely  Römling  und  Pfarrer,  Mailhäi  oder  das 
Falksche  I«h  der  Liebe  und  seine  Wahlyerwandten.  Neisse 
(Burckhardt)  1845.  122  SS.  10  g6r. 

Eine  giftige  und  fanatische  Capucinade  gegen  den  Prote» 
stantismus,  der  freilich  in  den  schlesischen  Radicalen,  dem 
Proplieten  und  Consorten,  eine  Gestalt  angenommen  hat^  dass 
es  Katholiken  leicht  werden  muss,  sie  in  ihrer  Nacktheit  und 
widerchristlichen  Blosse  Torzumalen ,  obgleich  dies  in  Tor- 
liegender  Schrift  doch  keineswegs  mit  so  tüchtigem  Pinsel, 
oder  vielmehr  so  kräftigen  Waffen  geschieht »  als  der  wohl 
Pseudonyme  Verfasser  sich  einbildet.  [G»] 

8.  Die  letzten  Hermcsianer.  Herausgegeben  Ton  Herrn. 
Jos.  Stupp  (AdTocat  beim  (ierichtshofe  in  KOln).  2.  Heft. 
Licht  und  Schatten.  Siegen  und  Wiesbaden  (Friedrich)  1844. 
4  Bogen.  8.  6  gtir. 

Als  ein  recht  ergötzliches  Beispiel,  wie  die  Bonn'schen 
und  Kölnischen  Ultramontanen ,  welche  das  bekannte  Breve 
des  Papstes  gegen  die  llermes'schen  Schriften  um  jeden  Preis 
aufrecht  erhalten  wollen,  verdient  die  von  dem  biedern  Stupp 
hier,  nebst  vielem  Andern,  in  nothwendiger  Selbstabwehr  Dar- 
gereichten, zum  Besten  gegebene  Erklärung  des  in  jenem 
Breve  von  G;  Hermes  gebrauchten  Ausdrucks:  evanuii  «• 
rofifiiaiionihu»  $uu  (KÖm.  1,  21).  fis soll  nämlich  nach  jenen  aus- 
bündigen  Exegeten  heissen:  „Er  vertiefte  sich  in  seinen  Ge- 
danken". Das  politische  \\  esen  und  Treiben  neben  dem  Schein 
der  Erhaltung  des  Heiligthums  muss  doch  immer  bei  Rom 
wieder  zum  Vorschein  kommen;  und  in  dieser  Beziehung  sind 
solche  Streitschriften  wie  die  vorliegende,  womit  der  Verf. 
seine  vielgelesenen  „letzten  Hermesiaaer"  vertheidigt»  nichl 
ohne  Interesse.  [R.] 

9.  Zweites  offenes  Bedenken,  die  Kniebeagungsfrage,  ins- 
besondere die  neueste  Enlschliessung  Tom  3.  Not.  1844  be- 
treffend. Mit  Beilagen.  Bairculh  (Buchner)  1845.  2  Bogen. 
8.  4  gGr. 

Eine  unparthelische  Beurtheilung  der  genannten  höchsten 
Resolution  vom  edlen  und  freisinnigen  Grafen  v.  Giech,  dem 
Verf»  der  Schrift:  „Die    Kniebeugung   der  Protestanten   Vor 
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dem  8ancii88imum*^  (Ulm  1841)  —  w 
uhne  Schminke,  aber  desshalb  freilic 
um  80  anerträglicher.  Die  letzte  Hias 
har-eine  schlechte  Verhüllung  der  aug< 
heil. 

10.  Randglossen  eines  Protestanten 
Hofr.  Fr.  Thiersch  Aber  Protestanlisn 
Aogsb.  (Wolff;  1844;  1|  Bogen.  8.  2  gt 

Das  Hauptargunient  dieses  Protesta 
als  Soldat  keinen  freien  Willen,  keim 
er  das  gehorsame,  willenlose  Werkzeu 
sel^,  zeigt  hinlänglich,  von  \vt;lchem  8c 
Das  Ganze  iväre  nur  als  eineSatyre  au 
Kniebeugungssaiche  zu  brauchen  ^  dies 
der  es  ernstlich  meint,  nicht  beabsicht 

11.  J.  Gzerski,  Rechtfertigung  me. 
römiscben  Hofkirche.  Bromb.  (Leyit)  184 

Was  wir  oben  bei  Anzeige  des  Schneidei 
nisses  aussprachen,  das  erhärtet  sich  sc 
namentlich  durch  vorl fegende  Rechtfertig 
ae  Schneidemühler  Bewegung  ausgeht, 
und  kräftig  bewegt  von  manchen  Wahrh 
Gegensatz  gegen  das  römische  Papstthi 
weguns^  und  dieser  Gegensatz  nicht  vo\ 
tralpunkte  ausgeht  ^  so  wird  er  immer 
Nesativität  verfallen,  bis  rielleicht  dere 
und  in  dem  Haufen  seiner  Mitschreier 
Grunde  liegende  positiv  Wahre  reagirt 
demüthig  einer  wahrhaft  evangelischen 


12.  Wunderthäter  und  Al)lasskrämc 
dert.  Eine  Paralicle  des  16.  und  19.  Ja 
rakteristik  der  Gegenwart  Veranlasst 
nach  Trier,  ihre  Förderer  undGegner^  in 
Schrift:  „Herr  Johannes  Ronge,  der 
ster  und  die  schiechte  Presse.'^  Wesel  (I 
8  gGr. 

Der  ungenannte  Verfasser,    in  der 
dao  ultramontanen  und  pietistischeu  Du 
BQ'  erliegen,  schleudert  hier  denselben  e 
dalösen    und   nicht   scandalösen    Geschi 
ans  der  katholischen   Kirche    (die    prui 
nächst'  zum   Conterfei    sitzen),    vollgesi 
gegen.  —  Ach  bedächten  doch  alle  die 
Vergötterer  eines  Johannes  Kunge, 
zu  werden,  bereits  so  völlig  hinter  ifa 

13 — 16  In  der  Sache  des  reinen  Protestantia 
freunde  I  und    insbesondere     gegen    d( 
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Letxteren,  den  Könif?  Ton  Anderbeck,  sind  neuerlich  wieder 
4  Schriften  erschienen,  die  Iceineswegs  blos  persönliche  Be- 
riehung  haben,  sondern  neben  persönlichen  Abwehren,  wie  sie 
der  Anderbecicer  provocirt  hatte»  jede  in  yerschiedener  Art 
und  Form  so  viel  sachlich  Tüchtiges  und  Treffliches  sagen^ 
dass  wir  sie  namentlich  den  Kreisen',  in  welchen  die  Evan- 
gel  Kirchenzeitung  nicht  gelesen  wird,  angelegentlichst  em- 
pfehlen müssen ,  mit  aufrichtigem  Dank  gegen  den  Verleger, 
der  so  unermüdet  und  uneigennützig  Volluschriften  in  diesem 
Kampfe  fördert.    Es  sind  : 

13.  A.  R.  Find  ei  8  (Pred.  zu  Gross-Salze),  lieber  die 
OeselischafI  der  protestantiscben  Freunde  und  ibre  Gmnd- 
8&tze.  Offenes  Sendschreiben  an  den  Hrn.  Pastor  Üblich  in 
Pönimelte.  Magdeb.  (Falckenberg)  1844.  4  gGr.  63  SS. 

Der  Verfasser  hat,  um  Torzugsweise  die  Sache  im  Auge 
zu  behalten  ,  sich  treffend  an  üblich,  das  Haupt  der  Licht- 
freunde  (den  „Feldherrn**,  die  „Königin*^  statt  an  den  Schacb- 
König)  gewandt.  Nun  wird  sichs  zeigen,  ob  wirklich  der 
Getroffene  seinen  Mann  stehen  kann« 

14.  H.  A.  Pistorius,  Wissenscbafll.  Armnlhszeogniss  des 
nnlulber.  Pastors  KOnig,  des  Vorkämpfers  der protest  Freunde 
zn  Kötben,  ausgefertigt  Ton  ibm  selbst.  Gründlicb  und  mit 
einigem  Humor  bestätigt  Ton  Pistorius.  Nebst  einer 
Beilage:  Dr.  Harniscb gegen  König.  Magdeburg  (Fid- 
ckenberg)   1844.  6  gGr.  86  SS. 

15.  (Müller)  „Sanlus  schnaubt  noch,''  oder  er  setzt  sei- 
nen „rechten  Standpunkt^  fort  Eine  geistl.  Bf edicin  wider  den 
Vernunft-Koller.  Zweite  etwas  yerstarkte  Dosis.  Magdeb. 
(Falckenb.)  1844.  57  SS.  4  gGr. 

und  16.  O.  H.Wegener(Conrector  zuNeubaldensleben), 
Brief  an  den  Pastor  König  über  das  zweite  Heft  seines  recbten 
Standpunkts.  Ein  ruhiges  Wort  (ür'die  Schrift  (d.  L  die 
beil.  Schrift)  mit  ganz  bescbeidentlicb  gegeb.  Winken  für 
Königs  fernere  Schriftsteller.  Tbfttigk.  Magdeb.  (Falck«)  1844 
46  SS.  4  gGr.  [6.] 

17,  Die  Frage:  Wer  ist  Protestant?  mit  Bezug  anf  die 
neuesten  Streitschriften  yon  Pistorius  und  Müller  gogäl.KO- 
lig  beantwortet  2te  Aufl.  Halberstedt  (Lindequist).  1845.  16 
SS.  2  gGr. 

Auf  die  Prag;et  Wer  ist  Protestant!  antwortet  diese  ganz 
and  gar  bedeutungslose  Schrifl  einfadi  und  eini^ltisTlch  i 
Nur  der  rulg&re  Rationalist  „Wie  fern  von  den  GrundMtsea 
des  Protestantismus  seid  Ihr  Verächter  des  Vernunft!  Ihr 
erhebt  ein  Gesehrei,  wenn  von  Beseitigung  der  ökumeni* 
sehen  Symbole  die  Rede  ist.    Habt  Ihr  Tergesaen»  dass  diese 
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Symbole  unbiblisch  sind  und  nur  durch  Anerkennung  der  Ke- 
formatoren  zu  Symbolen  unserer  Kirche  gestempelt  wurden!'^ 
Sulcli  exquisite  Weisheit  nird  hier  geboten.  Wie  sollte  die 
prenssische  l'rovinz  Sachsen  nicht  eine  Auflage  auf  die  andere 
zeitigen !  *)  [G.] 

18.  Der  christlicbe  Rationalist«  Eiu  Wort  zur  Ver- 
stäDdigani^  an  gebildete  Christen.  Magdeburg  (Greatz)  1844. 
20  8S. 

In  eben  so  grosser  Einfachheit,  als  Naivität,  oder  wenn  man 
ivili  Binfaity  ais  Duuinidreistigkeit,  wird  hier  nachgewiesen, 
die  Rationalisten  seien  mit  nichtnn  Ungliiuhige,  sondern  Tiei- 
mehr  die,  die  allein  das  Christenthumvernunftgemässauffassten, 
die  die  ganze  volle  Wahrheit  der  chriHtlicIien  Offenbarung 
glaubten,  mit  alleiniger  Ausnahme  menst'hlicher  Zusätze,  und 
die  vor  Allen  Anspruch  hätten  auf  den  Namen  achter  Prote- 
stanten. So  unglaublich  das  klingt,  die  preussische  Proyinz 
Sachsen  glaubt's  gewiss.  Nur  ein  andersgesinnter  Leser  niei- 
Bes  Exemplars  des  Schriftchens  hat  bei  der  Frage:  y,Was  ist 
ein  christlicher  Rationalist  f'  einige  Bi beistellen  ad  marginem 
notirty  die  die  Frage  etwas  anders  beantworten,  als  unser 
Lichtfreund,  aber  so  eigentliiimlich  und  zugleich  treffend,  dass 
ifrir  sie  hier  bemerken  wollen,  um  zugleich  dadurch  unsern 
Dank  auszudrücken  für  jene  und  diese  Gabe.  ISs  sind  die 
Stelleu  Mich.  2,  11 }  Uos.  13,  3— 12)  Judä  13  i  2  Petr.  2,  1—2 

[G.J 

19.  A.  Schutte,  Kurze  Charakteristik  der  parlanien- 
tariicken  Beredtsamkeit  Uhlicb's,  Pastors  za  Fdnimelte. 
Ualberstadt  (Lindeqnist)   I84ö.  16  SS.  2  gGr. 

Eine  ekelhafte  Apotheose  des  bekannten  Chefs  der  Licht- 
freunde in  der  preussischen  Provinz  Sachsen,  in  dem  nun  ein- 
mal ihr  Christus  incorporirt  sein  soll.  [G,] 

*)   Um  nicht  alle   einzelnen,  mehr  oder    minder  bedeutungs- 
losen, kleinen  Lichtschriften,  die  bei  obiger  Vitrlugshandlungjetzt 
erscheinen,  einzeln  anzuzeigen,  erlaubt   sich    der  Unterzeichnete 
nur  an  diesem  Orte   in  Beziehung   auf  Kine   eine   beiläufige   Er- 
klärung.  Ur«  Pastor  Opitz,  der  Verfasser  einer  jener  Schriften, 
beseicnnet  mich   darin  wiederholt  als  „den  Anheber  des  Streits'*, 
nämlich   des   Gott  Lob  jetzt  einigermaassen  in    Fluss   gebrachten 
Streites  der  Kirche  in   Preussen    gegen   die   laicht  freunde.      Ich 
könate  mir  kaum  einen  grösseren  Ruhm  denken,  als  diesen,  muss 
demelfiov-  aber  doch  aufs  bestimmteste  bescheidentlich  von   mir 
ablobflM^'  luan  mGsste  denn  „Anheber'<  den  Wächter,  der  bei  rer- 
Übteili  lüube  weckt,  den  Thürmer,  der  bei  ausgebruchener  Feuers- 
bninst  Sturm   läutet ,    zu   nennen   für  gut    finden.    Eine  andere 
£hre   als  die  des  Weckens  und  Sturmläutens   gebührt  mir   nicht; 
^er  diese  aber,  ob  auch  übertrieben,  mir  beilegte,  soll  mich  nicht 
geschimpft    haben,  selbst  wenn   er  auch  fort  und  fort  die  so  ent- 
aetBlidi  „gehässige     Insinuation"  .Ton   der  Corpulenz  der  Corpu- 
lenten  —  dem  namenlosen  Crimen   (s.  diese  Zeitschr.  1844  II.  3. 
S.  Id9  und  U*  4*  S.  198)  —  Immer  neu  aufzuwärmen  beliebte. 

[G.] 
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20.  Liebesbetheuernngen  rechtglfiubiger  Seelen«  Antwort 
auf  das  wider  den  P.  UhUch  gerichtete  offene  Sendschreiben 
des  Fred.  Findeis  über  die  Gesellsch.  der  proteat  Freunde. 
Von  einem  ,,Namenlosen.''  Lpz.  1845  (Engelmann).  36  SS. 
4  g6r. 

Die  tüchtiee  Schrift  von  Findeis  empfSngt  hier  eine  Ant- 
wort ganz  vulgär-rationaliatischer  Färbung,  die  in  der  Elen- 
digkeit ihrer  Argumente,  wie  in  der  miserabelsten  UnwQrdig- 
keit  ihres  witzig  sein  sollenden  Tones  ein  so  schlagendes 
Zeugniss  für  die  Beschaffenheit  der  s.  g.  protestantischen 
Freunde  ablegt,  wie  es  der  Bekämpfte  selbst  nimmermehr  zu 
geben  vermocht  haben  würde«  Doch  provocirt  dieselbe  Ge- 
^      l^enrede,  und  sie  wird  hoffentlich  erfolgen.  [G.l 

21  Ob  Schrift?  Ob  Geist?  Ein  Comitat  ffir  die  ,,Dach- 
predigf'  des  Herrn  Pf.  Wislicenos  in  Halle.  VonDr.H.E. 
F.  Gnericke.  Halle  (Mühhnanu)  1845.  1}  Bogen.  8.  3Ngr. 

Die  Plänkeleien  des  antichristlichen  Rationalismus  Ter- 
wandeln  sich  jetzt  zu  einem  offenen  Kriege,  die  8öldlingn 
desselben  recrutiren  sich  aus  der  Hefe  des  Volks  und  treten 
trotzig,  wie  der  Ff.  Wislicenus  in  der  betitelten  Schrift, 
welcher  das  Comitat  gegeben  ist,  mit  der  Frage  auf:  f>Wer 
ist,  der  uns  sollt'  meistern.'*  Denn  das  Kirchenregiment-  ver- 
achten sie  so  supercilios  wie  die  Kirche,  ihr  Zeugniss  und  die 
heil.  Schrift  selbst.  Jn  der  That,  es  musste  zu  dieser  firniedrigung 
der  Kirche  kommen,  damit  es  offen  und  klar  vorliege  aller 
Welt,  daat  jene  Ton  uns  ausgegangen  sind,  weil  sie  nicht  tob 
uns  waren.  Der  Herr  wird  das  Uebrige  walten;  wir  aber 
können ,  dürfen  ihm  nicht  vorgreifen.  Nur  Zeugniss  müssen 
wir  bei  jedem  Schritt  ablegen.  Und  das  hat  Prof.  Guericke 
tapfer  -  christlich ,  edel  -  männlich  und  wahrhaft  deutsch  von 
Anfang  dieser  letzten  Phase  des  Streits »  sowie  zuletzt  in 
obiger  Broschüre  gethan  —  tn  einer  Weise  gethan,  so  dans 
er  gewiss  sein  kann,  das«  die  Kirche  mit  ihm  zeugt  und  betet 
^     und  k&mpft  [R.] 

Xiy,  D  o  g  m  a  ti  k. 

1.  Organen  des  Christenüinms  in  seinem  dreifachen  Ver- 
halten  znr  Philosophie ,  Dogmatik  und  Kirche.  Stattgart 
(Rojnmelsbacher)  1846.  27  Bogen.  8.  1  Rthlr.  10  gjBr, 

Entweder  ist  dies  Buch  von  Eschenmayer  geiehrfAen, 
oder  von  einem  Elisa,  der  seinen  Mantel  bekommen 'ha^ 'denn 
ganz  dieselben  Sfitze,  wovon  dieser  Verfasser  in  seiner  Schrift 
.  „Die  Philosophie  in  ihrem  Uebergange  zur  Nichtphiloso^hie*' 
(180^)  ausging,  und  die  er  dann  später  in  seiner  „Religions- 
philosophie "  (10)8  —  24) ,  sowie  in  seinem  „  System  der 
Moralphilosophie'*  (1818)  entwickelte,  kehren  hier  mit  einigen 
Modificationen  zurück,  die  spätere  psychologische,  w^ahreund 
vielleicht  auch  ein^^ebfldete,  Wahrnehmungen  und  eine  fort- 
gesetzte redliche  Schriftforschung,   doch  ohne  das  Licht  der 
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Kirche  y  herbeig;eführt  haben.  Wir  haben  es  also  nicht  so- 
wohl mit  dipseni  Buche,  das  nur  ein  Glied  in  der  Betrachtung 
des  Verf. 's  ist,  als  vielmehr  mit  dem  Bschenmay ersehen  Systeme 
überhaupt  zu  thun.  Und  da  will  es  uns  nun  bedünken ,  dass 
der  Verf.  zwar  die  Transcendenz  des  Glaubens  in  gewisser 
Hinsicht  (ne^rativ)  nachgewiesen  hat,  während  das  positive 
Wesen  des  Glaubens,  wodurch  derselbe  nicht  blos  psychisches 
Vermögen  und  nicht  eine  Fortsetzung  der  Gesammtheit  der- 
selben (wenn  auch  in  -jenseitiger  Keihe),  sondern  eine  Gottes- 
kraft und  Gabe  ist,  die  mit  dem  neuen  Leben  erweckt  wird, 
leer  ausgeht.  Das  Zweite,  noch  Gebrechlichere  in  diesem 
System  ist  die  vermuthlich  erst  in  dieser  Schrift  durchgebildete 
«ider  klar  ausgesprochene  Annahme,. dass  die  Theologie,  die 
auf  dem  Grunde  der  Offenbarung  ruht,  nicht  schlichten  könne  den 
Streit  zwischen  Wissen  und  Glauben,  Immanenz  und  Trans- 
cendenz, sondern  dass  eine  positive  Philosophie  (so 
nennt  er  jetzt  die  Nicht -Philosophie)  dazu  kommen  müsse. 
Kigenthumlich  ist  es  nun,  dass,  wie  kschenmayer  schon  1803 
mit  Schein  ng  sich  begegnete,  so  jetzt  wieder  nach  40 
Jahren,  und,  >%ie  er  meint,  viel  inniger  als  damals.  Nega- 
tiye,  blos  logische  Philosophie  ist  ihm  im  Gegensatze  da- 
zu das  Hegeische  System.  Uebrigens  sind  einige  seiner  Urtheile 
Über  das  letztere,  wenn  auch  im  Ausdrucke  herb,  treffend  und 
wahr,^  obwohl  er  allerdings  zu  weit  gegangen  ist,  wenn  er 
diese  üuanien»  »apientia  in  Bausch  und  Bogen  zur  „Sünde 
wider  den  heiligen  Geist*'  stempelt,  sowie  er  überhaupt  von 
dieser  Sünde  keinen  theologisch- wahren  Begriff  hat.  Dies 
hängt  zusammen  mit  Anfang,  Mitte  und  Ende  des  Buchs,  wel- 
ches, mirabile  dictUy  die  Geschichte  Francesco  Spieras 
ist  —  allerdings  ein  Gottesgericht,  aber  ob  zu  einer  solchen 
weitgreifenden  Entscheidung,  wie  der  Verf.  will,  fähig,  bleibt 
doch  wohl  dahingestellt.  Uebrigens  kommen  die  alten ,  oft 
bemerkten  Vorzüge  und  Fehler  in  den  Eschen  mayerscheu 
Schriften  hier  wieder  zum  Vorschein :  neben  unabhängigem, 
gesundem  Urtheile  wiederum  oft  ein  sehr  befangenes  (nament- 
lich das  Über  die  Dfimonischen,  wo  er  nun  bestimmt  wissen  will, 
das  Viele  ihren  Taufliund  formaliter  abgeschworen  und  sich 
dem  Teufel  verschrieben  haben;  S. 41)^  ferner  neben  manchen 
freien  Blicken  wiederum  manche  willkührliche  Constructionen, 
die  auf  den  ersten  Anblick  bestechen  können,  aber,  tiefer  geprüft, 
eine  grosse  Lockerheit  im  Denken  zeigen,  weiche  Einen  zum 
Systematiker  durchaus  unfähig  machen.  Damit  ist  nun  auch 
unser  Urtheil  über  dieses  „Organen",  das  die  tiefste  Grund- 
legung in  Anspruch  nimmt,  vollendet.  Einer  der  schönsten  und 
und  Vuhrsten  Einzelgedanken  im  Buche  ist  vielleicht  der,  dass 
dli  heilige  Schrift  allein  ein  jui  aeternum,  sacrum,  die  Tra- 
ditiilb'^;  hingegen  (traditione»  humanae)  ein  blosses /us  quaesi" 
itm^p  temporale  haben.  Was  aber  der  Verf.  weiter  daraus 
gegen  die  Autonomie  der  Kirche  folgert  (wobei  er  das  erstere 
Wort  premirt),  ist  unwahr.  Denn  die  Kirche  ruht  nicht  auf 
Traditionen,  sondern  sie  ist  empfangen  und  wird  erhalten  durch 
das  Wort  Gottes.  [R.] 

2«  Dr.   Carl    Daubs   philosophische   und  theologische 
Vorlesupgen,    herausgegeben  tou    Marheineke    und  Dil- 
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tenb erger.  7ter  Band*  Berlin  (Duncker  ft  Humblol) 
26  Bogen.  8.  2  Rhdr. 

Der  zweite  Theil  der  Dogmatik,  nämlich  die  Lehre  %^  on 
den  Eigenschaften  Gottes,  vom  Sohne  Gottes  und  tod  «^^r 
Schöpfung«  Zum  Schlüsse  die  Rede  bei  Marheineke*8  Doct  «^  ■-. 
promotion  1811  in classUchem, 'nervösem Latein.»  Der  gro^^^e 
Werth  dieser  reichen  Sammlung  und  namentlich  der  Tonieg- ari- 
den dogmatischen  Vorlesungen  besteht  darin,  das«  man  «:S«a8 
Werden  und  die  Motive  des  Systems  aufgedeckt  sieht.  E^^sr 
männliche,  kräftige  Geist  Daubs  verleugnet  sich  auch  Im  f  «sr 
nichts  man  wandert  gern  mit  dem  ernsten  Forscher,  der  v^aji 
eine  Passion  kennt:  die  Wahrheit*  Daher  sind  seine  Abfi^m-^i- 
gungen  aller  falsch  vermittelnden  Theorieen  auchj  centim«sjr- 
schwer«  [H«] 

3.  Huiierus  redivivus  oder  Dogmatik  der  eyangdiscsK- 
lotherischen  Kirche«  6te  yerb.  Aufl«  Lpz.  (Breitkopf  UMmd 
Härtel)  1845.  24  Bogen.  8.  1  Rthlr.  12  gtir. 

Das  bekannte  treffliche  Hülfsbuch  erscheint  in  der  Becym^' 
ten,  wie;in.der  vorhergehenden  fünften,  Auflage  ohne  wes«*»t- 
liehe  Veränderungen,  mit  nur  einzelnen  literarischen  Nac?  Vi- 
trägen*  Ohne  Zweifel  ist  der  zwiefache  Stoff,  den  es  darbe  Lit, 
das  sQgenannte  Neukirchliche  (was  freilich  vielmehr  ein  CJ  ai- 
kirchliches  ist)  und  das  Altkirchliche  ein  treffliches  Vehil^«l 
für  die  nothu endige  Akribie  und  Kritik,  zu  welcher  der  Th«s^ 
logie  Lernende  erzogen  werden  muss,  während  natürlich  cjlie 
Belebung  des  Stoffs  ganz  und  gar  abhängt  von  dem  Glaul>^B, 
der  indem  theolos^ischen Lehrer  lebt.  Auch  das  Li terar- Histo- 
rische ist  bekanntlich  in  einem  seltenen  Maasse  genau. 

[R.] 

4.  Hülfsbuch  für  denReligionsnnterrichl  auf  der  oberst^ca 
Lebrslnfe  der  Gymnasien.  Von  Dr.  Chr.  Di ed rieh.  Is^^ä 
Bds.  1.  Hälfte.  Halle  (Waisenhaus)  1844.  24^  Bogen.  ^ 
1  Rthlr.  12  gCr. 

Die  Auseinanderlegung  des  dogmatischen  Stoffes ,  sowics  ^ 
zu  einer  gewissen  Zeit  bearbeitet  ist,  für  so  tief  eingreifen  ^* 
Zwecke,  wie  den  vorliegenden  (den  höheren  Gymnasialun  <^^^][' 
rieht) ,  kann  auf  einmal  eino  Feuerprobe  sein  für  jene  B( 
beitungen  selbst  und  ein  Erweis  der  Kefahigung  und  wiss^ 
schaftlichen  Anregungsgabe,  des  Verfassers.  In  beider  U^ 
sieht  hat  uns  das  vorliegende  Werk  mehr  als  intorualrti  tjr 
zwar  weil  wir  darin  grosse  Liebe  zur  Sache,  grfindllehe  Po 
schung  und  meist  ein  unbefangenes  Urtheil  gefundw  habes 
Mit  Kecht  Ist  der  Verf.  stets  darauf  bedacht,  die  Wahrhelte 
den  jugendlichen  Gemüthern  anschaulich  zu  machen  $  der  Toi 
wird  desshalb  oft  apologetisch  warm,  ohne  dass  der  wiaseiischafu 
liehen  Klarheit  Btwas  vergeben  wird.  Besonders  zweckmäs- 
sig hat  der  Verf.  in  dieser  Hinsicht  seine  reiche  Kelesenheit 
in  unsern  Nationalschriftstellern  und  Überhaupt  die  grossen 
Zeugen  der  religiösen  Menschheit  benutzt.  Der  Charakter  der 
Dai'stellung  selbst  ist  nach  unserm  Urtheil  so  weit  akroama- 
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tisch,  als  überhaupt  die  wissenschaftliche  Vorstufe  durch  den 
Gymnasialunterricht  bezeichnet  ist«    Sollten  wir  etwa  Einzel- 
nes in,  diesem  wackern  Werke  herausheben ,  so  wäre  es  viel- 
leicht u«  A*  Folgendes:  dass  die  Annahme  des  Herzens  oder 
GemQths    als  CentralTermtigens  für   die  Religion  doch,   so- 
ivie  die  ganze  phychologische  Basirung,  schwerlich  zu  einem 
i^'isflenschaftlich  befriedigenden  Resultate  führt)  dass  die  Auf* 
fassung  des  Protestantismus,  als  ob  derselbe  im  Gegensatz  zum 
Katholicismus   nicht  das  Dogma  überhaupt,  sondern  eine  ge- 
"wisse  wirksame  Gotteskraft  (Rom.  1,  16)  annehme,  nicht  richtig 
Ist;   dass  die  Inspiration   der  Apostel   im  Ganzen  nicht   bloss 
als  eine  Accommodation  des  H.Geistes  an  die  Bedurfnisse  der 
Apostel  gefasst  werden   kann  —  da  die  avyiunaßaaig  nur  ein 
Tl*aieil  der  Gotteswirkun?  ist,*   wodurch   die   Inspiration    ver- 
mlttelt  — {  dass  die  Lehre   vom  Teufel   doch    in  ihrer  tiefen 
ethischen  Bedeutung  (wodurch  sie  allerdinss  fundamental  wird) 
nicht  aufgefasst  ist;  endlich  dass  die  Bedeutung  der  Beweise 
für  das  Dasein  Gottes  nicht  gewürdigt  ist;  denn  diese  besteht 
offenbar  in   dem  Erweise,  wie   das  uumitttelbar   Nöthigende 
(die  ngSlr^tg)  ebenso  ein  mittelbar  sich  selbst  Bewahrheiten- 
des in  allen  Erscheinungen  ist,  wenn  man  nach  dem  Grunde 
derselben  fragt.  —  Von  demselben  Verfasser  erschien  früher 
eio   eben   so   reich  ausgestattetes  Werk  :  „Hülfsbuch  für  den 
Keiigionsunterricht  in   den  untern  Gymnasialklassen.   2  Bde* 
Ualle  1841  — 42.«  [R.] 

5.  Die  Glauhenslehre  der  eyaDgelisch-reformirten  Kirche, 
Tfiestellt  und  aus  den  Quellen  belegt  t.  Dr.  Alex«Schwei- 
r.  Ir  Bd.  Zürich  (OreU  und  FüssU)  1844.  321  Bogen.  8. 
Elthlr. 

Es  sind  nun  seit  Stapfer  (Grundlegung  der  wahren  Re- 
ligion 1746  ff«  III)  und  Wyttenbach  (Teniamen  tkeoi.  dog- 
mttU  1747)  ein  gute  Reihe  von  Jahren  verflossen ,  und  die 
Triebkraft  der  reformirten  Dogmatik  ist  in  die  als  theolo- 
gische Neubildung  allgemein  betrachtete  Schleiermacher- 
sche  Schule  übergegangen.  Es  ist  mithin  ein  beachtenswerther 
Schritt,  der  hier  geschieht,  das  eigenthümlich  reformirte 
Lehrgebäude  rein  aus  seinen  Gründen  und  in  seinem  organi- 
schen Zusammenhange  darzustellen.  Denn  zwiefach  war  die 
Aufgabe  des  Verf.'s  (wie  er  selbst  wohl  erkannt  hat)  :  einmal 
einen  solchen  Grundtypus  aus  dem  vorhandenen  Confessisnellen 
aaszamitteln,  und  dann  das  ffewonnene  Resultat  wirklieh  or- 
nnlsch  zu  verarbeiten,  so  dass  die  eine  Bestimmung  nicht 
die-aadere  erdrückte  oder  ihr  im  Wege  stand,  sondern  alle  als 
ergftnsende  Glieder  oder  Triebe  einer  gemeinsamen  Wurzel 
sidi  kund  gaben,  und  hÖchsttns  das  ganz  Ungefügige  (wie  der 
Aminianismus  und  der  hypothetische  Universalisnlius)  in  einen 
dunklen  Ap(>endix  verwiesen  wurde.  Versetzen  wir  uns  hiermit 
auf  den  Standpunkt  des  Verf/s,  und  erkennen  wir  nicht  nur  das 
höchst  Schwierige  dieser  Aufgabe  an,  sondern  auch  dass^allein 
ein  Schleiermacherscher  Schüler  %av  i^oxijv  (wie  Schw.  ein 
solcher  ist)  sie  so  aufzufassen  im  Stande  war,  so  haben  wir 
damit  — -  wenn  wir  hinzufügen,  dass  der  Verf.  es  weder  an 
Rrmittelung    der  principiellen.  GegensfttM   und  ihrer  reinen 
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Darstellung; y   noch   an   der  genauen  Anreihung  der  Einzelbe- 
stimmungen an  einander,  noch  endlich  an  einer  durchgehenden 
Kritik,  die  ebenfalls  im  reinsten  Sinne  refurmirt  ist ,  hat  fehlen 
lassen  -  das  Verdienstrolle  der  vorliegenden  Arbeit  charakteriairt 
Ebenso  aber  springen  ihre  Schwächen  sehr  leicht  in  die  Augr^n^ 
namentlich   wohl  zwei,  von  welchem  der  Ver£»  die  eine  wohl 
gefühlt,  die  andere  wohl   mit  Fleiss  übersehen  hat.    Die  eine 
liegt  eben   in   der   nothwendig   c^ewordenen   künstlichen   Ver- 
mittelung  und   Ausscheidung,   die  durch  alle,    übrigena    zum 
Theil  treffende,  Bemerkungen   des  Verf«*s  über  Anschluss   der 
divergenten  Richtungen  andas  Grundrefomiirte,  doch  den  Cha- 
rakter  einer    natürlichen  Entwickelung  nicht  hat  wiederlier- 
stellen  und  die  offenbaren  Schwankungen  und  Sprünge  in    der 
Bildung  nicht  hat  verdecken  können.      Das  Zweite,  was   w^ir 
uns  zu  bemerken  erlauben  wollten,   steht  mit  diesen   in  Ver- 
bindung: es  ist  das,  dass  der  stillen  Wirkunff  der  lutherisch <»b 
Kirche  auf  die  reformirte  und  ihre  Zurückbildung  zum  apo- 
stolisch-christlichen Charakter   gar  kein   Raum   gestattet    ist 
Wir  wollen  gar  nicht  verkennen,  dass  das  Letztere  mit  dein 
ganzen  Standpunkte  des  Verf. 's,  der  sich  unverholen  als  einea 
acht  Reform! rten  zu  erkennen  giebt,  aufs  Innigste  zusammen- 
hängt; allein  wenn  er,   nach  seiner  grossen    Wahrheitsliebe^ 
von    vorn  herein  einräumt,    dass   eine  wahre  Union  nicht  ge- 
dacht werden  könne,  ohne  dass  die  wirklichen  Unterscheid  111:1- 
fen  klar  und  vollständig   ins  Bewusstsein  aufgenommen  wer^ 
en   und    zur   Darstellung  gelangen;   so  hätte   er  wohl  au€^li 
dieser  Erwägung,    die   jedenfalls   höchst  maassgebend  für  die 
wahre  Union  ist,  seine  Anerkennung   nicht   versagen    dürfen« 
Eine  Folge  davon  ist,   dass   das   conffssionell  Deut8ch-Refi»v- 
mirte  ziemlich   erdrückt,   und   hingegen  das  ^rösste.  Ja  faaat 
ausschliessende  Gewicht  auf  die  rein  dogmatische  Kntwiclw«^- 
lung    in    den    Systemen   und   Lehrbüchern   gelegt  wird,    die 
freilich  wiederum  den   unleugbaren   Vortheil   haben,  dass  sie 
.von  den  Transactions«  Momenten  ganz  absehen.    Jene  seltenie 
Wahrheitsliebe  des     Verf. 's  *),   die  in  der    bestehenden  de^^t- 
'  sehen  Union   am  allermeisten  verlernt  ist  —  denn  hier  spi  «bU 
m/in  mit  Glaubenssätzen  wie   mit  Rechenpfennigen    —    nii-*» 
uns   dies   tüchtige  Werk   besonders   wichtig  machen  und  l^£t 
die  gewissenhafteste  Benutzung  desselben  einem  jeden  erns^^^si^ 
Forscher  als  unerlässliche  Pflicht  auf«    Wie  gern  nehmen    v^f  ir 
da  manche  Missdeutung  und  Ungunst  hin  —  wie  sie  allerdirB^" 
die    lutherische  Kirchenlehre   in  diesem    Buche  erfahren     ^^*^ 
und    erfahren    musste   —   wenn  man   nur  weiss,  dass  man      <* 
mit  einem  treuen   Herzen    zu  thun  hat,  mit  einem   Manra«) 
der   nicht    sich    selbst  und  sein   Wahrheitsgefühi  mit  Nel^«' 
bildern   beschwichtigt!  —  Die  Form   des  Buches    ablänge*^ ^> 
so  sind   die  mit    grosser    Einsicht    gewählten    Bewiflattell-  ^" 
der    reformirten    Dogmatiker    |in   Reihe    und    Glied    vor^  ^' 
gestellt )    es    folgt  dann    eine    erörternde  Beleuchtung»    u^<> 


*)  So  räumt  er  ohne  allen  Vorbehalt  ein,  was  die  unbefan^e  . 
Forschung  einem  Jeden  nahe  legen  muss,  dass  Calvins  u^^^ 
Z  w  i  n  g  1  i  s  Lehrtypus  im  Ganzen  durchaus  derselbe,  und  daif  ■*  ^^ 
mentlich  die  Abendmahlslehre  Beider  nur  „  Modifieationen  ^it^^' 
und, 4«niaihen  Richtung*' iind. 
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dai  Ganze  ichliesst  mit  einer  Kritik  der  Toraufgehenden  S&tze. 
Die  Architectonilc  des  ganzen  Systems  aber  ist  ebenfalls  durch 
die  Quellen  gegeben.  [K.] 

6.  Kritik  der  Principien  der  Strauss'sclien  Glaubenslehre 
lEarl  Rosenkranz.  Lpz.  (Braons)  1845.  4|  Bogen. 
10  gGr. 

"Warum   diese  Plaudereien  Rosenkranz's  mit  Dar.  Strauss 

—  in  welchen  er  Letztern  als  den  reitauratorem  magnum,  als 
den  Pr&furmator  der  zukünftigen  Orthodoxie  begrüsst  und 
allen  seinen  destructiven  Tendenzen  hufdigt  ,  während  er  in 
der  Anwendung  der  Uegelschen  Principien  ganz  von  ihm  sich 
■11  entfernen  bekennt  *-  wieder  aus  den  Berliner  Jahrbüchern 
fQr  ]84t  abgedruckt  werden  sollten ,  dazu  sieht  man  um  so 
"Weniger  einen  Grund  ein,  als  die  Zeit  solcher  llegelschen 
Zwiegespräche  und  Plänkeleien  längst  vorüber  ist.        [K.] 

7*  Die  freie  Theologie  oder  Philosophie  und  Christenthuin 
Streit  und  Frieden«  Von  A.E man.  Biedermann.  Tübin- 
(Fnes)  1644.  17i  Bogen  8.  1  Rthlr.  3  gGr. 

•  Der  FriedensTorschlag   des  Würtembergischen   He^elianis- 
inua   ist   ebenso  lächerlich,  als   der  Streit  mit  dem  Christen- 
thum   vergeblich;   denn   hier  steht  letzteres   als  eine  Klippe, 
die  allen  Brandungen,  geschweige  solchem   aufgeschwemmten 
Schlamme    trotzt,    dort  als  das   untrügliche    Geistesuitheil, 
das  Alles  riditet,  während  es  selbst  von  Niemandem  gerirhtet 
"^vird.  DerFriedensvurschlagaber  in  dem  vorliegenden  Buche  läuft 
nun  darauf  hinaus:  die  Religion  solle  gedacht  werden  als  das 
'Verhältniss  der  besondern  Bestimmtheit  und  der  reinen  Allge- 
meinheit des  Idi;   als  christlich   sei   folglich  Alles  anzu- 
erkennen, was  als  innere  Vermittelung  des  religiösen  Selbst- 
bewusstseins  über  die  beiden  Glieder  dieses  Verhältnisses  sich 
kund  gebe ;  das  Geschäft  der  Philosophie  sei  nun  zuvörderst 
die  Begriffskritlk,  wodurch  sie  nachweise,  dass  die  religiösen 

-  Vorstellungen  keine  objectiven  Mrahrheiten,  sondern  lediglich 
snbjective  Formen  des  Be^usstseins,  demnächst  aber  den  reli- 
giösen Gehalt  dieser  Vorstellungen,  ihre  Beziehung  aufs  un- 
mittelbare Selbstbewusstsein  darzustellen,  bin  schöner  Friede 
in   der  That,   der  die  Offenbarung,  den  Glauben,  die  Kirche, 

.  das  Symbol,  und  damit  die  wahre  Religion  auf  einmal  preis« 
giebt!  lind  das  Alles,  noch  dazu  in  einem  magern,  breiten, 
anerquicklichen  Vortrage  dargeboten ,  soll  man   so  geduldig 

.  hiBnenmen  aus  der  Hand  der  würtembergischen  Speculanten ! 
WahrUch,  es  ist  eine  starke  Zumuthung  von  solchen,  die  mit 
dem  ersten  Schritte  sich  als  Irrlehrer,  ausserhalb  der  Kirche 
stehend,  kundgeben.  [R.] 

6.  Die  Idee  der  christlichen  Kirche.  Ein  theologischer 
Kiuck  von  Dr.  Aug.  Petersen  (Fast,  im  Weimarschen). 
er,  historisch-pragmatischer  Theil,  Ite  Hälfte.  Leipzig 
'ogel)  1844.  16  Bogen.  8.  1  Rthlr. 

Je  mehr  dies  Werk  fortschreitet,  desto  mehr  zeigt  es  sich, 
namentlich  hier  im  historiscJien  Theile»  auf  welchen  morschen 
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Säulen  die   Gruadannahme  des  Verf.'s  ruht,   dass  das  Reich 
Gottes  sich  zerlege  in  drei  Ordnungen,   die  der  Kirche»  des 
Staats,  der  Cultur,  als  sich  nicht  nur  gegenseitig,  sondern  na- 
mentlich die  Enti%ickelung  der  Kirche  bis  zu  ihVer  Vollendung 
bedingend.    Das  klingt  Alles  recht  hübsch,   muss  aber,   tiefer 
angesehen   vom   Standpunkte  des  Reichs  aus,    das  aicht  von 
dieser   Welt  ist,   ^ie   eine  Seifenblase  zerrinnen.     Mit  Mühe 
verbirgt    sich    das   Gemachte   der   ganzen    Constructioa ,    die 
offenbar   zum  Behuf  der  Verklärung  der   falschen  Union  er- 
sonnen   ist.    Das   tritt  schon  in   der   Zusammen walzung  des 
Schleiermacher- Hegeischen  Religioasbegriffs  hervor  (S.  37  ff.), 
ivo   vielmehr   die   Morgenluft  der  Kritik  vom    reinen  Stand- 
punkte   der    Offenbarung    aus    allein   den   Verf.   hätte    stär- 
ken können  ,  den  Irrthum  völlig  zu  überwinden«    Es  sind  in 
dem  Folgenden  manche  treffende,  gute  Bemerkungen   nieder- 
gelegt über  das  Wesen   des  Katholicismus ,  obgleich  wir  we- 
nigstens so  ohne  Weiteres  die  Tradition  als  das  baaelle  Ele- 
ment desselben  hinzunehmen  (S.  80  ff.)  gerechte  Scheu  tragen 
mrürden;  was  berechtigt  aber  wohl  den  Veif.  den  Protestan- 
tismus  nicht  blos    als   Wiederherstellung  des  reinen  Katholi- 
cismus und  die  auf  diesem  Grunde  ruhende  Entwickelung,  son- 
dern —  freilich  mit  den  modernen  unhistorischen  Theorien  über- 
haupt—  als  „ein  Lossprechen  des  Subjects  von  der  Alleinherr- 
schaft der  Substantialität*'    (S.  97)  zu  fassen  t    Sowie  es  nun 
aber  weiter  im  Buche  fortgeht,  verwirrt  sich  Alles  dem  Verf» 
mehr  und  mehr.  Es  wird  als  über  dem  Protestantimus  stehend 
ein  „Evangelismus**  angenommen  $  dieser  ^oll  als  „die  Einheit 
des  wahren  Katholicismus  und  wahren  Protestantismus*^  (S.  114) 
das  „seiner  selbst  im  Bewusstsein  der  vollen  Wahrheit m&ehtig 
gewordene   Entwickelungsprincip  der  Kirche*^  sein;   auf  die- 
sem Stadium  „entwickelt  sich  die  Kirche  aus  der  Menschen- 
ivelt,  wie  diese  aus  ihr;  und  im   Germanismus  findet  nun 
die  evangelische  Kirche  ihre   prädisponirte  Form;    in 
ihm  bildet  sich  die  vermittelte  Einheit  des  Staats,  der  Kirche 
und    der  Cultur  aus<*  (S.  208).      Es  schmerzt  uns   wahrhaft, 
wie  so  viele  schöne  und  edle  Kräfte,   die  zu  diesem  Werke 
mitgebracht  sind ,,  auf  die  Ausschmückung  eines  Nebelbildes 
▼«»rwandt  worden,  das  allerdings,  gegen  das  Licht  der  Wahr- 
heit gehalten,   sehr  bald  in  Dunst  sich  auflösen  muss,    aber 
doch,  wie  alle  Schwärmeiei,  schwer  lastet  auf  denjenigen,  die 
in  eine  solche  Tarnkappe  sich  hüllen*  Und  das  Bedenklichste 
ist  noch  nicht  da;  denn  nun  wird  weiterhin,  nicht  blos  schwär- 
merisch, sondern  offenbar  die  Kirche  in  ihrem  Wesen  antastend, 
construirt :  „Das  Volk  der  Deutschen  sei  das  ganze  speciftsche 
Volk  des  Neuen  Testaments.      Vorher  habe  sich  dla  Kirche 
nur  im  allgemeinen  Centrum   des  Reichs  Gottes  feetgesetzt; 
jetzt  werde  sie  nothwendig  zur.  Landeskirche;  sie  erkenne  im 
christlichen    Landesherrn    den    einzigen    Machthaber 
der    gesammten    christlichen    Keichsgewait;   sie 
verehre  in  ihm  den  Stellvertreter  Christi  in    dieser 
höchsten    menschlichen     Stellung;    denn  in   seiner 
Person  sei  wirklich  die  wahrhafte  Einheit  von  Staat  und  Kirche, 
die  Einheit  des  Lebens  vollzogen**  (S*  224— 227>    Was  anders 
ist  dies  wohl  als  der  eigentliche  wesentliche  Papismus,  so  näm- 
lich, wie  er  im  Antichristenthum  zu  Tage  treten  muss?  Also  soll 
man  diesen  /»EvangeÜsnius^  an  seinen  Früchten  prüfen,  und 
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aehne  zum  Prüfstein  Luthers  herrliches  Wort  mit :  „Unser 
Herr  Gott  hat  ihm  und  seiner  Kirche  das  beste  Ke^i^iment 
▼orbehalten,  das  nicht  ist  8vb  exmctione  legü,  sondern  es  geht 
daher  in  Hbertate  8pontanea**,  —  Wie  kann  man  sich  wohl 
wundern ,  wenn  gläubio^e  Menschen  und  Christen  solche  Bü- 
^er,  wie  das  vorliegende,  mit  erosseni  Missträuen  ansehen, 
die  in  der  Zersetzung  des  allenieiligsten  Wortes  Gottes  mit 
den  willkiihrlichsten  Klementen  moderner  Bildung  ihren  eigent- 
lichen Triumph  feiern  ?  Wo  die  walire  Kirche  ist,  wo  sie  ihr 
M^erk  treibt  mit  unablässigem  Zeugeui  fleissigem  Beten ,  ernst- 
lichem Leiden  um  Gottes  willen ,  da  müssen  alle  solche  träu- 
mende und  prahlerische  Systeme  fallen.  [R.] 

Ll^III.  Homiictisclvß  und  ascetische  Literatur. 

1.  Dr.  Heinr.  Mdllcrs  geistliche  Erqnickslnnden,  als 
dachten  aaf  alle  Tage  und  Kirchenfeste  des  Jahrs  mit 
Inraiichsanweisung  nnd  zweckdienlichen  Registern  eingerich- 
nnd  neu  herausgegeben  Ton  Chr«  Göring.  2te  sorgfäl- 
at  reridirte  Ausgabe.  IrBand.  Dinkelsbühl  (Walther)  184Ö. 
^Xn  und  336  SS.  12.  8  gCr. 

Die  neuern  Ausgaben  dieses  von  dem  innersten  Geiste  des, 
Evangeliums  und  der  christlichen  Grlahrung  durchströmten« 
Andachtsbuchs,  sowohl  die  Kuss  wurm  *s che,  als  die  6  e- 
bauer'sche  (in  der/„Christlichen  Hausbibliotliek*'),  und  — 
wenn  wir  nicht  irren  —  der  Dresdner  Abdruck  sind  auhr 
oder  weniger  willkührlich,  durch  Auslassung  etlicher  Hetrach- 
tungen  und  einzelne  Abänderungen,  herumgesprungen.  Den 
Tielen  Liebhabern  des  gesegneten  Buchs  wird  desshalb  die 
▼orliegende  correcte ,  vollständige,  reich  ausgestattete  und 
.  beauem  eingerichtete  Ausgabe  buchst  willkommen  sein.  Vor- 
auf geht  eine  gut  gearbeitete  Lebensbeschreibung  U.  Müllers 
und  ein  Verzeichniss  seiner  erbaulichen  Schriften.  Demtheu- 
ren  Herausgeber  gebührt  für  seine  Mühewaltung,  die  so  fielen 
redlichen  Seelen  zu  Gute  kommt,  alle  Anerkennung;  auch 
die  Verlasshandlung  hat  durch  den  möglichst  wohlfeilen  Preis 
(16  gGr.  für  das  Ganze)  für  die  allseitige  Verbreitung  des 
Buehs  gebührend  Sorge  getragen.  [K?) 

2.  Wahre   Mährlein  für  Gross  und  Klein,  von  Hnr. 
ttasel.  Berlin  (Müller)  184ö.  10^  Bogen.  12.  16  gGr. 

Reizend  und  gesund  zugleich,  wie  man  es  von  „wahren 
M&hrchen*'  erwartet:   ein  Fruchtkorb,   von  Blüthen  bedeckt» 

[R.] 

3.  Christliches  Allerlei.  Gespräche,  Betrachtungen,  Er- 
EttduDgen  und  Lieder  yon  Wilh.  Redenbacher.  Aus  den 
Fahren  1831-- 34.  Is  fidchn.  Nürnberg  (Kaw)  1844.  9|  Bog. 
d.  &  6  gGr. 

Einen  solchen  Erzähler  Usst  man  sich  gefallen,  der  das 
innerlich  und  äusserlich  Erlebte  stets  zu  Gottes  Wort  zurück- 
bringt«   Das  ist  der  Charakter  aller  dieser  Aufsätze,  die  Abri- 
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fens  aus  den  TergrifTenen  ersten  Jahrgängen  des  NÖrdlinger, 
onntagsblattes  entnommen  sind,  und  deren  Bearbeitung  das 
gezwungene  Otium  des  Verf. 's  auf  eine  ehren volte  Weise  aus- 
gefüllt hat.  [R.] 

4.  E.  6.  A.  Böckely  Almanach  für  eTangel.  Prediger 
anf  das  Jahr  184$.  3ter  Jahrg.  Lpz.  (Geather)  1845.  7  Bog. 
12  gGr. 

Dieser  Almanacli  zeichnet  neben  vielem  ganz  Werthlosen, 
ivas  er  enthält  und  wozu  auch  die  Poesieengehören,  sich  nur  aus 
1.  durch  Beifügung  der  Geburtstage  genannter  „theologischer 
Schriftsteller*'  bei  jedem  Tage  des  Jahres  an  der  Stelle  der 
sonstigen  Ueiligennamen;  2.  durchweinen  kleinen  Aufsatz  des 
Herausgebers  über  Johann  Sigismunds  Bekenntniss  zur  refor- 
mirten  Kirche  iind  die  damaligen  Verhältnisse»  der  manches 
nicht  allgemein  Bekannte  darbietet ,  aber  in  durchaus  refor- 
niirter,  gegen  alles  Lutherische  erbitterter,  falsch  unionistl- 
scher  Richtung,  und  3.  durch  Mitt]^eilung  einer  1700  in  Ham- 
burg gehaltenen  Fredigt  des  alten  Joh.  Friedr.  Mayer  zur 
Vertheidigung  des  Klingelbeutels,  die  warm  und  anziehend  ge« 
nug  ist  y  ob  sie  gleich  nur  zum  Hohn  mitgetheilt  wird. 

[G.] 

5.  Grundsteine  zur  Luthers-Stiftung.  Einige  dreissig  Pre- 
digten und  Reden  Ton  Arndt»  Bachmann,  Becker»  Bemhardi» 
Bräunig»  Couard,  Drüseke»  Ebrenberg»  Fournier»  Frege» 
FunlL»  Geibel»  Hahn»  Knak,  Knicwel»  Krafit,  Kuntze»  Mar- 
heineke,  Orth,  Röttger,  Schröder»  Schweder»  Souchon»  Stei- 
ger» Stier.  Herausgegeben  Ton  Arthur  Franke.  BerL 
(Lit  Gompt.)  1845.  373  SS.  1  Rthlr.  16  gGr. 

33  Predigten  und  Reden  der  Genannten,  fast  säromtlich 
schöne  lebenvolle  Glaubenszeugnisse»  'wenngleich  in  dieser 
und  anderer  Beziehung,  insbesondere  auf  Lehrhaftigkeit» 
natürlich  sehr  verschiedenen  Werthes,  gesammelt  ron  dem 
Herausgeber,  um  den  ersten  Fonds  zu  bilden  für  eine  Stif- 
tung zum  Besten  hinterlassener  Söhne  würdiger  Prediger,  die 
er  (zum  Gedächtniss  des  Todes  Luthers  vor  fast  300  Jahren) 
Luthers-Stiftung  nennt,  und  in  sehr  ansprechendem  Gewände 
dargeboten.  [G*] 

6.  J.  Abbott  (Vorsteher  der  Mädchenschule  zuMonnt- 
Vernon)»  Der  junge  Christ»  oder  leichtfassliche  Darstellung 
der  Grundsätze  und  Pflichten  christlichen  Lebens.  Nach  dem 
Auszüge  Ton  J.  W.  Cujiningham'aus  dem  Engl  tibertragen 
Ton  E.  T.  Hartwig.  Mit  einem  Vorworte  von  0.  y.  Ger- 
lach.    Stuttg.  (ßelser)  184Ö.  384  SS.  1  Rthlr. 

Eine  apologetisch  -  ethische  Darstellung  der  grossen  prak- 
tischen Grund-  und  Hauptsätze  des  Christenthunis  in  so  acht 
pädagogischem  Tact,  in  so  anziehender,  Geist  und  Gemfith 
von  Anfang  bis  zu  Ende  fesselnder,  und  doch  wahrhaft  lehr- 
hafter Weise»  mit  so  reicher  historischer  Umschau»  und  durch 
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alle  dlKM  Bigenichaftcn  in  so  wenig  { 
so  ernst  und  lieblich  die  Seele  ankling; 
seiner  nord amerikanischen  Färbung  die 
Buch  christlichen  Jünglingen,  und  aucJi 
biideterer  Stände  aufs  lebendigste  zu  e 

7.  Pritsche,  Dr.  Fried.  Golth. 
leb:  Wachet,   stehet  im  Gfoaben,   seid 
redigt  am  Reformaliönsfeste  1844.  Altei 
.  22  SS. 

Der  Zuruf  würde  ein  ernster  se 
Schärfe  des  zweischneidigen  Srhwerdi 
das  faule  Fleisch  der  protestantischen 
statt  mit  aller  Macht  auf  das  hinzuwi 
ten  der  katholischen  Kirche  drohend  e 
bei  thut,  als  ob  unter  den  Proteste 
80  stünde»  wie  es  stehen  soll.  Die  P 
ihr  Verf.  gern  in  den  Mittelpunkt  der 
eindringen  möchte,  aber  dennoch  an  m 
ist)  wesshalb  dieselbe  der  wahren  evan 
und  Kraft  noch  so  ziemlich  ganz  entb 

XIX.  Ilymnoio^ 

1.  Versuch    einer    Theorie    des 
[raussold  (Ff.  zu  Fürth).  Erlangen 

Separatabdruck  aus  der  „Zeitsch 
und  Kirche*S  höchst  willkommen  für 
scher  der  Hymnologie»  Die  hier  aus« 
durch  Theorie  als  Geschichte  ins  Lieh 
sind  eewiss  die  allein  haltbaren,  sowie 
Spruch  gegen  gleichzeitige  Untcrsuchu 
ist.  Das  bekennt  namentlich  auch  dt 
gesteht,  dass  sein  Votum  für  die  Un^ 
Kirchenlieder  nur  ihr  gutes  historiä 
keineswegs  aber  das  Becht  der  Kirc 
den  Jeweiligen  sprachlichen  Bedürfniss 
Glaubensanalogie  sich  zurechtzulegen 
Kine  tüchtigere  Einleitung  zurKemitni.« 
hymnologischen  Forschung  jetzt,  als  d 
wir  nicht. 

2.  Gottfr.  Arnold's  Geistliche 
gesammelt  und  bearbeitet  Ton  Alb.  K 
iUdniss.  Stuttg.  (Becher).  1845.  220  S 

öT  schöne  geistliche  Lieder  de 
zum  ersten  Mal  und  mühsam  genug  ge 
kurzen  Darstellung  des  Lebens  des  Di 
dargeboten,  der  freilich  nun  auch  hier 
Liedern  ohne  Weiteres  mannichfach « 
ändern,  wegzulassen  oder  zu    regulire 

Zeit 8 ehr.  f.  d.gesJuth,  TkeoL  u,  Kirche  /. 
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Erbaulichkeit  für  unser  Zeitalter  geradewegps  zn  wid«>r- 
.  streben  schien/'  wodurch  der  Arbeit,  da  nicht  einmal  ad  mar' 
ginem  die  Urform  beigegeben  ist,  der  Charakter  wahrer  Ver- 
dienstlichkeit leider  gänzlich  entzogen  jst,  und  wir  der  Freu- 
de, die  wirklich  Arnoldischen  Lieder»  diplomatisch  genau,  ohne 
Knappisiche  Färbung ,  nun  endlich  zu  haben ,  schmählich  be- 
raubt sind.  [G,] 

3.  ETangelischer  Liederkr^fiz  ans  älterer  und  nenerer 
Zeit.    Basel  (Bahnmaier)  184#.  22^  Bogen.  8.  16  gGr. 

Die  cbristlichgesinnten  '  Herausgeber ,  zwei  .Prediger  in 
Basel,  Eglinger  und  Zimmermann»  versichern  zwar  in 
der  Vorrede,  dass  des  Umänderns  der  hier  aufgenommenen 
Lieder  (die  Auswahl  hat  mit  Beziehung  auf  den  vorwalten- 
den Zweck  vorzüglich  auch  aufs  Neuere  sich  gerichtet)  nach 
dem  Urtheil«  der  Meisten  eher  wohl  zu  wenig  als  zu  viel 
geschehen  sei.  Wir  sehen  klar  aus  dieser  naiven  Aeusaernng, 
wie  jedenfalls  der  süddeutsche  Maassstab  ein  sehr  Yerkiirzter 
gegen  den  unsrigen  sein  müsse.  Zu  geschweigen  der  wahr- 
haft jämmerlichen  Deformationen  der  Ph.  Nicolal'schen 
Meisterlieder :  »Wie  schon  leuchtet  der  Morgenstern'*  und 
,, Wachet  auf,  ruft  uns  die  Stimme'S  so  urtheile  man  blos 
aus  dem  folgenden  im  Vorbeigehen  aufgestellten  ^chanHllon^ 
wie  mit  den  Liedern  umgesprungen  ist.  Von  dem  unüber- 
trelTlichen  Schüt  ze'sch  e  n  Lobliede:  „Sei  Lob  und  Ehr  dem 
höchsten  Gut^'  ist  einer  der  unübertrefflichsten  Verse:  9,Wenn 
Trost  und  Uülf  ermangeln  muss'*  (V.  6)  gestrichen.  P« Ger- 
hardts „Sollt  ich  meinem  Gott  nicht  singen'*  ist  von  12  auf 
t  Verse  reducirt.  Das  wahrhaft  gesalbte,  durch  und  durch 
vom  Geiste  getragene,  Lied  der  Churfürstin  Luise  Hen- 
riette ist,  abgesehen  von  einzelnen  Castrationen ,  Ton  9 
auf  6  Verse  gesunken;  die  halbe  Zunge  ihm  ausgeschnitten. 
Sogar  das  plane,  in  aller  Einfalt  vollendete,  „Mir  nach,  spricht 
Christus,  unser  Held**  v.oh  Jo.  Angelns  (Scheffler)  hat 
von  7  Verdien  hier  4  verloren.  —  Diese  ,  übrigens  höchst  ele- 
gant ausgestattete,  Sammlung  ist  mithin,  vom  wahren  kircb- 
lich-hyninologischen  Standpunkte  betrachtet,  völlig  werthlos, 
höchstens  aufs  menu-plaisir  der  Herausgeber  gerichtet. 

[R.] 

4.  Das  Hohelied.  In  Liedern  Ton  G.  Jahn.  Erste  Gna- 
4enführung:  Das  Werk  im  Glauben,  Halle  (Mühlmann)  l84ö. 
d|^  Bogen.  8. 

Das  Hohelied  hat  zu  allen  Zeiten  auf  alle  tiefere  Christen 
eine  mächtige  Anziehungskraft  geübt«  Und  worin  bestand 
diese  wohl  anders,  als  dass  Morgenduft  und  Vögelgezwitseher 
hier,  in  Israels  Haine,  verschmolz  mit  der  Abendklage  des 
Herzens,  das  seinen  Freund  sucht,  zu  einem  ewigen  Liebes- 
hymnus! Dies  kann  natürlich  nur  die  «christliche  Erfahrung 
fassen,  bewahrheiten.  Wer  das  Hohelied  anders  auslegen 
will,  der  sammelt  Trauben  von  Disteln  und  Feigen  von  Dor- 
nen. Das  Hohelied  ist  der  Schlussstein  der  ,  propheti- 
schen Inspiration.  Wie  diese  ausging  vom  allumfassen- 
den  Complexe   aller  Verheissungen ,   und,   sich   immer  ver- 
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cngernd  aber  zugleich  erweiternd,  in  stets  kiarereiv  Zügen  her- 
Tortrat,  so  musste  sl«  in  den  Führungen  Gottes  mit  der 
Seele  ihr  Endziel  erreichen.  Oesshalb  kann  nur  die  christ- 
Jirh-kirchliche,  concentrirte  Erfahrung  das  Hohelied  auslegen, 
mit  dem  Hoheliede  singen.  Je  schwieriger  die  letztere  Auf- 
gabe, desto  mehr  freuen  wir  uns,  ja  freuen  uns  königlicli, 
dass  sie  auf  eine  so  durchaus  zarte,  innige,  erfahrungsreiche 
und  kunstvollendete  Weise  in  den  vorliegenden  Liedern  (de- 
ren Verf.  dem  Vernehmen  nach  ein  begabter  Laie,  Mitarbeiter 
an  deniTippelskirch 'sehen  Volksblatte  ist)  gelost  ist.  Welch  ein 
Zeichen  mitten  aus  der  Provinz  Sachsen,  dass  die  harte  Eis- 
decke des  Winters  gebrochen ,  und  der  Frühling  im  Ueiche 
Gottes,  trotz  allen  betrübenden  Erscheinungen  daneben,  mit 
Macht  sich  Bahn  bricht!  fR.] 

5.  Vom  deutschen  Kirchenlied ,  wie*s  unsere  Vater  dic^h- 
en  und  sangen,  und  yoin  musikalischen  Theil  des  prote- 
Lütischen  Cultns  überhaupt.  Nebst  einem  Anhang  alter  Sing- 
tisen.  Menrs  (Rheinische  Schulbuchhandlung)  1841.  44-Bog. 

«  gGr. 

Wiederabdruck  des  gehaltreichen,  trefflichen  Aufsatzes 
»Ueber  den  musikalischen  Theil  des  protestantischen  Cultus^^ 
in  Harless  Zeitschrift  für  Protestantismus ,  N.  Folge,  3r  Baml 
—  der  mit  ebenso  grösser  Umsicht  als  Sachkenrftniss  uns  zu- 
rückführt auf  die  ächte  volksmässige  Behandlung  der  Choräle, 
wie  sie,  gleich  angemessen  dem  Charakter  unseres  Volks  und 
der  evangelischen  Kirche,  bis  zum  Anfang  des  ISten  Jahr- 
hunderts ffeübt  wurde  —  mit  einigen  einleitenden.  Bekann- 
tes wiederholenden,  aber  guten  Worten  vom  Seminardirector 
Zahn.  .  [R.] 

6.  Das  Leben  des  Liederdichters  Em  an.  Chr.  GtlL 
^Dgbecker  von  G.  Schaff  er  (SchulYorsleher).  Berlin 
^44.  3^  Bogen.  8.  6  Ngr. 

ySsLT  auch  der  sei.  Langbecker  k«in    Lieder(]ichter  im 

-  aysgezei ebneten  Sinnö  des  Worts,   so    verdiente   er   doch   als 

Mensch,  als  Christ,   als   unermüdeter  und    glücklicher   hyni- 

nologischer  Forscher,   dass   sein    Andenken  -erhalten   wurde, 

sowie    denn   seine  Ausgabe  von  Paul  Gerhardt  (1841)  und 

'seine  Sammlung   der   Choralnielodien    J  o.    Crügers    (1835) 

? gewiss  ihn  überleben  werden.  Obige  biographische  Beiträo;e 
aus  welchen  wir  erfahren,  dass  L.  eine  „Lebensbeschrei- 
bung der  Liederdichter*' vorbereitete,  die  fast  zum  Erscheinen 
fertig  ist>  haben  ausserdem  das  Verdienst,  dass  sie  uns  eine 
ansprechende  Schilderung  ^aus  dem  Berliner  christliclien  Stiil- 
leben  am  [^nde  des  vorigen  und  im  Anfange  dieses  Jahrhun- 
derts darreichen.  L.  i  24.  Oct.   1843.  [K.J 

7.  Ein  Amendement  zu  den  Gesangbuchsreforrtianträgcn 
Mtestantischer  Geistlichen  in  Bayern.  Hof  und  Wunsicdel 
Grau)  1844.  2  Bogen.  8.  3  gGr. 

Das  Amendement,  das  mehrere  paläologische  Schwächen 
in  Fr.  Layritz*  zweitem  Sendbriefe,  in  ähnlicher  Weise  und 

10* 
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nach  denselben  Grundsätzen  wie  Keppel  ](8.  Zeitschrift  P 
Lutherische  Theologie  1844,  38  Heft,  8.  172),  geschickt  ua 
gerecht,  ja  auch  geistreich  beleuchtet,  geht  darauf  hinan 
man  solle  die  Zahl  von  600  Liedern  in  je  300  theilen, 
dass  das  erste  200  in  lauter  alten  unveränderten ,  das  awel 
in  eoenfalls  alten,  aber  nach  dem  zeitigen  SprachbedQrfnIa 
umgeänderten,  das  dritte  200  in  neueren  iJedern  gegel^ 
werde.  Gewiss  muss  man  dem  ehrenwerthen  Ver^  d^a 
Recht  geben,  dass  ohne  eine  solche  Kückzucsbrüclce  die  G 
meinden ,  wie  sie  jetzt  sind,  nie  in  den  Keichthum  der  V« 
zeit  wieder  hineingebildet  werden.  [R.] 

8.  F.   A.  Cunz  (Diac.  zu  St  Nie*  in  Eisleben),    D 

kirchliche  Gesaogbuchsreform  mit  besonderer  Beziehang  tL 

die  eyangel.  Landeskirche  Preussens. '  Eisleben  (Reicbard 

1845.  165  SS. 

Der  werthe  Verfasser  hatte  im  Jahr  1844  auf  einer  Predige 
cnnferenz  den  Gegenstand  dieser  Schrift  behandelt,  und  Unte 
zeichneter  musste  der  Erstesein,  dieGrfindlichkeit,  Besonae 
heit  und  Tiefe  der  Behandlung  dankend  anzuerkennen.  Diedo 
dargelegten  Grundzüge  erhalten  nun  in  der  vorliegenden  Schri 
eine  noch  tiefere  Begründung,  weitere  Ausfühning  und  pral 
tische  Veranschaulichung  und  Anwendung.  Veranlasstsa  sc 
nen  Studien  durch  oflicielle  Bestrebungen  der  Behörden,  aud 
der  Verf.  zunächst  von  einem  objectiven,  kirchlich-hiatorj 
sehen  und  liturgischen  Standpunkte  aus  die  sichersten  normi 
tiven  Principien  der  Gesangbuchsreform  aufzufinden  und  fes 
zustellen ,  sodann  die  Erfordernisse  derselben  vollständig  i 
entwickein  und  durch  Beis|>iele  zu  veranschaulichen,  und  ii 
letzt  auf  die  Bedingungen  und  Wege  ihrer  praktiscli^en  Au 
führung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  preuss,  Verhältaiw 
hinzuweisen.  Alles,  was  derselbe  in  den  demgemäss  dr 
Theilen  seiner  Arbeitbietet,  erscheint  als  das  Resultat  tüdiU| 
stei' Studien  und  ausgezeichneter  Befähigung  für  dies- Objec 
und  wenn  Refer.  auch  nicht  einstimmen  kann  in  manche  ii 
2.  Theil  ausgesprochene  Grundsätze  des  Verfassers,  z,  B.  1 
Bezug  auf  angeblich  zu  stark  gehäufte  Erwähnung  des  Tei 
fels  und  auf  Berührung  des  dem  locu8  von  der  co/Hmuniemi\ 
idiomatum  zum  Grunde  liegenden  so  durchaus  biblischen  W< 
sens  und  Kerns  in  Liedern  ($»  97  und  99),  oder  auch  auf  eiv 
Conjectur  (S«  121),  die  aus  Gerhardts  schöner  „Einen  Chr 
stenschaare"  lieber  schnell  die  vielen  zertheilten  „Chriatej 
schaaren*'  macht,  u.  dgl«:  so  kann  er  doch  nicht  umhiny  li 
Allgemeinen  den  entwickelten  Grundsätzen  freudig  zuzastia 
men,  weil  sie  die  Frucht  sind  eines  wahrhaft  evangelisd 
kirchlichen ,  objectiv  •  nüchternen  Sinnes  und  Strebena,  di 
von  den  modern  -  subjectiven ,  scliief-  und  halb  -  evangelische 
Ansichten  vieler  Anderen  leuchtend  absticht.  Insbesondere  halte 
wir  die  principielle  Darlegung  und  historische  Entwickeiita 
des  1«  Theils,  und  vorzüglich  die  Darstellung;  des  g< 
Schicht!«  Ent wickelungsganges  des  deutsch-evangel.  KirchM 
lied  es,  für  wahrhaft  gelungen,  wie  wir  denn  überhaupt  kein  ai 
deres  ähnliches  Werk  kennen,  welches  zumal,  bei  verhältnissmfti 
sig  so  geringem  Umfange,  so  Viel  (multum)  und  Trefflich« 
leistete.  [Q.] 
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XX.  Die  an  die  Theologie  angrcn/xMulen  Gebiete. 

1.  Geschichte  der  christlichen  Philosophie  von  Dr.  Hnr. 
Ritter.  3r  Theil.  Uamhorg  (Ferlhcs)  il844.  40  Bogen.  8« 
3   Kthlr.  8  gGr« 

Mit  diesem  Bande  (dem  7ten  des  (leNiimmtwt'rks  der  (jc- 
schichte  der  Philosophie)  fängt  di«;  (.«esfhichte  der  IMiiluso- 
phie  des  Mittelalters  an,  die  üheHiaiipt  xuei  Bände  i'iillen 
wird.  Je  anziehender  und  reicher  der  StotV,  je  geringer  im 
Ganzen  die  Vorarbeiten  (denn  gerade  über  die  «ier  grössleii 
Vertreter  der  Scholastik :  Albertus  Magnus,  T  h  o  nia  s 
Aquinas,  Ounis  Scotus,  Occ  am  fehlen  sie  fast  ganz),  mit 
desto  grösserem  Dank  muss  man  tue  fruchtbare  und  klare  Kx- 
Position  hinnehmen,  welche  uns  \om  Veif.  dargeboten  ist, 
und  allwege  anerkennen,  das»  ein  namhalter  Schritt  vorwärts 
seit  Tiedemann  und  T  e  n  n  e  m  a  n  n  durch  die  vorliegende. 
treffliche  Arbeit  gethan  ist.  Es  niusste  natürlich  dem  Verf. 
Alles  daran  liegen,  den  Zusammenhang  der  einzelnen  (bedan- 
ken und  der  ganzen  Systeme  untereinander  zum  klaren  lie- 
wusstsein  zu  Dringen;  ein  weit  Untergeordneteres  war  die  re- 
lative Bewältigung  des  ungeheuren  literarischen  Stofls,  von 
welchem  der  Verf.  mit  grosser  Bescheidenheit  und  Wahrheits- 
liebe bekennt,  dass  es  sehr  oft  ihm  unmöglich  ward,  densel- 
ben zu  durchdringen.  Was  ihm  manchmal  vorgeworfen  wor- 
den ist,  dass  er  die  historischen  Voraussetzungen  zu  reiclilirli 
recapitulirt  ,  möchte  namentlich  auch  von  diesem  Baude 
gelten;  allein  wir  sehe'n  es  durchaus  nicht  für  einen  gegrün- 
deten Tadel  an.  Ein  solches  Werk  des  hebens  kann  allein 
in  grossartigerem  Style  verantwortlich  sich  erbauen.  —  Kin 
hervorspringender  Punkt  untern  andern,  der  hier  zur  E\idenz 
erhoben,  ist  der:  dass  die  behauptete  durchgängige  Benutzung 
der  Aristotelischen  Philosophie  im  Mittelalter  nicht  in  Wahr- 
heit beruhe,  da  diese  Benutzung  und  organische  Aufnahme 
vielmehr  erst  seit  dem  14.  Jahrhunderte  Statt  fand)  bis  dahin 
herrschte»  unter  mancherlei  Abänderungen,  die  Platonische 
Philosophie.  [K.] 

2.  Die  Epiphanie  der  ewigen  PersöiirKihkiMl  des  Geislt^s. 
^lioe  philosophische  Trilogie,  herausgegchen  ifon  Dr.  C.  L. 
Michelet.  Erstes  Gepräch.  Nürnberg  (Gramer)  1844.  14{ 
^ogen.  8.  1  Rlhlr. 

So  sehr  die  llegelsche  Philosophie —  darin  mit  jeder  gleiches 
IjOOb  theilend,  während  sie  in  der  Auffassung  des  Bep^ritVs 
als  des  selbstständig  suhstantiirenden  lichens  den  höchsten 
Gipfelpunkt  der  Verirrung  einnimmt  —  sich  anstrengt,  das 
Absolute  mit  dem;  was  ihm  fehlt  und  ewig  fehlen  wird, 
der  Persönlichkeit  und  OtVenbarung,  zu  umkleiden  -—  so  eitel 
ist,  wie  auch  das  vorliegende  Buch  zeigt,  dieses  Bemühen. 
Es  würde  auch,  selbst  wo  der  Sehein  nur  gelänge,  consetpient 
zu  einem  neuen,  wirklichen6ötzcndiensCe  führen.  Uebrigens 
hat  diese  Schrift,  wie  alle  ähnliche  Erzeugnisse  der  ^om 
Glauben  entfremdeten  Speculation,  das  doppelte  negative 
Verdienst,  einmal  zu   zeigen,  wie  alte  menschliche  W  eisheit. 


190  Bibliographie  der  dentsehea  theol.  Literatur. 

A\e  sich  deplacirt  aus  dem  Grunde  der  ewig^en,  zur  Tollend 
ten  Thorheit  umschlagen  muss,  und  dann,  uie  sie  trotz  ihr 
an.tichristlichen  Charakters  genöthigt  ist,  in  Einem  fo 
mit  christliche  n  Formel  n,    als  den  priniitiveny   unwa^ 
detbaren  Formen  der  Wahrheit ,  zu  spielen.  [R-1 

3*  Sechs   Yorlesangen  über  Philosophie  der  Geschick. 
Ton  l)r.  Friedr.    Liebe.   WolfenbQltel  (Holle)  18M« 
Bogen.  8.  16  glir« 

So  wenig  die  Philosophie  der  Geschichte  sich  dureh  da 
Annahme  eines  allgemein  logischen  Gesetzes  umspannen  läaa 
das  ungefähr  dem  Aether-Fluidum  entsprechen  mochte  t  un 
so  gewiss  der  in  diesen  Vorlesungen  reproducirte  Hererschi 
Standpunkt,  dass  der  Glaube,  als  eine  werdende  Vorstef 
lung,  di«*  zum  Begriffe  durchgehen  muss,  auf  derselben  Li 
nie  mit  der  Reflexion  liegt,  nicht  nur  ein  untergeordne- 
ter, sondern  ein  offenbar  falscher  ist,  so  klar  endlich  eine  Ge- 
schichtsphilosophie, die  den  Urzustand  nur  als  „Rohheif  be- 
greift, nimmermehr  zu  Stande  kommen  kann ,  so  lässt  doch 
das  vorliegende  Buch  manche  gute  Gedanken  durchscheinen, 
und  namenUich  ist  die  Musterung  der  Französischen  Geschichts- 
philosophen, die  der  Verf.  durchaus  kennt,  sehr  lehrreich. 
Ein  Theolog  muss  solche  Bücher  in  dem  Sinne  cum  grtmo 
$aUB  lesen,  dass  er  stets  bereit  ist ,  sie  satzweise  umzusehrd* 
ben  und  das  Irrige  zu  widerlegen.  [K.] 

4.  Die  ethische  Bedeutung  der  Geschichte  für  die  Ge- 
genwart. Anlritts-Yorlesuttg  Ton  Dr.  Hnr«  Geizer  (Prot, 
in  Berlin).  Berlin  (Besser)  1814«  2  Bogen.  8.  4  gGr. 

Ks  kann  gewiss  nur  wohlthuend  wirken,  dass  besonnene 
Ulfinner  auf  den  Pharus  der  Geschichte  hinweisen  als  auf  eine 
Leuchte,  die  so  hoch  hängt,  dass  alle  Winde  der  Mensehen- 
meinungen  sie  nicht  auszulöschen  vermögen.  Dies  ist  mit 
klaren,  ernsten,   eindringlichen  Worten  in  dieser  Vorlesung 

Geschehen  von  einem    Verf. ,  dessen   christlich-religiöse  Ten- 
enz  längst  anerkannt  ist,  [K.] 

« 

5.  Geschichte  des  philosophischen  und  reTolutionftren 
Jahrhunderts  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Gestaltung  der 
kirchlichen  Zuslände.  Von  Dr.  W.  Binder  1—8.  Lrfg« 
SchaShausen  (Kurier)  1844.  24^  Bogen.  8*  1  Rthlr.  12  gGr. 

Was  für  eine  Gerechtigkeit  das  achtzehnte  Jahrhundert, 
in  seinen  destructiven  wie  anbauenden  Tendenzen,  von  dem 
fanatischen  Verfasser  des  „Protestantismus  in  seiner  Seibst- 
auflösung",  zu  weicher  Schrift  die  vor  Mögende  einen  geschicht- 
lichen Commentar  bilden  soll,  erwarten  Kann ,  dies  .liegt  am 
Tage.  Ob  auch  tausendmal  die  Geschichte  zeigt ,  dass  re« 
rade  in  den  katholischen  Ländern,  aus  dem  Schoosse  des  Ka- 
tholicismus  heraus,  der  Zündstoff  zur  Glaubenslosigkeit  und 
Anarchie  bereitet  wurde,  der  nachher  in  helle  Flammen  aus- 
brach, ob  sie  auch  unwiderleglich  zeigt,  dass  der  gläubige 
Protestantismus  es  war,   der  die  bedeutendsten  Gegenlurätle 
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in  die  Wagschal^  legte  —  no  muss  doch  die  Geschichte  Un- 
recht haben  und  bishalten  und  durch  eine  sogenannte  katho- 
lische Geschichtflchreibuiig  zur  raison  gebracht  uerdi*n.  Das 
ist  .das  monumentum  aere  perenniuM^  das  der  Verf.  jetzt  auf- 
xufQhren  sich  vorsetzt.  [K.] 

&•  Jo.  Georg  Schlossers  Leben  and  literarisches 
irken.  Von  Dn  Alfr.  NicoloTins  (Prof«  za  Bonn).  Bonn 
^eber)  1844.  18  Bogen.  8.  1  Rlhlr.  12  gUr. 

In  jenen  Kreis  edler  und  geistreicher  deutscher  Schriftstel- 
ler des  18.  Jahrhunderts,  die,  uenn  auch  unter  mannigfachen 
Verirrungen,  welche  zum  Theil  wenigstens  in  der  injuria  tein- 
porum  ihren  Grund  hatten,  mit  seltener  Tüchtigkeit  die  Bot- 
schaft einer  neuen  Zeit  im  Reiche  des  Geistes  herumtrugen, 
gehorte  auch  der  Frankfurter  Schlosser,  Landsmann  und 
Schwager  Göthe's,  als  ein  lebendiges  Glied  herein.  Hätte 
«r  auch  nur  das  eine  Wort  gesprochen ,  ge^en  Spinoza 's 
Hauptsatz  nämlich:  Dens  est  Universum  infimtum,  den  andern: 
Dens  est  homo  infinitus^  so  wäre  er  in  vieler  Beziehung  un- 
ser Mann  ,  den  wir  kennen  und  lieben  lernen  möchten.  Es 
ist  aber  die  vorliegende  Bearbeitung  seines  Lebens  und  Dar- 
stellung seines  literarischen  Wirkens  nicht  nur  ein  werthvol- 
1er  Beitrag  zur  Deutschen  Literaturgeschichte,  sondern  Ober- 
haupt lehrreich  auch  darum,  weil  sie  uns  Beiträge  darbietet 
jsur  Lösung  der  grossen  geschichtlichen  Aufgabe :  die  Fräfor- 
mation  des  neunzehnten  Jahrhunderts  im  achtzehn- 
ten neben  der  Deformation  des  Christenthums  im  letzteren 
nachzuweisen.  Schlosser  war  hauptsächlich  bei  den  Griechen 
(Pinto,  Aristoteles,  die  er  zum  Theil  geistreich  bearbeitete) 
und  den  Engländern  (Swift,  Sterne,  Shaftesbury,  die  er  in 
Saft  und  Kraft  verwandelte)  in  die  Schule  gegangen;  er  war 
eingestandener  Maassen  der  eigentliche  Stifter  der  historisch- 
juridischen Schule  in  Deutschland«  Dies  Alles,  sein  ganzes 
Treiben  und  Wesen  hat  Nicolovius  uns  treu  aus  den 
reichlich  vorhandenen  Quellen  in  einer  eben  so  schönen  als 
gehaltvollen  Darstellung  vorgeführt.  [R.] 

7*  Teutsche  Sprachlehre  Ton  Hn  r.  Hat  t em er.  2te  yerb. 
lag-  Mainz  (Knpferber«;)  1844.  20  Bogen.  8.  16  gGr. 

An  Gedanken -Präcision,  Genauigkeit  und  Reichthum  der 
grammatischen  Bestimmungen,  Sorgsamkeit  in  Angabe  der 
Ableitungen  und  überhaupt  geschickter  Anwendung  derfirgeb- 
iiisse  der  gelehrten  Forschung  unstreitig  eins  der  ersten  und 
werthvollsten  der  in  neuerer  Zeit  erschienenen  Hülfsbücher. 
Der  Verfasser  ist  derselbe,  welcher  die  „Altteutschen  Sprach- 
schätze St.  Gallens*«  herausgiebt.  [K.] 

8.  Spenden  zur  deutschen  Lileraturgeschiclite  yon  Hoff- 
lann  von  Fallersleben.  1 — 2.  Bändchen.  Leipzig  (En- 
[dmuin)  184Ö.  25  Bogen,  kl.  8.  1  Rthlr«  13  gGr. 

Wiederum  ein  namhafter  und  willkommener  Beitrag  von 
dem  unermüdeten,  um  die  deutsche  Literaturgeschichte  hoch- 
Terdienten  Verfasser«    Was  die  neuere  Schule  auf  diesem  Ge- 
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biete  ftaszeichnet:  rastloses  gelehrtes   Forschen  neben   tüch' 
tigern  und  gebildetem  Urtheil,   dasselbe  charakterisirt   auditf 
ihn.    Im  ersten  Bande  werden   uns  Aphorismen    und  Sprich- 
wörter aus  dem  16— 17ten  Jahrhundert  (wie  der    Verf.   unter 
dem  Titel:  „Politische  Gedichte  aus  der  deotscheii  Voneit*', 
„die  deutschen  Geselischnftsliederausdem  16 — 17  Jahrhundert^ 
fthaliche  Sammlungen  1843—44   hat  erscheinen   lassen)    meist 
«OS  sehr  seltenen    Büchern    mitgetheilt.     Der  2te   Band  W 
schäftigt  sich  fast  mit  lauter  Schlesischen  Dichtem  (wiedcaa 
der  Verf.  eine  Geschichte  der  Schlesischen  Poesie  in  dem  an- 
gezeigten Zeiträume  zu  bearbeiten  sicli  vorgenommen   hatte) 
und  liefert,  wie  der  erste,  reich  ausgestattete  literar-historische 
Einleitungen  zu  jedem   einzelnen.     Man  wird   hier  mit  Ver- 
gnügen  Alles   zusammengestellt    finden   über  den    geistlichen 
Liederdichter,  den  Tolksliebenden  und   züchtigen    Bart  hol. 
Kingwaldt,  sowie  über  Benj.  Schmolck,  ¥on  dem  eine 
trefifliche,  seiner  christlichen  und  poetischen   Gesinnung   voll- 
kommene Gerechtigkeit  erzeigende    Charakteristik    gegeben 
wird.  [R.] 

9*  Alte  boch-  and  niederdentscbe  Volkslieder  In  fftnf 
Büchern,  heransgegeben  Ton  Lndw.  Uhland.  Erste  AbtkL 
Stuttg.  and  Tab.  (Colta)  1844.  35|  Bog.  8.  1  Rthlr.  l8gGr. 

So  viel  auch  in  neuerer  Zeit  seit  Herder(1778\  namentlich 
durch  A  ch  i  m  V.  Arnim  und  Kren  tan  o  (des  Knaben  Vl'under- 
horn  1810),  sowie  durch  die  speciellen  2Samniiuiigen  histori- 
scher Volkslieder  von  O.  U  B.  Wo  1  ff  (1830),  Sol  tau  (1836), 
Körner  (184<l),  wie  in  musikaliseher  Hinsicht  zugleich  durch 
die  SammlungKretzschmarsund  Zuccalmagli  o's  (t840> 
(weniger  in  jeder  Beziehung  durch  die  ziemlich  unkritisdiei 
V.  Erlach'sche  Sammlung  1884  ff.)  für  das  deutsche  Volks- 
lied geleistet  worden  ist,  so  ist  es  doch  weit  entfernt,  das« 
dieser  reiche  Schatz  erschöpft  oder  die  Quellen  gehörig  aus- 
gebeutet wären.  Der  berühmte  Dichter  giebt  uns  hier  seine 
mit  eben  so  viel  Mühe  (bekanntlich  auf  mehrfachen  Keisen)i 
als  kritisch-historischem  Tacte  angelegte  Sammlung  —  ein 
deutsches  Nationalwerk  in  jeder  Art  und  Weise,  was  auch  die 
Verlagshandlung  durch  die  mehr  als  ansprechende,  wahrhafi 
prächtige  Ausstattung  hat  bezeugen  wollen.  Die  Liedersanij^ 
lung  selbst  wird  in  zwei  Bänden  vollendet  und  unifasst,  nie 
der  Titel  anzeigt,  nicht  blos  hoch-,  sondern  auch  nieder- 
deutsche Volkslieder.  Zwei  andere  Bände  werden  eine  Ab- 
handlung des  Herausg.  über  das  Volkslied,  sowie  Annierkun- 
fen  zu  den  einzelnen  Liedern  und  Rechenschaft  über  d£s  dabei 
eobachtete  kritische  und  sprachliche  Verfahren  geben.  Die 
Sammlung  giebt  neben  Bekanntem  viel  Unbekanntes,  hauptsäch- 
lich aus  alten  Urkunden,  Handschriften  und  Drucken  vom 
15 — 17ten  Jahrhundert.  Ein  Glossar  wird  nicht  beigegeben; 
für  das  Oberdeutsche  leistet  namentlich  Seh  melier  (Bayri- 
sches Wörterbuch),  für  das  Niederdeutsche  das  „Bremisdi« 
Niedersächsische  Wörterbuch^'  hinreichende  Aushülfe. 

[R.] 

10.  Die  slayischen  Sprachdialekte  in  korzer  Granunatiks 
Chreelomatiüe  and  dem  iiMhigen  Wörtenrerzeichniss  dargestelll 


.  -.V  ' 
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Ton  Sr.J.P.Jord  an  (Prof.  in  Leipzig).  Ir  TU.  Die  polnische 
Sprache.  Lpz.  (Engelmann)  1844.  11^  Bogen.  8.  16  gGr. 

Der  Anfang  einer  Bearbeitung  der  Grammatik  sämmlicher 
«layischer  Sprachdialekte ,  welchen  der  ausgezeichnete  Slavist, 
Prof.  Jordan,  uns  hier  bietet,  ist  ganz  berechnet  auf  die 
gegenwärtigen  Bedürfnisse,  geeignet,  Lust  und  Liebe  zur 
Üache  Bu  erwecken.  Denn  Bandtke  war,  fürs  Polnische, 
•ben  durch  seine  prolixe  Gründlichkeit  abschreckend)  die  Kin- 
fÜhrung  in  eine  Sprache  niuss  gewiss»  sowie  anreizen  zur 
lielbstständigkeit ,  also  nicht  überladen.  Auch  das  hat  ganz 
iinsem  Beifall,  dass  die  Lehre  von  den  Wurzeln  und  ihrer 
Wandlung  —  wie  unentbehrlich  sie  auch  für  den  kritischen 
Sprachforscher  —  doch  hier  übergangen  ist.  [R.] 


Bitte. 

In'  meinen  1839  bei  Köhler  in  Leipzig  erschienenen 
'»KTangelischen  Zeugnissen,  in  Predigten  auf  das  ganze  Kir- 
chenjahr,'  gehalten  Tor  Lutheranern*'  habe  ich  S.  462  eine 
^Umerkung  unter  dem  Texte  eingerückt,  welche  ein  nachthei- 
Uges  Licht  auf  manche  Theile  der  lutherischen  Kirche  im 
Preussischen  wirft.  Längst  entschlossen,  diese  ganze  Anmer- 
^pug,  die  nicht  nur  überflüssig,  sondern  auch  ärgerlich  ist,  in 
^iuer  etwaigen  2«  Auflage  zu  tilgen,  fühle  ich  mich  gedrungen, 
^cit  einmal  jenen  Zeitpunkt,  wenn  er  bei  der  Stärke  der  er- 
sten Auflage  überhaupt  je  eintritt,  noch  abzuwarten',  sondern 
^f  Suche  alle  jetzigen  und  etwa  künftigen  Besitzer  des  Buchs 
^iedurch  öffenüich,  die  bezeichnete  Anmerkung  in  meinem  Sinne 
SefiUQigst  selbst  sofort  zu  streichen. 

Halle  9  Ostern  1845.  D.  Guericke. 
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L    Abhandlungen 

und  verwandte  Mittheiliingen. 


ie  Rede  des  Herrn  von  dem  geistlichen  Genuss 
seines  Fleisches  und  Blutes, 

aufs  Nene  erwogen 


Ton  ' 

Franz  DeUtaEgch» 


Der  Verfasser  des  nachfolgenden  Aufsatzes  fand  sich  durch 
^  neuesten,  über  Job.  6  in  Umlauf  gesetzten  Ansichten  nicht  be« 
^digty  weder  durch,  die  Ansicht  derer,  welche  die  Rede  des 
^rm  auf  das  heilige  Abendmahl  beziehen,  wenigstens,  wie  B Fers 
L  dieser  Zeitschrift  1844,  I.  S«  75),  eine  vorläufige  Bezugnahme 
r  dasselbe  (analog  der  auf  die  Taufe ,  Juh.  3, 5)  darin  erkennen, 
«$h  durch  die  Ansicht  derer,  welche  sie  für  metaphorisch  halten, 
«Lücke,  Thoiuck  und  auch  der  treffliche  Vertheidiger  der 
^h.  Abendmahlslehre,  Rodatz  (Zeitschrift  1843,  III.  S«  58.)/ Er 
liin  dfsshalb  die  Rede  des  Herrn  aufs  Neue  Tor,  suchte  sich  in 
reo  Inhalt  zu  Tertiefen,  und  theilt  hier  die  Gedanken  mit,  welche 
sh  ihm  ergaben ,  indem  er  so  den  Text  Schritt  für  Schritt  ver- 
Igte.  Das  die  obsch webende  Frage  betreffende  firgebniss,  im 
esentiichen  zusammenstimmend  mit  dem  bereits  von  einigen  alte- 
o  würtembergischen  Theologen  ausgesprochenen  (von  R  o  o  s  \pd 
nentlich  Storr,  dem  Verf.  des  Conimunionbuches)  ist  am 
hlusse  kurz  zusammengefasst«  Die  populäre,  erbaulich  betrach- 
id«  Form  des  Aufsatzes  hat  ihren  Grund  in  seiner  ursprüngli- 
•n  Veranlassung  und  Bestimmung.  Dass  ungeachtet  der  An- 
ifipfung  der  Erläuterungen  an  die  luthersche  Uebersetzung  der 
^fasser  durchweg  den  Grundtext  vor  sich  gehabt,  braucht  wohl 
cht  erst  versichert  zu  werden. 


Zikiehr.f,d.gei.luih.TheoLu.  Kirche.   II,    1845.        1 


2  Frans  Delitzsch, 

Es  war  im  zweiten  Lchrjalire  des  Herrn,  als  er  kvn 
Tor  dem  Passah,  dem  zweiten,  zu  dem  er  nicht  nach  Jcmsa- 
lem   reisle,   sondern   in  Galiläa  Tcrhlieb ') ,   jenseits  des  Sees 
Tiberias  ÖOOO  Mann  mil  5  Gersienbroten  nnd  2  Fischen  speisle, 
wie  Yon  Johannes  zn  Anfang  des  6.  Cap.,  fibereinslimmig  mil 
den  übrigen  fiyangelislen  (Mallh.  14.  Marc.  6.  Luc.  9.)»  ^^ 
zalill  wird.    Diese  Speisung  war  fdr  den  gewiss  melslenüieils 
armen  Haufen  eine  grosse  Wohllhal,  eine  doppelt  grosse  da- 
mals, wo  erst  nach  dem  Fassah  die  neue  Gerslenernte  beYor- 
stand  und  das  Brol  also  lheui*er  sein  mochle,  als  sonst.    Da* 
her  der  einstimmige  Ausruf:    das  isl  wahrlich   der  Prophet, 
der  in  die  Welt  kommen  soll!   daher   ihr  innerer  Trieb,   ihn 
zu  ihrem  Könige  zu  machen.    Nach  dieser  Wunderthal  schiffe 
ten   die  Jünger   des  Abends   sich   nach   dem  jenseiligen  Ufer 
des  Sees  ein;  denn  Jesus  halle  sich,  ohne  dass   sie  wusslen 
wohin,   der  \on   ileischlicher  Begeisterung  ergriffenen  Menge 
entzogen,  —  millen  im  nachtlichen  Sturme  aber,  ehe  sie  das 
Ufer  erreicht  hatten,   folgte  er  ihnen  nach,  auf  dem  Meere 
wandelnd.    Auch  das  Volk,   als  es  weder  Jesum  noch  seinem 
Jünger   mehr  sah,  kam   des  andern  Morgens  auf  unterdei 
neu  angekommenen  Fahrzeugen  nach  Capernaum  herüber,  ui 
Jesum  zu  suchen.     Und  da  sie  ihn  ftuuleujenseil  des  Mee- 
resj  sprachen  sie  zu  ihm  :  liabbiy  wann  bisi  du  herkommeui 
(V.  26.)  —  eine  Frage,  die  keinen  liefern  Grund  hat,  als  ihi 
Verwunderung  über  die  raih^elhafte- Erscheinung,   keinen  hl 
hern  Zweck  als  die  Befriedigung  ihrer  Neugier.     Auf  solchi 
Fragen  hat  der  Herr  keine  Antwort,   denn   das  einzige  Zid^n 
worauf  alle  seine  W^orle  und  Handlungen  gerichtet  sind» 
das  Heil  der  Seeleu,   und  nur  denen,  die  dieses  bei  ihm  si 
chen,    sieht  er  Rede.    Wer  nach  Geheimnissen  fragt  nur 
W i s s begierde ,   nicht  aus  Heils begierde,  der  erhalt  kein« 
Aufschluss.     Jesus  antwortete  ihnen    nnd  sprach:    WTahr'S', 


1)  Nach  Whseler,  Synopse  S.'  291,  fällt  die  Speisung  der  5009 
auf  den  14.  Nisan,  die  Rede  in  der  Synagoge  zu  Capernaum  auC 
den  ersten  Passahtag,  den  15.  Nisan,  und  allerdings  gewinaen  d^ 
durch  die  Worte  des  Herrn  vom  Essen  seines  Fleisches  und  Blu* 
tes  —  als  des  wahrhaftigen  Passah  —  ein  wünschenswerthes  Licht 


über  Jöh.  6.  3 

lieh ,  wahrlich  ich  sage  euch^  ihr  suchet  mich  nicht  dar- 
Mm§,  dass  ihr  Zeichen  gesehen  habt^  sondern  dass  ihr 
Brot  gegessen  habt^  und  seid  satt  worden.  (V.  26). 
Die  aUsehendea  Augen  des  Herrn  reichen  bis  in  das  Innerste 
des  Menselien,  er  weiss  was  im  Menschen  ist.  Der  Grnnd, 
um  desswiilen  diese  Volksmenge  ihn  suchte,  war  nicht  seine 
aas  Lehre  und  That  heryorleuchtende  göttliche  Würde^  welche 
zum  Heil  ihrer  Seelen  gläubig  anzuerkennen  das  Wunder  der 
Speisung  sie  bewegen  sollte ,  sondern  die  irdische  Nahrung^ 
die  ihnen  durch  das  Wunder  zu  Theil  worden  war*  Ihr  Be- 
lenntniss:  das  ist  wahrlich  der  Prophet,  der  in  die  Welt 
kommen  soll,  war  die  Aeusserung  fleischlicher  Begeisterung 
oder  höchstens  einer  nur  oberflächlichen  geistlichen  Rührung. 
Sie  hätten  dadurch,  dass  der  Herr  ihrem  Bedürfniss  irdischer 
Nahrung  hülfreich  entgegengekommen  war,  sich  anregen  las- 
sen sollen,  bei  ihm  die  Stillung  eines  weit  höhern  Bedürfe 
Bisses  zu  suchen,  aber  ihr  Herz  haftete  an  dem  Irdischen,  nur 
um  des  Irdischen  willen  suchten  sie  ihn,  und  das  durchschauet 
der  Herr  und  betheuert  es  ihnen,  um  sie  heilsam  zu  erschre- 
ckea.  Er  fahrt  fort :  Wirket  Speise  nichts  die  vergänglich 
••^,  sondern  die  da  bleibet  in  das  ewige  Lehen,  welche 
^^ch  des  Menschen  Sohn  geben  wird^  denn  denselben  hat 
C^o//  der  Vater  versiegelte  (V.  27).  Kr  weist  sie  mit  die- 
len emstmahnenden  Worten  von  der  irdischen,  zugleich  mit 
dem  Leibe  der  Faulniss  anheimfallenden  Speise,  die  sie  bei^ 
iliiu  suchten,  auf  die  himmlische,  welche  das  Grab  überdauert 
^d,  nachdem  sie  einmal  in  unser  Wesen  übergegangen  ist, 
^^  €wig  unser  Eigenthum  Bleibt,  als  das  Leben  ewig  ist,  wel- 
^^  in  uns  zu  erzeugen  und  zu  nähren  sie  uns  gegeben  wird, 
l^iese  uBTergängliche  Speise  soll  der  Gegenstand  und  das  Ziel 
^«eres  Wirkens  d.  h.  alles  unseres  Mühens  und  Sorgens 
^iü;  wir  finden  sie  bei  des  Menschen  Sohn,  welcher  erschie- 
*^ii  ist,  um  überschwenglich  wiederi^ubringen ,  was  wir  in 
^■^Am  Tcrloren  haben,  auch  den  yerlornen  Zugang  zum  Baume 
^^s  Lebens.  Bei  ihm  allein  finden  wir  die  Speise,  die  uns 
lem  geistlichen  Tode  entreisst;  denn  der  Gott,  tou  dem  er 
^^aft    der  ewigen  Zeugung    seine  göttliche  Natur  hat,    der 

Vftter,  hat  ihn  Tersiegelt*    Der  Name  Jehoya's  ist  in  ihm ;  er 

1  ♦ 


4  Frftni  Delitsaeh, 

hat  das  Geprftge  (^UKcken  Unpnmgs  and  götUicker  Sendng^ 
seine  ganze  Erscheinung,  alle  seine  Worte  und  Werke  zengei 
laut,  dass  er  der  yerheissene  Heiland  ist.     Fllr  dieses  de« 
Sohne  aufgepr&gte  Siegel  des  Vaters  haben  freilich  die  Un- 
gläubigen keine  Augen,  aber  diejenigen,  denen  Gott  die  Augei 
geOllnet  hat,  schauen  es,  und  besiegeln  es,  dass  Gott  wakAaf- 
tig  ist  (Joh.  3,  33),  weil  sein  Zeugniss  ihnen  besiegelt  ist  ^ 
durch  den  heiligen  Geist.     Da  sprachen  $ie  zu  ihm:    Wm- 
sollen  ttir  ihnn,  dass  tpir  Gottes  Werke  wirken.    (V.  28)— 
Was  Jesus  mit  der  unyerganglichen  Speise  meine,  ist  ikne» 
TOUig  yerborgen ;    sie   setzen  sich  aus  der  Rede  des  Hern, 
soweit  sie  mit  den  einzelnen  Worten  einen  Sinn  za   Terbii- 
den  yermOgen,  eine  Frage  zusammen.    Unter  den  Werken  Got- 
tes yerstehen  sie  Gott  wohlgefällige  Werke     Jesus  antufor- 
tete  und  sprach  zu  ihnen :  Das  ist  Gottes  VTerk,  dass  ihr 
glaubet  an  den,  den  er  gesandt  hat.    (V.  29).    Sie  fragen 
nach  Gottes  Werken,   der  Herr  aber  Terweist  sie  aof  Ein 
Golteswerk,  welches  Grundlage  und  Grundbedingung  aller  an- 
dern Golt  wohlgefälligen  Werke  ist.     Das  ist  der  Glaube 
an  Ihn,  den  Gesandten  Gottes;   denn  es  ist  unmOglioh,  dass 
der  etwas  Gott  \\  ohlgefäjlliges   (hue,   welcher  den  Terwiifl, 
den  Gott  zu  unserm  Heile  in  die  Welt  gesandt  hat.    Der  Un- 
glaube ist  Ungehorsam  gegen  Gottes  Wort  und  Willen;  Ifie 
süss  aber  sollte  uns  gerade  hier  der  Gehorsam  sein,  den  GM 
Ton  uns  fordert,  da  dieser   Gehorsam  unsere  Seligkeit  ist 
Da  sprachen  sie  zu  ihm :  was  thust  du  für  ein  Zesehen, 
auf  dass  wir  sehen  und  glauben  dir  f  Unsere  Väier  kaiem 
Manna  gegessen  in  der  JVüsle^   wie  geschrieben  siehei: 
Er  gab  ihnen  Brot  vom  Himmel  zu  essen.    (V.  SO.  31). 
Anstatt  sich  nun  bereitwillig  zu  erklären,   an  den  Hern  wi 
glauben  und  so  das  erste  und  hauptsächlichste  aUer  Gottes- 
werke zu  üben,  fordern  sie  mit  trotzigem  Sinn  ein  Zeiekta* 
Erst  soll  der  Herr  thun ,  was  s  i  e  wollen ;  dann  woUen  nie 
tbun,  was  er  will.    Erst  wollen  sie  sehen,  dann  glauben»  inA 
zwar  nickt  an  ihn,  sondern  ihm,  denn  seine  göttliche  Wilrie^ 
nach  welcher  wir  an  ihn  glauben  müssen,  ist  ihnen  TerlNir- 
gen.     Die  Blinden  I  Ein  solches  fleischliches  Sehen  bd  güt- 
licher Blindheit  führt  nicht  zum  Glauben.    Die  Wnnder  det 


über  Job.  6. 

Herrn  sind  nicht  für  Solche  da,  welche  ohne 
ben  wollen;  sie  sind  Tielmehr  eine  SlüUe  nn 
Grlanbens  für  Solche,  die  gern  glauben  mOcht 
\olk  nicht  schon  Zeichen  gesehen,  war  es  nicht 
sem  TOD  dem  Herrn  wunderbar  gespeist  wor 
wrschieben  sie  die  Leistung  des  6Iaubensgeh< 
sie  sich  selber  durch  den  schändlichsten  Selbst 
gen,  dass  sie  überhaupt  nicht  glauben  wollei 
kjiu  der  Herr  tausend  Wunderwerke  thun,  sii 
nkht,  sie  meinen,  wenn  er  noch. eins  über  tausi 

siedann  glauben  würden.  Welcher  fleischll 
ses-YoIk  treibt,  noch  ein  Zeichen  zu  Yerlangen 
hOETor»  dass  sie  dem  Herrn  die  (jabe  des 
Wüste  entgegenhalten.  Ein  Wundc^r  wollen  s 
ihren  Baoch  füllt,  ihre  Sinne  befriedigt,  sie  < 
Mühe  dieses  Lebens  entbindet    Da  sprach  Je 

Wahrlich^  wahrlich^  ich  säge  euch:  Moses i 

Brai  vom  Himmel  gegeben;    sondern   mein 

euch  das  rechte  Brot  vom  Himmel.  (Y.  32) 

war  jEwar  Brot  Tom  Himmel,   ein  Geschenk  Go 

aber  doch  nur  ein  schwaches  Vorbild  des  Ira 

troles.    Dieses  dem  Volke  zu  geben  war  Mose 

des  Aken  Bandes,  nicht  im  Stande,  denn  das  G 

den  Schatten  Ton  den  zukünftigen  Gütern.  (Heb 

wahre  Himmelsbrat,  welches  aus  dem  Himmel  di 

herabkommt,  giebt  uns  Gott  als  der  Vater  Jea 

^r  ewige  Vater    des   ewigen  Sohnes,   den   < 

Schoosse  zu  uns  herniedergesandt  hat    Denn 

Brot  Gottes,  ttas  vom  Himmel  kommt,  uml  g 

4ms  Lehen.  (V.  >33).    Das  Brot  Gottes  im  eigei 

steo   Sinne  hat  zwei  Eigenschaften:   es  komml 

der  Herrlichkeit  hernieder,  und  giebt  nicht  blos 

Einem  Zeitalter,  wie  das  Manna,  sondern  der  1 

ben,  sdne  lebengebende  Kraft  ist  eine  allelM 

fassende.    Da  sprachen  sie  zu  ihm:   Herr,  g 

w0ge  solch  Brot.  (V.  34).    Sie  wissen  noch  n 

Pkr  Brot  sd,  Ton  dem  der  Herr  redet,  aber  es 

in  ihnen  der  Tielleicht  Ton  einer  geistlichen  Rttk 


()  Frani  Delitiioh. 

Wunsclij    solches   lebengebende  Brot  allewege   zu    er1idtQK:=] 
gerade  wie  in  der  Samarilerin  Job,  4,  16.,  welche,  den 
liehen  Sinn  der  Worte  Christi  gleichfalls  nicht  Terstehend,  i 
ihm  sagt:   Herr,  gieb   mir  dasselbe  Wasser,  auf  dass  micl 
nicht  dfirste,    dass  ich  nicht  herkommen  müsse  zd  schöpfet 
Es  wird  sich  nun  zeigen,  6b  ihr  Wunsch  die  Probe  besteht 
ob  er  aus  einem  heilsbegierigen  Herzen  kommt,  denn  der  Ht 
erklärt  sich  über  jenes  liimmelsbrot  nun  dentlicher,  indem 
ihrem  ungläubigen  Herzen  mit  seiner  sichtenden  Rede  imme^ 
nfther  rückt. 

Jesus   über  sprach  zu   ihnen:    Ich  hin  das  Brot  de^ 
Lebens^   fVer  zu  mir  kommt,  den  wird  nicht  hungern;  und 
wer  an  mich  glaubet,  den  wird  nimmermehr  dürsten.  (V.S6). 
Also  nicht  irgendwelche  Ton   dem  Herrn  selbst  Terschiedene 
Gabe,  die  er  miuheill,  sondern  er  selbst  ist  das  Brot  des  Le- 
bens ;  er  ist  nicht  allein  das  Leben,  das  ewig  ist,  welches  war 
bei   dem  Vater   und  ist  uns  erschienen  (1  Job*  1,  2),  sondern 
er.  ist  auch  das  Brot  des  Lebens,  insofern  er  das  Leben,  das 
er  selbst  ist,  das  ihm  wesentlich  innewohnt,  mittheilt  and  sich 
selbst  zn  geniessen  giebu    Zu  ihm  kommen  nnd   an   ihn 
glauben  stellt  der  Herr  als  gleichbedeutend  einander  gegeor 
über  (7,  37.  38);  der  Glanbe  ist  also  ein  Kommen  zu  Jesv, 
die  Zuflucht  einer  gnadenhungrigen  Seele  zn  ihm,   als    dem 
Brote  des  Lebens.    Eine   solche  Seele  leidet  tfürder  keinen 
Hunger  und  Durst,  denn  alles,  was  sie  bedarf,  hat  sie  in  dem 
Herrn  in  überschwenglicher  Fülle.     Sie  braucht  nichts  ausser 
ihm,  ihr  mangelt  nichts,    sie  wird  in  Ewigkeit  nicht   sagen 
können,  dass  sie  nun  das  Töllig  genossen  habe,  was  sie  bei 
ihm  gefunden.    Das  Gnadenmeer  des  Herrn,  aus  dem  sie  hier 
glaubend,  dort  schauend  Ströme  von  Wonne  schöpft,  ist  nner- 
schöpflich.     Aber  ich  habe  es  euch  gesagt,  dass  ihr   iHteil 
gesehen  habl,  nnd  glaubet  doch  nicht.    (¥.36).    Gleich  in 
den  ersten  Worten,  mit  denen  er  ihnen  begegnete,  als  sie  mit 
ihm  aufs  Nene  zusammentrafen,  enthüllte  er  ihnen  ihr  ungläubiges 
Herz  (V.  26).    Sie  hatten  ihn  gesehen,  nämlich  bei  der -wan- 
derbaren Speisung  als  den  wunderthätigen  Heiland,   ^cnnodi 
ist  noch  der  alte  Unglaube,  dem  auch  ein  nenes  Wunder  Dicht 
abgeholfen  hoben  würde,  in  ihren  Herzen.    Schrecklich,  den 


über  Job.  ü.  7 

Herrn  Jesum   gesehen  d.  b.   seine  Macht  und  Liebe  erfahren 
VI  haben  and  doch  nicht  glauben,  sondern  seiner  vorlaufenden 
flnade  sich  so  hartnäckig  zu  verschliessen  i   Alles  was  mein 
Vater  giebl^  das  kommt  :iu  mir;   und  wer  zu  mir  kommt^ 
den  werde  ich  nicht  hinausstossen.    (V.  37).     Die  Zuhörer 
Christi  iriderstrebten,.  wie  alle  Ungläubige, .  dem  Gnadenwillen 
Lottes;   denn  nachdem   die  Sünde  als  eine  Scheidewand  zwi- 
schen was  und  den  heiligen  Gott  getreten  ist,   giebt  es  keine 
Barmherzigkeit  Gottes  ausser  Christo,   yielmehr  erweist 
sich  die  Barmherzigkeit  des  Vaters  an  uns  eben  dadurch,  dass 
^  ans  dem  Sohne  giebt     Alles  aber,  was  der  Vater  dem 
Sohne  giebt,   d.  h.  alle   diejenigen,  die  den  Zug  des  Vaters 
Um  Sohiie  nicht  yergeblich  an  sich  sein  lassen,   die  kommen 
kilsbeglerig  zu  Jesu,  denn  sie   sind  innerlich  gewiss,   dass 
nirgend  anders  als  bei  ihm   ihr  Verlangen    gestillt   werden 
kann.    Und  Niemand,  der  zu  Jesu  kommt,  kommt  yergeblich, 
er  Terstösst  Keinen,   der  ihm  gläubig  nahet,  vielmehr  stehen 
seine  Arme  einem  Jeden  offen,   und  über  die,   die  einmal  zu 
ihm  gekommen,  breitet  er  seine  schirmenden  Hände,  so  dass 
keine  Macht  sie  ihm  entreissen  kann,  und  allen,  die  ihm  der 
Vater  gegeben,   giebt  er  das  ewige  Leben.     (Job.  17 >  2) 
Denn  ich  bin  vom  Himmel  gekommen^  nicht  dass  ich  mei^ 
nem  Willen  thue,   sondern  dess,  der  mich  gesandt  hat. 
(Y.  38).    Der  Wille  des  Vaters  und  des  Sohnes  ist  ein  über^ 
einstimmiger  Wille.    Diesen  Einen  Willen  (nicht  einen  eignen, 
TOB  dem  des  Vaters  abweichenden)  zu  vollführen,  ist  der  Sohn 
Gottes  vom  Himmel  herabgekommen;   unser  ewiges  Heil  ist^ 
wie  folgends  gesagt  wird,  der  Zweck  seiner  Sendung,  so  dass 
also  der  Ungläubige,  der  nicht  zu  Jesu  kommt,   auch  in  kei- 
serlei  Gemeinschaft  mit  dem  Vater  stehen  kann,  weil  er  des-* 
aen  Gnadenwillen  und  Gnadenzuge  widerstrebt.    JJas  ist  aber- 
der  Wille  des  Vaters  ^   der  mich  gesandt  hat^  dass  ich 
Siiekis  verliere  von  Allem,   das  er  mir  gegeben  hat,  son- 
dern dass  ich  es  auferwecke  am  jüngsten  Tage.     (V.  39). 
Die  Sendung  des  Sohnes  ist  also  ein  Werk  der  erbarmenden 
Liebe  des  Vaters  zu  den  Sündern.    Sein  Wille,  den  zu  voll- 
führfu  der  Sohn  in  die  Welt  gekommen,  ist  die  Aufnahme 
aad  die  Bewahrung  aller  heilsbegierigen  Sünder,   als  eines 
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ihm  Tom  Vater  beschiedenea  EigenlhamB  bis  zur  Volleateg 
ibres  Heils.    Denn  diet  ist  der   Wüte  deis,  der  Mick  ge- 
Mondt  htüy  dass  wer  den  Sohn  nehet  und  glaubet  an  tÜ», 
habe  das  ewige  Lehen  y  und  ich  werde  ihn  auferweeken 
am  Jüngsten  Tage.  (V.  40).    Wenn  Jesos  uns  nicht  ab  sein 
Eigenlhum  bewahrte ,   so  wären  wir  eine  Beute  des  ewigen 
Todes.    Der  Vater  aber  will,  dass  der  Sohn  ans  bewahre; 
denn  er  will,  dass  wir  das  ewige  Leben  haben.    Dieses  Le- 
bens>  das  schon  hienieden  beginnt,  und  zu  dessen  Tollem  Ge- 
nosse der  Herr  auch  unsere  sterblichen  Leiber  am  jüngsten 
Tage  auferwecken  wird,  sollen  wir  durch  den  Glauben  an  de 
Sohn  theilhaftig  werden ,  -durch  den  Glauben ,   der  Jesom  an- 
schauet  und  unyerrückt  auf  ihn  als   den  Heiland  gerichtet  i 
Selig  zu  preisen  waren  die  Augen,  die  damals  schauten ,  w 
fiele  Propheten  und  Gerechte  zu  sehen  begehrt  hatten  (Matth—   m» 
13,  16. 17)>  aber  die  Volksmenge,  die  diesmal  Christo  zuhOretK.^^ 

sieht  nui*  mit  fleischlichen  Augen,  sie  ist  blind  für  die  Herr 

lichkeit  Christi  und  fühllos  für  die  Seligkeit  seines  AnschiMiens.»  ^ 
Da  murret en  die  Juden  darüber,  dass  er  sagte:  Ich  bii 
das  Brot^  das  vom  Himmel  kommen  ist.     Und  sprachen  zj 
Ist  dieser  nicht  Jesus,  Josephs  Sohn,   dess  Vater 
JUutter  wir  kennen f    Wie  spricht  er  denn:  Ich  bin  voi 
Himmel  kommen?  (V.  41.  42).     Die  Worte:  kh  bin  di 
Brot,  das  Tom  Himmel  kommen   isl,  sind  nicht  die  letztens, 
welche  Jesos  gesprochen.    Aber  weil  die  klare  Antwort,   die 
sie  auf  ihr  Bitten :  Herr,  gieb  uns  allewege  solches  Brotl 
halten  haben,  ihrem  fleischlichen  Sinne  nicht  zugesagt  hat,  si 
werden  gerade  diese  ihnen  ein  Stein  des  Aergernisses.    Di 
dieser  Jesus,  der  in  ihrer  Mitte  geboren  und  erzogen  warr-— -« 
zugleich  Gottes  Sohn  sei,  Tom  Himmel  herabgekommen:   da^^sB 
können  sie  nicht  fassen ,  sie  murren  darüber.    Dieses  Mvrrecrs 

ist  die  Art  des  Unglaubens.    Weil  er  die  göttlichen  Glaubens 

Wahrheiten   nicht  begreifen  kann   und  ihr  Verst&ndniss  dord^v 
den    heiligen  Geist   sich    nicht   eröfihen  lasst,   so  murrt  eiB* 
dagegen. 

Jesus  antwortete  und  sprach  zu  ihnen :  Murrti  nicht 
unier  einander.  (V.  23.)  Der  sanftmttthige  Heiland,  der  Alles 
sieht  und  Alles  hört,  slösst  sie  ungeachtet  ihres  ungläubigen 
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Hirrens   niclit  Ton  slck,  sondern  fährt  in 
dkn  Glauben  in  ihnen  entzünden  konnte,   ei 
mahnend  and  strafend  fort.  Indem  er  ihnen  d 
ihres  Herzens  aufdeckt.    Ei  kann  Niemand 
er  9ey  denn,  daas  ihn  ziehe  der  Vater ^  d 
hat;  und  ich  werde  ihn  au/erwecken  am 
(V.  41«)    Niemand  kann  zu  Jesn  kommen 
fflaaben  in  seine  Gemeinschaft  treten,  es  s< 
ziehe  der  Vater ;  denn  der  Liebeszug  des  Va 
welchen  die  lebendige  Erkenntniss  Jesn  Ghri 
reitet   wird,  dnrch  welchen   wir  anf  ihn  a! 
Grand   des  Heils  hingeführt  werden.     Wie 
Vater,  der  den  Sohn  gesandt  hat,  irgend  Je 
Uebeszoge  ansschliessen,  da  Ja  unser  Heil  d( 
dnng  dea  Sohnes  ist  und  Niemand  dieses  HeL 
den  kann,  der  nicht,  Tom  Vater  gezogen,  zu 
Aber  dieses  Volk,  dem  der  Herr  diesmal  pi 
xa  ihm  kommen,  denn  es  widerstrebt  d( 
fers  zum  Sobne.    Dieser  Zug  ist  kein  gewal 
sondern  ein  sanft  lockender»    Wer  zum  Sohl 
der  muss  sich  vom  Vater  ziehen  lassen,   h 
die  Liebe  des  Vaters  zum  Sohne  gekommen, 
fie  Gnade  des  Sohnes,  welche  er  gleich  nach 
Endponkte  mit  den  Worten  bezeichnet:  ich 
wecken  am  Jüngsten  Tage.    Ef  stehet  gesi 
Ftopheten :  Sie  werden  alle  von  Goti  gele 
ei  nun  höret  vom   Vater  und  lemefsj  der 
(V.  46.)    Alle  seine  Kinder  (heisst  es  bei  de 
von  der  Zeit  des  N.  T.  Jes.  ö4,  13  TgL 
werden  sein  gelehret  Tom  Herrn.    Das  Komi 
hinindische  Belehrang  Toraas,  und  diese  wi 
forlanfende,  erleuchtende  Gnade  zu  Theil,  i 
gene  Wirkung  des  Vaters,  des  unsichtbaren  G 
niss:   ,9Das  ist  mein  lieber  Sohn,   an  dem 
habe'*   ist  uns  ein  göttlicher  Fingerzeig  an 
Wegweiser  in  ihm.    Dieses  Zengniss  wiederl 
jeglichen  Seele,  die  nach  Wahrheit  und  einen 
Sttnde  fragt,  und  ist  die  Grandlage,  der  Un 
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reu  GottesgelehrlhelL  Wer  da  glaubet  an  den  Soliii  Gottes, 
der  hat  solches  Zeugniss  bei  ihm;  wer  Gott  nicht  glanbet, 
der  macht  ihn  zum  Lügner,  denn  er  glaubet  nicht  dem  Zeog- 
nlss,  das  Gott  zeuget  Ton  seinem  Sohn  (1  Joh,  6,  10).  Vom 
Vater  hören  ist  so  -viel  als  Tom  Vater  gezogen  werden; 
yom  Vater  hören  und  lernen  so  yiel  ah  Tom  Vater  siift 
liehen  lassen,  seinem  Liebeszuge  willig  ^folgen.  Ntckij  däa 
Jemand  den  Vater  habe  geiehen,  ohne  der  vom  Vaier  ütj 
der  hai  den  Vaier  gesehen.  (V.  46).  Es  ist  etwas  Anderes: 
vom  Vater  hören  und  den  Vater  sehen.  Der  unsichtbare  Gott, 
der  in  einem  Lichte  wohnt,  da  Niemand  zukommen  kann, 
bleibt  unsern  Augen  yerborgen,  obschon  wir  seine  Giadei- 
wirkungen  an  unsern  Seelen  erfahren.  Denn  gesehen  hat  den 
Vater  nur  Derjenige,  welcher  der  Abglanz  seiner  HerrSch- 
keit  und  das  Ebenbild  seines  Wesens  ist,  der  den  Vater  keii' 
net,  weil  er  Tom  ihm  ist  und  er  ihn  gesandt  hat,  Job.  7»  29; 
der  eingeborne  Sohn,  der  in  des  Vaters  Schoos  ist  und  de; 
erschienen  ist,  den  Vater,  seinen  yerborgenen,  ewigen  Rath< 
schloss  und  Gnadenwillen,  uns  zu  yerkündigen  und  za  offen 


baren,  Job.  1,  18.  Matlh.  11,  27.  Wer  ihn  siebet,  der  siehel^ 
den  Vater,  Job.  14,  9,  denn  in  dem  Sohne,  der  Eines  WeseiüM-ju  ja 
mit  dem  Vater  ist,   ist  der  unsichtbare  Gott  uns  sichtbar  ge         j 
worden.    Sein  Zeugniss  Tom  Vater  ist  zugleich  ein  Zeognii 
dies  Vaters  Ton  ihm;   denn  er,  ist  das  ewige  Wort,  das  n 
des  Vaters  Willen  Fleisch  wird,  er  redet  Gottes  Wort,  d 
Gott  hat  ihn  gesandt,  Job.  3,  31.    Sind  wir   durch  den  Gna 
denzug  des  Vaters  zum  Sohne  gekommen,  so  lernen  wir  erst^P"  ^t 
durch  den  Sohn  den  Vater  recht  kennen,   und   schauen 
Klarheit  Gottes  im  Angesichte  Jesu  Christi,  2  Cor.  4, 6.   Wahr* 
fickj   wahr/ich^  ich  sage   euch.*     Wer  an  mich  glastbei^ 
der  hat  das  ewige  Leben.  (V.  47)*    Er  braucht  nicht 
darauf  als  auf  ein  Zukttnfliges  zu  hoffen,   sondern  es  ist  im 
Glanben  sein  gegenwärtiges  Besitzthum,  denn  der  Glaube  ist 
ein  Kommen  zu  Christo,  ein  Cleniessen  Christi,  und  Christus 
ist  das  Leben,  das  ewig  ist,  das  Leben,  welches  war  bei  dem 
Vater  und  ist  uns  erschienen,  1  Job.  1,  2. 

Jch  bin  das  Brot  des  Lebens.  (V.  48).    Er  ist  nicht 
allein  das  Leben  in  sich  selbst,  er  ist  ein  sich  mittheilendes 
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Kieben,  das  wie   das  Brot  tod  ans  in  Saft  and  Blat  Terwan- 
dell  wird,  in  anser  innerstes  Wesen  eingehen ,  sich  ans  ganz 
XU  eigen  geben  will,   ein  Leben ,   das  mittelst  des  Genusses 
II II 8 er  Leben  werden  will.     Eure  Väter  haben  Manna  ge^ 
^»»en  in  der  Wüsie  und  sind  ge$torben.   Dies  iii  das  Brot^ 
iMa»  vom  Bimmel  kommf,  auf  dass,  wer  duvofi  issefj  nicht 
wierbe.  (V.  49. 60).  Das  Manna,  auf  dessen  wnnderbare,  ihren 
Vftlern  geschehene  Darreichang  sich  die  ZuhOrer  Ghrisli  V.  31 
bezogen  hatten,  war  nur  eine  Speise  für  den  hinfalligen  Leib 
ma  sicherte  die  Geniessenden  ißcht  Tor  dem  Tode.    Das  Brot 
aber,   das  Tom  Himmel  der  Herrlichkeit  herniedergekommen 
ist»  Jesus  Christus,   stillt  nicht  allein  auf  ewig  allen  Hunger 
nhd  Darst  (Y.  35),  sondern  macht  die  Geniessenden  auch  a  n- 
■  terblich.     Ihr  Tod  hat  nur  noch  die  Gestalt  des  Todes, 
ttber  nicht  mehr  sein  Wesen,  weder  aa  sich  noch  der  Empfin- 
dung nach  *>  denn  er  ist  nicht  die  Strafe  des  göttlichen  Zorns, 
er  hat  nicht  mehr   die   Sünde  zum  Stachel,  sondern  ist  ein 
SHrchgang  vom  Leben  zum  Leben,  Ton   dem  bereits  hier  im 
Glauben  erlangten  ewigen  Leben  zu  dessen  ToUkommener  Of-- 
leabarang  and  herrlicher  Entfaltung.    So  brauchte  also  Chri- 
sens kein   der  Manna -Schenkung  ähnliches  Wunder  zu  thun; 
«r  selbst  in  eigener  Person  ist  eine  ungleich  erhabenere  Wan- 
dergabe,  ein  himmlisches  Manna  des  ewigen  Lebens  für  alle, ' 
die  sein  geniessen.     Ich  hin  das  lebendige  Brotj  vom  Him^ 
mel  kommen.     Wer  von  diesem  Brote  essen  wird,  der  wird 
leben  in  Ewigkeit,     Und  das  Brot,  das  ich  geben  werde, 
M  mein  Fleisch,  welches  ich  geben  werde  för  das  Leben 
der' Welt.  (V.  51).    Wiederum  sagt  der  Herr,  indem  er  das- 
selbe immer  wiederholt,  zugleich  aber  den  tiefen  Inhalt  der 
diigescharften  geheimnissTollen  Wahrheit  immer  weiter  aas- 
elftanderlegt,  dass  er  solches  Lebensbrot  nicht  blos  gebe,  son- 
dern dass  f^r  selbst  es  sei,  das  lebendige  und  eben  dess- 
halb  auch  lebendigmachende  Brot,  welches  den  Geniessenden 
nicht  blos  die  Anwartschaft  auf  das  ewige  Leben  mittheilt, 
sondern  durch  welches  and  in  welchem  der  Geniessende  das 
ewige  Leben  selbst  in  sich  wohnend  hat.    Wie  gelangt  man 
aber  zum  Genüsse  dieses  Brotes  des  Lebens f  Dadurch,  dass 
maa  an  Christum  glaubt,  dadurch,  dass  man  zn  ihm  kommt  und 
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seiier  Verkeissnng  nach  in  seine  Innigste  Gemeinsckafl  aafge- 
lommen  wird  (V.  35.  37)-  Der  Genuss,  Ton  dem  Christas  re- 
det, ist  also  ein  Gennss  des  Glaubens,  ein  Gennss,  der 
ohne  Glauben  nicht  möglich  ist,  der  mittelst  des  Glaubens 
geschieht.  Ja  in  dem  der  Glaube  eigentlich  besteht.  Denn  w«m 
der  Herr  V.  35  sagt,  da^,  wer  zu  iHm  komme,  nimmermehr 
hugern  und  wer  an  ihn  glaube,  nimmermehr  dürsten  werde»  so 
scUiessen  wir,  dass  eben  der,  welcher  zu  ihm  kommt,  welcher 
MM.  ihn  glaubt,  seiner  als  des  Brotes  des  Lebens  geniesse  und 
in  Folge  dessen  nimmermehr  hungere  und  dürste.  So  ist  also 
der  lebendige  Glaube  nicht  allein  ein  Kommen  zu  ChristOt 
nicht  allein  ein  Aufschauen  zu  Christo,  nicht  allein  ein  Er- 
greifen Christi,  sondern  auch,  weil  Christus  sich  an  dem  nicht 
■nbezeugt  lässt,  der  an  ihn  glaubt,  ein  Geniessen  Christi 
als  des  lebendigen  Brotes,  er  yersetzt  den  Sünder  in 
die  innigste  Wechselgemeinschaft  mit  Christo )  der  Sünder  er- 
greift Christum,  Christus  giebt  sich  ihm  zu  geniessen/  D 
sind  keine  blos  bildlichen  Redensarten,  sondern  entsprechend 
Bezeichnungen  göttlicher  Wirklichkeiten  und  Erfahrungsthat' 
Sachen.  Aber  Tiellelcht  heisst  Ton  Christo  als  dem  Lebeis< 
brote  essen  nichts  Anderes  als  zu  dem  Geiste  Christi  i 
■ake  Beziehung  treten,  wie  Paulus  sagt.  Wer  dem  He 
Mihanget,  ist  Ein  Geist  mit  ihm  (1  Cor.  6,  17).  Lassen  wi 
den  Herrn  selbst  antworten.  Er  ist  das  Brot  des  Lebens,  e 
giebt  das  Brot  des  Lebens,  und  das  kann  nichts  Andei 
keissen  als:  sich  selber.  Nun  ist  er  aber  wahrer 
nid  Mensch,  Gottes  8ohn  und  des  Menschen  Sohn;  welche 
Seite  seines  Wesens  ist  es  also,  die  er  insonderheit  dem 
Yergleicht  und  uns  zum  Genüsse  darbietet:  seine  göttliche  Natur 
oder  seine  menschliche?  Das  Brot,  sagt  er,  das  ich  geben 
werde,  ist  mein  Fleisch,  das  ich  geben  werde  für 
Leben  der  Welt.  Das,  was  er  zum  Genüsse  darbietet,  ist  also 
sein  Fleisch,  welches  er  damals  erst  noch  in  den  Tod  dahin- 
gehen wollte,  nun  aber  in  den  Tod  dahingegeben  hat,  da- 
mit die  Welt,  die  durch  die  Sünde  dem  Tode  Terfalleae 
Menschheit,  das  Leben  habe.  Dieses  Fleisch,  wodurch  nna 
das  Leben  erworben  ist,  will  der  Herr  geben,  nicht  erst 
zukünftig  im  Sacrament  (denn  seine  Rede  hatte  dann 
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ZobOreni  darchaus  UDTerstSndlich  sein  massen,  und  das, 
OB  er  Leben  and  Seligkeit  abhängig  macht,  wäre  ihnen 
ab  unerreichbar  gewesen),  sondern  schon  jetzt  und 
Bwege  allen,  die  zu  ihm  kommen.  Nicht  allein  im 
rament  giebt  uns  Christus  sein  Fleisch  und  Blqt  zu  geniessen, 
»ielet  es  hier  schon  Tor  Einsetzung  des  Sacramenls  zum 
MBt  dar  und  macht  diesen  Gennss  zur  Bedingung  des 
8  für  seine  Zuhörer.  Daraus  schliessen  wir,  dass  über- 
pt  der  Glaube  ein  solches  Ergreifen  Christi  ist,  da  man 
es  Fleisches  und  Blutes,  die  er  damals  zur  Versöhnung  der 
t  dahinzQgeben  im  BegrifT  war,    nun  aber  dahingegeben 

Beut  allen  Früchten  der  Versöhnung  theilhaftig  wird.  Der 
übe  nimmt  Christum  nicht  blos  in  die  Vorstellung  aof ,  er 
.  mit  ihm  in  die  thatsächlichste  Verbindung.  Die  Gerech- 
LOit  Christi  wird  den  Gläubigen  Ja  eben  insofern  zugerech- 
,  als  sie  mit  Christo  so  Tcreinigt  werden,  dass  der  Vater 
als  in  Christo  seiend  anschaut,   däss  sie  als  Glieder  an 

erfunden  werden.  Auch  im  Sacrament  ist  es  der  Glaube, 
ch  welchen  die  sacramentliche,  mündliche  Ni essung  für  uns 
Genuss  zum  Heile  wird.  Immer  ist  es  also  sowohl  inner- 
I  als  ausserhalb  des  Sacraments  der  geistliche  Genuss  des 
ignenden  Glaubens,  durch  welchen  Christus  unser  Leben  und 
sre  Auferstehung  wird.    Der  Glaube   tritt  nicht  allein  zu 

göttlichen  Natur  Christi,  sondern  insbesondere  zu  seiner 
ischlichen,  in  welcher  er  das  Werk  unsrer  Versöhnung  toII- 
ckthat,  dem  heiligen  Leibe  und  Blute  der  Passion,  itf  das 
ste  Verhaltniss;  durch  den  Glauben  eignen  wir  Leib  und 
t  Christi  uns  zu,  durch  den  Glauben  gehen  sie  in  unser 
srstes  Wesen  über,  durch  den  Glauben  wenden  sie  uns  zum 
im  des  Lebens  und  zur  Bürgschaft  der  Auferstehung  un- 
I  sterblichen  Leibes.  Diese  wirkliche,  nicht  blos  bildliche 
Reinigung  des  Glaubens  mit  seiner  Menschheit,  diesen  wirk- 
ten, nicht  blos  bildlichen  Genuss  der  durch  die  Dahingabe 
les  Leibes  und  Blutes  erworbenen  und  in  und  mit  ihnen 
'  m  eigen  gegebenen  Heilsschatze  mittebt  des  Glaubens 
iBt  der  Herr  ein  Essen  seines  Fleisches  und  Trinken  seines 
lies.  In  der  That  spricht  er  in  dieser  Rede  ein  Glaubens- 
idmniss  ans,   dessen  yoUes  Verstftndniss  seinen  Zuhörern 
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unmöglich  war.  Während  er  sonst  seinen  Zuhörern  sich 
nicht  yertraule  und  in  Betracht  ihrer  noch  unbefestigten  und 
noch  nicht  TöUig  lauteren  Herzen,  die  er  durchschaute »  st; 
zückhielt  (Joh.  2,  23  — 26)>  spricht  er  hier  Ton  einem  der 
tiefsten,  yielleicht  allerliefsten  Geheimnisse  seines  Reiches  mit 

m 

der  grössten  Offenheit ,  denn  sein  Zweck  ist,  diese  Volks- 
menge, die  in  fleischlicher  Anhänglichkeit  irdische  Nahrung 
bei  ihm  suchte,  durch  Entgegenhaltung  der  himmlischen  zv 
sichten«  Sßine  Rede  ist  eine  Worfschaufel  in  seiner  Hand, 
seine  Tenne  zu  fegen.  Wer  einmal  den  göttlichen  Ursprung, 
und  die  göttliche  Sendung  Christi  erkannt  hat,  der  wird  ihm 
aufs  Wort  glauben,  auch  da  wo  er  Ton  Dingen  redet,  die 
seine  dermalige  Fassungskraft  übersteigen  und  je>zt  noch 
ausser  dem  Kreise  seiner  Erfahrong  liegen.  Denn  seine  Worte 
tragen  an  sich  das  Gepräge  göttlicher  Wahrheit  und  habea 
in  sich  eine  das  empfängliche  nicht  widerstrebende  Gemfith 
sanft  überzeugende,  zu  anbetendem  Staunen  hinreissende  Kraft, 
Einer  solchen  Seele  ist  was  der  Herr  sagt  göttliche  Weisheit, 
wenn  es  gleich  dem  auch  ihr  noch  anhaftenden  fleischlichen 
Sinne  als  Thorheit  erschiene  und  ein  Aergctniss  wäre.  Dieser 
Streit  des  Fleisches  und  des  Geistes  ist  aber  den  Zuhörenb 
die  der  Herr  jetzt  Tor  sich  hat,  noch  fremd;  sie  sehen  nichl 
weiter  und  nicht  tiefer,  als  mit  fleischlichen  Augen,  und  was 
sie  mit  ihren  fünf  Sinnen  und  ihrem  in  die  Schranken  des 
Irdischen  eingepferchten  Verstände  nicht  reimen  können,  ist 
ihnen* ungereimt  und  thöricht  an  sich. 

Da  zankten  die  Juden  unter  einander  uml  sprachen: 
Wie  kann  unt  dieser  sein  Fleisch  zu  essen  geben/  (V,  62.) 
Erst  murreten  sie,  nun  fangen  sie  an  zu  zanken,  indem  .sie 
mit  ihren  mehr  oder  weniger  yerkehrten  Gedanken  über  die 
ihnen  anstössige  Rede  Christi  gegenseitig  an  einander  ge- 
ralhen.  Das  Wort  Christi  yon  dem  Gennss  seines  Leibes  und 
Blutes  ist  also  Tom  Anfang  eine  Ursache  des  Zankes  ge- 
worden; der  Herr  aber  kehrt  sich  nicht  daran,  sondern  wieder- 
holt immer  entschiedener  und  unumwundener  die  unabänderliche 
Wahrheit«  Wie  kann  uns  dieser,  sagen  sie,  sein  Fleisch  n 
essen  geben?  Gerade  wie  Nikodemus  (obwohl  im  Herzen  red- 
licher» als  41esO  Att'  Aaa  Wort  Christi  yon  der  Wiedergeburt 


über  Joh.  0. 

iBwendete:  Wie  kann  ein  Mensch  geboren 
r  alt  ist?  Kann  er  auch  wiederam  in  seine 
lehen  nnd  geboren  werden?  (Joh«  3,  4.)  Halte 
3irj8ti  die  durch  das  Wunder  der  Speisung  ili 
lobeit  seiner  Person  nicht  ans  dem  Auge  Terloi 
IS  den  Worten  Christi  (was  ihnen  wohl  möglich 
ass  der  Glaube  es  ist,  der  seb  Fleisch  und  J 
0  würde  ihr  fleischlicher  Sinn  nicht  so  dagegei 
en.  Von  dem  Herrn  hingegen  erwarteten  wir,  ^ 
iche  and  Verblümte  seiner  Rede  die  Yeranlassu: 
legeben  hätte ,  dass  er  sofort  eben  dasselbe  o) 
;eB  würde,  nm  den  Streit  zu  schlichten.  At 
icht;  der  Genuss  seines  Fleisches  und  Blutes 
löglich  ein  blos  bildlicher,  er  muss  ein  eigenl 
her,  thatsächlicher  sein.  Jesus  sprach  zu  il 
iei,  wahrlich^  ich  sage  euch:  Werdet  ih 
^as  J^/eisch  des  3Ienschensohnes  und  trinken 
abt  ihr  kein  Lehen  in  euch.  (Y.  53.)  Er  a 
ieht  auf  ihr  ungläubiges  ,,Wie?''  (V.  ö2),  auch  i 
Fort  nicht,  obschon  es  ihnen  ein  Geruch  des  T( 
B  werden  scheint,  sondern  betheuert  das,  was  i 
Otüiche  Heilsordnung  ist,  mit  einem  doppelte: 
lass  Fleisch  und  Blut  nicht  uneigentlich  zu  fa< 
UUigt  sich  dadurch,  dass  er  es  hier  Fleisch 
lenschensohnes  nennt;  eben  dadurch,  dass  i 
ich  der  Weissagung  der  Propheten  einMensehens 
it,  ist  er  Fleisches  und  Blutes  theilhaftig  gewoi 
r  ans  sein  Fleisch  nnd  Blut  zu  geniessen  gebei 
1188  ist,  wie  der  Herr  ohne  alle  Einschränkuni 
nerlässliche  Bedingung  des  Lebens,  der  Seil 
ean  eben  in  und  mit  dem  Fleische  und  Blute  • 
ihnes  werden  wir  des  Lebens  theilhaftig;  ohn 
esselbeu  bleiben  wir  im  Tode«  Wer  mein 
nd  trinket  mein  Blut^  der  hat  das  ewige  L 
erde  ihn  a^ferwecken  am  jüngsten  Tage. 
frige  Leben,  zu  dessen  Besitz  wir  dnrch  de 
leisches  und  Blutes  Christi  gelangen,  ist  nii 
Aen  der  Seele,  sondern  des  ganzen  Menso 
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wird  ancli  der  Leib   nicht  inl  Grabe  bleiben ,   nicbl  dem  Un- 
tergang preisgegeben  sein,  sondern  der  Herr  wird  ilui  wieder 
anf erwecken.    Der  Leib   and  das  Blut  Jesn  Christi,    wdches 
in  die  ganze  Persönlichkeit  der  Gläubigen  übergegangen  ist» 
ist  ihnen  eine  sichere,    untrügliche  Bürgschaft   ihrer   AvfeN 
stehung.*    Denn  mein  Fleisch  ist  die  rechte  Spetse  umd 
»ein  Blui  ist  der  rechte  Trank,  (V.  öö.).  Klarer  konnte  es 
der  Herr  nieht  aussprechen,   dass  seine  Worte  nicht  bildlich, 
sondern  so  zu  Terstehen  seien ,  wie  der  Bachstobe  lautet.  Sein 
Fleisch  ist  in  Wahrheit  eine  Speise,  sein  Blut  in  Wah^ 
heit  ein  Trank,  d.h.  jsr  hat  es  uns  wirklich  zur  Speise  und 
zum  Tranke  verordnet,   er  giebl  es  uns  wesentlich  zu  ge- 
niessen.    Redet  ^er  Herr  ,  nun  hier  überall  yom  Genosse  des 
Glaubens  (den  beim  Sacrament  nur  die  Würdigen  mit  itm 
sacranfentlichen    Genüsse  yerbinden),   so  folgt  daraus,   d»8s 
auch  der  Genuss   des   Glaubens  ein  wahrer  ist,    d,  h.  dass 
wir  durch  den  Glauben   des  Fleisches  und  Blutes  Christi  in 
Wahrheit  theilhaflig  werden,   dass  Chrislus  wesentlich  durdh 
den  Glauben  unser  eigen  wird,  dass  er  dem  Glauben  nicht  ein 
ferner  Heiland    bleibt,    sondern   ein  naher  Heiland  wU'd, 
indem  er  sein  Wesen  gleichsam  mit  dem   unsern  Terschmilzt 
r  und  mit  seiner  in  Ewigkeit  unerschöpflichen  Gnjidenffille  in 
tns  eingeht,  indem  er  mit  seinem  dgnen  Fleisch  unsern  Hun« 
ger  und  unsern  Durst  mit  seinem  eignen  Blute  stillt  und  so  das 
ewige  Leben  in  unsere  Persönlichkeit  TerpflanzU     Wer.  mein 
Fleisch  isset  und  trinket  mein  Blutj   der  hleibet  in  mir 
und  ich  in  ihm.  (V.  56).  Von  immer  neuen  Seiten  beleochtei 
der  Herr  das  grosse   Geheimniss.    Wie  die  Speise  und  der 
sie  Geniessende  auf  das  innigste  sich  Tereinigen,  so  wird  aack 
derjenige,   welcher  Christi  Fleisch   und  Blut,   d.  h.  ChristniD 
selbst  geniesst,  mit  Christo  auf  das   Innigste  Tereinigt,    Der 
Qeniessende  bleibt  in  Christo  und  Christus  in  ihm:  es  ist  dl 
geheimnissToUes  Ineinander,  bei  dem  sich  tagtäglich  herrlicher 
erfüllt,  dass  der  Herr  die  Seinen  kennt  und  den  Seinen  be- 
kannt ist.   Es  ist  nicht  blos  eine  Vereinigung  wie  die  zwischen 
Liebenden,  die  dem  Orte  nach  weit  Ton  einander  gelrennt,  aber 
der  Gesinnung  nach  beisammen  sind;  sondern  es  ist  buchstäb- 
lich wahr,  dass  Christus,  nicht  blos  seine  Kraft,  nicht  blos 
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"^^U    Geist y    nicht    blos    sein  Verdienst,   sondern  er  selbst, 
^^clit  blos  nach  seiner  göttlichen,   sondern  auch  nach  seiner 
l'^^nschlichen  Natur  wahrhaft  nnd  wesentlich  in  seinen  Glänbigen 
ifti   Qsd  sie  in  ihm.    Und  diese  Vereinigung  ist  eine  blei- 
'^^Hde,  denn  der  Genuss  des  Glaubens  ist  nicht  ein  einma- 
^^r,  sondern  ein  fortwährender.  Der  Glaube,  der  Chri- 
^^Offl  einmal  ergriffen,  hält  ihn  fest  und  wird  durch  stetige 
Erfahrung  sich  dessen  immer  lebendiger  bewnsst,  welch  einen 
^Uaosforschlichen  Reichthum  er   in  ihm  besitzt.     Wie  mich 
S^^sandt  hat  der   lebendige    Vater  und  ich  lebe  um  de» 
t^aier»  ttillen:  also,  wer  michisset,  derselbige  wird  auch 
feben  um  meinetwillen.    (V.  67).     Welch  ein  grosses  Gc- 
laeimniss  ist  die  Vereinigung  Christi  mit  den  Gläubigen!   VTie 
der  Sohn  lebt  durch  den  Vater,  der  ihn  gesandt  hat,  so  leben 
die  Gläubigen  durch  den  Sohn,  der  sich  ihnen  zu  gemessen 
Siebt.    Der  Vater  heisst  der  lebendige  Vater,  denn  er  ist  alles 
X^ebens  Urquell;    aber  dieses  sein  Leben  hat   er  durch  die 
ewige  Zeugung  dem  Sohne  mitgetheilt,  so  dass  dieser  seiner 
Berrlichkeit  Abglanz,   seines  Wesens  Ebenbild  ist;   nnd  nicht 
IjIos  nach  seiner  göttlichen  Natur,  auch  nach  seiner  menschli- 
cslien,   die  er  Tom  Vater  gesendet  angenommen  hat,  ist  das 
Xjcbeii  Christi,  des  Gottmenschen,  an  das  Leben  des  Vaters 
geknftpft.    Wie  nun  der  Vater  der  Lebensgrund   des  Sohnes 
iaty  dadurch  dass  er  ihn  Ton  Ewigkeit  gezeugt  und  in  der  Fülle 
der  Zeit  gesendet:   so  wird  der  Sohn  der  Lebensgrnnd  der 
61&iiliigen  dadurch,  dass  er  sich  ihnen  zu  geniessen  giebt,  näm- 
Ucli  sein  Fleisch,  welches  kraft  der  Vereinigung  mit  dem  ewi- 
^n  Vater  lebendig  machende  Kraft  hat«    Diese  ist  das  Brot, 
da»  vom  Himmel  kommen  istj  nicht  wie  eure  Väter  haben 
Manna  gegessen^  und  sind  gestorben.     Wer  diess  Brot 
i»»et^  der  wird  leben  in  Ewigkeit.  (V.  58).    Damit  wieder- 
holt nnd  bestätigt  der  Herr  Ton  neuem,  was  er  V.  61  sagte, 
als  ihn  die  Juden,  die  ein  Zeichen  gefordert  hatten,  durch 
ihr  Zanken  nnterbrachen. 

Solches  sagte  er  in  der  Schule,  da  er  lehrte  zu  Ca^ 
pemaum.  Viele  nun  seiner  Jünger,  die  das  horten,  spra^ 
den:  Das  ist  eine  harte  Bede,  wer  kann  sie  hören f 
(▼•  69«  60«)  Wie  eine  nuTerdauliche  Speise  den  Magen  be- 
^  /.  iT.  ge$.  lutk.  Tkeol.  u.  Kirch»  II  1845.  2 


18  ^  Franz  Delitzsch, 

m 

Schwert  und  im  Leibe  ^immt,  so  erscheint  ihnen  die  Rede 
des  Herrn  als  hart;  ihr  natürlicher  Sinn  sträubt  sich  dagegen, 
ihre  Vernunft,  die  noch  nicht  zur  göttlichen  Belehrung  sieb 
als  lernbegierige  Schülerin  Tcrhalt,  findet  sie  so  unerträglicb, 
dass  sie  ausrufen:  Wer  kann  ihn  hören,  wer  kann  solchen 
wunderlichen 9  widersinnigen,  schneidenden  Worten  Stand  hal- 
ten? Da  Jesus,  aber  bei  sich  selbst  merkte  ^  dass  seine 
Jünger  darüber  murrten,  sprach  er  zu  ihn^n:  Aergert 
euch  das  ?  Wie^  wenn  ihr  denn  sehen  werdet  des  Menschen 
Sohn  auffahren  dahin,  da  er  vor  war?  (V.  61«  62.)  Jene 
Klage  über  die  Härte  der  Rede  hatten  die  Jünger  wohl  nicht 
TOr  den  Ohren  des  Herrn  selbst  laut  werden  lassen ,  aber  sein 
allsehendes  Auge  durchschaute  ihr  Herz  und  das  sich  darin 
regende  geheime  Murren,  das  in  jener  Klage  sich  Luft  ge* 
macht  hatte.  Wenn  euch  diese  Rede,  sagt  er,  zum  Aergerniss 
gereicht,  was  wird  erst  dann  geschehen,  wenn  ihr  mich  dahin 
auffahren  sehet,  wo  ich  yor  war,  wenn  also  die  Wahrheit 
meiner  himmlischen  Sendung,  meines  Torweltlichen  ewigen 
Daseins  sich  euch  sichtlich  bestätigt?  Der  Grund  des  Anstosses, 
welchen  die  Jünger  an  der  Rede  Christi  nahmen,  war  ihr  Mangel 
an  Erkenntniss  und  Anerkenntniss  seiner  göttlichen  Hoheit.  Sie 
hätten  diese  gerade  aus  seiner  Rede  erkennen  können ;  denn  die 
Herrlichkeit  Christi  spiegelte  sich  auch  da  schon,  wo  er  sie  noch 
unter  der  Knechtsgestalt  Terbarg,  in  seinen  Worten.  Der 
Herr  verweist  sie  aber  auf  eine  noch  grössere  zukünftige  Offen'- 
barung  seiner  Herrlichkeit,  auf  seine  Himmelfahrt;  denn  in  der 
Himmelfahrt  erreicht  die  Oifenbarung  der  Herrlichkeit  Christi 
ihre  höchste  Höhe  und  gleicht  der  am  Miltagshimmel  stehende! 
aufgegangenen  Sonne.  Sind  euch,  meint  der  Herr,  schon  die 
aus  meinen  Worten  euch  entgegenleuchtenden  Strahlen  meiner 
Herrlichkeit  unerträglich,  welchen  Eindruck  wird  der  volle 
Sonnenglanz  derselben  auf  auch  machen,  wenn  meine  inwendige 
Herrlichkeit  in  meiner  Auffahrt  zum  Vater  völlig  offenbar  wer- 
den wird?  Der  Geist  ist'Sj  der  da  lebendig  machet;  das 
fleisch  ist  kein  nütze.  Die  Worte,  die  ich  rede,  iHe  sind 
Geist  und  Leben.  (V.  63)  Die  Aergernissnahmc  der  Jünger 
hat  darin  ihren  Grund,  dass  sie  mit  ihren  Gedanken  an  der 
Aussenseite  des  Fleisch-Essens  und  Blut-Trinkens  hafteten;  es 
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ist  AUerdlngs   nicht  allein  etwas  Widersinnig« 

etvias  unserer  Natur  Widerstrebendes,  unser  ( 

des,  Menschenfleisch  zu  essen   und  Menschei 

Aber   dieses   Widersinnige   nnd  Widernatfirli( 

bei  Cbristo  deshalb ,   weil  mit  seinem  Fleiscl 

des  Menschensohnes,   die  ewige  Gottheit  des 

persönlich  vereinigt  ist,  weil  sein  Fleisch  un 

lebendig  machenden  Geiste,   seiner  ttberirdisc 

eben,  göttlichen  Natur  durchdrungen,  und,  so  : 

gOttet  ist.     Denn  Christus  ist  nicht  bioser  I 

der  Herr  ist  der  Geist  (2  Cor.  3,  17)^   i 

ist  der  Tempel  des  Geistes,  d.  h.  der   GottJ 

und  des  heiligen   Geistes,  mit  dem   er  auch 

na^h  gesalbt -ist  ohne  Mass.    Darum  sagt  die 

sie  ton   der  Offenbarung  seiner  Herrlichkeit 

seiner  Erhöhung  redet,  dass  er  getödtet  ist  n 

aber  lebendig  gemacht  nach  dem  Geist 

dass  er,  in  welchem  kraft  der  Menschwerdui 

offenbart  hat  im  Fleisch,  kraft  der  mit  seine 

bef^inuenden  Erhöhung  gerechtfertigt  ist  im 

8,  16)9  dass  derselbe,  welcher  geboren  ist 

Datidfl  nach  dem  Fleisch,  kraftiglich   erweis 

Gottes  nach  dem  Geist,  der  da  heiliget, 

auferstanden  ist  Ton  den  Todten  (Rom.  1,  3. 

Geist  Christi,  seine  in  wohnende  göttliche  Ki 

hatten  die  zu  Capernanm  keine  Augen,  sie  si 

Chriilti  mit  fleischlichen  Augen   und  hatten  < 

Aber  den   Genuss  dieses  Fleisches  nur  fleisch 

Da  antwortete  ihnen  der  Herr;  Der  Geist  ist' 

dig  macht,  das  Fleisch  ist  kein  nütze.  Die  lel 

Kraft,  die  er  dem  Genüsse  seines  Fleisches  zu 

des  Creistes,  nicht  des  Fleisches,*  Fleisch,  an 

ist  kein  nütze,  auch  das  Fleisch  Christi  nicht, 

tisch  betrachtet*    Darum  ist^  der  Genus  des  Fl 

tes  Christi  geistlich  zu  Terstehen,   d.  h.  wi 

grobsinnlichen  Vorstellungen  damit  Terbinden, 

den  lebendigmachenden  Geist ,   der  ihm  innew< 

genmerk  richten«    Denn  das  Fleisch  Christi 
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durch  seine  Kraft,  eben  dadurch  eignet  es  sich  zum  Genosse, 
eben  dadurch  wird  sein  Genuss  die  Grundbedingung;  des  Le- 
bens, dass  es  mit  dem  lebendigmachenden  Geiste  yereinigt  ist. 
Fern  sei  es  Ton  uns,  zu  denken,  dass  Christus  mit  dem  Worte: 
Fleisch  ist  kein  nütze,  sein  eignes  Fleisch  für  unnütz  erklare, 
das  Fleisch,  Ton  dem  er  yorher  gesagt  hat,  dass  er  es  für 
das  Leben  der  Welt  dahingehe  und  dass  es  das  ewige 
Leben  den  Geniessenden  mittheile.  Sein  Fleisch  ist  ja  yoll 
Geistes,  denn  Gott  ist  ein  Geist  und  Christus  ist  als  Sohn 
Gottes  wahrer  Gott,  und  auch  nach  seiner  menschlichen  Natur 
in  die  Gemeinschaft  der  Gottheil  aufgenommen  und  mit  göttli- 
licher  Lebenskraft  erfüllet.  Sein  Fleisch,  wie  die  Caper- 
naiten  es  ansahen,  ist  kein  nütze.  Fleisch  ohne  Geist,  das 
Fleisch  Christi,  gedacht  als  das  Fleisch  eines  blosen  MenscheB, 
nicht  als  das  Fleisch  des  Sohnes  Gottes,  in  dem  das  Leben 
yon  Ewigkeit  war  und  erschienen  ist,  der  yon  sich  selbst  sagt: 
Wie  der  Vater  das  Leben  hat  in  ihm  selber,  ake  hat  er  dem 
Sohne  gegeben  das  Leben  zu  haben  in  ihm  selber  (Joh.  ö,. 
26)  und  der  als  Gottmensch  sich  selbst  das  Leben  (Joh.  11^ 
25.  14,  6)  nennt.  Aber  dies  konnten  die  in  K^ernaum  nicht 
yerstehen,  weil  sie  die  Worte  Christi  nur  als  eines  Menschen 
Worte,  nicht  sls  Gottes  Worte  ansahen.  Sie  waren  ihnen 
unyerständlich ,  si^  erschienen  ihnen  als  unyerstandig,  wie  die 
Worte  Christi  allen  yersiegelt  bleiben,  die  ihn  für  einen  blos- 
sen Menschen  halten.  Wie  beim  Fleische  Christi,  so  hafteten 
sie  auch  bei  seinen  Worten,  indem  er  dayon  redete-,  an  der 
Aussenseite.  Aber  wie  sein  Fleisch  yom  lebendig  machenden 
Geist  durchdrungen  ist,  so  sin^  auch  seine  Worte  Geist  und 
Leben.  Sie  reden  nicht  blos  yon  Geist  und  Leben,  sie  sind 
es  selbst;  denn  sie  sind  Worte  des  Herrn,  der  der  Geist  und 
das  Leben  ist,  sie  sind  der  Odem  seines  Mundes  und  derEr- 
guss  seines  Herzens,  die  Ausströmung  des  ewigen  Lebens  und 
die  Ausstrahlung  des  wahrhaftigen  Lichtes.  Derselbe  Geist, 
dessen  Gottesfülle  in  der  Menschheit  Christi  leibhaftig  wohnt, 
wohnt  seinen  Worten  inne,  und  dasselbe  Leben,  welches  die 
angenommene  menschliche  Natur  des  Sohnes  Gottes  erfüllt,  lebt 
und  webt  in  seinen  Worten«  Und  sie  sind  nicht  allein  Geist 
und  Leben  in  sich  selbst;  sie  tbeilen  auch  Geist  und  Leben 
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^"^  mit,  die  aa  sie  glauben,   d.  h«  die  im  Gefühl  ihrer  eig- 
*^  Ungeisllichkeil  und  ICrslorbenheit  sie  auf  sich  wirken  las- 
*^ll.    Wie  aber  der  Blinde   die  Sonne  nicht  siebet ,  ob  sie 
'^Iioii  scheint:    so   bleiben  für   den  Ungläubigen  die  Worte 
^^risti  geistlos  und  todt,  ob  sie  schon  geistes-  und  lebensvoll 
'tnd.    Er  sieht  darin  nur  das  Spiegelbild  seiner  eignen  arm- 
^'tiigen  Vorstellungen,   wenn  er  sich  nicht  ^ar  ärgerlich  Ton 
luieD  wegwendet.     Er  nagt  an   der  Schale   und  wühlt  darin 
^e  der  Anatom  in  einer  Leiche.    Denn  der  natttrUche  Mensch 
reraimmt  nichts  Tom  Geiste  Gottes  (iCor.  2, 14).   Der  Glaube 
lUeiii  ist  der  Schlüssel  zu  den  Geheimnissen  des  Reiches,  nur 
ler  Glaube  hat  ein  Auge,  in  die  Tiefe  des  W^ortes  zu  schaqen, 
ud  nur  im  Auge  des  Glaubens  spiegelt  sich  die  Herrlichkeit 
Dliristi.     Darum  fügt   der  Herr,  der  Herzenskündiger,  gewiss 
liekt  ohne   tiefen  Schmerz  seines  erbarmungsToUen   Herzens 
iiDza :  Aber  es  sind  etliche  unler  euch^  die  glauben  nicht. 
Denn  Jesus  wusste  von  At{fang  wohl^  welche  nicht  glau- 
bend waren  j  und  welcher  ihn  verrathen  würde.     Und  er 
tprach:  Darum  habe  ich  euch  gesagt:  Niemand  kann  zu 
mir  kommen  y  es  sey  denn  ihm  von  meinem  Vater  gegeben. 
(Y.  64.  65.)    Zu  Jesu  kommen  heisst  an  Jesum  glauben  (V.  35) ; 
dieser  Glaube   aber  ist  nicht  unser  Selbstwerk,  sondern  eine 
Gabe  des  Vaters,  wie  überhaupt  alle  gute  und  vollkommene 
€M>e  -Ton  oben  herabkommt.   .Zu  dem  äusserlichen  Gehör  des 
Wortes,  an  welchem  alle  ohne  Unterschied  gleichen  Antheil 
kidrefi,  muss  eine  innerliche,  die  Seele  überredende  (Jer.  20, 7) 
Wiifcang  des  himmlischen  Malers  hinzukommen,   welche  auch 
wirklich   allezeit,    obgleich    nicht  mit  gleichem   Erfolge  das 
Wort  begleitet.    Denn  der  Mensch  kann  dem  Zuge  des  Vaters 
niiD  Sohne  (V.  44)  widerstreben,   er  kann  Tom  Vater  hören, 
ohne  lernen  zu  wollen  (V.  4ö).     Dieses  Widerstreben  kann 
der  Mensch  so  beharrlich  fortsetzen,  dass  er  endlich  in  seiner 
SetbstTerstockung,    indem  ihn  Gott  in  seinen  Terkehrten  Sinn 
dokingiebt,   Töllig  untüchtig  zum  Glauben   wird  (Matth.   13, 
.12  —  15.    2  Tim.  3,  8).     Es  steht   beides  unzweifelhaft  fest: 
erstens,   dass  Niemand   ohne  die  Wirkung  des  Vaters  durch 
den  heiligen  Geist  zum  Glauben  kommen  kann,  und  sodann, 
dass  der  Vater  diesen  Glauben  in  allen  Menschen  wirken  will; 
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alles  Andere,  was  uns  auf  d|esein  Gebiete  des  Terbor^i 
Waltens  Gottes  in  der  Werkstatt  einer  jeden  menschlicken 
Seele  hienieden  dunkel  bleibt,  das  wird  der  Tag  des  Ge* 
rickts  klar  machen,  an  welchem  Keiner  Terloren  gehen  wird, 
ohne  den  Richterspruch  Gottes  als  gerecht  und  seine  Ver- 
dammniss  als  eine  wohlverdiente  anzuerkennen.  Von  dem  an 
gingen  seiner  Jünger  viel  hinter  sich ,  und  wandelten  fort 
nicht  mehr  mit  ihm.  (V.  66.)  Ach  wie  traurig  ist  es,  wenn 
solche,  die  bereits  dem  Herrn  Jesu  zu, folgen  angefangen,  im 
Forlgange  ihres  Christen thums,  wenn  die.  Lectionen  sch&rfer 
werden,  sich  zurückziehen  und  der  yerborgene  Unglaube  ihres 
noch  ungebrochenen  Herzens,   weil  sie  sich  Tom  l.ichte  nicht 


strafen  lassen  wollen,   wie  hier  bei  diesen  Jüngern,  in  offen- 
baren Abfall  umschlägt.    Die   Worte  des  Herrn,  die  Geis 
und  Leben  sind,   werden    für   ihren  fleischlichen   Sinn   eine 
Klippe,   an  der  sie  scheitern,  und  ein  Geruch  des  Todes  zum 
Tode.    Eine  solche  sichtende  Kraft  hat  die  Lehre  des 
Tom  Genüsse  seines  Fleisches  und  Blutes  nicht  allein  diesmal 
sondern    überall   in    der   Geschichte    der    Kirche    geäussert 
Viele  haben   dieses  Geheimnisses  halber  dem  Herrn,    dess 
überschwengliche  hingebende  Liebe  sich  darin  bekundet,  dci 
Rficken  gekehrt.  Viele  sind  darum   aus  Jüngern  Christi 
Feinden  Christi  geworden. 

Da  sprach  Jesus  zu  den  Zwölfen:  Wollt  ihr  and 
weggehen?  (V.  67.)  Eine  Frage  tiefer  Wehmuth,  den 
sein  eignes  Heil  stösst  derjenige  von  sich,  der  den  Heim^  " 
Jesnm  yerlässt;  zugleich  aber  eine  Frage  ernster  Prfihng,.^E;3 
welche  den  Zweck  hat,  das  Glaubeüsfünklein  in  den  Herze 
der  Jünger  anzufachen,  und  sie  durch  das  Band  freier  Lieb 
desto  inniger  mit  ihm  zu  yerbinden.  Sie  yerfehlt  auch  diesen 
Zweck  nicht;  der  Glaube  der  Jünger  schlägt  zur  hellen  Flam- 
me des  Bekenntnisses  empor,  und  Petrus,  der  feurige  Petrus 
ergreift  das  Wort  statt  ihrer  Aller.  Da  antwortete  ihm 
Simon  Petrus:  Herr,  wohin  sollen  wir  gehen?  du  hast 
JVorte  des  ewigen  Lehens^  und  wir  haben  geglaubet  und 
erhannt,  dass  du  bist  Christus^  der  Sohn  des  lebetidigen 
Gottes.  (V.  68.  69.)  Petrus  hat  nicht  allein  mit  den  leibli- 
chen Ohren  gehört,  dass  die  bisherige  Rede  Christi  vom  cwi- 
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gen  Leben  handele >  er  hat,  obschon  er  sie 
hhalt  nach  Tielleicht  damals  noch  nicht  Tölli 
noch  an  seiner  Seele  die  Kraft  des  ewigen 
daTon  die  Worte  Christi  toII  waren.  Seil 
Hes^iasthnm  und  die  Gottheit  Christi,  dies« 
der  zugleich  selbst  bewusste,  sich  ihrer  se 
kenntniss  ist,  weil  er  auf  selbsteigner 
hdirong  beruht,  ist  durch  die  Rede  Christi  to 
Fleisches  und  Blutes  nicht  erschüttert,  sonde 
den,  und  nicht  allein  er,  sondern  auch  die 
kaben  desswegen  nur  um  so  klarer  erkannt, 
Amte  nach  Christus  d.  h.  der  yerheissene 
Qnd  dem  Wesen  nach  der  Sohn  des  leben 
Darum  ruft  er  aus,  sich  mit  seinen  Mitjttn 
kenntniss  Eines  Glaubens  zusammenfassend: 
sollen  wir  gehen,  dich  yerlassend?  da  hast  V 
Lebens,  Worte,  die  des  ewigen  Lebens  toII  i 
ewige  Leben  in  die  Seelen  Tcrpflanzen,  und  wi 
ond  glaubend  erkannt,  dass  du  bist  Christas 
Idiendigen  Gottes.  Dass  er  der  Gesandte 
Christ  und  der  Sohn  des  lebendigen  Vater 
der  Herr  wiederholentlich  in  seiner  yorausg 
gesagt;  das  Bekenntniss  des  Petrus  ist  das  E< 
Worte  aus  dem  Herzen  der  Jünger.  We 
wird  dies  dem  Herrn  bereitet  haben,  dass 
Menge,  die  yor  seiner  sichtenden  Rede  wie 
WinAn  zerstob,  das  Häuflein  der  Zwölf  ihm 
treu  yerblieb.  Aber  auch  an  diesen  Zwölfen 
noch  nicht  ihr  Ende  erreicht;  auch  die  Zwöli 
ner  Weizen.  Jesus  antwortete  ihnen :  Habe 
Zwoife  erwählet  f  und  euer  Einer  ist  ein 
Wie  ein  Donnerschlag  musste  dieses  Wort  au 
Jünger  fallen!  Sie  wussten  nicht  gewiss,  wen 
denn  noch  beim  Abendmahl  fragten  sie  ihn  < 
lach  dem  andern :  Her^,  bin  ich's  ?  bin  ich's 
Marc.  14,  19.)  Und  mit  welchem  blutenden 
kannes,  auf  die  Leidensgeschichte  seines  g( 
zarückschauend,  in  diesem  seinem  Eyangeliui 
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hinzngefttgt  haben :  Er  redete  aber  von  dem  Simon  Judas 
Ischarioih;  derselbe  verriet  h  ihn  hernach,  und  war  der  Zwölfen 
einer.  (V.  71.)  Einer  der  Zwölf,  Ton  denen  der  Herr  im 
Gegensatz  zu  der  unglaabigen  Masse  des  Volkes  gesagt  hatte 
(Matth.  13,  tl):  Euch  ist  ge;geben,  dass  ihr  das  Geheimniss  des 
Himmelreichs  yernehmet;  diesen  aber  isl*s  nicht  gegeben.  — 

Aus  dieser  ohne  Torgefasste  Meinung  angestellten  Betradi- 
tnng  des  Abschnittes  Joh.  6,  25  ff«  ergiebt  sich  vorerst ,  dass 
Christus  Ton  einem  Genüsse  .seines  Fleisches  und  Blutes  redet, 
welcher  mittelst  des  Glaubens  geschieht,  dass  er  nicht 
Ton  der  sacramentlichen  mündlichen  Niessung  (denn  das  Sa- 
crament  war  damals  noch  nicht  eingesetzt),  sondern  Ton  der 
geistlichen  handelt.  So  yerstehen  auch  unsere  Bekenntniss- 
Schriften  diesen  Abschnitt,  denn  das  Concordienbuch  (Erkl. 
Art.  7)  spricht  sich  folgendermassen  aus :  „So  ist  nun  zweier- 
lei Essen  des  Fleisches  Christi:  eines  geistlich,  dayon 
Christus  Joh.  6.  Tornehmlich  handelt,  welches  nicht  anders  ab 
mit  dem  Geist  und  Glauben,  in  der  Friedigt  und  Betrachtung 
des  Eyangelii  ebensowohl  als  im  Abendmahl  geschieht  und 
für  sich  selbst  nütz  und  heilsam  und  allen  Christen  zu  allen 
Zeiten  zur  Seligkeit  nöthig  ist,  ohne  welche  geistliche  Nies- 
sung auch  das  sacramenlliche  oder  mündliche  Essen  im  Abend- 
mahl nicht  allein  unheilsam,  sondern  auch  schädlich  und  yer- 
dammlich  ist." 

Ebenso  unwidersprechlich  aber  geht  aus  den  Wortei 
Christi  zweitens  herror,  dass  der  Genuss,  Ton  dem  er  nedel, 
ein  wirklicher  ist,  dass  wir  das  Essen  seines  Fleisches 
und  Blutes  nicht  bildlich,  sondern  eigentlich  zu  Terste- 
'hen  haben.  Nun  redet  er  aber  nicht  Tom  Sacrament;  es  muss 
also  auch  ausserhalb  des  Sacramentes  einen  wahrhaftigen  Ge- 
nuss des  Fleisches  und  Blutes  Christi  geben,  welcher  mittelst 
des  Glaubens  geschieht.  Aber  giebt  es  denn  auch  einen  soN 
eben?  Das  Wort  Christi  Tcrbürgt  es,  die  Erfahrung  der 
Gläubigen  bestätigt  es,  so  jedoch,  dass  erst  das  Wort  Christi 
das  Geheimniss  ihnen  deutet,  welches  sie  an  ihrer  Seele  erfahren* 

Denn  der  Glaube  ist  nicht  allein  insofern  eine  Zueignung 
Christi,  dass  der  bussfertige  Sünder  den  zuTersichtlichen  Schluss 
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maehty  dass  das  Verdieasl  Christi  ancli 
er  ist  ein  wirkliches  Empfahen  der  Fi 
Gabe  zur  Gerechtigkeit  (Rom.  5,  17) 
greifen  Christi  and  in  ihm  des  ewiges 
eine  Aufnahme  Christi  selber  (Joh.  1,  ] 
(Rom.  13,  H)f  in  Folge  dessen  der  S 
den  wird  (Phil.  3,  9),  und  nichts 
iaty  weil  er  in  Christo  Jesu  ist  (RC 
eine  Tor  Gott  gtiltige  Gerechtigkeit 
Der  Sünder  wird  eben  in  Folge  dessei 
mit  Ctristo  durch  den  Glauben  in  eine  ^ 
Vereinigung  getreten  ist,  so  dass  C 
rechnungsweise  seine  Gerechtigkeit  is 
Lather,  yereinigt  die  Seele  mit  dem  ui 
liehen,  ewigen,  unnennbaren  und  anaus 
Christo,  und  sondert  zugleich  die  See! 
ren  Creatoren,  wie  Assaph  in  Ps«  73« 
nur  dich  habe,  so  frage  ich  nichts  n 
Ferner:  „Der  Glaube  ist  nicht  ein  fau 
dem  Bine  ungezweifelte  Zuversicht  dei 
liehe  Herrlichkeit,  dadurch  wir  mit 
mit  'dem  Vater  Ein  Ding  sind,  und  so 
nig  Christus  kann  Tom  Vater  getrennt 
so  wenig  möge  die  Christenheit  und  i 
Ton  ihm  getheilet  werden,  und  ist  als« 
h&ngt  und  gebunden."  Unsere  alten  D* 
digea.  Wesensgehalt  des  Glaubens  ei 
demgemäss  eine  unio  relativa  und  un 
geht  der  Rechtfertigung  yoraus  und 
geheimnissTollen  Vereinigung  Christi 
welche  auf  die  Rechtfertigung  folgt. 
siiea ,  sagt  Hollaz  (Examen  p.  933. 
welcher  Gott  in  der  Seele  wie  in  sein 
unserer  Vorstellungsweise  auf  die  Re 
geht  ihr  doch  wiederum  die  Glaube 
Tennöge  welcher  Christus  als  Mittler  \ 
ten  Onade  und  SiindeuTergebung  ergri 
uns  Tereinigt  wird.    Denn  der  Glaube 
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rechnet,  inwiefern  er  das  Verdienst  Christi    anfnimmt  u 
is  so  vereinigt,  dass  es  unser  wird ;  die  Gerechtigkeit  Chrisi 
is  des  geistlichen  Hauptes  wird   den  Glaubigen  zn 
asofern  sie  auf  das  engste  mit  Christo  vereinigt  sind  and 
Glieder  an  ihm  erfunden  werden. '^ 

Diese  wesentliche  Vereinigung,   in  welche  der  Gl&abig^^3 
zn  Christo  tritt  und  yermögc  welcher  er  das  Fleisch  und  Bh 
Christi  ab  die  Siihne  und   das  Lösegeld    für  die  Sünde  de 
Welt  in  sein  innerstes  Wesen  aufnimmt ,  so  dass  er  mit  de 
Gemeine,  die' der  Leib  Christi  ist,   sagen  kann:   Wir    sin 
Glieder  seines   Leibes,    tou  seinem  Fleisch   nn 
Ton    seinem    Gebeine    (£ph.  5,  30),    diese    wahrhaft 
Insichanfnahme  des  Gottes-  und  Menschensohnes,  der  an  nn— 
sere  Herzensthür  klopft  und    das  Abendmahl  mit  uns  halten 
will  (Offenb,  3,  20),  dieses  Schmecken  der  himmlischen  Gabe 
(Hebr.  6,  4)  ist  Joh.  6.  unter  dem  Essen  seines  Fleisches  und 
Trinken  seines  Blutes  zu  verstehen.    Es   ist  eine  geheimniss— 
volle,   aber  wirkliche  Thatsache  des  inwendigen  Lebens,. von 
welcher  der  Herr  redet;  wir  sind  seinen  Worten  zu  glaaben 
verpflichtet,  wenn  wir  uns  auch  aus  eigner  empfindlicher  Er- 
fahrung keine  weitere  Rechenschaft   darüber  geben    kOnnent 
Denn  das  Geistesleben  wahrer  Christen  hat  zahllose  Tiefen,  in 
die  wir  erst  in  der  Ewigkeit  werden  hinabschauen  können. 
Der  Wind  blaset  wo  er  will,  und  du  hörest  sein  Sausen  wohl, 
aber  dn  weissest  nicht  von  wannen  er  kommt  und  wohin  er 
fithret  —  aho  tsl  ein  Jeglicher^  der  aus  dem  GeM  gebe- 
ren  ist.   (Joh.  3,  8.)    Wir  wissen  zwar  durch  den  Geist  ans 
Oott,   der  unserm  Geiste  Zeugniss  giebt,  was  nns  von  Gott 
gegeben  ist  (1  Cor.  2,  12)  —  aber  das  Wesen  dieser  himm- 
lischen Gaben  ist  unbegreiflich,  ihr  Inhalt  unausdenkbar.     Wie 
der  Friede  Gottes ,  so  sind  sie  allesammt  erhaben  Ober  alles 
menschliche  Verstehen  (Phil.  4,  7  *     Kann  der  Gltiubige  die 
mannigfaltigen   Gnadcncinwirkuugen ,  welche    die  Schrift    als 
Wirkungen  Gottes  des  Vaters  oder  des  Sohnes  oder  des  heili- 
gen Geistes  unterscheidet,   innerhalb  des  eignen  Seelenlebens 
nnterscheiden ?  Und   doch  ist  er  sich  dessen  gewiss,  dass  er 
sie  erfährt.     Ist  es  in  Bezug  auf  den  Gcnuss  des  Fleisches 
und  Blutes  Christi   nicht  ahnlich   im  Sacramcnt?   nicht  unser 
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fiefülil  dürfen. wir  fragen,  ob  wir  hier  unter  dem  Brote  and 
Vf  eine  den  Leib  und  das  Blut  Christi  empfangen,  sondern  dem 
Worte  müssen  wir  glauben«     So  hat  uns  auch  der  Herr  in 
<^b]ger  Rede  ,,  nicht  eben  auf  ein  geistliches  Gefühl  gewiesen» 
darch  welches  wir  immer,  nnd  zwar  mit  Unterschied,  empfin- 
den inttssten,    dass  wir  sein  Fleisch  essen  und  sein  Blut  trin- 
hen,  sondern  yersichert  uns  V.  35,  dass'  alle,  die  zur  Zeit  des 
^^aen  Testaments   zu   ihm  kommen  und  an  ihn  glauben,  mit 
seiuem  Fleisch  gesättigt  und  mit  seinem  Blut  getränkt  werden. 
VV'er  sich  also  seines  Glaubens  an  Jesum  bewusst  ist,  und  wer 
Al^erdiess  eine  Sättigung  seiner  Seele,  eine  bleibende  Yereini- 
E^ng   mit  Jesu  und  einen  Anfang  des  ewigen  Lebens  in  sich 
^'Äpfindel,  der  hat  Jesu  heiliges  Fleisch  gegessen  und  sein 
^ifit  getrunken/*  (Roos,  Lehre  Jesu  Christi  S,  1350 

Der  Herr  hatte  in  jener  Rede  deutlich  genug  gesagt,  dass 
^&D  zn  dem  Essen  seines  Fleisches   und  dem  Trinken  seines 
^lotes  dadurch  gelange,  dass  man  zu  ihm  komme  und  an  ihn 
Slaobe  (V.  3ö),  dass  es  also  der  Glaube  sei,   mittelst  dessen 
Qian  seines  Fleisches  und  Blutes   theilhaftig  werde.     Hätten 
seine  Zuhörer  Tor  allem  darnach  yerlangt,  diesen  Glauben  zu 
gewinnen,  dem  der  Herr  in  so  bedeutungsschweren,  das  Siegel 
seiner  göttlichen  Hoheit  tragenden  Worten  des  Geistes  und 
des  Lebens  sich  zum  Genüsse  darbietet  —  so  wären  sie  yon 
denen  gewesen,  die  der  Herr  selig  preist,  weil  sie  nach  der 
Gerechtigkeit  hungern   und  dürsten,  und   denen  er  yerheisst, 
dasi  sie  gesättiget  werden  sollen.    Denn  der  Glahbe   ergreift 
ChfUHia  und  in  ihm  den  ganzen  unausforschlichen  Reichthum 
seineir  Gnade,   der  uns  erst  nach  und  nach  durch  den  Geiste 
der  Christum  in  uns  verklärt,  auseinandergelegt  und  zur  Er- 
fahrung gebracht  wird.     Zu  diesen  Erfahrungen,  welche  der 
Glaube  zu  machen  dadurch  befähigt  ist,  dass  er  Christum  sein 
nennen  kann,  gehört  auch  das  Essen  seines  Fleisches  und  das 
Trinken  seines  Blutes.     „Wer  sich  einmal  dem  Heiland  ganz 
zn   seinem  Eigenthum  übergeben  hat,   der  hat  schon  Alles 
in  ihni  auf  einmal,  wozu  er  uns  Tom  Vater  gemacht  ist,  den 
ganzen  Christum.    Die  besonderen  Erfahrungen  sind  her- 
nach gleichsam  weitere  Bestärkungen  yon  dem,  was  man  schon 
lange  im  Glauben  erkannt  und    angenommen   hat ;   sie  sind 
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nichts  Neues.  So  erkennt  man  hernach  Tiel  TöIIiger,  was 
man  an  Christo  hat,  als  wenn  man*s  nur  ans  dem,  was  man 
erfahren  hat,  hernehmen  will«  Wenn  einer  anch  schon  Tor 
Freude  seines  Geistes  in  der  Gemeinschaft  seines  Heilandes 
aufhüpfte,  so  würde  er  doch  nach  seiner  Erfahrung  und  sd- 
nem  Gefühl  niclit  so  keck  sein  zu  sagen :  Ich  habe .  dat 
ewige  Leben  in  mir!  Und  doch  sagt's  die  Schrift  so.  Denn 
ich  muss  mir  einmal  auf  die  Frage  antworten  können:  Was 
hast  du  an  Jesu  nach  dem  ganzen  Sinn  des  ETangelinms  ?  Da 
sagt  mir  z.  £.  das  Eyangelium:  Wer  ihn  hat^  der  hat  das 
ewige  Leben.  Jetzt  mag  ich  so  viel  erfahren  haben  als  ich 
will,  so  werde  ich  doch  das  ewige  Leben  nicht  so  weit 
und  in  dem  Umfange  gefühlt  haben  nach  meiner  Erfahrung, 
als  es  ausweiset  und  in  sich  begreift;  ich  würde  auch  sogar 
nicht  einmal  wissen  können,  dass  ich  es  hätte,  wenn  mirs  nicht 
die  Schrift  sagte.  Man  glaubt  also  dem  Zeugnisse  das  Gott 
gezeuget  hat  Yon  seinem  Sohn«  Da  muss  man  nur  aus  dem 
Wort  Gottes  sich  recht  bekannt  machen,  was  man  an  Christo 
habe.  Kommt  hernach  die  wirkliche  Erfahrung  und  Gefühl 
im  Herzen  dazu,  so  weiss  man,  das  habe  man  schon  damals 
auch  bekommen,  da  man  zum  Glauben  gekommen  ist" 
(Steinhofer,  Chrislologie  S.  183  f)« 

Müssen  wir  aber  auf  Grund  der  klaren  unzweideutigen 
Worte  Christi  annehmen,  dass  der  Hbube  seines  Fleisches  und 
Blutes  nicht  blos  figürlich,  sondern  wahrhaft  und  wesentlich 
theilhaftig  w^rde:  wie  könnten  wir  zweifeln,  dass  dies  im  Sa- 
orament  geschehe!  Ebendesshalb,  weil  der  Genuss  des  Fldsches 
und  Blutes  Christi  die  unerlässliche  Bedingung  des  Lebens  und 
der  Seligkeit  für  uns  ist,  hat  ja  der  Herr  das  Sacrament  ein- 
gesetzt. Ebendesshalb,  weil  keine  Stillung  unseres  geistllcheD 
Hungers  und  Durstes,  keine  Empfahung  des  Lebens,  keine  Ver- 
einigung mit  Ihm,  dem  Urheber  und  Quell  unseres  Heils,  mög- 
lich ist,  ausser  durch  den  gläubigen  Genuss  seines  Fleisches 
und  Blutes,  und  doch  unser  Glaube  theils  schwach  und  blöde 
ist,  theils  hienieden,  wo  wir  unsern  Schatz  noch  in  irdenen 
Oefässen  tragen,  an  dem  Gefühle  keinen  festen  Grund  und  Bo- 
den hat  —  ebendesshalb  giebt  er  unserm  Glauben  im  Sacra- 
ment einen  un wankelbaren,  unzweifelhaften  Anhalt  und  reicht 


über  Job.  6.  29 

BBS  unter  den  sichtbaren  Elementen  die  zur  Seligkeit  unerlass- 
Geh  nöthigen  himmlischen  Gaben.    Wie  war  es  möglich,  dass 
die  Jünger,  denen  der  Ausspruch  des  Herrn  gewiss  noch  leb- 
haft Tor  der  Seele  stand:   ,,Me]n  Fleisch  ist  in  Wahrheit 
^oe   Speise  und  mein  Blut  in  Wahrheit  ein  Trank"   (Joh. 
6)   55)    die    Spendangsworte    des    Sacraments:    ^^  Das    tat 
^^in  Leib  —  das  ist  mein  B/uf^  anders  verstehen  konnten, 
A^    dass  der  Herr  jetzt   unter   Brot  und  Wein  seinen  Leib 
^d  sein  Blut  in  Wahrheit  ihnen  darreiche?  Aus  der  Rede 
'^s  Herrn,   die   er  ein  Jahr  vorher  in  Capernaum  gehalten 
^aiie  und  die  sie  als  Worte  des  ewigen  Lebens  erkannten, 
'iiiisste  es  ihnen  klar  sein,  warum   der  Herr  das  Sacrament 
^inselze  und  was  er  ihnen  im  Sacrament  darreiche.     Gewiss 
^tte  der  Herr  bei  dieser  Rede   die  künflige  Einsetzung  des 
Sacraments  seines  Leibes  und  Blutes  im  Auge.    Diese  Rede 
ist    der  Schlüssel    zum  Verständnlss  des  Sacra- 
tnentsund  die  Vorbereitung  auf  seine  Einsetzung; 
denn  eben  weil  der  Genuss  des  Leibes  und  Blutes  Christi  zur 
E^gkeit  nothwendig  ist,  hat  der  Herr  das  Sacrament  gestif- 
tet  zum  Heile  für  alle  diejenigen,  welche  mit  dem  mündlichen 
Genuss  den  geistlichen  verbinden,   und  zur  Glaubensstärkung 
für  alle  blöden  Seelen,  denen  er  hier  unter  sichtbaren  Zeichen, 
damit  sie  ja  nicht  zweifeln,  die  himmlischen  Gaben  zu  münd- 
licher Empfahung  entgegenbringt« 
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Zweiter  Artikel. 


DurcK  Beseitigung  derjenigen  Argumente,  mit  welchen 
Reformirten  das  Dogma  Ton  der  Communion  der  Cnwürdig'C^0 
bestreiten,  haben  wir  nns  znr  positiven  Begründung 
und  Entwic^elung  desselben  den  Weg  gebahnt.  Um  aber  J 
der  Zweideutigkeit,  jedem  Missyerständnisse  möglichst 
wehren,  halten  wir  es  nicht  fttr  überflüssig,  TOrab  noch  daran 
zu  erinnern,  dass  die  lutherische  Kirche  unter  den  Unwürdigen 
stets  nur  unwürdige  Christen*)  yerstanden  hat,  welche  frei- 
willig zum  Tische  des  Herrn  kommen,  und  dass  sie  dabei 
eine  gewissenhafte  Beobachtung  der  Einstiflung^)  des  Herrn 


1)  Bei  Abfassung  der  Wittenberger  Concordie  kam  es  aus« 
drücklich  zur  Sprache,  dass,  wenn  ein  Türke,  oder  ein  Jude,  oder 
eine  Maus,  oder  ein  Wurm  die  Hostie,  so  die  Papisten  aufbewah- 
ren, wobei  der  Dinge  keines  geschieht,  die  Christus  befohlen  und 
eingesetzt  hat,  zernage.  Solches  allein  dem  Brot  widerfahre  and 
sei'  nur  das  Brot  und  nicht  der  Leib  Cbristi  und  geschehe  auch 
Solches  nicht  am  Leibe  Christi  (Planck  3.  Bd«  2*  Th.  S.  380).  Bei 
unserer  obigen  Beleuchtung  der  Geschichte  jener  Concordie  haben 
wir  schon  auf  diesen  Punkt  hingewiesen  und  erlauben  uns  die 
kleine  Wiederholung  hier  nur  um  der  Deutlichkeit  willen. 

2)  „—  ubi  ierventur  verba  et  imtitutio  Chriiti"  (Form,  ConcJ 
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^i*aosse(zt,  esdlich  dass,  weDn  dies  Dogi 
^8  Corollarium  der  Lehre  von 
^tioD*)  ist,   es  sicherlich  Ton  Jedem 
^Icker  darin  die  Transsubstantiat 
'l  ond  es  eben  desshalb  perhorrescirt. 

Zunächst  scheint  es  nnr  gerathen,  m 
^ser  Ober  eine  Frage  ai]seinanderzuset2 
•1)er  mit  unserer  Materie  in  Verbindung  g 
tcht  selten  mit  einem  ziemlich  blinden 
er  behandelt  hat:  Wir  meinen  die  Fraj 
ahme  des  Ischarioth  an  dem  / 
[errn..  *—  Es  ist  bekannt,  dass  diese  The 
»rmirten  mit  seltenen  Ausnahmen  *)  geleoi 
unern  aber  behauptet,  und  dass  von  den 
Tgnment  für  die  Communion  der  Unwürdig 
en  pflegt.  —  Gestehen  wir  nun  sogleich  ofl 
ireifeln^  diese  Frage  werde  jemals  Töllig 
wden,  und  dass  wir  desshalb  auf  das  i 
•m m  Union  des Ju das  unbedenklic 
ich  Jemals  die  Mühe  gegeben,  über  denGcj 


S)  Mehrere  der  hier  Torläuflg  kurs  berü 
relter  nnten  noch  etwas  ausführliche!   zur  l 

4)  Eine  solche  Ausnahme  macht  z,  B*  c 
mift,  denn  hier  heisst  es  (kurz  Tor  dem 
Atqmi  nonne  Judam^  quamUbei  impiu$  e$$et , 
•ftrs  e$t  ChristuM  ?««  —  P(uer) :  ,^Fateor*'  etc 
es  Genfer  Catechismus  ist  um  so  merk>%üi'( 
alrin  selbst  Verfasser  dieses  Lehrbuchs 
en  Institutionen  lässt  Calvin  merken,  di 
et  Jodas  am  Abendmahle  nicht  gerade  leugn 
Icht  entgehen  konnte,  wie  sehr  es  in  seine 
I  Abrede  zu  stellen ;  er  citirt  nämlich  dort 
uguBti n'«,  rdiquoB  iUripulon  panem Domt, 
*ro  panem  Domini**  und  dann  die  Worte  c 
irari»  n  datu$  e$tJudae  panig  Chrisii,  per  q\ 
}iOy  quum  videai  e  contrario  datum  Paulo 
fem  perficeretur  in  ChristOy**  beide  Aussprfic 
eugnung  der  Communion  der  Unwürdigen  j 
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nachzudenken^  der  wird  sicherlich  in  das  Urtheil  Winerj 
einstimmen,  welcher  sagt  (Real-W.-B.  unt.  Judas);  ,,0b  Jih 
das  bei  der  Einsetzung  des  Abendmahls  zugegen  gewesen  sei, 
ist  keine  so  leicht  zu  entscheidende  Frage,  wie  es  Kuinoel 
und  Greiling  (Gerling  [1],  de  Juda  sncrae  coenae  con- 
Viva  Hai.  744J  geschienen  hat/'    Die  mannigfaltigen  Schwie- 
rigkeiten,  welche  die  Frage  zu  einer  so  sehr  yerwickelten 
machen,  sind  Ton  Winer  a.  a.  0.  im  Ganzen  so  treffend  an-     - 
gegeben^  dass  uns,  da  wir  darüber  keinen  besondern  Excnrs    a 
schreiben  wollen,  nur  Weniges  hinzuzufügen  übrig  bleibt«  — »  ^ 
Ein  Funkt,  der  gewöhnlich  übersehen  wird,  und  auf  welchen 
auch  Winer  nicht  hingewiesen  hat,  liegt  in  der  Schwierigkeil 
uns  Ton  der  Verbindung  der  Stiftung  des  A.  -  M«  mit  der  Feiei 
des  Fassahmahls  eine  anschauliche   und  klare  Vorstellung 
machen.    Gewöhnlich  wird  ohne  Weiteres  angenommen,  d< 
Herr  habe  das  A.-M.  eingesetzt  nach  TöUig  beendigtCHT 
Passahmahlzeit«    Diese  Annahme  aber,  gewöhnlich  auf 
eine  falsche  Auffassung  des  (letä  to  dscTCv^öat  bei  Lukas  und 
Paulus  und  des  lö&LovtGiv  avräv ';  bei  Matthaus  und  Markus 


5)  Gs  bedarf  heutiges  Tages  wohl  kaum  der  Erinnemng,  dass 
68  der  ärgste  philologische  G  e  w  a  1 1  s  t  r  e  i  ck  ist ,  ia&tovxwf 
avvcSv  mit  Kuinoel  u.  A.  zu  interpretiren:  coena  Paichali  per» 
adOj  poitquam  coenärant,  da  es  Tielniehr  nothwendig  zu  über« 
setzen  ist:  iit  coenaniibu$f  inter  coenandum  i^^ährend  der  Mahlzeit, 
da  sie  assen  (Luther).  Richtig  bemerkt  über  diesen  Ausdruck  Ru- 
pert! (v«  A.-M.  S«  128):  derselbe  stehe,  wie  unser  bei  Tische 
„ohne  Ril^^ksicht  auf  den  Anfang  oder  das  Ende  des 
Mahls."  —  Aus  dem  ilbto.  t6  demv^aat  lässt  sich  nur  schliessen, 
dass,  als  der  Abendmahlskelch  ausgetheilt  wurde,  das  eigentliche 
Essen  bereits  beendigt  war,  nicht  aber  dass  das  ganze  Passahmakl» 
zu  welchem  auch  das  Trinken  mehrerer  Becher  und  daS'Absingen 
des  Halle!  (Mt.  26,  30)  weseniJich  gehörte,  vollendet  war«  Es 
bleibt  sogar  gedenkbar,  dass  jenes  fistot  ro  Sstnv.  nur  auf  den  Be- 
schluss  des  Hauptessens,  nämlich  des  Essens  vom  Oster lamn 
(als  des  eigentlichen  capui  coenae)  zu  beziehen  sei,  ohne  dass  da- 
durch ein  noch  fortwährendes  Essen  i^on  dem  in  Brühe  getauch- 
ten Oster  k  u  ch  e  n ,  als  das  wiederholte  Trinken  unterbrechend 
und  begleitend,  ausgeschlossen  wäre,  welches  Essen  selbst  mög- 
licher, ob  auch  nicht  wahrscheinlicher  Weise  noch    nach 
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ch  stützend  (oder  doch  damit  zusammei 
[atüu  26,  30  in  dem  offeDbarsten  Wide 
Lcht  etwa  -das  viivi^Cavteg  gezwungen 
EM  andern  vfLvog  beziehen  will  als  den 
enannt,  der  Mischna  zufolge  den  ordentl 
anzen  Passahmahlzeit  machte.  Obschoi 
ags  das  heiL  A.-M.  nicht  nach  tö 
assahmahl  gestiftet  wurde ,  so  ist  do( 
rmitteln,  wie  das  A.-M.  dem  Pa 
ar,  nainenüich  nicht,  welcher  Fassahbec 
um  Abendmahlsbecher  gemacht  wurde  (ein  P 
I  bekanntlich  sehr  abweichende  Hypothese] 
kuitheilen  des  Abendmahlsbrotes  (des 
lieilen  des  Abendmahls ke Ichs  (des  Blu 
^Igte  (ygL  Note  ö).  Dass  aber  die  letzter 
lit  Sicherheit  ^beantworten  lassen,  ist  ein 
idit  wenig  dazu  beitragt,  auch  die  Vn 
Ahme  des  Judas  am  heiL  A.-M.  zu  einei 
m  zu  machen.  —  Versucht  man,  ganz  t< 
ihne  dogmatisches  Interesse  die 
rird  man,  die  eyangelischen  Berichte  y( 
lendem  Resultate  kommen:  Aus  Matth. 
ich  weder  für  noch  gegen  die  *] 
sdas  argumentiren,  nach  Luk*  i 
en,  nachJoh.  nicht  zugegen  ge 
I  jedoch  Luk.  in  dem  ganzen  Bericht  nie 
»gisch  zu  erzählen  scheint,   Joh.  aber 


astheilung  des  Abendoiahl k e i ch s   hiei 
Innifce  fortgesetzt  sein  ,  so  dass  der  Joh.  13^ 
issen  ron  Judas  nach  der  Einsetzung 
»  A.-M.  genommen  iväre,  oder  aber  Judas 
iCommentar  und  im  Leben  Jesu),  v 
ahUkelch,  doch  das  Abendmahlsbrot  em 
A.  Augusti's  Archäol.  Vlll.  Bd.  8.  820  fl 
6>  Möglich  bliebe  allerdings  auch,   dai 
dcben    der  4  oder  5  Passahbeeher  •  der  Her 
chaten    ala  Abendmablsbecher    dargeboten  ^ 
ahr  seh  ein  lieh. 
Z#tl«cAr./.  d.  get.  luth.  Theol  u.  Kirche.    11, 
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A.-M.  Oberhaupt  ^r  flicht  erwähnt^  so  erscheint  auch  ihi 
Aictorit&t  io  diesem  Pankt  ziemlich  neutralisirt,  aid  wir 
seB  uns  bescheiden,  z«  gestehen:  Non  liquei,  —  Nur  keil 
exegetische  Willkür  I  —  Wenn  man  z.  B.  das  aus  Jok.  li 
SO  abgeleitete  Argument  gegen  des  Jadas  Commonion  di 
die  Behauptung  beseitigen  wollte,  tv^knq  heisse  hier  nlrh  ^f 
,,90gleich'^  sondern  ,,bald  darauf  S  es  könne  mithin  ungeachti^^M 
dieses  Ausdrucks  nach  Job,  doch  das  heil.  A.-M.  gestifl^^Bt 
und  Yon  dem  Jadas  mitgenossen  sein,  ehe  er  hinaasglig')^B: 
so  war  dies  natürlich  mindestens  eben  so  willkttriiiAe  an  i 
gewaltsame  Auslegung,  als  wenn  man  mit  einigen  alten  Hai^^ 
monisten  die  Job.  18  erwähnte  Mahlzeit  nach  Bethanien  nn  i 
a«f  einen  oder  mehrere  Tage  früher  als  die  Passahmahlzer~zzH 
lud  die  Stiftung  des  A.-M.  yerlegt.  —  Im  Uebrigen  te^^i^ 
Wfisen  wir  auf  Win  er  a.  a.  O.  nnd  auf  die  Gommeitai^=?s 
TOB  Fritzsehe  and  Meyer  *). 

Wir  wenden  ans  zu  Argumenten,   welche  zuTerMssig^^sr 
sM  als  das  so  eben  gewürdigte.    Entscheiden  können 
das  Verf.  Ueberzeugung  hier  ¥or  AUen^  nur  klare  Sehrif 
argumente,  wobei  übrigens  nicht  erforderlich  ist  (wie 


dies  Ja  auch  bei  andern  dogmatischen  Fragen  nicht  forder^^J^ 
dass  nnser  Dogma  explieUe  in  der  Schrift  ausgeaprodwra^ 
sondern  nur  dass  es  darin  erweislich  tiwp/tc/f«  enthalten  seL 
Schriftargumente  für  unser  Dogma  inden  wir  nun  aber 


T)  80  Gerhard,  welcher  sich  anf  Mark.  1.  12  beruft  (mo 
indess  eine  so  schwache  Bedeutung  Ton  svd'icas  auch  unerweis- 
lich ist)  und  auf  die  Uebersetzung^  des  Syrers  durch  „zu  derselben 
SHiade".  -^  Nicht  befter  isl  das  Autkunfumittel  Bengela,  wel* 
eher  im  Gnomen  zu  Job.  Id»  90  beoierkt:  eriiiy  mox  Umun  r«4* 
!•/,  pixqu0  miia$  fotuUnt  frodere ;  denn»  ?Ofl  allem  Anderen  ab> 
feeebsy  entstände  ji^  bei  solcher  Aueleguog  die  unbeaatwort« 
llehePrage:    Wann  entfernte  sich  dennjudai  zum  zweiten  Malet 

8)  Oiehausea  (Commeat.  IK  8  361}  leugnet  die  Gegenwart 
des  Judas  mehr  aus  theelogiscbeo  als  exegetischen  Gründen*  Auf 
solehe Gründe  aber,  die  aus  der  angeblieheii  oder  wirklichen  Idee 
des  A.-M«  abgeleitet  sind,  ein  groeiea  Geuiobt  au  legeo»  iefc 
»l^destens  sehr  mise lieh,  aie  sind  gew«hnlioh  durch 
gewandten  Gegner  nicht  schwer  zu  paralysiren- 


Die  Communion  der  Unwürdigen.  35 

liei  Hauplstelleoy  die  yom  heil«  A.-1IL  bandeb,  d.h. 
hin  den  Einselzungsworten,  2)  1  Cor«  10,  3.  1  tot»  11« 

Verweilen  wir  zunächst  bei  den  Einsetzungsworten. 
•  Es  lassen  sich  hier  natürlich  Diejenigen  nicht  widerlegen, 
elcEe  diese  Worte  des  Herrn  uneigen tJ ich  und  metony- 
iMch  fassen');  wir  müssen  hier  yielmehr  die  Richtigkeit  der 
ffentlicheji  und  buchsläbiichen  Auffassung  yorans- 
Dlsen.  'Wie  aber  Jepiand,  welcher  der  letztern  Auslegung 
eM^in^iDty  dennoch  beanstanden  kann,  auch  die  Communion 
DT  Cnw.  in  den  Einsetzungsw«  ausgesprochen  zu  finden ,  l&sst 
iOk  schwer  begreifen»  obwohl  die  Zahl  solcher  Bedenklichen 
durnntlich  nicht  allzu  klein  ist  Wir  unsrerseits  müssen  ganz 
itsshieden  behaupten:  Wer  die  Comm«  der  Unw.  leugnet,  der 
it  iaconsequent,  wenn  er  nicht  auch  jede  buchstäbliche  AuH- 
BgQttg  der  E.-W.  yerwirft  uad  somit  im  Wesentlichen  sich 
Lberhaupt  zu  der  Abendmahlslehre  Zwingli's  oder  Calyin's 
Mbeut.  Die  Sache  liegt  ganz  einfach  so:  Die  buchstäbliche 
UdTassung  führt  mit  Nothwendigkeit  auf  Transsubstantiation 
idfr  Consubstantiation  ^^),  und  nicht  blos  die  erstere,  son- 
kcB  auch  die  letztere  inyoltirt  absolut  die  Communion 
liT  Uawürdigen.  Lassen  sich  schon,  rein  philologisch 
lolrftchtet,  die  Einsetzongsworte  nur  eigentlich  und  buch^ 
^lAblich  yerstehen:  so  ist  die  Lehre  yon  der  Consubstan- 
kiation  nur  die  nothwendige  dogmatische  Folgerung  dieses 
BOMgetischen  Ergebnisses  ^^);  die  letztere  führt  aber  mit  eben 
lersdben  Bündigkeit  wieder  auf  die  Conununion  der  Unwttr- 


9)  Eine  ausführliche  Widerlegung  hat  yerf.  versucht  in  sei- 
let Abhandlung  über  die  Einsetzungsworte  ( Jahrg«  1843  dieser 
Mtoehr.,  1.  3.  und  4.  Heft). 

10)  Wesshalb  die  Annaliflie  der  Consubstantiation  den 
FMSug  Terdiene,  wie  sie  allein  mit  1  Cor.  10,  16  ff.  in  Ueberein- 
iüBimung  «u  bringen  ist ,  kann  hier  natürlich  nicht  erörtert  wer- 
l«i«  Es  ist  theil weise  geschehen  in  des  Verf.  exegetisch-dogmat. 
r«rsttch  über  1  Cor.  10,  16  ff.  (Jahrg.  1844  d.  Zeitschrift.  1.  und 
U  (luartalheft). 

11)  Zumal  wenn  wir  mit  den  Biasetsnngsworten  1  Cor*  10» 
.6  vorgleichen. 

3* 
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digeo.  Daher  hat  schon  Luther  mit  dem  yoUkommenaten 
Recht  auch  für  dieses  Dogma  sich  auf  die  Einsetzungswortc 
berufen,  indem  er  u.  A.  sagt  (Catechism.  maj.  L  c):  „iVie- 
que  enim  dicit:  quando  credideritis  aut.  digni  ßieHtin^ 
tum  corpus  et  sanguinem  meum  habebitis ,  sed :  acdpita 
edite^  bibite^  hoc. est  corpus  meum  et  sanguis  meus.  Et 
Herum:  hoc  fiacite,  m'mirum,  quod  ego  jam  facio^  instituo^ 
vobis  edendum  et  bibendum  porrigo.  Hoc  perinde  valety 
qc  si  dixisset:  sive  dignus  sive  indignus  jueris^  hie  cor- 
pus  et  sanguinem  meum  habes  hornm  verhör  um  virtute, 
quae  pani  ac  vino  adjecta  sunt,''  Will  man  zu  sophistischen 
Deuteleien  und  Klügeleien  seine  Zuflucht  nehmen,  auch  yiel- 
leicht  besondern  Nachdruck  darauf  legen,  dass  sich  ja  doch 
(wie  wir  selbst  zugestanden)  nicht  erweisen  lasse,  auch  Jndas 
sei  bei  der  Einsetzung  des  A.-iV!.  gegenwärtig  gewesen:  so 
kann  man  freilich  noch  einwenden,  der  Herr  habe  „das  ist^ 
gesprochen,  weil  er  lauter  gläubige  und  würdige 
Communicanlen  yor  sich  gehabt,  und  weil  seiner  Ab- 
sicht nach  überall  nur  Solche  zu  seinem  Abendm.  kommen 
sollten,  ausserdem  sei  bei  dem  „das  ist''  wohl  hinzuzudenken: 
^»indem  es  yon  mir  euch  dargereicht  wird",  hingegen  nicht  glei- 
chermaassen :  „indem  es  yon  euch  genossen,  gegessen,  getrunken 
wird,"  Allein  wer  sieht  nicht,  dass  solche  Einwendungen  eben 
nur  Ausreden  und  Sophistereien  sind?  Wusste  doch 
Christus  jedenfalls,  dass,  obschon  wider  den  Zweck  seiner 
Stiftung,  auch  Unwürdige  an  seinem  Mahle  in  Zukunft 
Theil  nehmen  würden,  und  musste  er  doch  eben  desshalb 
die  Sliftungsworte  einer  Feier,  die  bis  zu  seiner  Wiederkunft 
viele* Jahrhunderte  hindurch  wiederholt  werden  sollte,  so  wäh- 
len, dass  sie  auch  ohne  die  Epexegese  der  grübelnden,  Ex- 
ceplionen  und  Reslrictionen  ersinnenden  Vernunft  yerständlich 
wären.  Im  Uebrigen  erinnern  wir  an  Dasjenige,  was  wir  oben 
über  Calyin's  Distinclion  zwischen  offerri  und  accipi  bemerkt 
haben. —  So! tragen  wir  denn  kein  Bedenken  zu  bebaupten, 
dass  schon  die  Einsetzungsworte  hinreichen,  für  das  in  Bede 
stehende  Dogma  zu  entscheiden. 

Für  die  Auslegung  der  Einsetzungsworte  haben  wir  den 
besten  Commentar  in  der  Schrift  selbst,  nämlich  yon  dem  Apo- 
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^c^l  Paulus,  t  Gor.  10  und  11.    Aach  diese  Stellen  sind  be- 
^iumtlich  immer  und  wahrlich  mit  Recht  für  die  Comm.  der 
Ünw*  angeführt  worden. 

Betrachten  wir  zuerst  1  Cor.  10,  16  ff.  **).  —  Der  Apo- 
stel lehrt,  der  gesegnete  Kelch  sei  die  Geroeinschaft  des  Blutes 
Obristi,   das  gebrochene  Brot   die   (•emeinschaft  des  Leibes 
-Ciristi,  d.  h.  (wie  in  der  angeführten  Abhandlung  des  Verf. 
ausführlich  bewiesen  worden  ist)  der  Kelch  (Trank)  sei  das 
die  Gemeinschaft  mit  dem   Blute,   das  Brot  das  die  Gemein- 
«diaft  mit  dem    Leibe,    und    zwar  dem   substantiellen 
Slale    und    Leibe  Christi,  Vermittelnde.      Da   nun   der 
jAf.   mit    keinem    Worte    sagt,     dass    der    Glaube  solche 
Gemeinschaft  yermittele,    dass   der  Abendmahlstrank  und  das 
Abendmahlsbrot  nur  für  die  Gläubigen  die  Gemeinschaft 
mit  dem  Leibe  und  Blute  Christi  Termittele ,  und  da  auch  die 
Ungläubigen  das  Abendmahls  b  r  o  t  und  den  Abendmahls  wein 
geniessen  [von  welchem  Brot  und  Wein  (Trank,  Kelch)  der 
Ap.  schlechthin  behauptet,   dass   sie  (natürlich  die  diese 
Elemente  Geniessenden)   mit  dem  Leibe  und  Blute   Christi  in 
Gemeinschaft  und  Verbindung  bringen] :    so   ist  evident,   dass 
auch  die  Ungläubigen  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  em- 
pfangen  und'  gemessen,   dass  nicht  weniger  eine  Condmunion 
der  Unwürdigen,  als  eine  Communion  der  Würdigen  impiicite^ 
ob  nicht  expHcUe^  in  jener  Stelle  von  dem  Ap.  gelehrt  wird"). 


12)  Vrgl.  des  Verf.  „Exegetisch -dogmatische  Versuch  über  1 
Cor.  10,  16  —  21.,  zweiter  Art.  Jahrg.  1844  dieser  Zeitschrift.  H.2. 

13)  Mir  können  uns  natürlich  dieses  Orts  auf  ehie  ausführli- 
chere Erklärung  der  Stelle  nicht  von  \euem  einlassen,  erlauben 
uns  jedoch  nach  dem  Vorgange  Luthers  und  Anderer  noch  ein- 
mal daran  zu  erinnern,  das.«,  wer  in  den  Einsetzungsworten  tfco^a 
jttov  und  a/Jua  ^ov  durch  „Zeichen  (Bild,  Symbol)  meines  Leibes, 
meines  Blutes"  erklärt,  consequenter  Weise  auch  hier  affia  rov 
Xiftözov,  acSfta  xovXq.  durch  „Zeichen  (Symbol)  des  Blutes,  Leibes 
Christi'«  wird  erklären  müssen ,  auf  diesem  Wege  aber  dahin  ge- 
langt, den  Ap.  einen  baaren  Unsinn  behaupten  zu  lassen,  da  ja 
in  der  That  die  Sätze:  der  Kelch  vermittle  die  Gemeinschaft  mit 
dem  Zeichen  (Symbol)    des  Blutes  Chr.,    das  Brot    vermittle    die 

jQemeinschaft  mit  dem  Zeichen  des  Leibes  Chr.,  sogleich  als  völ^ 
lig  sinnlos  erscheinen,  wenn  man  nur  erwägt,  dass  ja  eben  der 
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— -  Ferner  lehrt  der  Ap.  V.  17:  >,Weil  ein  BreC  ^  M, 
80  siid  wir,  die  Vielen,  eil  Loib^^  (mit  dem  Hern), 
als  Glieder  eines  Leibes  alle  mit  Christo  im  Abeida. 
Terbnnden  ^*)y  „denn  wir  nehmen  alle  an  dem  einen  Brote 
Tkeil/'  Auch  aus  diesem  Satze  l&sst  sich  auf  die  Commnnlon 
dec  Unw.  schliessen ,  denn  die  Gemeinschaft  und  Verbindmig 
mit  Christo,  yon  welcher  als  einer  fflr  Alle  Torhandenen  ind 
Termittelten  er  redet,  kann  eine  durch  den  Glauben  Termit- 
lelte  aicht  sein  (solche  Gemeinschaft  ist  ja  eben  nicht 
fflr  Alle,  nicht  zugleich  auch  für  die  Unglaobigen  Torhan- 
den),  sondern  es  mnss  nothwendig  diejenige  Gemeinschaft  mit 
ChriftOy  dem  Haupte  seines  ethischen  Leibes,  gemeint  sein,  in 
•welche  Alle  durch  den  Gennss  des  Abendm.  (des  einen 
Abeidmahlsbrotes)  treten,  die  Gemeinschaft  mit  dem  Leihe 
mid  Blute  Christi,  an  welcher  Alle  Antheil  haben,  welche 
den  Big  agtog  essen,  das  h^  norrjQiov  trinkein,  welche  rov 
ipog  &Qtovy  rov  avog  notrjQlov  ^iBTSXov^t^  mithin  eine  Ge- 
meinschaft (Communion),  au  welcher  nicht  weniger  die  Unglts- 
bigei  als  die  Gläubigen  participiren  "). 

Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  einige  Reformirte  ans 
V.  20  unseres  Cap.  eine  Waffe  wider  die  Commnnion 
der  Unw.  glaubten  schmieden  zu  können,  indem  sie  das  e^ 


Reich  und  das  Brot  zufolge  jener  von  Zuingli,  OecolampadiuB  und 
Calrin  beliebten  Auslegung  der  Einsetzungsworte  selbst  Zei* 
eben  und  Sj^mhol  des  Blutes  und  fieibesChr.  sind, 
mithin  der  Gedanke  resultiren  würde,  das  Zeichen  (Symbol)  des 
Leibes  (Blutes)  Christi  yermittele  Gemeinschaft  des  Zeichens  etc. 
d.  i.  seiner  seihst,  ein  Gedanke,  der  offenbar  auf  TÖllfgen 
Nonsens  hinausläuft. 

14)  Dass  so  und  nicht  anders  V.  17  zu  deuten  sei»  habe  ich  in 
der  angef.  Abhandlung  ausführlich  bewiesen. 

15)  Das  ol  yttQ  nävvss  i%  rov  hfoq  ä^rov  (isrixofisv  inrolrirt 
nach  des  Ap.  Ansicht  zunächst  das  ndvrsg  {ol  noXXot)  ^  adSfia  (SfLa 
oder  ö'dv  T^XQtartp)  ioftiv^  da  sich  aber  das  Letztere,  das  %f  «üSjJm 
(Sfia  T(p  Xq.)  sTvat,  auf  die  Einheit  un^  Gemeinschaft  mit  Christo 
im  Abendmahl  und  durch  das  Abendmahl  bezieht,  so  involvlrt 
es  zugleich  das  ndvTsg  (also  UngläuMge,  wie  Gläubige)  9iä  ro^ 
notriQtov  xofl  dta  rov  hvoq  ägtov  (leTixofisv  notvatvlocg  rov  a^^uctog 
toü  Xqiöto^  Hai  xotvoavtccg  tov  öoSficcTog  roOf  Xqiöxo'S,  — 


Die  Communioii  der  Unwürdigen.  30 

'At^MKtfd^  ganz  wider  den  Context  auf  eine  physische  oder 
■üeUphysische  Unmöglichkeit  dealeten.  Diese  Auslegang 
«üid  Argumentatioii  ist  aber  dermaassen  albern»  dass  sie  kaum 
eine  Widerlegung  yerdieot,  denn  wer  sähe  nichts  dass  jenes 
€kJ  dvvaC^B  Ton  einer  s  i  1 1 1  i  ch  e  n  Unmöglichkeit  zv  verstehen 
iai,  dass  es  soviel  ist  ab  ,,ihr  dürft  nicht,  wollt  ihr  anders 
apoh  wahre  Jfinger  des  Herrn  sein/'  —  Wer  sich  durch  die 
HVarnuBg  des  Ap.  nicht  zurückhalten  liess,  der  konnte  allerdings 
^anf  physische  oder  metaphysische  Weisen  es  ist  gleichgültig, 
ynt  man  jenes  Können  nennen  will)  des  Herrn  Kelch  trinken 
vnd  dadurch  xotvavoq  xov  Xq,  werden,  zu  anderer  Zeit  aber 
wieder  das  xottjQiov  äcufiovi&v   Irinken  und  dadurch  Ttoiva- 

Um  die  Beweiskraft  von  i  Cor.  10  zu  schwächet,  bat 
aaB  gesagt,  der  Apostel  setze  hier  den  Glauben  bei  den 
Abeodmahlsgenossen  stillschweigend  voraus*^;,  und  ob- 
schon  er  es  hier  mit  Solehen  zu  thun  habe,  welche  einer  War- 
BOAg  vor  Theilnahme  an  Götzehopfer  -  Mahlzeiten  bedurften, 
st  betrachte  doch  er  selbst  diese  Christen  mehr  als  Unwis- 
sende oder  Gedankenlose,  die  er  zu  belehren  und  zurecht- 
inweisen  habe,  denn  als  Unwürdige  und  Ungläubige; 
desshalb  dürfe  man  das  navt^g  u.  s.  w.  nicht  allzusehr  pres- 
sen, oud  wenn  der  Ap.  das  xatr^Qiov  als  Gemeinschaft  mit 
dem  Blole,  den  ägtog  als  Gemeinschaft  mit  dem  Leibe  Chrisli 
vermittelnd  darstelle,  so  sei  hier  nothwendig  in  Gedanken  zu 
ergftnzen  ^ür  die  Gläubigen/'  -^  Hierauf  haben  wir  zn  er- 
widern: 1)  Unsere  Stelle  enthalt  allerdings  keine  Warnung 
vor  einem  ungläubigen,  unwürdigen  Abendmahlsgenuss, 
nndern  nur  eine  Warnung  vor  leichtsinnigem,  gefähr- 
lichem (jötzenopfergenuss,  und  insofern  hatte  auch  der 
Af«  keine  Veranlassung,  ausdrücklich  hier  eine  Belehrung  darüber 
sa  geben,  welche  Folgen  ein  ungläobigery  unwürdiger  Abend- 
■Mthisgenuss  habe.  Dennoch  aber  sind  wir  vollkommen  be* 
nekÜ^if  dia  Erklärungen  des  voio  heiligen  tieiste  geleitetei 


16)  Wie  der  Herr  bei  den  BinseUungsworten,  wove»  eben  dl« 
Aede  war^ 
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Ap.  über  Wesen  imd  Wirkasg   des  Abendm.  als  solcke 
betrachten,  die  anch  in  ihrer  bach stablichsten  Anffassnie^ 
nnd  Interpretation   genan   der  Wahrheit  entsprachen^ 
wir  sind  hingegen  nicht  berechtigt,  nach  subjectiyer  Will — 
kür  ihnen  in  Gedanken  etwas   ab-    oder  zuzusetzen« 
2)  Leute,  welche  der  V.  22  ausgesprochenen  Erinnerung  be- 
durften, waren  wenigstens  nahe  daran,  wirklich  unwür — 
dige  Abendmahlsgenossen  zu  werden.  Um  so  stehe — 
rer  dürfen  wir  yoraussetzen ,    dass  ihnen  gegenüber  der  Ap« 
seine  Worte  genau  werde  abgemessen  haben,  so  das«a 
auch,  wer  sie  buchstäblich  fasste  (was  unsere  Gegner  pret-^ 
sen  nennen),   ni<]it  zum  Irrthum  verführt  wurde,   noch  wir*, 
die  wir  aus  der  buchstäblichen  Auffassung   nahe   liegende 
Folgerungen  und  Schlüsse  ableiten,  in  eine  unT.erschal — 
dete  Häresie  hineinzogerathen  fürchten  dürfen.    3)  WenxB 
der  Ap.  zu  Solchen,   Ton  denen  er  doch  sicher  nicht  Torans — 
setzte,  dass  sie  an  die  heidnischen  Götzen  glaubten,   war^ 
nend   sprjKnt  (V.  20):   ov  Q'ikG)  ös  'v^Sg  xoivmvovg  xmß 
Sa^iovlpv  yiVB6%aiy   so    denkt   er  offenbar  in   diesem  Falle 
die  Geineinschaft  mit  höhern  übermenschlichen  Wesen  als  nn* 
abhängig. Yon    dem   Glauben  an  dieselben  und,   ii 
gewissem  A&asse  wenifstens,  auch  da  Torhanden,  wo  man  nur 
äussern ch  an  einer  Religionshandlung  Theil hat,  die  ihrer 
Verehrung  ^ilt.  —  Hätte  er  nun  dies  Verhältniäs  in  Beziehung 
und  Anwendung  auf  das  Abendm.  anders  gedacht,   so  würde 
er  das   irgendwie   fnamentUch  V.  16.  17)  angedeutet  haben. 
4)  Jeder  Zweifel,  der  bei  1  Cor.  10  noch  übrig  bleibt,  wird 
beseitigt,   wenn  man  damit  Cap.  11  yergleicht.  —  Zur  Er- 
klärung der  hier  in  Frage  kommenden  Verse  dieses  Capi- 
tels  gehen  wir  nun  über. 

Es  handelt  sich  hier  bekanntlich  vor  Allem  um  die  Aiu^ 
legung  von  V.  27  und  29.  —  Ehe  wir  aber  uns  mit  dieser 
beschäftigen,  heben  wir  aus  dem  allgemein  anerkannten 
Inhalte  der  Stelle  ein  Moment  hervor,  welches  gewöhnlieh 
gar  nicht  beachtet  worden  ist.  Es  lässt  sich  nämlich  für  un- 
ser Dogma  aus  der  Stelle  ein   argumentum  a  silentio  ^^) 


17)  Die  Argumente    a  tileniio  sind   freilich   immer  mit  groB 
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selir  leicht  ableiten.    Allgemein  wird  zugestanden,  dass  a,  o. 
8t.  der  Apostel  Tor  einem   unwürdigen  Genüsse  warnt  und 
diejenigen 9    welche  ccva^lcDg  essen  und   trinken,    als  Gottes 
Strafe   and  Gericht  (Tcgl^ia)  auf  sich  herabziehend  bezeichnet« 
Wenn  nun  die  Unwürdigen  eben  um   ihrer  Unwürdigkeit  wil- 
len den  Leib  des  Herrn  nicht  empfangen,  nicht  geniessen  (wie 
unsere  Gregner  behaupten),   wenn  aber  solche  Beraubung  und 
Entbehrung  der  himmlischen   Gabe  doch  sicherlich  auch  als 
unter    den  Begriff  eines   göttlichen  xQlfia  fallend  betrachtet 
werden  müsste:  so  w^re  es  in  der  That  höchst  befremdend, 
dftss  der  Ap.  eben  dies  xQlfia  g^ar  nicht  heryothebt,  da- 
^on  ganzlich  schweigt.     Lag  ihm  doch  unter  jener  Voraus- 
setzung eben  Nichts  näher,  als  vor  Allem  auf  diese  Art 
^OQ  Strafe  eines  unwürdigen  Genusses  hinzuweisen,   als  zu 
^^en:  Wer  unwürdig  isst  und  trinkt,  der  empfängt  nur  Brot 
^Hd  Wein,  nicht  den  Leib   und  das  Blut  Christi.  — 
^cken   wir  nun  auf  die  Erklärung  yon  V.  27  und  29  näher 
^Hi  Einzelnen  ein.    Die  Frage,  in  welchem  Sinne  der  Ap.  Ton 
^hem  ava^los  lö^iuv  ij  nlvtiv  rede,   was  er  darunter  yer- 
^tehe,  lassen  wir  fürs  Erste  zur  Seite,  um  zunächst  die  rein 
philologischen  Fragen,   welche   die  Stelle  darbietet,  zu 
erörtern.  —  Was  heissl  (V.  27):   h*oxo^  l6xai  tov  öd^cctog 
xal  alfiatog  tov  Kvqlov    — ?    Vollkommen  richtig  erklärt 
Meyer  (z.  d.  St.):  „er  wird  im  Schuldyerbande  zum  Leibe 
ond  Blute  Christi  stehen,  crimini  et  poenae  corporis  et  san- 
guinis Christi  tiolali  ohnoxius  erif  und  bemerkt,  die  Er- 
klärung: par  Jacil,  quasi  Christum  trvcidarei  (Chrysost,^ 
Grotius  u.  A.)  streite  mit  V.  29.  —   Olshausen  bemerkt: 
offenbar  ist  es  dem  Zusammenhange  und  dem  Sinne  Pauli  nicht 
angemessen,  wenn  man  den  Gedanken  so^fasst:   „„.Wer  Brot 
und  Wein  unwürdig  geniesst,  der  ist  so  schlecht,  dass  er  Chri- 
stum mit  zum  Tode  verurlheilt  haben  würde.""    Der  Apostel 
denkt  nicht  an  den  auf  Golgatha  gekreuzigten,  fernen  Chri- 


ser V  o  r  s  i  eh  t  zu  g:ebrauchen  ,•  dass  sie  aber  desshalb  noch  n  i  ch  t 
absolut  Terwerflich,  vielmehr  oft  von  grosser  Erheblichkeit 
sind,  lehrt  jede  Logik. 
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glus^  soDdera  er  denkt  sieb  ihn  im  Abendmakle   gege^. 
wftrtig.      Daher  steht  auch  nicht  Mos  Xg^itov,    sonde«^ 
66(iaxog  nal  mpLatogi  A9£(5rot]>»  was  nach  jener  AnffaMonf 
passend  wäre/'    Sicherlich  sind  diese  Urtheile  tob  Meyer 
TOB  Olshausen   darchaus  treffend  und   haben  «m  so  nelu» 
Gewicht,  da  diese  Gelehrten  dem  Inth.  Dogma,  im   wdi^et 
es  sich  handelt,   nicht  zustimmen,  nnd  es  daher  in  ibrwn 
Interesse  lag ,  yielmehr  die  entgegengesetzte  Erklarnng  d.  Si 
EH  yertheidigen ^®).    Auf  die  Gründe,  durch  deren  Voriudtei 
Hie  genannten  Theologen  dem  luth.  Dogma  dennoch  glanha 
answeichen  zu  können,    werden   wir  weiter  unten   eingekei. 
Hier  wollen  wir  nur  noch  daran  erinnern,   dass  jene  so  wtit 
yerbreitete  Erklärung  ^^parfacit^  quasi  CArülum  trucidar^* 
alles  philologischen  Ha^s  entbehrt^'),  dass  sie  eiM 
ganz   willkürliche   Verallgemeinerung    und  Vf^ 
fluch tigung  des  apostolischen  Gedankens  ist  und  dass  m 
nidit  alleil  wegen  Y.  29  dem  Conlext  zuwiderläuft,   soiden 
aueb  desswegei ,  weil  kurz  zuTor  der  Ap.  die  Einsetzung  4o 
h,  A.-M.  berichtet  hat,  wo  die  Ausdrücke  „towö  iiov  ion 
fo  öfSiAcc  — *>  todto  to  noti^Lov  —   Iv   r^  i^^  aZiutuf* 
doch  auf  keinen  Fall  eine  dieser  Erklärung  yon  Y.  27  aiialop 
Deutung  ^)  zulassen.    Nur  dogmatische  Befangenheit  kaiia  dies 


18)  Selbst  Storr  (Dogm.  S.  72 ()  behauptete,  edffia  ond  dJMt 
bezeichne  hier  den  ganze  nCkristus.  . 

19)  Wenn  der  Ap.  diesen  Gedanken  ausdrücken  wollt« »  so 
DiiMte  er  sagen  i  iv^xos  ltfr«i  roo  KvqIov  iavavfmfiivoVf  waa  d€Mi 
SU  erklären  wäre:  „er  ist  mitschuldig  an  der  Kreuzigvng  dts 
Üerrn,  insofern  c^r  eine  ähnliche  Gesinnung  offenbart,  \%ie  Dieje. 
nigen,  welche  ihn  ans  Kreuz  brachten'*  oder,  Indem  man  dkl 
iavavQcafiivoif  metonymisch  fasste :  er  TerschuMet  sWh  t»  d«M 
geistlicher  Weise  (dureh  «olch«  Gcsinnong  otick  UmdluMg»- 
weise)  gekreuzigte«  Herrn* 

20)  Di«  clb/»ni«n  Einfälle  eines  S^chulthess  (vom  hisil«  A.- 
M.  8,208  f.)  Terdienen  heutiges  Tages  nicht  mehr  der  Widerle- 
gung, kaum  der  Erwähnung*  Nur  der  Curiosität  wegen  nag 
der  Erklärung  von  Seh.  hier  ein  Plätzchen  eingeräumt  werden. 
Er  sagt  a.  iik  O. :  „in  viisermText  ist  der  Genitiv  ro«  mofta-wot  9a 
nehmen,  wie  wenn  die  Lateiner  sagen:  condemmwe  mmjtUmtU  Okr 
erimiM  laetae  majeüatUy  rem  mt^e$tati%s   ivoxog  vov  6üifiU9o^  also 
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Wltoneii.  —  Lassen  wir  fürs  Erste  die  dogmatisckeB  Fol- 
ffevngen  ans  Y.  27  auf  sich  bemhn,  am  aocft  V.  29  zanftclist 
p  1&  i  1  ol  0  g  i  s  ch  ZB  betrachten.    Ob  das  dva^lmg  hier  n  n  S  ch  t 
Msi,  desgleichen  tov  KvqIov  nach  öäficcy   wie  Lach  mann 
■nd Meyer«  auf  allerdings  nicht  yerächtliche' kritische  Ancto- 
dtftten  sich  stützend,  entschieden  behaupten,  ist  für  die  Ans- 
legiiQg  Ton  keiner  sonderlichen  Erheblichkeit,   da  Beides  we- 
nigstens dem  Context  nach  in  Gedanken   zn  ergänzen  sein 
WOrde.  —  Der  Aasdruck  xQificc  savttS  iö^lsL   bietet  keine 
^hwierigkeit  dar.  Richtig  Meyer:  „er  zieht  sich  selbst  durcl^ 
sein  Essen  und  Trinken  (Gottes)  Strafar(heil  za.^'    Dass  Ton 
4er   ewigen  Verdammniss  hier  nicht  die  Rede  sei  (Tgl. 
T.  30.  32) ,  ist  natürlich  unbedenklich  zuzugeben.    Sehr  strei-' 
lig  ist  nnn  aber  bekanntlich  die  Erklärung  yon  fi'^  diaxQlvcov 
t6  öA^ia  tov  KvqIov,    Um  den  Folgerungen,  welche  die  luth. 
Dogmatik  ans  diesem  Ausdrucke  gezogen,  auszuweichen,  hat 
man  behauptet,  SiaxQlvsiv  heisse  hier  nicht  dtscernere,  son« 
dem,   wie  V,  31   und  anderwärts,   ea;plorare,   examinare. 
Meyer  hat  neuerdings  die  Erklärung  gegeben:  „weil  er  den 
Leib  (auf  welchen  sich  das  Abendmahl  bezieht)  nicht  beur- 
ttcilt"**).    Auch  er  yerwirft  die  Erklärung  „weil  er  nicht 
unterscheidet,'^    sich  besonders  darauf  berufend ,  Y,  31 
iferde  SlukqIvoiibv  aus  u.  St*  wieder  aufge^omme^  und  heisse 
dort  ofTenbar  beurtheilen,  wesshalb  denn  auch  hier  diese 
Bedeating  nicht  unnöthig  zu  yerlassen   sei;   richtig  habe  die 
Vvlgate  an  beiden   Stellen  dijudicare.   —   Wollen  wir  zur 
richtigen  Auslegung  der  Stelle  gelangen,   so  müssen  wir  zu- 
nächst die  letzterwähnte  Instanz  Meyers  u.  A.  yon  yorn  her- 
ein abweisen.    Wir  sind  durch  Nichts  gezwungen  anzunehr 
men,  V.31  stehe  SiaxQlvscv  genau  in  derselben,  in  der  eben* 
so  modifieirten  Bedeutnng  wie  ¥•  29.     Es  yerhält  sich 


reui  {taente  majealati»)    corporis  (».  #.  pepuli,    cufu9  empui  e$i 
Christu$y*  etc. 

21)  Dies  wird  weiter  so  ertäulfft :  Der  Abendmahlgftitiessende 
sollte  anf  den  Leib  Christi,  dessen  Symbol  er  empfängt,  eine  sorg^- 
fllltlge,  seine  HeUigkeit  und  Wichtigkeit  beurth eilende  Er- 
m^ägung  richten. 
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Melmekr  damit  so:  den  speoielleren  Begriff  dcw^/i^gsgy 
(Y.  28)  erhebt  der  Ap.  V.  31  zu  dem  all  gemeinen  duotQi. 
vBtv^),  sich  eben  dieses  ohnehin  naheliegendenAasdniGks 
bedienend,  weil  derselbe  ihm  zu  einer  die  Kraft  seiner  Rede 
yerstarkenden    Faronomasie    (dtaxQlvofievy     Ix^tvofted*«, 
xata7iQid(3(itv  V.  32)  Gelegenheit  giebt.    Dass  übrigens  der 
Ap.  hier  und  V.  29  öioxqIvbIv  nicht  in  -einer  Mo  coelo  di- 
yergirenden  Bedeutung  werde  gebraucht  haben,  Idsst  sich  evr 
warten  und  wird  sich  auch  uns  zeigen,  obwohl  wir  die-Be- 
*l>echtigung  zu  der  Schlussfolge  Meyers  ableugnen.    Wir  mtU- 
sen  vor  Allem  auf  die  Grundbedeutung  des  Wortes  Su^ 
xqIvblv  zurückgehen.     Bekanntlich  heisst  das  Simplex  XQltßm 
in  erster  Bedeutung  sondern,   scheiden;   alle  andern  B^ 
deutungen  sind  aus  dieser  derivirt^).    Daher  heisst  dux9tQlveii¥ 
zunächst  auseinandersondern,  auseinandersichten'*),  cft>- 
cemere,  und  daher  unterscheiden,  denn  allem  Unterschei- 
den liegt  ein  Scheiden,  Sondern  zu  Grunde.    Der  Begrif 
unterscheiden  führt  aber  weiter  auf  den  Begriff  beiF 
th eilen,  denn  jedes  Urtheil  setzt  eine  Sonderung  und  Ui- 


22)  Meyer  selbst  bezieht  V.  31  auf  V.  28,  indem  er  bemerkt: 
„parallel  ist  Soxifiä^siv  hoevtov  V*28'S  >%obei  indess  yerkannt  lu 
sein  scheint,  dass  hier  die  Parallele  nicht  g<^radezu  auf  ein  SyaO- 
nymon  hinausläuft,  indem,  dem  ganzen  Context  nach,  V.  8t  und 
82  eine  allgemeinere  Beziehung  haben  als  V.  28,  nicht  le* 
diglich  auf  die  Selbstkritik  hinsichtlich  der  Feier  des  Abend* 
mahls  sich  beziehn,  sondern  eine  auf  die  Erfahrung  göttlicher 
Strafe  in  einem  besondern  Falle  (V.  30)  sich  stützende  allge- 
mei  ne  chri  stl  i  che  $en  te  nz  enthalten.  —  Auch  die  Farono- 
masie erkennt  Meyer  an,  sie  nicht  ganz  passend  ein  Oxymo- 
ron nennend* 

23)  Dass  dies  die  Grundbedeutung  von  xqIv(o  sei,  dem  das  lat. 
eemo  genau  entspricht,  erhellt  besonders  evident  aus  den  Coropo» 
sitis  avynQlvoa  und  concemo.  Es  heisst  övynQ,  zusammensetzen, 
vereinigen  (Einzelnes  von  Anderem  sondern  und  unter  sich  ver- 
binden) z.  B.  Eurip,  Med,  138.  Concerno  (selten)  heisst  veruiache« 
z.  B.  cartUy  bei  Auguitin,  Conf,  F,  10  extr. 

24)  Auch  im  Deutschen  sind  sehen  und  s  i  c  h  t  e  u  offenbar  ver* 
wandten  Stammes.  —  Für  die  Bedeutung  von  xp/yco  vgl.  das  fra«s. 
cerner. 


Die  Conimunion  den  Unwürd; 


« 


■^cleidaDg  des  Aehulichen  wie  des  Unahnl 
Cncn)  Toraas,  wesshalb  jedes  Urtheil,  ni 
Brüche,  eine  Eotschei düng  isl.  Fall 
P^€iv  die  Begriffe  ,,unlersclieiden^'  und  „bei 
eil  zusammen,  so  isl  man  nicht  berecl 
Hostel  habe  Y.  29  und  Y.  31  dtaxQlvsLv 
^irschiedener  Bedenlang  gebranchl,  fi 
^^slelleD  sollte,  dass  das  Wort  Y.29  pass 
»l&eiden^S  Y.  31  hingegen  passender  durc 
l>erselzt  wird,  (lies  isl  hier  wirklj 
Br  Ausdruck  „weil  er  nicht  b  e  n  r  t  h  e 
terrn^'  ist  doch  wohl  für  jeden  d  e  u  t  s  c  h  e  i 
p räche  unbekannten  Leser  schwerer 
Ausdruck  (die  Uebersetzung) :  „weil  er  nicl 
ien  Leib  des  Herrn/'  eine  Uebersetzui 
»los  ireo,  sondern  anch  Terständlich  seil 
Lber  Meyers  Uebersetzung  yon  Y.  29 
lud  ziehen  seine  Auslegung  iu  Erwägi 
dsbaldy.  dass  der  Lutheraner  sein  Dogi 
Ker  Uebersetzung,  noch  bei  dieser  Erkläri 
lobald  er  nur  aus  der  letztern  ein  paar  V 
Teiche  mit  Meyers  Exegese  der  Stelle  nur 
iyen,  aber  durchaus  nicht  in  einem  ob 
uenhange  stehen.     Wenn  wir  nämlich  aus  ] 


25)  Y«  31  lässt  sich  die  Paronomasie  auf 
lAchbilden,   z.B.:    denn   wenn   wir  uns 
10  würden  wir  nicht   (  uürde  nicht  über  uns 
ivenn  wir  bei  uns  selbst  zu  unterscheiden  w 
vir  dem  Entscheiden  (des  Herrn). 

36)  Dass  sie  wesentlich  u  n  r  i  ch  1 1  g  sei , 
vegs  behaupten;  auch  geben  wir  zu,  dass  s 
Klarer  sei,  als  diejenige  Luthers,  streiten 
S«siehung  zu  viel  von  des  b^inzeinen  subject 
Qhl  abhängt.  In  dem  lat.  dijuiicare  vereir 
naassen  die  Bedeutungen  „unterscheiden'' 
lurch  non  i^udicans  übersetzen  die  Vulgata 
i,  mehr.'  —  Wesshalb  dem  Sinne  nach  da 
uch  durch  missachtend  übersetzen  lasse,  c 


I   . 
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seiner  Uebersetzong  („weil  er  den  Leib  des  Herrn  jiidkt  he^gt* 
theill*'),  deren  Text  wir  bereits  oben  in  einer  Note  geoM  «jh 
gegeben  haben*^),  nur  die  Worte  „dessen  Symbol  er  e«* 
pfangt'^  weglassen  oder,  dieselben  stehen  lassend ,  sic^ai/ 
unsere  Weise  deuten,    oder    aber    endlich    stall  ikm 
setzen  ,, welchen  er  empfängt'':   so  hat  man  einen  Gedaaksi, 
welcher   mit   der   hergebrachten  lutherischen  ErU&mng  der 
Stelle  sich  aufs  Beste  yerträgt,  ja  wesentlich  mit  ikr 
zusammenfallt  und  gegen  das  luth.  Dogma  durchaus  nisht 
anstössty  und  man  siebt, dass  es  gar  nicht  Ton  we8eBtli€ki 
Erheblichkeit  ist,  ob  man  Y*  29  iiij  duxxQiviov  durch  »yindeü 
er  nicht  beurtheilt'*  oder  durch  „indem  er  nicht  unterscheidet'* 
übersetzt.    Auf  die  eine  oder  die  andere  Weise**) 
muss    aber   nothweadig   übersetzt    werden;  deyi 
wenn  man  behauptet  hat^X  SvaxQlvsiv  ro  öcifia  Kvglov  .hiÜM&t 
entweder:  „das  dem  Tode  des  Leibes  Jesu  gewidmete  Makl 
nicht  Ton  einem  andern  unterscheiden  '*  oder :  „  den  Tod  Jen 
und  dessen  Folgen  dabei  nicht  erwägen  und  durchdenkea^',  h 
hat  man  nach  rationalistisohem  Belieben  willkürlich  p»- 
raphrasirt,  den  Text  aber  und  dessen  philegische  Er* 
kUtrang  so  augenscheinlich  yerlasseui   dass  es  iinnöUug  ii^ 
darüber  noch  ein  Wort  zu  Terlieren.  —  Dass  bei  der  Vtim* 


37)  Der  Deutlichkeit  und  des  Zusammenhangs  wegen  erUubeii 
wir  uns  diese  Worte  Meyers  hier  noch  einmal  zu  wiederholen: 
„Der  AbendoMÜilgeniesseml«  sollte  auf  den  Leib  Christi^  dessen 
Symbol  er  empfangt,  eine  sorgfältige,  seine  Heiligkeit  und  Wich- 
tigkeit beurtheilende  Brivägung  richten;  abei^  dor  fisoer  und- 
Trinker  (avutilmg  hält,  wie  erwähnt, Meyer  für  Gtosst»)  thut  die*. 
»98  nicht.  V 

28)  Die  Bedeutung  exptormre ,  examiuare  ist  dem  Worte  dui- 
nghup  nur  als  Sinn  bedeutung  $  nicht  als  Wort  bedeutung  mimi» 
gestehn  (vgL  1  Cor.  14|  29)  und  immer  auf  die  oben  angegebenoB 
Grund-  und  wirklichen  Wortbedeutungen  surückzuführea. 
(Leider  wird  der  sehr  wesentliche  Unterschied  awischen  9€$MU 
und  t^f^elM  immer  noch  von  den  Lexikographen  und'  Exegefcea 
viel  tu  wenig  beachtet).  —  Uebrigens  kennte  auch  mit  dwt 
Uebersetamg  durch  prüfen  das  luth.  Dogma  sehr  wohl  bealeha* 

29)  Vgk  Bretschneiden  Dognatik.    Bd.  IL  §«  202. 
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^^tsQBg  yyiDdein  er  nicht  unterscheidet^)  dei 
Hem*<)<<  man  genOIhlgt  ist,  den  Gedanken  ans  de 
diiit^t  den  Znsatz  „von  gemeiner  Speise *'  zu  ergan: 
^<^8er  Uebersetzung  and  Erklärung  nicht  zum  Yorw 
aach  Meyer  hat  sie  nicht  Ton  dieser  S 


Wir  haben  nuif  nach  Beseitigung  des  Spra< 

^ie Stelle  Ton  ihrer  dogmalischen  Seite  zu  betn 

^^  QDtersucheny  ob   und  inwiefern  das  Dogma  toi 

^Qniott  4er  Unwtirdigen   in  ihr  eine  Stütze  finde. 

*^B  leider  hierbei  den  gebeigten   Leser  um   einige 

Mtiea  ^;,  da  es  unumgänglich  ist,  uns  hier  in  eine 

Hif&elte  DiscQSsion  einzulassen.  —  Die  erste  Fraf 

^k  darbietet,  ist :  Wer  sind  die  ava^lmg  iöQ^lowsg 

tig?-<— Meyer  sagt:  „Paulas  bestimmt  es  V.  27  ni* 

er  überlasst  es  den  Lesern,  ihre  Weise  des  Aben 

mtses  dem  allgemeinen  dva^lag  unterzaordnen.    M 

dutraiterisirt  er  selbst  die  specielle  Form  des  u 

GenoBies,  welche  bei  den  Lesern  Statt  fand.''    Die 

kong  hat  mehr  Schein  als  Wahrheit.    Sie  1 

(and,  wenn  npai  wiU,  relatiye  Wahrheit),  weil  d 

allerdings  Y.  27  Ton  dem  dva^lcag  keine  nähere  ac 

liehe  Erklärung  giebt.    Beachtet  man  aber  den  Coi 

wird  man  finden,   dass  Paulus  Y.  27  „ts  den  Le 

nicht  flberlassen  konnte,  ihre  Weise  des  Abendmal 

dem  aUgemeinea  ava^Uos  unterzuordnen,^'  wenni 

in  Vorhergehenden  das  Wesen  eines  nnwtirdigei 

irgendwie  bezeichnet  war.     Letzteres  aber  wa 


30)  Auch  der  calvinisirendo  Olshaasen  hat  sie  ^ 
and  ergäüBt  durch  „  als  Heiliges  Tom  Unheiligen  \ 

81)  Dass  der  Leib  Christi  hier  nicht  die  Christ 
meinde  beseichnen  kann  (eichhom%  bedarf  heutiges*] 
keine«  Beweises  mehr,  da  Jedermann  sieht,  ^ie  der  € 
scineden  dagegen  ist;  vefgl.  Meyer. 

d2)  Der  grossen  Ausführlichkeit  gegenwärtiger  / 
wird  Oberhaupt  hoffentlieh  die  Wiohtigiceit  des  Gegeni 
Reohtfertifang  oder  doch  Entschuldigung  dienen«  fiel 
gen  lassen  sich  nicht  Über«  Kni«  brechen, ' 
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• 
Tliat  ^eschehen^  theils  durch  den  V.  18  —  23  ansgesp 

dienen  Tadel  in  Betreff  der  damals  roil  der  Abendmahlsfejer 
eng  yerbandenen  Agapenfeier^^),  theils  durch  Ernrnhaag 
auf  die  Bedeutung  des  Abendm.  Y.  23  ff.,  welche  der 
Herr  selbst  schon  bei  der  Einsetzung  ausgesprochen,  unl 
welche  der  Ap.  V.  26  in  dem  Gedanken  kurz  zusammenfaut, 
das  Abendmahl  sei   ein    xatayyiklsiv  rov  d^avcetov  rov  Kv- 
Qiov  ^*).    Darin  liegt  denn ,  dass ,  wer  diese  Bedeutung  nickt 
gläubig  anerkennt   und  von  jenem  Tadel  getroffen  wird,  eil 
dvcc^lcog  iöd'lcav  occcl  xlvcnv  ist,  und  daher  Jeder  Ursache  hat, 
sich  zu  prüfen,  ob  er  unter  diese  Kategorie  falle. 
Nach  Meyers  Auffassung  wäre   des  Ap.   Soxiiia^ita  xtL  m 
Uysteronproteron,   und  mttsste  Y.  28  nach  Y.  29  ste- 
hen,  denn  worauf  sollten  denn  Diejenigen  ihre  Selbstprttfoig 
richten,   welche  Ton  dem  dva^lcDg  iöd^teiv  noch  keinen  Be- 
griff hatten;  es  hatte  ja  ihre  Selbslprttfung  jeder  fe- 
sten Basis  ermangelt.  Wenn  man  dies  erwSgt,  so  iriri 
man  nicht  mit  Meyer  sagen,  Y«  29  charakterisire  der  Apostd 
erst  die  specielle  Form  des  unwürdigen  Genusses,  welche  bd 
den  Lfoern  Statt  fand,   sondern  yielmehr:   nachdem  der  Ap.  - 
im  Yorhergehenden    den    unwürdigen   Genuss   hinrei- 


33)  Dass  eine  unwürdige,  Lieblosigkeit  und  H  o  ch  m  u  t  h 
offenbarende  Feier  jener  Agapen  mit  einer  würdfgen  Feier  des 
ihnen  sich  anschliessenden  Abendm.  unvereinbar  sei,  hebt  ja  eben 
der  Ap.  aufs  Nachdrücklichste  hervor,  indem  er  V.  23  seinen  Be* 
rieht  von  der  Einsetzung  des  Abendm.  dem  vorhergehenden  Tadel 
liegen  der  Agapenfeier  mit  einem  ydg  sich  anschliessen  lässt,  ivel^ 
jches  nur  unter  jener  Voraussetzung  einen  8inn  hat. 

34)  Es  wird  das  natayysXXsTS  gewöhnlich  falsch  verstanden. 
Richtig  erklärt  Meyer  die  Form  für  einen  Indicativ,  während 
man  gewöhnlich  sie  bekanntlich  als  Imperativ  fasst.  Meyer 
aber  irrt  noch,  indem  er  das  „so  verkündiget  ihr*'  erklärt  durch : 
M  ihr  sprecht  es  feierlich  dabei  aus,  dass  Chrlstua 
Tür  euch  gestorben  sei.  ^'  Der  Apostel  sieht  vielmehr 
in  der  ganzen  Feier  als  solcher,  nicht  allein  in  den  Wof* 
ten,  .welche  sie  begleiten,  eine  Verkündigung  des  Todes  'Jesu. 
Das  Segnen,  das  Darreichen,  das  Nehmen  ist  schon  an  and  für 
sich  eine  solche  Verkündigung,  theils  ausdrückliche ' (6inBetsufDgft> 
Worte),  theils  stillschweigende  und  symbolische. 
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^^^od  charakterisirl,  bezeiclme  er  V.  29  «Is  den  Cal- 
^iaatioüs-  oder  Mittelpunkt,  worauf  jede'specielle 
^orm  desselben  sich  zurückführen  lasse,  dass  jedes  dvci^lios 
^Ibiv  ^  nivHv  sei  ^»ein  ov  ölcckqIvslv  ro  0ä(ia  tov  Kv 
fiov,  —  Demnach, lässt  sich  die  Frage,  wer  die  Unwürdigen 
seien,  Ton  denen  d€r  Ap.  redet,  allerdings  beantworten,  auch 
AIS  den  besondem  Fallen,  welche  der  Ap.  Tor  Augen  hat,  ein 
allgemeineres  Resultat  ziehen^').  Öie  Antwort  ist:  „Un- 
würdige sind  im  Allgemeinen  alle  Diejenigen,  welche  die 
Bedeutung  und  Würde  der  heiligen  Feier  durch  die  Gesin- 
nung, in  welcher  sie  dieselbe  begehen,  yerleugnen;  imBeson- 
dern  und  namentlich  sind  es  Diejenigen,  welche,  in  Lieblo 
sigkeit  und  Hochmuth  gegen  die  Brüder  (Y.  18  ff.),  ohne 
Jesu. und  seines  VersOhnungstodes  glaubig  und  dankbar 
zu  gedenken  (Y.  24.  2ö.  26),  ohne  zu  erwägen,  dass  sein 
Iieib  auch  für  si'e  gebrochen,  sein  Blut  auch  für  sie  yer- 
gössen  ist  (Y.  24),  dass  durch  den  Geouss  seines  Leibes  und 
Blates  auch  ihnen  der  göttliche  Gnadenbund  yersiegelt  und  be- 
stätigt,  auch,  mit  ihnen  erneuert  werden  soll  (V,  2ö),  ohne 
Torhergehende  Selbslprüfung,  Reue  und  Busse  ^®)  (Y.28),  mit- 
hin überhaupt  in   einer  solchen  Gesinnung  und  Weise,   dass 
sie  den  Leib  des  Herrn  (im  Abendm.)  Ton  gemeiner  Speise 
nicht  unterscheiden  (V.  29),  am  heil.  Abendmahl  Theil  neh- 
men*^. — ^  Dass   die  Unwürdigkeit  yiele   Stufen  oder  Grade 


35)  Es  wird  bei  dem  geneigten  Leser,  welcher  dem  Gange  der 
Uotersuchung  bis  hierher  mit  Aufmericsamkeit  gefolgt  ist,  keiner 
besondem  Nachweisung  der  Gründe  bedürfen,  wesshalb  der  Verf« 
die  Erklärung  des  Begriffs  „Unwürdige'*,  statt  dieselbe  an  die 
Hpitse  der  Abhandlung  zu  stellen,  erst  an  diesem  Orte  folgen 
UUst  vnd  ausder  8chrift  entwickelt. 

36)  ExpUcite  wird  dies  Moment  des  Begtiffis  «,  unwürdiger 
Genuss'^  »war  erst  Y.  28  yon  dem  Ap^  hervorgehoben,  impiicUe 
liegt  es  aber  schon  in  dem  Inhalte  der  fiinsetzungsworte 
undy  fioch  stärker  markirt,  in  Y.  26« 

.  37)  Die  meisten  Exegeten  haben  den  Begriff  su  eng  gefasst; 
aam  engsten  rielleidit  Tbeophylakt:  »iQWQfSp  zovq  nBvfjTog 
(eiBseitig  aa  Y.  21«  22  sich  haltend ).  VöUig  u  n  k  La  r  der  meist 
fD  klare  Grotiiis;  qui  hoc  actu  cmnU^  qua»  »na  sunt^  fwi  quof 
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habe,  versieht  sich  Ton  selbst,  liegt  In  der  Natur  der  Sach 
Die  Frage  nach  dem  Begriff  der  Unnvürdlgkeit  ist  iRzifisekt^ji 
für  die  dogmatische  Erwägung  der  Stelle  nur  zur  Ein- 
1  e  1 1  n  n  g  gehörig.  Diese  dogmatische  Erörterung  und  Bef- 
welsfOhrnng  selbst  zu  geben,  liegt  uns  jetzt  ob.  Wir  habe» 
zu  dem  Ende  V.  27  und  V.  29  unter  sorgfältigster  Beachtunff 
desContextes  yon  Neuem  scharf  ins  Auge  zu  fassen,  stets  aif 
die  Bedenken  und  Einwendungen  unserer  Gegner  um  so  ge^ 
wissenhafter  die  gebührende  Rücksicht  nehmend,  da  eben  diese 
Bedenken  und  Einwendungen  für  unsere  weitere  Entwiekeluag 
uns  einen  sehr  brauchbaren  Faden  in  die  Hand  geben. 

Bei  y.  27  haben  wir  ein  doppeltes  Bedenken,  eine  zwie- 
fache Einwendung  der  Gegner  zu  berücksichtigen.  Das  erste 
Bedenken  isl:  ein  SichTcrschulden  an  dem  Leibe  und  Bl«te 
des  Herrn  lässt  sich  denken,  wenn  auch  Leib  und  Blut  ü  b  e  r- 
'haupt  nicht  gegenwärtig,  geschweige  für  den  Unwür^ 
digen  gegenwärtig  isl,  denn  Entweihung  der  anerkannten  Sjk- 
bole  betrifft  die  symbolisirte  Sache  seihst  (Pfgcai.j  Sca/iei^ 
MeyerJ  ^).    Als  Analogon  wird  z.  B*   die  Verletzung  einet 


Dominik  viel  zu  einseitig  auch  Bill  rot h:  mit  Beleidigung  g9- 
gen  die  Brüder.  Im  Weseiitlidien  richtig  Flatt:  nicht  mit  dank* 
barer  Erinnerung  an  den  Tod  Jesu,  nicht  mit  Ehrfurcht  gegen  ilm« 
nicht  mit  IJebe  gegen  Andere.  (Vgl.  Meyer  z.  d.  St.) 

58)  Aehnlich  Calvin  (insHi.  lib.IV  cap.n  §.33  e:rlr.)i  „O^/^ 
ciuni,  non  debuuit  fieri  a  Paulo  reo»  corporis  ei  sanguinii  Ckruii^ 
nui  eoruwi  euent  participeg^  Ego  auiem  rcMpondeoy  non  ideo  dmw^ 
ftart,  quod  comederini^  »ed  ianfum^  quod  mytierium  projmmmvarmi^ 
pignus  (in  der  Abendniahlslehre  das  dritte  Wort  bei  Calvin) 
»acrae  cum  Deo  coHJunctioui* ,  guod  reverenter  »usctper^  dthehmmt^ 
cmlcando.*^  Dass  diese  Wendung  noch  viel  willkürlicher  ist,  ak 
die  Piscator*8  etc.  liegt  auf  der  Hand)  sie  ist  im  Geist«  den 
vulgärsten  Rationalismus.  Was  kann  toller  sein,  als  dem 
Apostel,  welcher  sagt :  „rf««  e$i  corporis  et  sanguinis  Dominik  ge« 
schwind  unterzuschieben,  er  wolle  eigentlich  sagen:  „raiM  «•# 
pigitori«  sacrae  cum  Deo  coujunciionis**  —  .<  Mit  vorherrscIiMiA 
praktischer  Tendenz  redet  Calvin  über  Y*  37  und  29  /.  c.  f.  40^ 
exegetische  Willkür  nicht  minder  stark  an  den  Tag  legend»  nJ^ 
so:  „  — «t/  Pauius^  gui  indigne  mmnducmnt  §i  bibu$U,  rei  $u$U  «»r* 
poris  et  sanguinis  Dominik  judiciumfut  sibi  manducant  9t  hibmti^ 


Die  Comitounioii  der  Unwürdigen.  51 

^^niglichenSiegels  aagefttlirt  Man  muss  gestehen,  dass 
^ese  Einwendang  Grand  hätle,  sich  wenigstens  einigermaassen 
kören  liesse,  wenn  der  Apostel  kurz  yor  unserer  Stelle  Brot 
lad  Wein  ausdrücklich  als  Symbole  (blosse  Sinnbilder 
sder,  wenn  man  will,  solche  stgna  ea^hibitiva^  welche 
die  bezeichnete  Sache,  den  Leib  and  das  Blut  des  Herrn,  nur 
für  die  Gläubigen  mit  sich  brächten,  nur  diesen  anböten 


äijudieanieM  eorpu»  Dominu  Tale  enim  hominum  genui,  quoi 
«Nie  uUa  fiiti  scintilla ,  »ine  ullo  chariiaii»  »ludio  ad  usurpandam 
coenam  Domini  instar  porcorum  »e  proripit^  minime  diicernit  eorpm 
Domün,  Nam  quaienus  corpus  illud  suam  esse  vitam  non 
eredant  (Welches  eorpus  illud^  lieber  Calvin?  mochte  man  hier 
frageo;  das  corpus  in  coelis  oder  das  corpus  in  coenaf  Nach  Dei- 
Ber  Theorie  ist  jedenfalls  die  vila  nur  in  dem  erstem;  ja  man 
muss  sich  billig  wundern ,  wenn  Du ,  sonst  meistens  von  allem 
l^«ibllchen[  geringschätzig  redend,  das  corpus  Chr,  in  coelis  als 
viia  nostra  betrachtet  wissen  willst,  geschweige  denn  das  corpus 
Ckr,  in  coena,  was,  genau  genommen,  für  Dich  gar  nicht  exi« 
atirt),  qua  possunt  contumelia  ipsum  a/ficiunt,  omni  sua  dignitate 
»poHanies ,  ac  demum  sie  accipiendo  profanant  ae  contaminant,  << 
Gleich  darauf  folgen  ein  paar  Sätze ,  bei  denen  schwerlich  tütsque 
4MP  Calvin  die  Sache  wieder  unter  einen  ganz  andern  Gesichtspunkt 
stellt,  indem  er  fortfährt:  f^Quatenus  vero  alienati  a  fratribus  ae 
dUmd^ntes  sacrum  corporis  Christi  symholum  cum  suis  dissidiis 
eommiscere  audeni,  non  stai  per  eos,  quominus  Christi  corpus  discer- 
foiur  ac  memhratim  dilanietur,  Itaque  non  immerito  rei  sunt  coT' 
jporis  et  sanguinis  Dominik  quod  sacrilega  impietate  foede  adeo  pol- 
imunt,^*  —  Der  dolus  malus  steckt  offenbar  genug  in  der  wech- 
selnden Bedeutung  des  Wortes  Christi  corpus,  denn  das  cor- 
pus^  CAr«,  welches  die  ungläubigen  und  lieblosen  Abendmahlsge- 
Dossen  stiit  dissidiis  difcerpere  ac  memhratim  dilaniare  in  Gefahr 
#ind,i8t  der  ethische  Leib  Christi  (seine  Gemeinde),  und  an  die- 
sem ethischen  Leibe  versündigen  sie  sich  dadurch;  doch  aber 
soli  nach  Calvins  Darstellung  diese  Versündigung  dem  Aus- 
druckedes  Apostels  „der  ist  schuldig  an  dem  Leibe  des  H  errn,'< 
cur  Rechtfertigung  dienen,  so  klar  es  ist,  dass  der  Ap. 
Ton  einer  Versündigung  an  der  Gemeinde  hier  durchaus 
nicht  redet,  ja  so  wenig  Calvin  selbst,  dass  er  davon  rede,  be- 
luMipten  will.  Wahrlich,  da  haben  wir  entweder  einen  dolus,  um 
unaufmerksamen  Lesern  Sand  in  die  Augen  zu  streue Uy 
oder  ein  hübsches  Probestück  von  Calvins  Logik!  — 

4* 
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und  darreichten)  des  Leibes   und  Blutes  Christi   bezeichtse/ 
h&tte;   ebenso    entschieden  aber   muss   man  behaupten ,  imäg 
sie^  da  der  Ap.  dies  nicht  gethan,  da  er  Tielmehr  c&ei 
zuTor  die  Einsetztingsworte  berichtet ,   in  welchen  der  Herr 
sagt:  toCto  fiov  iürl  to  öäiia,   Töllig  h^tlos  ist.    War 
im  Rechte  zu  sein  glaubt,  wenn  er  Y.  24  übersetzt:  ^^das  iit 
ein  Sinnbild  meines  Leibes'',  der  mag  V.  27  auch  nicht  bkl 
exegesiren,  sondern  selbst  übersetzen:  ,,der  ist  schul- 
dig an   den  Sinnbildern  des  Leibes   des  Herrn.''    Wer  aber 
die  Falschheit  jener  Ueberselzung  TÖn  Y.  24  anerkennt,   der 
muss  auch  die  Falschheit  dieser  Uebersetzung,  wie  Exegese 
Yon  Y.  27  anerkennen.  — 

Die  zweite  Einwendung  hat  Ca  1t in  selbst  zum  Urh<^- 
ber;  sie  hangt  mit  seiner  Unterscheidung  zwischen  offerri  und 
accipi  genau  zusammen.  Cahin  meint  ^^),  der  Ap,  wolle  sa^  > 
gen:  ^r  ist  schuldig  an  dem  Leibe  des  Herrn ^  weil  er  iha 
tön  sich  slösst  (resputtj*^),  —  Hierauf  ist  zu  antWOTtea: 
Das  sind  ganz  willkürliche  SpeCulationen ;  man  schiebt  Idet 
dem  Ap«  einen  Gcdauken  unter,  den  er,  wenn  er  ihn  hatte 
und  in  seinen  Lesern  erzeugen  wollte,  auch  nothwendig  ans-  * 
drücken  musste,  zumal  nach  Anführung  der  Einse* 
tznngsworte  und  nach  10,16;  dass  er  Nichts  der  Art  sagt, 
leigt  deutlich  genug,  wie  er  anders  yerstanden  Sein  will^Ot 
und  der  Leser  zu  den  Worten :  „der  ist  schuldig  an  deni  Leibe 
und  Blute  des  Herrn"  Tielmehr  hinzuzudenken  hat:  „weil  es 
nicht  bloa  Brot  und  Wein»  sondern  der  Leib  und  das  Blut 


S9)  Oa«s  er  auch  andere  Meinungen  durüber  geauasert  «ad 
durch  andere  Wendungen  fticli  zu  helfen  suchte,  haben  wir  baraita 
gesehen  j   vgl.  Note  d6. 

40)  Vgl*  Calvins  Commentar  kv  di  Sh  und  iitsA'n  L  t^  §•  IS 
«xtr.  ->•  An  der  letsstern  Stelle  heiset  est  f^TameUi  reipuuMif 
qtna  tarnen  prefanamt  et  deiecwre  uffiiciunt  mhi  Matum  ^  mttiio  raj 
Bimt ;  perinäe  enim  fmeiunt^  nc  •*  in  terrmm  prqfeetum  ptdibUi  emi» 
cmrtnt,^ 

41)  Dass  an  und  für  sich  dieser  Gedanke  siaalos  ^»äf^ 
dass  nicht  auch  in  dieseai  Sinne  eine  Verschulduag  aa  den  Lieib# 
and  Blute  des  Herrn  sich  denkea  liaise»  wollen  wir  keiaaawaga 
behaupten. 
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^^ Herrn  isi,  was  allen  Coqimuuicanten,  atfch  den  unwürdig- 
He9  dargereicht  und  voa  ilinen  genosüen  wird.''  Dies  hinjcu-^ 
iiideal^eii  fordert  der  Gonlext^  jenes  quia  respnii  liegt 
f«nis  an^^erhalJ)  des  ConieiLtes,  ja  ist  ihm  zuwider. 
Wex  den  Context  beachtet,  der  sieht  gleich,  dass  ia  dem  Ivo* 
lo^  iötai  HtL  nur  das  Object  der  Versündigung,  nicht 
aj)er  die  Gerinnung  und  der  Charakter  des  Subjects  (d«s 
$lbidens)  be^ichnet  werden  üqU,  noch  etwas  darauf  Bezüg^ir 
€ke«  ifih^  zu  ergänzen  ist,  -^  Ein  sehr  bedeutendes  Moment 
Ittr  djiese  Auffassung  dßs  ZusainmeBhungs  liegt  auch  in  dem 
f^ewdknlich  ^iel  zu  wenig  beachteten  ägrs.  Die  meiste« 
Aaslejger  sind  über  dies  VTart  si'cco  pede  hioweggeschrittev« 
%\m^  die  Frage  zu  (erledigen,  worauf  es  sich  zurfickbeziißhf. 
M€jrisr  nimmt  an,  cSgre  werbinde  Y,  27  mit  V.  26,  indem 
er  sagt.:  »9A9S  dem  TtatffyyilUiv  tov  ^ivatov  r.  Kvg^f  wel^ 
dies  beim  Abendmahl  geschieht,  folgt  nur  u,  s.  w-"^  —  St-^ 
eher  ist  diese  Aunahme  dnrchaiis  f  alsdi,  sobald  nämlich,  wie 
KIejer  sepgesteht,  das  hfojips  %tk  sieh  nicht  erkläre«  l^st 
dirck  i^par  facii^  qtuifi  Chri9it$m  truddaret^y,  d(Hin  nur 
•dieiser  Cr« danke  wjirde  ei^igermaassen  zu  solcher  Auffas- 
fl«Bg  dets  Contextes  pa9seq.  Es  käme  nJUnlich  alsdann  der 
folgende  Znsammenhang  heraus:  Bei  der  Abendmahlsfejer 
(ttfid  resp.  durch  dieselbe)  wird  der  Tod  des  Herrn  yeiiflA- 
digt.  Wer  demnach  in  unwürdiger,  nnheiliger  Gesinnung  diese 
Feier  mitmacht,  der  zeigt  dadurch,  dass  er  aaf  die  Todes- 
feier Jesu  keinejQ  Werth  legt,  und,  wenn  dies,  dass  Jesu 
Tod  selbst  ihm  nicht  h^iig,  nicht  der  Grund  seiner  Hoff- 
»«■g  ist;  dadurch  aber  zeigt  er  sich  den  Mördern  Jesu  an 
Gesinnung  verwandt  (par  facit^  quasi  ChrUtnm  trucidaret). 
Immer  bliebe  in  dieser  Gedankenreihe  noch  ziemlich  YieiVer- 
nchrobenes;  doch  es  wäre  eine  Art  Ton  Zusammenhang  darin. 
WftfiVL  nun  aber  jeyae  {IrUärung  des  Ivoxog  xtX.  erweis- 
lieh f«.lsch  ist,  so  sehe  ich  nicht,  wie  Y.  27  mit  .seinem  iS^re 
al»  eine  Falgerang  aus  V.  26  sich  darstelle  und  begreifen 
lasse,  selbst  nicht  nach  Meyers  Entwickelung  des  angeblichen 
Cionlextes.  Meyer  hebt  den  Widerspruch  zwischen  Be- 
kenntniss  und  Handlung  hervor;  der  unwürdig  Essende 
entweiht  Leib  und  Blut  des  )[Jerrn,  deien  Symbole  er  ge- 
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niessty  eben  dadurch ,  dass  sein  Bekenntnlss  mit  seiner  Ges: 
nang  und  Handlungsweise  hi  Widerspruch  tritt —  Dieser  t 
meialliche  Zusammenhang  stellt  sich  aber  bei  genauerer 
trachtung  als  ein  durchaus  erkünstelter,  ja  gewaltsam 
rechtgeschobener  dar.    Nach  dem  Inhalte  Ton  V.  26 
mtlssle  man  (wenn  Ss^s  eine  Folge  aus  Y.  26  bezeichne 
sollte)   erwarten,  dass  der  Ap«  V.  27  sagen  werde:    der 
würdig  Essende  aber  verletzt  und  yerleugnet  dieses  Bekenml* 
niss  des  Todes  Jesu.    Wie  aber  der  Ap.  Ton  einer  Versün- 
digung an  dem  Bekenntnisse  auf  eine  Yersündigang  «i 
dem  Leibe   und  Blute  Christi  (sei  diese  Yersflndigniif 
als  eine  unmiltelbare  oder  mittelbare  gedacht)  ttb'ersprii- 
gen,  ja  diese  jener  mit  einem  ägts  substituiren  konnte^ 
Msstsich  Wahrlich  schwer  begreifen.  Die  Entweihung  des  Leibes 
Jesu  läge  ja  doch  immer  eigentlich  darin,  dass  die  anerkannten 
Symbole  desselben  ävaj^lpsy  in  unwürdiger,  ünheiliger  Slin- 
mung  und  Gesinnung  genossen  wtlrden,  ohne  dass  eine  diesem 
Genuss  Yor  an  geh  ende  Verkündigung  des  Todes  Jesu  (die 
ja  doohj^e  Anerkennung  der  Symbole  als  solcher  nich4 
erst  cön8tituiren^*),ja  nur  aussprechen^')  sollte)  solcher 
Entweihung  erst  ihren  eigenthümlichen  Charakter  mit- 
theilen   oder   die    Schuld    derselben   wesentlich   TergrOssem 
könnte ^0«     Wenn  man  dies  Alles  erwägt,  so  erkennt  man. 


42)  Ausgenommen  etwa,  wenn  man  unter  dem  mündlichen 
Bekenntniss  die  Recitation  der  Einsetzungswort« 
verstehen  wollte,  woran  Meyer  offenbar  nicht  gedacht  hat. 

4S)  Jenes  mündliche  Bekenntniss  stände  mit  der  Anerkennung 
der  Symbole  durchaus  nicht  in  organischem  Zusammen- 
hange, und  das  um  so  minder,  da  unerweislich,  ja  höchst  un* 
wahrscheinlich  ist,  dass  jeder  einzelne  Communicant  ein 
solches  llekenntniss  ausgesprochen« 

44)  Wir  sind  hier  von  der  Voraussetzung  ausgegangen ,  dass 
Meyers  Erklärung  des  KarccyyiXkBtB  (V.  26)  durch  „ihr  sprecht 
es  feierlich  dabei  aus,  dass  Christus  für  euch  gestorben  sei*^ 
richtig  sei.  Wenn  sie  aber,  wie  oben  bereits  in  einer  Note  erin* 
nert  ist  und  an  einem  andern'  Orte  vielleicht  einmal  von  mir  aus- 
fuhrlich  bewiesen  werden  wird,  falsch  ist,  wenn  das  xarttyy^X- 
Xetb  auf  ein  mündliches  Bekenntniss  gar  nicht,  wenigstens 
darauf  nicht  allein   oder    vorzugsweise   zu  beziehen  ist:  su  wird 
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l$M  Nichts  übrig  bleibt,  als  dem  ägte  eine  andere  Bexiehung 
m  geben,  indem  luan  V.  26  für  eine  parenthetische  Er- 
Arie rong  zvL  Y.  2ö  erklärt,  das  SstB  aber  auf  des  Ap.Ke- 
l,ation  Ton  der  Einsetzung  des  heil.  Abendmahls 
ürflckfQhrt  und  mit  dieser  Terknüpft.  Es  hat  diese  Kela- 
tioD  YOn  der  Einsetzung  des  Herrn  (das  dürfen  wir  nicht  ver- 
kefinen)  hauptsächlich  den  Zweck,  daran  zu  erinnern,  das  xv- 
giOMQV  dstxvav  (Y.  20)  finde  nicht  Statt  zu  einem  blossen,  gc- 
Heiiien  ia^luv  ij  nLveiv  (Y.  21),  sondern  der  Gegenstand  des 
Uenasses  sei  hier,  nach  ^der  Erklärung  Christi  selbst,  des 
Herrn  6ä(ut  und  alina  (das  letztere  liegt  inclusiTC  in  ^  jcaiv^ 
dia^^xiti),  genossen  als  tijfv  ava^vrfiLV  tou  KvqIov.  —  Y.  26 
erinntrt  nun  der  Apostel,  das  üs  tijv  ai/a/ii/i^^ti/ epexegesi- 
rend:  als  eine  Gedachtnissfeier  Jesu,  das  heisse  insbesondere 
seines  Todes^"^),  stelle  sich  ja  auch  diese  ganze  Feier  ihnen 
dar,  sie  sei  auch  bei  ihnen  wesentlich  dasselbe,  was  überall. 
Mit  dem  ä^ts  (Y.  27)  g^t  er  aber  auf  Y.  24  und  25  zurück 
aid  macht  aus  des  Herrn  Erklärungen  über  das  Object  des 
h^luv  ual  jclvBLV  (in  dessen  Wesen  es  begründet  ist,  dass 
das  Essen  und  Trinken  zum  Gedächtniss  des  geopferten 
CSirisUis,  der  uns  seinen  Leib  und  sein  Blut,  yergossen  für 
unsere  Sünden,  zu  geuiessen  giebt,  zur  Yerkündigung 
seines  Todes  Statt  findet)  den  Schluss,  dass  der  unwürdig  Es- 
sende nicht  etwa  blos  an  den  Brüdern,  noch  an  Brot  und 
Wein,    sondern  an  dem  Leibe  und  Blute  des  Herrn, 


natürlich  auch  Meyers  Darstellung  des  ConteiLtes  (wonach  der  Ap. 
durch  sein  Sstb  auf  einen  Widerspruch  zwischen  Bekenntniss  und 
Handlungsweise  hinweisen  sullj  noch  viel  evidenter  als  Ir- 
rig erscheinen.  —  Dass,  wenn  ntiTayYillsTB,  nie  man  gewöhnlich 
annimmt,  Imperativ  ist,  Meyers  Beziehung  des  cSsre  auch  ab 
UBCulftssig  sich  darstellt,  sieht  der  geneigte  Leser  auf  den  ersten 
Blick. 

45)  Die  Gedächtnissfeier  des  Todes  Jesu  nennt  er  eine  Ver- 
kündigung, da  Dasjenige,  was  an  eine  Wahrheit,  eine  That- 
Sache  lebhaft  und  eindringlich  erinnert  .'(wie  hier  alle  Stücke 
der  Abendmahlsfeier ,  das  Segnen,  Darreichen,  Nehmen,  Essen, 
Trinken,  an  den  Tod  Jesu)  dieselbe  gleichsam  verkündigt  5  vergl* 
P».  19,  2.  Ps.  50,  6.    Hiüb  12,  1-9. 
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als  Objecten  des  Abendmahlsgenusses,  sicli  Te 
seh  aide.  —  Ist  aber  dies  der  Contexl,  sa  sieht  inany  ir 
eDlscbeideod  die  Stelle  für  die  Commanion  der  Unwflr±iE 
gen  spricht 

Wenden  wir  uns  nun  wieder  zu  V.  29.  —  Wie  es  n^ 
das  dogmatische  Resultat  yOUig  gleichgültig  sei,   ob  mi^ji 
öuc7tQtvc9V  durch  ,, unterscheidend"  oder  durch  ^^beiirtheilei&r 
flbersetzt,  haben  wir  schon  oben  gesehen.    Jetst  kommt  es 
darauf  an,   den  Context  auch  dieses  Verses  genauer 
Auge  zu  fassen.    Unsere  obige  Betrachtung  Ton  V.  27 
der  Natur  der  Sache  nach  sich  zugleich  auf  V.  29  erstreckMM 
Doch  bleibt  zur  Rechtfertigung  unserer  Auffassong  hier 
einiges  nicht  Unwesentliche  'nachzutragen.     Kaum  bedarf 
der  Erw&hnung,  dass  der  Contezt  fordert,  (kSp«  tw  .Kva^Uk-m 
hier  ebenso  zu  TOrstefan ,  wie  V.  27 »  dass  die  doH  Statt  im— 
dende  Auslegung  des  Ausdrucks ,  wenn  sie  sich  zu  rechtferti- 
gen vermochte,   auch  für  V.  29  gelten  muss.    Dieser  Pmkl 
ist  aber  desshalb  Yon  Wichtigkeit,  weil  nun  Jeder  UnbefangSBo 
zugleich  ansehen  muss,  -dass,  wird  wie  Y.  27  also  auch  Y. 
29,  ja  Mer  fast  noch  etidenler  als  dort,   durch  tfdfuc  to6 
Kv^ov  dasObJect  des  AbendmahUgenusses  bezdeh- 
net,  wUhrend  doch  der  Apostel  eben  Ton  dem  Abendmahbge- 
nuss  det  Unwürdigen  redet,  es  auf  eine  reine  Absurdi- 
tät hinauslüufl,  dem  Apostel  den  solcher  firU&rung  wider- 
streitenden Gedanken  unterzuschieben  oder  auch  B«r  die  re- 
servaiio  mentalis  zuzutrauen,   für  die  Unwürdigen   sei 
der  Leib  des  Herrn  gar  nicht  Object   des  Abend- 
mahlsgen nsses.    Es  ist  einleuchtend,   dass  der  Ap.  durrdi 
den  Ausdruck  fi^  SutKQlvtov  ro  öä^ia  t.  K  die  Schändlichkeit 
und  Strafbarheit  eines  unwürdigen  Abendmahlsgenusses  recht 
zum  Bewusstsein  bringen  will.     Man  frage  sich  nun  aber, 
welche  Kraft,  welcher  Nachdruck  in  seinen  Worten  bleibe,  wie 
befremdend,  wie  geschraubt  und  überspannt  derselbe 
werde,  wenn  derselbe  den  Leib   des  Herrn  nicht  als  Object 
des  Genusses  auch  der  Unwürdigen  bezeichnen  soll,  wenn 
man  bei  diesem  Ausdruck  oder  doch  m geachtet  desselben 
k  la  Calyrn  denken  soll,  je  nach  seieer  Würdigkeit  bekooiae 
und  geniesse   der  Eine   den  Leib  des  Herrn  ganz,   der  An- 
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*ere  thell-  oder  stückweise,  der  Dritte 
^^  €alTiD8  Theorie  die  richtige,  so  iässt  sidi  i 
^*^'«T^£«  Bor  folgender  Sinn  anterlegen:  ,,Der  i 
^>*3cheidet  nicht,  beortheilt  nicht,  inissachte 
^^  Hern,  indem  er  Tergisst,  dass,  gemeine  Sp 
'«^d  den  Wein)  iwar  Würdige  und  Unwürdig 
"^^ise  empfangen  nnd  gemessen,  der  Leib  de 
^^t*  dem  nod  yon  dem  Unwürdigen  sich  zvrücki 
l^in  Würdigen  empfangen  mid  genossen  wird.'' 
^^r,  mflssten  nach  Calvins  Theorie  die  Worte  i 
^^t  werden*)  denn  ist  diese  Theorie  richtig,  s 
^ivhi  die  Schuld,  doch  eins  der  wesentli 
^ente  des  «nwürdigen  Gepusses  eben  darin,  das 
^igenthüHliche  Verhältniss  des  Leibes 
B einem  Symbole,  wie  beider  (des  Leibes  i 
bols)  sa  dem  Communicanlen  nicht  in  Betracht  j 
tichtig  erwogen  und  beurtheüt  wird,  insofern  ab 
auch  insofern  ein  ov  duxxglvnv  to  ödiita  t 
del»  —  Der  bereglen  Auslegung  Hesse  sich  ein  flti 
TOQ  Berecl^tignng  übrigens  nur  auf  diese  Weise 
man  behauptete,  bei  (i^  diaHQlvcov  ro  öäiia  to 
zu  erganzen:  „Ton  seinem  Symbol'';  aber,  abg 


46)  Die  Uehersetzung  des  fti}  Sum^lvmp  durd 
tvnd  (weil  er  missach te«)''  dürfte  vielleicht 
apostolischen  Rede  am  beste«  yerdeatlicheo ,  m 
Wortbedeutung^  durch  solche  Uebersetzuag  übersc 
-—  Das  Nichtantersckeiden  oder  Nieht-ricktig-bearil] 
wSgen  hat  ja  nothwendig  zur  Folge  dai  Verken. 
wiederum  das  Nicht-geaugsam-  (nicht  seioem  w-akrei 
achten  oder  das  Missachten,  woraus  den) 
«issachtende,  geringschätzige ,  profanirende  I 
resnltii«.  —  Der  Apostel  will  sidierlich  sagen,  da 
dige  Commuiiicant  an  den  Tag  lege,  wse  er  den  ( 
menten  des  ttrotes  und  V^eines  ihm  darig:ereiobten)  1 
ffrr  nicht  so  heilig  achte  als  er  geachtet  werde«  * 
ihn  nicht  gebührend  sokStze,  ja  su  Teqg;essen  scb< 
iieib  des  Herrn  im  AhendoiaM  «wirklieh  «od  weseat 
sei,  uifd  per  eemequenM  ihn  geringsohäisig  zu  hehai 
denken  trage. 
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» 

dass  auch  solche  ErgSnzang  jenen  calYiniscken  Gedanken    v«/ 
zu  einem  nnTollkommenen  Aasdruck^^)  br&chte,.  sleUetf 
sich  diesem  Ansknnftsmittel  folgende  Bedenken  entgegen:  1)D«5 
Supplement  ist  ein  YöUig  willkürliches ,  durch  den  Gontext  in 
keiner  Weise  moÜTirtes;  denn  es  ist  ja  nirgends  im  yorile^ 
gehenden  Yon  dem  Verhöltniss  der  Symbole  (Elemente)  za  den 
Leibe  des  Herrn,  die  Rede.    2)  Sie  tritt  mit  CalTins  sonstiger 
Exegese  der  Abendmahlsstellen  in  einen  Widersprach,  welcher 
die  Basis  dieser  ganzen  Exegese  nnterminirt;    denn  ttbenll 
behauptet  Calyin  sonst,  der  Ausdruck  „Leib  des  Herrn,  mdi 
Leib'*  stehe  in  den  Tom  heil.  Abendmahl  handelnden  Stellen 
metonymisch,  per  metonymiam  signati  pro   $igno.  r^ 
Soll  aber  hier  die  in  Frage  stehende  Auslegung  gelten  („nicht 
unterscheidend  den  Leib  des  Herrn  Ton  seinem  Symbol*'),  so 
bedeutet  „Leib  des  Herrn'*  den  wirklichen  und  wesent- 
lichen Leib,   nicht  das  Zeichen,  „Symbol  des  Leibes'*; 
kann  das  Wort  aber  hier  die  Bedeutung  haben,  warum  denn 
nicht  V.  27 >  ja  V«  24  und  in  allen  Abendmahlsstellen  T  — 
Aus  diesen  tirllnden  wird  der  besonnene  CalYinist^^)  selbst 


47)  Sehr  unvollkommen  und  dem  Gedanken  wenig  adä- 
quat bliebe  auch  dieser  Ausdruck  noch$  er  bedürfte  selbst  wieder 
mehrer  Supplemente,  nämlich  mindestens  folgender:  „nicht  unter- 
scheidend den  Leib  des  Herrn*',  „welcher  nur  den  Gläubi- 
gen zu  T heil  wird'*  von  seinem  Symbole,  „welches  so- 
wohl Ungläubige  (Unwürdige),  wie  Gläubige  em- 
pfangen.'* —  Dass  übrigens  bei  solcher  Auffassung  der  Partici- 
pialsatz  sich  nicht  durch  „weif  auflösen  lässt,  dass' er  nicht  als 
die  Behauptung :  nf^i^ia  hwvxtß  ia^iei  nal  nlvBi '*  begründend 
angesehen  werden^ kann,  sondern  nur  ein,  ob  auch  wichtiges 
charakteristisches  Merkmal  des  dvaiims  ic&imv  enthält  (so  dass  er 
hinter  nivmv  dva^img  mit  einem  twI  sich  hätte  anschliessen  können)^ 
dient  ihr  gewiss  so  wenig  zui*  Empfehlung,  als  es  bei  genauer 
Erwägung  sich  verkennen  lässt. 

48)  Calvin  selbst  hat  auch  den  bezeichne ten'Weg 
nicht  eingeschlagen.  Er  übersetzt:  nan  discemens  corpm» 
Domini  und  erklärt  (im  Commentar):  iamquam  iacrum  a  frofmmm» 
etwas  sonderbar  yon  seinem  Standpunkte  aus  hinzusetzend :  Per* 
Me  eU  ac  »i  Ücerei:  iiloti$  manibu»  mitreciant  »actum  corpus  Ckri- 

.sl»,  imo  perinde  ac  si  res  nihili  forei,  nan  cogitant,  quantum  iii.  ^fu» 
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bedenken   tragen,  anf  die  angegebene   Weise  zu  exegesiren 
^Bd  die  Berechtigung  zu  jener  Ergänzung  („Yon  seinem  Sym- 
bole^O  za  urgiren,  mri  sich  aber  damit  freilich  zugleich  ge- 
Bdthigt  sehen  9  die  Kluft  zwischen  seiner  Dogmatik  und  den 
fforlen  des  Ap.  Paulus  TöUig  unausgeftlllt  zu  lassen«  —  Ge- 
nug tlber  das  [atj  SLaxgCvarv  icvX.    Wir  hoffen ,  klar  gemacht 
zuhaben,   dass  dieser  Ausdruck   des  Ap«  die  Com- 
monion  der  Unwürdigen   zur  Voraussetzung  hat 
«—  Auf  das  Tcglfka  iavrä  b^^Ih  xal  nlvu  dürfen  wir  frei- 
licli  für  unsere  Argumentation  nicht  so  Tiel  Gewicht  legen, 
wie  manche  Apologeten  der  lutherischen  Abendmahlslehre  die- 
sem Ausdrucke  zumaassen,  da  die  Worte  offenbar  zur  Noth 
a«Gh  der  calvlnischen ,  ja  der  zwinglischen  Auslegung  unserer 
Stelle  sieh  anpassen  lassen;  doch  sieht  jeder  Unpartheiische, 
dass  sie  einen  Nachdruck  und   eine  Feierlichkeit  haben  (TgL 
V.  30  t.)y  welche  mit  der  Voraussetzung,   der  Ap.  rede  Ton 
den  Unwürdigen  als  solchen,   die  den  Leib   des  Herrn  nicht 
empfangen,  übel  zusammenstimmt. 

Es  lehrt  demnach  die  Schrift,  ob  nicht  ipsis- 
gimis  verbis^  so  doch  nach  dem  ganzen  Zusam- 
menhange und  der  ungezwungensten  Auslegung 
ihrer  Aussprüche  über  das  heilige  Abendmahl, 
dass  der  Leib  des  Herrn  auch  Ton  den  Unwürdi- 
gen empfangen  und  genossen  werde.  Ist  dem  so, 
dann  sind  wir  Terpflichtet,  dies  Dogma  unerschütterlich  fest- 
zuhalten, ob  wir  auch  nicht  im  Stande  waren,  es  specula- 
ÜT  in  jeder  Beziehung  und  gegen  jedes  mögliche  Bedenken 
.  der  klügelnden  Vernunft  zu  rechtfertigen.    Inzwischen  haben 


freiium,  Dabunt  igitur  poenai  iantae  profanationis.  Man  be- 
merke jenes  „attreetani  »acrum  corpus  Chrisii/*  was  nach  Calvins 
Theorie  doch  nichts  Anderes  heissen  kann  als  atirectani  iaeri 
corporis  Christi  symholum  ».  pignus,  —  Uebrigens  kommt  Calvin  mit 
neiner  Ergänzung  ,ytanquam  sacrum  a  profano**  in  eben  jenes  Ge- 
dränge,  in  welches  die  Ergänzung  „von  seinem  Symbol"  bringt, 
wenn  nämlich  (  woran  allerdings  nach  andern  Aeusserungen  a.  a« 
O.  zu  zweifeln  ist)  ^ycorpus  Domini**  den  wirklichen  Leib  des  Herrn 
bezeichnen  soll  und  nicht  metonymisch  „das  (heilige)  Symbol 
oder  Zeichen  des  Leibes '<. 
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wir  oben  sehon  gesehen,  wie  dergleichen  Bedenkmi  zflm  gn 
sen  Theil  aof  Missyersiändnissen  beruhen,  wo  sie  nif  j 
geradezu  auf  Nichligkeilen  hinaoslanfen.  —  Ffir  die  p  <^ 
iitive  RecbtfertigDBg  unseres  Dognm*s  ist  jenen  obigen  i^^b) 
Refatation  der  Gegner  Torgebrachten  Sätzen  noch  Einiges  h^  _jj 
zozoftigen«  —  Das  heil«  Abendmahl  (dies  bemerken  wir 
nachsi)  ist  nicht  fär  Heiden,  nicht  für  Ungetaofte^'),  sond« 
für  die  Jünger  (die  (icc^ijrdg).  Hierans  folgl^:  Unglaube 
Unwürdigkeit  sind  nur  da ,  wo  Glaube  und  Würdigkeit  du 
die  Taufe  und  dajs  Wort  Gottes,  welches  dem  CommuflicaiL.^e^ 
gepredigt  wordea,  eine  Möglichkeit  war,  Unglanbe  hu^ 
UnWürdigkeit  also  eine  Schul  d^^)  sind«  Der  Ungiänbige  ^ai. 
Unwürdige  empfangt,  was  der  Heide  nicht  empfangen  könat^ 
weil  er  es  weder  swm  Segen  (um  seines  Unglaubens  willei), 
■och  zum  Fluch  (um  seines  iinTerschuldelen  Un^ubens 
willen)  empfangen  könnte.  Der  Unwürdige  empfängt,  was  er 
l»egehrtf  ob  auch  nur  ausserlich  und  heuchlerisch,  weil 
aber  heuchlerisch,  nicht  zum  Segen,  sondern  zum  Fluch  ul 
Gericht.    £r  begehrt  Ja  JedenfolLs  die  Gabe,   welche  Chri- 


49)  Auch  nicht  fiiir  Kinder  und  Unwürdige.  Die  Ki«der- 
Conimunion  der  heutigen  griechischen  Kirche  ist  der  Praxii 
des  apost.  Zeitalters  entschieden  zuwider;  die  ersten  sichern  Spu. 
ren  derselben  kommen  erst  im  Zeitalter  Cypri  ans  vor«  Vergl. 
Augnsti's  Archäol.  VIII  8.  102  u.  228  —  81. 

50)  Wer  dies  erwägt,  der  hat  den  richtigen  Maassstab  s« 
Olsibausens  Behauptung  (im  Comment.  z.  1  -Cur.  Ii«39)t  «»Ohne 
Bad  der  Wieder^burt  kein  Abeadmabl'^  Wenn  übrigens  Olshiui- 
sen  a.a.O.  behauptet:  „Wie  der  wider  den  hei  I.Geist  Sündigende 
nicht  den  Geist  empfängt,  sondern  dieser  ihn  von  sich  abstösst, 
so  em^^ängt  auch  der-unuiirdige  Abend nuihlsgast  Christum  nieh^ 
«andern  dieser  stösst  ihn  wo»  sieb  «b,*^  so  fühli  «an  sieb  »ersucbti 
de«  seligen  Professor  eines  sehr  bedeutenden  Mangels  an  4ogiHS- 
-lischer  Cinsicbi  zu  beschuldigen;  denn  er  sollte  doch  gewuMt  ha- 
ben, «UsB  «UA  die  Suade  wider  den  heil.  Geisi  eben  gar  nicbi  be- 
geben kann,  ebne  den  h.  Geist  empfangen,  d.  h.  obne  eine  reale 
un<l  wesentliche  Einwirku«g  4»»  heil,  Geistes  erfahre« 
jbu  habe« ,  ahn«  wirklich  und  kräftig  ^on  ihm  angerast  wordea 
zu  sein,  dass  mithin  jenes  Gleich aiss,  richtig  gewendel»  nicht 
\^ider,  sondern  für  das  luth.  Dogma  sprechen  würde. 


Hl  oer  Dacramenie  uDernaapi  loruckgegangen,  um 
eigen,  dass  und  wie  auch  daraus  die  Commonion  der  Un- 
Igen  folge  und  sich  abieilen  lasse  (rergL  Gerhard  a. 
$•  287)9  wobei  denn  ingleich  Parallelen  iirischen  Abend- 

und  Taufe  gezogen  wurden**).  —  Es  lassl  sich  aber 
1  verkennen ,  dass  diese  Art  Ton  Argumentalion  besonders 
lalb  etwas  Missliches  hal^  weil  Jeder  Gegner  (der  eben 
olcher  Tom  Wesen   der  Sacramenle  andere  BegriiTe  fest- 

In  ihr  eine  peiitio  principii  finden  wird.  Mag  man 
r  auch  auf  diese  Weise  argumenliren,  um  dem  Lulhera- 
xn  zeigen  9  wie  dies  besondere  Dogma  mit  der  ganzen 
r«  Lehre  Tom  Wesen  der  Sacramenle  im  Zusammenhange 
::  dem  CalTinislen  (oder  Zwinglianer)  gegenüber  hat 


)i)  So  sagt  Gerbard  a.  a«  O.  4:  Si  fide9  periinerei  ad  9Uhitmn^ 
euchariitiaef  idtm  de  baptitmo  dicemdum  forei,  ae  proinde  ky* 
\a  aduUut  «1  bapHzaretur  t  poit  eonvernonem  €»»ii  rebaptizan' 

Hiermit  ist  zu  vergleichen  eine  gelegentliche  Aeusserung 
Brs  im  Catechiim.  ^maj,  {edit.  Hb.  iymb,  Tittm,  p.  418).  febS 
k  hier:  Neque  eniin  fldei  mea  facit  bapHimum^  ied  baptümum 
fU  tt  apprehendii.  Jam  büptUmuM  non  titiaiur  ani  corrumpi» 
ommibui  eo  abuttnübus  aut  non  rectt  8U$eipieniibH§y  fui  {ut  di- 

4$t)  non  fidei  nottrme^    sed  9erbo  Dei  nUigmtu§   est. 

quamquam   hodierno  die  Judaeut   qutipiam  fraudulenia  gum» 

»imulatione  et  malitioto  vronoiito  venirei,  «e  bantixandum  of* 
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man  auf  solche  Dedaclionen  za  TerzichleA.     Erläutern 
unsere  Behauptang  durch  ein  schlagendes  Beispiel  ^  durch  d< 
sen  Aufstellung    wir    zugleich    den   Uebefgang  za   unserer 
Schlussbetrachlung  machen.    Gerhard  stellt  (L  c,  t «rj 
Nr.  7)  den  im  Zusammenhange  der  luther.  Lehre  Tollkommea 
richtigen  Canon  auf:  y,Par  est  ratio  quaulum  ad  couiiiini^ 
nem  esteniialem  sacramenU  iuier  tnteuifonem  $eu  ßdem 
daniü  ei  inier  inieniionem  $eu  fidem  accipieniis.**    Der 
Gal\inist  wird  schon  den  Obersatz ,   das  par  eii  etc.  in  Ab»  ^ 
rede  stellen,   und  obgleich  er  mit  dem  Lutheraner  behauptet 
tJides  daniis  non  est  pars  essentialis  sacramenti^**  dsdi 
die  Berichtigung  zu  jenem  ^^ergo  nee  sumentis^^  yon  seineB 
Standpunkte  aus  mit  Grund  leugnen  können;   denn   die  Be- 
haupung  y^ßdes  daniis**  etc.  hat  in  seinem  System  eine  gaik 
andere  Stellung  und  Bedeutung,  als  in  dem  des  Lotheraners; 
bei  dem  Lutheraner  nämlich  enthält  sie  inclusive  eine  As- 
sertion  derjenigen  Wirkung,  welche  er  der  Consecratioi 
als  solcher,  abgesehen  Ton  der  Persönlichkeit  (Wttrdigkdl 
oder  Unwürdigkeit)  des  Consecrirenden  zuschreibt  "*) ,  bei  itm 
CalTinisten  hingegen  inToMrt  sie  eine  absolute  Negation 
derselben.   Daher  applicirt  sich  jener  Satz  lutherisch  so :  Wie 
die  Consecration  und  per  consequens  die  Integrit&t  des  Sa- 
craments  durch   den  Unglauben  (die  Unwürdigkeit)  des  Cos- 
secrirenden  (daniis)  nicht  alterirt  wird,   so  auch  nickt 
die  sumtio  und  per  consequens  die  objectiye  Realität 
und  Integrität  des  Sacraments  (als  des  Herrn  Leibes)  durch 
den  Unglauben  des  Empfangenden  (accipientis)\  für  den  Cal- 
Tinisten aber  so:   Obgleich  die  ßdes  daniis  mit  der  Inte- 
grität des  Sacram.  Nichts  zu  thnn  hat,  weil  die  distribil- 
rende  Person  auf  keine  Weise  ein  Organ  ist,  durch  welcket 


52)  Dass  inzwischen  die  luth.  Ueberzeugung  von  d6r  Kraft 
der  Consecration  nicht,  wie  oft  behauptet  worden  (und  allerdiagt 
bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Fall  zu  sein  scheint),  mil  der. 
römisch-katholischen  identisch  sei ,  würden  wir  leicht  nachweiMtt 
können,  wenn  eine  solche  Exposition  dieses  Orts  wäre  (vgU  Ger» 
h  a  r  d  a.  a.  O.  S.  151). 
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^i%  CenttiUiiruiig  des  Sacr«  irgendwie  yermiitelt  wäre  *^),  so 
S^ll  doch,  was  Yon  Att  fides  dantif,  dnrcliaiis  nicht  Ton 
^^^  Jide»  mmentiSf  denn  sie  ist  eben  für  die  Constiluirosg^ 
4^  Sacr.  das  Allerwesenllichsie  und  Unenlbehiiichste, 
^ifisl  da^  lebendige  Organ,  durch  welches  die  himni- 
.  tische  Gabe  erfasst  wird. 

Wir  sind  durch  die  letzte  Erörterung  unserer  Schluss- 
^  bftrachtung  zugefohrt,  welche  nicht  etwa  (wie  Tielleicht  man- 
I  cker  Leser  erwartet)  die  Frage  Ton  der  Communion  der  Un- 
würdigen auch  aus  dem  praktischen  Gesichtspunkte  (in  Be- 
liehnng  auf  Kirchenzucht  und  Pastoraltheologisches)  behandeln 
soll  (denn  dazu  würde  eine  besonderer  Aufsatz  erforderlich 
sein),  sonders  zum  Zwecke  hat,  in  möglichster  Kürze  unser 
Dogma  auf  seinen  systematischen  Standpunkt  zu  fixi- 
ren.  Hier  müssen  wir  nun  unsere  Ueberzeugung  dahin  aus- 
sprechen: dass  Calvin  eben  so  consequent  verfuhr, 
indem  er  dies  Dogma  entschieden  verwarf,  als 
\%ir  Lutheraner  inconsequent  sein  würden,  wenn 
wir  es  jemals  aufgeben  und  einer  Union  zu  ge- 
fallen uns  dies  (den  Reformirten  besonders  an- 
stössige)  Dogma  jemals  abdingen  lassen  wollten. 


&3)Fur  den  Calvinisten  giebt  es  gar  keine  Co n- 
secration,  sie  ist  ihm  ein  Unding;  statt  ihrer  hat  er  nur 
eine  ythUtorieatn  imtituHonii  repetitionem**  und  ,,vivam  praedicaiio' 
U0m,  quae  auditorei  aedificei^  ad  populum  ialiem  dirigeikdam,  fie- 
qumquam  vero  ad  exttrnorum  iymbolarum  ianctificaiionem  »peetantem 
(TgL  CaUin's  Imtii.  l.  c.  {»  39  und  Rucer  zu  Matth.  26,  auch 
(knueH9.  Tigur.  art  XXII).  —  Es  ist  auch  keineswegs,  wie  man 
▼ieiieicht  meinen,  könnte ,  die  Ansicht  Calrins  und  der  reformirten 
Kirche 9  dass.  die  bei  der  Distribution  gesprochenen  Worte 
(welche  auch  bei  den  Reformirten  meistens  eben  die  Kinsetzungs- 
worte  sind)  irgendwie  als  Consecrationsworte  soUen  be- 
trachtet werden«  Auch  diese  Distributionsworte  haben  blos  den 
Charakter  einer  praedicaHo. —  Die  reformirte  Ansicht  von  der  Con- 
secration  hat  besonders  klar  ausgesprochen  Endtmann  (insItV.  thei^. 
dogm*  T,  IL  p.  265),  welcher  I.  c.  ausdrücklich  sagt:  Comtoraiia 
a  praedicatione  aliui  partu  evangelU  non  difftrt. 
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Wie   der  Calvinist  das  Dogma  niemals  annehmen  kaoi 
ist  so  eyidenl,   dass  es  kaum  einer  weilern  Nachweisnng 
darf.    In  Calvins  Abendmahlslehre  ist  der  Glaube 
Anfang,   Mittel    und  Ende;    der  Glaube   macht   das 
Sacr.,  vrHhrend  der  Unglaube  es  wieder  aufhebt  und  Ternicktei 
Der   Gläubige  (die  gläubige   Gemeinde)   betrachtet   Brot 
und  Wein,  gemeinsam  zum  Gedächtniss  des  Todes  Christi  ge- 
nossen,  als  Sinnbilder  und  Unterpfänder  einer  gnadenreichen 
Einwirkung,  welche  Ton  dem  im  Himmel  thronenden  Chriatu 
(„qui  abesi  a  nobis  secundum  corpus j^*  CoMsem.  Tig.mrt^ 
XXI  l\)  und  seinem  yerklärten  Leibe  ausgehend,  seine  Seele 
berührt  und  ergreift;   der   Ungläubige  empfängt  blos   nudm 
Signa ^  Sinnbilder  eines  geistlichen  Genusses,  dessen  auch  er 
theilhaf (ig werden  könnte,  wenn  er  eben  nicht  einUugl&n* 
big  er  wäre^^).    Es  hangt  hier  auf  seine  Weise  Alles  yiML 
zusammen;  die  Communion  der  Unwürd.  diesem  Systeme  aif- 
drängen  wollen,  würde  so  Tiel  sein,  als  auf  den  Umstors 
des   ganzen   Systems  ausgehen.  —  Nicht  minder  U&v 
ist  es  aber  für  jeden  Unbefangenen,  dass  wir  Lutheraner  da-s 
Dogma   unerschütterlich   festhalten   müssen,   wenn  wir  Hiebt 
unsere  ganze    Abendmahlslehre    aufgeben    wollen.    —  \MX 
welchem  Zusammenhange   dies  Dogma  mit  unserer  Ldre  w^tst 
der  Consecration  stehe,   und  wie  Ton  unserm  StanA" 
pnnkte  aus    der  Jides  sumeutis  auch  desshalb  kein  Einii»^ 
auf  die  Integrität  des  Sacr.  zugeschrieben  werden  könne,  Utk  1 
wir  nach  unserer  (in   der  Schrift  begründeten)  Theorie  TOX> 
der  Consecration   der  ßdes  danlis  jeden  derartigen  Einli»^ 
absprechen  müssen,  ist  bereits  oben  zur  Sprache  gekomneiv^- 
Noch  eyidenter  ist,   dass  Yon  der  Consubstantiation 


54)  Im  iueramentit  nihii  mn  fiit  perci^iur,  —  ReprohU  jNii^^' 
gue  Mi  tiecHi  signa  admmiiirmmiur ,  vtriia»  autem  ngnormm  mä  k^  -^ 
f«fo«  pervenit,    (Cons,  Tig,  art.  XXII)^ 

55)  Die  Consubstantiation  wurde  nicht  blos  iwipliciU  to^"^ 
den  angesehensten  Kirchenv&tern  gelehrt,  sondern  auch  txpHeU^^ 
schon  von  mehreren  Scholastikern.    8o  heisst  es  bei-  PeiruM  Lmü^  -^ 
Hh.  IV.  Disi,  11.  u.  A.:    Aüi  vero  putavenmi  ibi  $ub$tatUimn  pmt£^ 
•t  vini  remanere  et. ibidem  eorpui  Christi  eise  et  sanguimsrnf  et  ks^ 


•Die  Communion  der  Unwürdigen.  05 

fdche  die  lulL^r«  Kirche  lehrt »  nicht  mehr  ilie  Rede  sein 
IM}  lobald  die  Communion  der  Unwürdigen  geleugnet  wird; 
ie  JMztere  steht  und  fällt  schlechterdin^  mit  der  erstem« 
li  ist  ein  baarer  Unsinn,  ferner  noch  zu  behaupten ,  der 
cib  und  das  Blut  des  Herrn  sei  in,  mit  und  unter'*)  dem 


diei  ittam  gubitantiam  fieri  iitam,  quia,  ubi  eU  Iiaec,  eti  ei 
'«»  -^  Joannen  Pariiien$ii  (um  1300)  lehrte:  Suhstantiam 
MM  mmtere  suh  iuU  accidentibui  in  iacram,  altariSf  dupHciier  pe» 
ti.nUeUigi;  uno  modo  iic,  quod'  iubstantia  panis  in  iacr,  ali.  §ub 
M  aceidentibiu  maneat  in  proprio  iuppoiito;  ei  iitud  eti 
Itvaiy  quia  non  estet  communicatio  idiomatum  inter  pänem  ei  coT' 
iM  Chriitif  nee  caro  mea  vere  esset  cibus.  Alio  modo,  ut  substan' 
t  pam$  maneat  sub  aceidentibus  suis,  non  in  proprio  suppo- 
'ttf,  ied  traeta  ad  esse  et  suppositum  Christi,  ut  sie  sit  unum 
'P^poiitum  in  duab'us  na  iuris.  Die  letztere  Auffassung  . 
ird  dann  von  ihm 'als  die  richtige  bezeichnet.  Auch  von  Guido 
.  Guvigny  und  andern  Theologen  jener  Zeit  gebilligt,  ist  sie  der 
therischen  mindestens  sehr  nahe  verwandt,  ja  die  Ausdrücke 
lacn  sich  so  deuten ,  dass  sie  mit  ihr  zusanimenfüllt^  vgl«  G  i  e- 
1  €r,  K.-G.  II.  Bd.  2.  Abtlu  S.  432  f.  — 

W)  Es  scheint,  dass  die  luth.  Formel  in,  sub,  cum,  trotz 
^    unzweideutigen  Erklärungen,   welche  unsere  Dogmatiker  so 

darüber  gegeben  haben,  von  den  Gegnern  immer  noch  miss« 
*«t«ndeh  wird,  namentlich  weil  man  rergisst,  dass  diese  For- 
^|Kwar  eine  exegetischeGrundlage,  aber  nicht  als  solche 
'^n  exegetischen  Charakter,  sondern  lediglich  einen  dogmati« 
hen  und  speculativen  hat.    Man  erlaube  uns  folgende  beiläufi- 

Erorterung,  Die  Formel  ist  nichts  weiter  als  eine  logische 
l^schreibung  des  Satzes :  „dies  ist  mein  Leib.  **  Dieser  Satz  be- 
Ct  nämlich  nach  der  Auslegung,  welche  wir  Lutheraner  (nach  1 
^•JO,  16  und  andern  Schriftstellen,  wie  nach  der  analogta  fi» 
^  fär  die  richtige  halten  müssen :  „Dies,  was  Brot  ist,  ist 
k  gleich  mein  Leib«<*  JVegirt  wird  damit  1],  dass  nur  Brot 
Ehuden  sei ;  2)  dass  nur  der  Leib  des  Herrn  vorhanden  sei. 
^se  doppelte  Negation  lässt  sich  nun  aber  ungezwungen 
die  positive  Behauptung  verwandeln:  in,  mit  und  unter 
^tem  Brote  ist  und  wird  dargereicht  der  Leib  des  Herrn.  — 
^  cum  ist  gegen  Zwingli  und  die  Transsubstantiation  der  röm, 
t«che,  das  in  (dem  als  eine  Art  Epexegese,  welche  denBegrifl  der 
^^naiio  und  der  localis  inctusio  abwehren  soll,  das  sub  beige- 
tfzt  wird)  gegen  Calvin  gerichtet  Die  ganze  Formel  ist  mithin 
Zeitschr.  f.  d.  ges.  luth.  TheoL  u.  Kirche.    U.     I«4.5.        5 
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Brot  und  Wein  gegenwärtig,  werde  mit^  in  and   unter  d 
Elementen  dargereicht  und  empfangen,   und  dennock  za  leu 
nen,  er  werde  auch  Ton  den  Unwürdigen  empfangen,  denUa« 
wtirdigen  also  gleichsam  die  Macht  einer  Art  Ton  Anti-Goii*-. 
substa.ntiatioa   zuzuschreiben.     Ist    da,  wo  das  Abead- 
mahlsbrot,   auch   der  Leib  des  Herrn,   so  wird  aiich  Ton  dea 
Unwürdigen,  weil  sie  das  Brot  empfangen,  zugleich  der  Leib 
des  Herrn  empfangen.    Dies  ist  so  klar,  dass  es  gar  keiaes     , 
Beweises  bedarf.    Aus  diesem  Grunde  hat   denn  auch  Lntker  m 
yerhaltnissmässig  ;»elten  in  seinen  Streitschriften  besonders 
von  der  Commun.  der  Unw.  geredet,  während  er  mit  grosser 
Ausführlichkeit  Ton  der  Consubstantiation  bändelt.    In  unserer 
Zeit  hingegen,   welche  sich  doch  rühmt,  in  Höhe  und  Tiefe 
der  theolog.  Speculation   der  Reformationszeit  weit  überlegen 
zu  sein,  ist  man  häufig  so  blind,  jenen  Zusammenhang  TODig 
zu  yerkennen,  und  unionssüchtig  glaubt  man,   der  refof- 
mirten  Kirche  Nichts   unbedenklicher  Preis  geben  zu  dürfet 
als  das  Dogma  Ton  der  Comm.  der  Unw«,  dazu  in  den  Kaut 
das  iUj  snb,  cum  d.  h.  die  Consubstantiation»  und  ist 
thöricht  genug  zu  meinen,  wenn  man  auf  diese  Weise  «iic/ir- 
9we  die   ganze  lulher.  Abendmahlslehre  hat  fahren  lassen, 
itnnodi  (nescio quomodo)  das  Wesentliche  derselben  (was 
man  ich   weiss  nicht  worein   setzt)  gerettet  zu  haben ,   nicht 
merkend,   wie   man   durch  solche   Zugeständnisse  und  Oj^er 
ganz  Calvinist,  ja  in  der  Regel  ganz  Zwinglianer  gewor- 


eine  nähere  Erklärung  darüber,  was  die  luth«  Kirche  unter  cmm«4* 
itantiaiio  verstehe.  —  Den  Ausdruck  comubttmntiaiiQ  go* 
brauche  ich  zur  kurzen  Bezeichnung  des  Eigenthümlichen  der 
luth.  Lehre  mit  volieiii  Bewusstsein  seiner  Angemeft- 
senheit,  obgleich  es  mir  nicht  unbekannt  ist,  dass  Luther 
diese  n  A  usdruck  nicht  gebraucht  h  a-t ,  ja  viele  angese- 
hene luther.  Theologen  ihn  geradezu  gemissbilligt  haben,  iä* 
dem  sie  davon  ausgingen,  coniubitantiatio  finde  Statt,  quanio  4nm§ 
tubiianiiae  phyiico  ei  na t uralt  modo  eoextMtunt,  Was  w^ 
thigt  Ulis  denn  aber,  ^enea  phytico  ei  naturali  modo**  in  denB^ 
griff  aufzunehmen?  Setzen  wir  nur  an  dessen  Stelle  t^iupematunh 
li  modo**,  so  verschwindet  aller  Anstoss.  Jedenfalls  ist  der  Aus- 
druck  angemessener,  als  „uniVS 
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m'')isL  Wakrlich,  das  luther.  Abendin.-Dogma 
^Agt  nach  seinen  einzelnen  Stücken  so  fest  in 
^ek  zusammen»  dass,  wer  es  nur  einigermaassen 
erstanden  hat  nnd  nur  einigermaassen  zu  einem 
ogmatischen  Urtheil  befähigt  ist»  nur  etwas  von 
^tcolatiTer  Einsicht  hat,  es  entweder  i^ana  an- 
MuKen»  oder  Kanz  verwerfen  muss  '^;« 

■-Aus  diesem  Grunde  ist  denn  auch  jedes  Amalgama  der 
iberischen  und  der  reformirten  Abendmahlslehre  ein  logisches 
Hd  dogmatisches  Unding»  ja  einer  Ironie  auf  den  gesunden 
leischenTerstand  nicht  pnahnlich.  —  Mag  man  immerhin  diese 
liunwundene  Behauptung  „starren  Orthodoxismus»  Rigorismus» 
ttnlatherthum^  oder  wie  man  sonst  will»  schelten.  DenVer« 
lüer  Torstehenden  Aufsatzes  kümmert  das  wenige  denn  er 
I  fiberzeugt»  dass  er  alle  besonnenen  und  nrlheilsfahigen 
lieologen  beider  Confessiouen  auf  seiner  Seite  hat» 
id  dass  jedenfalls  auch  von  dieser  Frage  das  Wort  des 
posteis  gilt  (2  Cor.  13»  8):  9»Wir  künuen  nichts  wider 
ie  Wahrheit,  sondern  für  die  Wahrheit!;" 


5t)  OUhausen  im  Comnientar  zu  1  Cor.  11»  39  nennt  das 
Ik. Dogma»  uelches  er  nicht  verstanden  hat»  eine  extrenieBe- 
Aiptung ;  es  passte  freilich  schlecht  zu  Olshausens  SubJectiTismus 
•fl  Idealismus. 

.  58)  Wer  dies  verkennt»  der  beweist  mindestens»  dass  er  zum 
Qgnatil^er  verdorben  ist  und  von  theol.  Speculation 
ichts  versteht«  Jn  diesem  Falle  befanden  sich  unter  Andern  die 
iiUa  Strassburger»  welche  1534,  Bucer  an  der  Spitze»  sich 
mit  erklärten»  sogar  das  in,  mit»  unter  sich  gefallen  zu  las- 
m^  aber  doch  von  der  Geniessung  der  Ungläubigen  Nichts  wis- 
m  wollten;  vgl.  Guerike's  Kirchengesch.  Bd.  JJ.  S.  872.  2. 
ttfgäbe.  '— 


ö* 


Kirchliche  Zeugnisse  aus  dem  Herzögthume 

Braunschweig  Nr.  I. 

Offenes  Sendschreiben  an  den  Fastor  so  St  Andreu 

/.  A.  Chr.MüMenhoff 

in  nraunschweig» 

1  Könige  18,  21. 


Sie  sind,  hoch^yürdiger  Herr,  als  Prediger  einer  latheri- 
schen  Gemeinde  angestellt,  haben  gesch^voren,  derselben  die 
evangelische  Lehre,  Tvelche  in  den  Bekennlnissschriflen  der 
Inlherischen  Kirche  braunschweigischen  Landes  yorgetragea 
wird,  zu  verkündigen^)  und  in  dem  Sinne  dieser  Kirdie  dte 
heiligen  Sacramente  20  verwalten.  Dnrch  diesen  Eid  soll 
das  Recht  der  Gemeinde  geschützt  werden ,  dass  sie  weiss, 
welches  Glaubens  Predigt  sie  von  ihrem  Prediger  zn  erwartei 
und  zu  fordern  hat,   und   nicht  der  Willkür  des  jeweiligei 


1)  So  lautet  das  Versprechen,  dessen  schriftliche.  Leistung 
das  Herzogliche  Consistorium  von  den  anzustellenden  Predigerit 
zu  fordern  beauftragt  ist:  Corpus  doctrinae  JuHum  ea  qua  peim 
diligentia  perlegiy  ei  doctrinae  evangelicae  in  eo  expoiitae  corde  H 
manu  »ubtcribo,  meque  et  conformiter  victurum  et  docturum  pro^ 
mitto,  ha  me  Deut  adjuvel  I  d.  i.  das  Corpui  doctrinae  JuKum 
habe  ich  fleissig  und  sorgsamst  durchgelesen,  und  stimme  durdi 
diese  meine  Unterschrift  yon  Herzen  der  in  demselben  yorgekrti» 
genen  evangelischen  Lehre  bei;  verspreche  auch  derselben  gemfiss 
zu  leben  und  zu  lehren ;  so  wahr  mir  Gott  helfe ! 
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Predigertl  ttberluMen  sei,  welche  religiöse  Erkenntnisi  er  den 
Gemeinden  Yorslellen  wolle;  in  dieser  Yerpflichtong  spricht 
AiclL.die  GmndToraosselzang  des  geistlichen  Amtes  aus,  dass 
«^iullch  der  Frediger  einig  sein  solle  mit  dem  öffentlich  be- 
l^OHlen  {co^ft98ae)  Glauben  seiner  Gemeinde.  Ein  Prediger 
ci^klärt  sich  also  einig  mit  dem  Glaqben  der  Gemeinde,  in 
Welcher  er  geistliche  Amtshandlungen  TerrichteL 

Nua  aber  ersehe  ich  aas  dem  braunschw.  Anzeiger,  dass 
Bie  der  Christ -katholischen  Gemeinde   in  Braunschweig  das 
Abendmahl  administrirt  haben;  dadurch  haben  Sie  thatsäch- 
bch  sich  für  uneinig  erklärt  mit  dem  Glauben  Ihrer  bisheri- 
gen Gemeinde;  denn  der  öffentlich  bekannte  Glaube  der  Christ- 
kiUholisehen  Gemeinde  ist  ein  anderer;  und  Sie  haben  ihr 
als  Gemeinde    Predigerdienste    geleistet.    —    Ich    weiss 
wohl,  dass  die  augenblicklichen  Glieder  der  Inth.  Gemeinde, 
an  der  Sie  angestellt  sind,  unbekannt  mit  dem  Bekenntnisse 
de?  IntL  Kirche  unseres  Landes  sind;  aber  diese,  in  Bezie- 
hnng  auf  das  Recht  zufällige  Unbekanntschaft  hebt  Ihre  Ver- 
pflichtung nicht  auf,  sondern  schärft  sie;   die  Kirche  unseres 
Landes  hat  keinen  andern  Glauben  bekannt  als  den,  darauf 
Sie  ?erpfltchtet  sind;    diesem  gemäss  müssen  Sie  sich  zu  leh- 
fen  und  zu  leben  gebunden  achten,  so  lange  sie  das  Amt  ei- 
nes Predigers  an  tiner  luth.  Gemeinde  unserem  Landes  nicht 
iuifgegeb«n  haben;  so  lange  dürfen  Sie  auch  als  Prediger 
'kein  anderes  Bekenntniss  als  gültig  erklären. 

Sie  haben  wohl  allerdings  nicht  gegen  ein  wirkliches 
Gesetz  der  braunschw.  Kircfaeuordaung  gehandelt,  denn  in  der- 
Mlben  ist  der  Fall  gar  nicht  als  denkbar  angenommen  ^  dass 
Jffliand,  der  sich  nicht  zu  dem  öffentlichen  Bekenntnisse  dieser 
Kirche  erklärt  hat,  das  Abendmahl  in  derselben  sollte  bege- 
reft  wellen.  Jene  Zeit,  da  unsre  Kirchenordnnng  verfasst  ist, 
wwstß  aoch  zu  gut,  dass  das  Sacrament  des  Altars  Einigkeit 
in  Bekennlaisse  yprausselzt.  -^  Dass  nun  gar  ein  Prediger 
eifier  Uth.  Gemeinde  einer  nickt-luth,  Gemeinde  das  Abend- 
mahl reichen  könne ,  dieser  Fall  konnte  damds  gar  nicht  ge- 
fhdit  «iid  dämm  au^  iilchC  vorgesehen  werden;  nur  der 
Mangel  alles  kirchlichen  Rechtsgeftihls,  wie  ihn  unsere  Zeit  of* 
fiestort,  vermochte  ibs  aufzubringen  und  uobelaogen  zu  statuiren, 
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Das  ist  aber  eine  nicht  aufgehobene  Verordnung  nnseirer 
Kirchenordnnng : 

„So  sollen  auch  keine  Fremde  ohne  Prodazimng  elnsi 
nnyerdächtigen  Atestati,  wie  aach  an  den  Orten,  wo  'Vfs^ 
schiedene  Kirchen  sind,  kein  Gonfitent  aas  einer  anders  PFarr 
ohn  einen  Ton  seinem  Torigen  Beichtyater  erhaltenen  Schcd 
zar  Beicht  angenommen  werden,'* 

Haben  nun  die  Mitglieder  jener  Christ -kath«  Oemeiiule 
Ihnen  einen  solchen  Schein  produzirtf  —  Wohl  kaum  tm 
ihrem  TOrigen  römisch-katholischen  Beichtrater ;  —  und  selbig 
wenn  das,  so  behaupten  sie  ja  nicht  aus  dieser  Kirche  n 
sein,  indem  sie  als  zur  Christ  -  katholischen  Gemeinde  gehörig 
zu  Ihnen  kamen,  musslen  also  zur  formellen  Genüge  unserer 
Kirchenordnung  Ton  einem  Prediger  dieser  christ-katholisckea 
Kirche  einen  Beichtschein  beibringen.  Dass  damit  materieD 
der  K,-0.  nicht  genügt  wäre,  yersteht  sich  Yon  selbst 

Jener  Grundsatz  der  Einigkeit  im  Bekenntnis^  beim  6^ 
nusse  des  heil.  Abendmahles  spricht  sich  auch  in  der  Anonl- 
uung  aus,  dass  den  Kindern  unserer  Gemeinden  erst  nach  der 
Gonftrmation  der  erste  Zutritt  zu  dem  Genüsse  des  Sacnunoh 
tes  gestattet  ist.  Nicht,  wenn  es  ihnen  beliebt,  werden  Ah 
zugelassen,  sondern  es  muss  ihnen  erst  der  Glaube  *iniserer 
Kirche  bekannt  gemacht  sein,  und  sie  müssen  in  öffentli(fter 
GemeindcTersammlung  ihre  Zustimmung  zu  demselben  erkllit 
haben.  — 

Sind  nun  die  Mitglieder  der  Christ -kath.  Clemeinde  tob 
Ihnen,  oder  nach  dem  amtlichen  Zeugnisse  eines  luth.  Predi- 
gers mit  dem  ganzen  Inhalte  der  Lehre  unserer  Kirche  be 
kannt  gemacht?  Haben  Sie  öffentlich  vor  der  Gemeinde  ikre 
Zustimmung  zu  derselben  erklärt?  — 

Da  dies  nicht  der  Fall  ist,  wie  durften  Sie  dieselben  m 
heil.  Abendmahle  zulassen,  wahrend  Sie  es  den  Kindern  u- 
serer  Gemeinde  Yorenthalten?  Haben  Sie  nicht  durcb  diese 
Zulassung  die  Ordnung  unserer  Kirche,  so  Tiel  an  Ihnea.iit 
ihres  Sinnes  beraubt? 

Sie  dürfen  Sich  hierbei  nicht  damit  entschuldigen,  dais 
Sie  geglaubt  hatten,  die  Mitglieder  jener  Christ -kath«  Kirole 
besassen  diese  Kenntniss;    denn  Sie   stehen  nicht  in  eigi^ 
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Vullniaclit  Tor  dem  Allare,  sondern  als  Beairflragter  der 
Kirclie;  dieser  hatten  die  Mitglieder  jener  Gemeinde  erst 
ikre  Bekanntschaft  mit  der  Lehre  unsrer  Kirche  zn  beweisen; 
OBd  ihre  Zustimmung  dazu  in  yersammelter  Gemeinde  zu  er- 
Uären. 

Aber  Sie  konnten  jene  Meinung  gar  nicht  haben.  Jene, 
die  Ton  Ihnen  die  Austheilung  des  heil.  Abendmahles  begehr- 
tes >  sind  in  der  römisch -kath,  Kirche  und  ihren  Lehren  auf- 
erzogen,  der  Inhalt  unsrer  Kirchenlehre  ist  ihnen  daher  nie 
Tolktandig  dargelegt;  meinen  Sie,  dass  der  Gegensatz,  in  dem 
die  Lehre  der  röm«  Kirche  mit  der  unsern  steht,  so  flugs  ans 
ikrenSeelen  geschwunden  seif  —  unangesehen,  dass  ein  auf- 
gebrachter Sinn  nicht  im  Stande  ist,  weder  sich  noch  Andre 
zu  yerstehen.  Meinen  Sie,  ^  dass  der  tiefe  Gegensatz  der  bei- 
den Kirchen  durch  Ausgeben  einiger  äusserlich  aufgefassten 
IGssbranehe  ausgeglichen  werde? 

Die  bekannten  Ansichten  dieser  christ-kath.  Gemeinden 
zeigen  yielmehr,  dass  sie  mit  ihrer  sittlichen  Grundansicht, 
gegen  welche  alles  übrige  Vereinzelte  bedeutungslos  ist,  in 
ihrer  frühern  Kirche  geblieben  sind,  in  dieser  Hauptsache 
in  Tollem  Gegensatze  gegen  die  Grundlehre  unsrer  Kirche, 
nAmlich  in  dem  Vertrauen,  durch  selbstgewachsene  Vernunft 
ind  Werke,  durch  Reue  und  Besserung  die  Vergebung  der 
Sünden  erwirken  und  in  den  Stand  der  Heiligung  einrücken 
zn  können«  —  Um  dieser  Lebensansicht  willen,  nicht  wegen 
irgendwelcher  äusserlichen  Missbräuche  schied  sich  iinsre 
Kirehe  yon  der  römischen. 

:  Konnten  Sie  nun  glauben,  dass  die  Mitglieder  jener 
djristrkath.  Gemeinde  ihre  Zustimmung  geben  würden  zu  dem 
Giliuibensartikel,  den  unsere  Kirche  öiTentlich  und  feierlich  als 
Ihren  Hauptartikel  bekannt  hat  und  der  also  lautet: 

„Und  nachdem  die  Menschen  in  Sünde  geboren  werden 
-und  Gottes  Gesetz  nicht  halten,  auch  nicht  von  Herzen 
Ciott  lieben  können,  so  wird  gelehrt,  dass  wir  durch  unser 
WeriL  oder  Genugthunng  nicht  können  Vergebung  der  Sün- 
den yerdienen,  werden  auch  nicht  Ton  wegen  unserer  Werke 
gerecht  geschätzt  vor  Gott,  sondern  wir  erlangen  Verge- 
bung der  Sünden  und  werden  gerecht  geschätzt  vor  Gott 
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um  Christi  willeo  tos  Gnadeo  darch  den  Glanbea. 
Augsburg.  Conf.  Art.  4;  siehe  dtis  Bekenntniss  der  latheriscloL.^ 
Kirche  braanschw.  Landes  Corpus  doctn  JvL  1690  /wy.— ^ 
1^     Von  demselben  Artikel  heisst  es  in  der  Apologie  : 

,4m  yierlen,  fünften  nnd  sechsten  und  hernach  im  zwan-  ' 
zigslen  Artikel  Terdammen  die  Widersacher  nnser  BAennt-  - 
niss,  dass  wir  lehren:  dass  die  Gläubigen  Vergebung  der 
Sünde  dnroh  Christum  ohn*  alle  Verdienst»  allein  dindi  des 
Glauben  erlangen^  und  yerwerfen  gar  trotziglich  Beides: 
erstlich,  dass  wir  nein  dazu  sagen,  dass  den  MeiiBckea 
durch  ihren  Verdienst  sollte  rergeben  werden;  zum  Anden, 
dass  wir  halten,  lehren  und  bekennen,  dass  Niemand  GoU 
Yersühnet  wird.  Niemand  Vergebung  der  Sttnden  erilaageli 
denn  allein  dnrch  den  Glauben  an  Christum.'* 

„Dieweil  aber  solcher  Zank  ist  über  dem  höchsten,  £lir- 
nehmsten  Artikel  der  ganzen  christlichen  Lehre,  also  dass 
an  diesem  Artikel  ganz  Tiel  gelegen  ist,  welcher  anch  zu 
klarem  richtigen  Verstand  der  ganzen  heiligen  Schrift  filr* 
nehmlich  dienet,  nnd  zu  dem  unaussprechlichen  Schatz  nnd 
dem  rechten  Erkenntniss  Christi  allein  den  Weg  weiset,  aich 
in  die  ganze  Bibel  allein  die  Thür  anfthut,  ojin  wdohen 
'  Artikel  auch  kein  arm  Gewissen  einen  rechten  beständigen 
gewissen  Trost  haben  oder  die  Reichthttmer  der  Gnaden 
Christi  erkennen  mag;  so  bitten  wir,  KaiserL  Majestät  wol* 
len  Ton  dieser  grossen,  tapfern  hochwichtigen  Sache  nach 
Nothdurft  nnd  gnädiglich  uns  hören/'  s.  ebendas*  p,  208 1 
Und  an  einem  andern  Orte  der  Apologie :  „Zum  Anden 
ist's  gewiss,  dass  die  Sttnden  Tergeben  werden  um  des  Ver- 
söhners Christi  willen,  Römer  3,  welchen  Gott  dargestellt 
hat  zu  .einem  Gnadenstuhl  oder  zu  einem  Versöhner;  iid 
setzet  klar  dazu:  Dnrch  den  Glauben.  —  Für  das  Dritte; 
Petrus  Apostelgesch*  10  sagt:  Dem  Jesu  geben  Zeugniss 
alle  Propheten,  dass  wir  Vergebung  der  Sttnden  dnrch  lei- 
nen Namen  erlangen  sollen  Alle,  die  an  ihn  glauben«  Vfie 
hatte  doch  Petrus  klarer  können  reden?  Er  sagt:  Verge- 
bung der  Sflnde  -empfangen  wir  dnrch  seinen  Namen  >  d.  i« 
durch  ihn  empfangen  wir  sie,  nicht  durch  unser  Verdienst, 
nicht  durch  unsre  Ren  oder  Attrition,  nicht  durch  nnsre 
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lL«iei>e,  Dictl  dorcli  eignen  Gottesdienst ,  niclit  dnrcli  eigne 
Blenscliensatznng  oder  Werke."    S*  ebendas*  pag,  239»  40« 
Lvtlier  spricht  sicli  darüber  in  den  schmalL  Artikeln  so  ans: 
,yHie  ist  der  erste  und  Hauptartikel:    dasf 
Jesus  CbristQs  sei  nm  unscer  Sünde  willen  gestorben  und 
um  unserer  Gerechtigkeit  willen  auferstanden,  Römer  4;  und 
•     er  Aliein  das  Lamm  Gottes  ist,  dass  der  Welt  Sünde  tragt 
<Joli«  1;  und  Gott  unser  Aller  Sünde  auf  ihn  gelegt  hat,  Je- 
rneiA  53;  item:   sie  sind  allznmal  Sünder  und  werden  ohi 
~    "Verdienst  gerecht  aus  seiner  Gnade  durch  die  Erlösung  Jesu 
Christi  in  seinem  Blut  n.  s.  w.  Römer  3.    Dieweil  nun  Sol- 
ches muss  geglaubet  werden  und  sonst  mit  keinem  Werke« 
Gesetze  noch  Verdienste  mag  erlanget  oder  gefasset  wer* 
^en,  so  ist  es  klar,  dass  allein  solcher  Glaube  uns  gerecht 
mache,  me  Rom.  3  St.  Paulus  spricht:    Wir  halten,  dass 
4er  Mensch  gerecht  werde  ohn  Werke  des  Gesetzes   durch 
des  Glauben;  Kern:  auf  dass  er  allein  gerecht  sei  und  ge- 
recht mache  den,  der  da  ist  des  Glaubens  an  Jesum,    Von 
diesem  Artikel  kann  man  nichts  weichen   oder  nachgeben, 
es  falle  Himmel  und  Erden  oder  was  nicht  bleiben  will: 
denn  es  ist  kein  anderer  Name  gegeben  den  Menschen,  da- 
durch wir  können  selig  werden,  spricht  Petrus  Apostelgesch. 
4,  und  durch  seine  Wunden  sind  wir  geheilet,  Jes.  ö3.  Und 
anf  diesem  Artikel  stehet  Alles,   das  wir  wider  den  Papst, 
Teufel  und  Welt  lehren  und  leben;  darum  müssen  wir  dess 
gar  gewiss  sein  und  nicht  zweifeb ,  sonst  ist's  Alles  verlo- 
ren und  behalt  Pi^st,  Teufel  und  AUes  wider  uns  Recht/' 
^Ibendas.  574. 

Konnten  Sie  nun  'glauben,  dass  die  Mitglieder  der 
tArist-kath.  Gemeinde  diesem  Hauptartikel  der  Lehre  unsrer 
lürehe  ihre  Zustimmung  geben  würden?  Konnten  Sie  yon 
diesen  Confltenten  nach  ihren  Antecedentien  Zustimmung  er- 
>rarten  zu  der  Beichtformel  und  dem  Communionsgebete ,  wie 
sie  in  unsrer  Landeskirche,  auf  demselben  Glaubensgrunde  er^ 
baut,  recipirt  sind?  S.  braunsdiw«  Gesangbuch. 

Und  wenn  Sie  Sich  diese  Fragen,  die  Sie  als  luth*  Pre- 
diger sich  Toriegen  mussten,  nicht  anders  als  yemeinen. 
konnten,  wie  durften  Sie  Solchen  das  Abendmahl  reichen,  die. 
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Sie  im  Widerspräche  gegen  den  Hanptarlikel  der  Kirche  His- 
sen mussten,  za  deren  Dienste  Sie  beeidigt  sind! 

Dieser  Widerspruch  musste  Ihnen  aber  bekannt  sein,  iä 
diese  Gemeinde  nach  ihrem  öffentlichen  Belienntnisse  nicht  ein- 
mal die  christliche  Energie  hatte ,  das  apostolische  GlaabeH- 
bekenntniss  unTerändert  aufzunehmen;  da  sie  das  Sacrameit 
des  Altars  zu  einem  y,Erinnerungsmahl  an  die  Leiden  and  den 
Tod  ihres  Herrn  und  Heilandes  Jesu  Christi"  herabgesellt 
hat;  s.  dagegen  die  Lehre  unsrer  Kirche  Angsb.  Conf.  Art 
10  und  Corp.  Jul*  pag.  97  ff-;  j&  selbst  ausgesprochen  ist 
ihr  Gegensatz  gegen  unsre  Kirchenlehre.  Ein  hannörerischer 
Candidat  der  Theologie  W.  Hieronymi  hat  in  den  braun- 
schweig.  Anzeigen  eine  Erklärung  dahin  abgegeben,  dass  er 
von  der  luth.  Kirche  zu  dieser  Christ -kath.  übergetreten 
sei,  hat  also  offenkundig  erklärt,  dass  diese  mit  unserer  Kirche 
nicht  einstimmig  sei,  hat  dazu  erklärt,  dass  er  Fleiss  an- 
kehren  werde,  unserm  Glaubensbekenntnisse  den  Untergang  zt 
bereiten ;  und  mit  ihm  hat  sich  diese  Gemeinde  einstimmig  er- 
klärt, indem  sie  ihn  nicht  allein  nicht  desayouirte,  sondern 
-von  ihm  sich  predigen  liess.  Und  Sie,  ein  luth.  Prediger,  soll- 
ten Solchen,  die  öffentlich  ihre  Uneinigkeit,  ja  ihren  haupt- 
sfitzlichen  Gregensatz  gegen  unsre  Kirche  erklärt  haben,  Pre- 
digerdienste leisten  dürfen  f 

Es  ist  Plicht  aller  derer,  die  zum  Dienste  und  Schutze 
unserer  Kirche  und  ihrer  Heiligthttmer  berufen  sind,  ihren, 
rechtlichen  Bestand  zu  wahren ;  es  ist  ihre  Schuldigkeit,  den- 
selben zu  kennen  und  zu  respectiren.  Nichtachtung  dessel))en  Ton 
Einzelnen  macht  es  den  Uebrigen  doppelt  zur  Pflicht,  ihr  öf* 
fenllich  gekränktes  Recht  öffentlich  geltend  zu  machen.  Dar- 
um bin  ich  auch  mit  diesem  meinem  Proteste  nicht  in  der 
Stille  zwischen  Ihnen  und  mir  geblieben.  Schmerzlich  war  es 
mir,  gerade  Ihnen,  einem  Ton  mir,  wie  Sie  wissen,  hochyerehr- 
ten  Manne  entgegenzutreten.  Bedenke  ich  aber,  wie  gerade 
durch  Ihren  Vorgang  die  Gemeinden  unseres  Landes  noch 
tiefer  in  Unwissenheit  über  das  Wesen  der  Kirche  herabge- 
drückt  werden,  wie  nothiyendig  es  ist,  dass  wenigstens  ein 
Zeugniss  ihnen  gegeben  werde,  es  bestehe  noch  dem  Rechte 
und  der  That  nach  die  luth.  Kirche  unseres  Landes:  so  musste 


aus  dem  Ueriogtli.  Branntehweig.  75 

aof  des  Herrn  Wort  diese  persOnliclie  Unlost  fiberwindei^ 

Ith.  10,  35  —  38.    Gern  hätte  ich,  auch  der  Sache  selbst 

Gote,  beredterem  Munde  das  Wort  überlassen;  aber  es 

.'wiej;  aller  Orten  unseres  Landes:  so  musste  ich,  wie  sehr 

A  der  Rauhheit  meiner  Sprache  mir  bewusst;  reden,  nach 

to.  19,  40« 

Des  überwiegend  allgemeinen  Widerwillens,  der  Schmach, 

e  meinem  Bekenntnisse  in  unserm  Lande  antworten  werden, 

it  ich  mir  ToUkommen  bewusst  und  gewärtig  und  bitte  nur» 

ii«8  Niemand  seinen  Eifer  über  meine  Person  hinaustreibe 

<ft4  sieh  mit  der  Sünde  verwirre,   Tor  der  der  Herr  Matth. 

2»  31.  32  warnt 

K.  im  Mai  1845.  L.  Wolff,  Fastor. 


Jesajanische  Studien 


von 


Ciarl  Panl  Ca^iparL 


Ucber  die  Eingangsworte  der  erslen 
Jesajanischen    Weissagung  und  des  ganzen 

Buches  Jesaja: 

Höreij  Himmel ^  und  Erde,   nimm  zu  Ohren ^   denn  der 

Herr  redet,  Jes.  1,2«. 


Diese  überaus  majestätischen  und  das  höchste  Pathos 
athmeuden  Worte,  die  Ton  der  Erhabenheit  und  dem  Fever 
der  jesajanischen  Rede  gleich  an  der  Schwelle  des  ganzen 
Buches  ein  gewaltiges  Zeugniss  ablegen,  sind  es,  welche  L  n- 
thern  zu  jenem  bekannten  Ausspruche  über  die  undurchschan- 

.  bare  Affeklesgluth^  die  einem  jeglichen  Worte  Jesaja's  innewoline, 
Veranlassung  gegeben  haben:  ,ySi  quis  penitna  possei 
inspicere  affectus  Prophetae,  videret  in  sin^- 
gulis  verbis  camynos  ignis  et-  vehementissi» 
mos  ardores  esse.^'  Und  er  fügt  zu  diesem  Aussprache 
die,  wo  er  angeführt  wird,  gewöhnlich  nicht  mit  angeführten, 
sehr  bedeutungsToUen  Worte  hinzu:  ,,Quare  non  est  cn- 

jMslibet  ob    affectuum  summam  vehementiam 
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^n  eerpret&ri  prophetnis    niii   Spi¥iium    ««m« 
^itgm  dociorem  Aabeanf**  V« 

Und  80  ist  es  in  d^r  That     In  der  Rede  Jesaja's  and 

der  Propheten^  bis  in  ihre  iLleinslei  Tkeile  ond  feinsten  Adern 

hinein  y  pnlsirt  ein  so  feuriges  Leben ,  lodern  die  reinen  nnd 

heiligten  Flammen  so  inniger,  tiefer  irod  gewaltiger  Affekte» 

Ke^t  dazn  eine  so  imerschOpffiGh  reiche  Ffllle  göttlicher  Ge* 

Banken  nnd  der  tiefsten  göttlichen  Gedanken  beschlossen^  dass 

niclt  die  heilige  Wissenschaft  nnd  Knnst  anch  der^  in  beideriei 

filune  des  Worles,  geistbegabtesten  Ausleger,  nicht  die  nraster- 

l^afte  Treae  nnd  der  ausserordentliche  Gredankenreichthnm  ei-> 

^^s  Vitringa,    nicht    die    bewnndernswilrdige  Feinsinnigkeit 

^ines  Bengel,  der,  wie  kein  Anderer,  die  Kanst  besass  und 

übte,  jedem  Schriflworte  seinen  Affekt  abznfilhlen,  und  ihn 

mit  einem  einzigen  Fingerzeige,  einem  leisen  oft,  seinen  Le-» 

Sern  anzudeuten,  und,  so  zu  sagen,  zuzuwinken'),  dieses  Leben 


1)  In  Eiatam  Propheten  SchoHuj  ex  Doct.  Mart,  Luiheri  prae- 
iecUonibui  collecta^  multit  in  heia  non  parva  accetiione  aueta^  Tu- 
Mff^ne  1546.  jt.  21  ieq.    Luthtri  Opp.  Tom.  IlL  ed.  Jen.  Imi.  p.  286. 

2)  Wir  können  et  nicht  unterlassen,  die  schonen  Worte  Ben« 
gels  (Vorrede  zum  Gnonion  §.  XV)  über  die  qffeeiue  der  heili- 
gen Schrift,  die  zugleich  eine  Selbstapologie  seiner  Auslegungs- 
weiae  enthalten,  hierher  zu  setzen:  j^Cum  affectibut  iaucliat 
quoä  comparari  pottit ,  terra  nihil  alit.  Continentuf  auiem  in  iit 
eiiam  tct  ijd^,  »ive  More$^  voeabuio  minm  commodo.  Affectun^ 
mhMittfte  diciiy  eonciiati  euni:  more9,  iunt  affectui  ieneSy  mitei 
jti  compoiiH.  —  Argumenta^  moreiy  af feetue  kabenty  ut  onh- 
«es,  ita  tancti  »ermonee,  etiam  in  'S.  T,  Argumenta  nemo  non 
iractai:  ajfectuum  rationem  habent  »apientioret,  epirituali  experieti" 
tim  praediti :  moree,  omnium  pace  dixerim^  propemodum  negiigun* 
tUTf  praeterquam  quod  Verecundim  ecripturae  interdum  praedica» 
tmr.  Et  tarnen  morei  per  6mne$  iermonee  ei  epietolat  JS,T.  (addet 
per  totum  V.  T.)  mirahüiter  diffuei^  tontinuam  quandam  eom» 
mendationem  habent  efu$j  qui  agit,  out  ^oquitur^  out  icribfi,  et 
De  cor  um  praecipue  complectuniur,  -^  Haec  (fiteres  et  affectui) 
pUraqne  iunl  ejutmodi,  ut  magie  eeneu  cerdi»,  quam  werborum  etV- 
euitu  metequari»,  Quae  potiuimum  eaueea  erii,  cur  aimotatio  nosira 
eaepe  nimium  eubtilii^  eaepe  eatie  frigida  ^utari  pouit:  §ed  qni 
paulatim  atiueverini,  non  dubiio,  quin  mihi,  atsemuri  sm/,  et  eer- 
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ganz  zn  erfasien,  diese  Affekte  ganz  dardizufttMeiii  diese 
Gedanken  alle  ausfindig  zu  machen  und  bis  auf  den  Grnnd 
durch^adenken,  je  Termochi  hat  and  TermOchte*  Die  Splitter 
der  prophetischen  Gedanken  sind  es  gewöhnlich  nar,  welche 
die  Ausleger  nns  Torzeigen,  ein  jeder  seinen  Splitter,  eine  aar 
yon  den  vielen  Facetten  der  im  wunderbarsten  Feuer  strahlm- 
den  Diamanten  der  prophetischen  Worte  reidien  sie  uns  meist 
zum  Beschauen  dar;  seilen,  dass  einer  den  ganzen  Gedanken 
eines  prophetischen  Wortes  erfasst,  dass  er  nach  allen  Seiten 
hin  es  umwendet  und  den  Strahl  einer  jeden  Seite  in  das 
Auge  des  Lesers  fallen  l&sst.  Daher  es  eine  der  Hauptaufgaben 
des  spätem  Auslegers  ist,  Strahlensammler  zu  sein»  d. 
h,  die  bei  allen  seinen  Vorgängern  zerstreut  liegenden  SUnÜH 
len  des  prophetischen  Sinnes  und  Gedankens  zu  sammeln  ond 
zu  einem  Strahlenganzen  zusammenzufügen. 

DaTon  mögen  eben  die  Worte  ein  Beispiel  sein,  welche 
auf  Luthern  einen  solchen  Eindruck  gemacht  haben,  dass  er 
Ton  ihnen  Veranlassung  nahm,  den  angeführten  Ausspruch  zu 
thun,  und  welche  möglichst  erschöpfend  auszulegen,  wir  im 
Nachfolgenden  den  Versuch  machen  Collen. 

Das,  wie  wir  sehen  werden,  in  mehrfacher  Beziehong 
nicht  ganz  leichte  Verständniss  der  Worte,  mit  denen  Jesaja 
seine,  unserer  Ueberzeugung  nach,  erste  und  älteste  Weissa- 
gung, und  somit  alle  seine  Weissagungen,  seine  ganze  Frophetie, 
eröffnet,  bewegt  sich  zunächst  und  Tor  Allem  um  die  Frage, 
aus  welchem  Grunde  und  zu  welchem  Zwecke  Him- 
mel und  Erde  auf  die  nachfolgende  Rede  Jeka- 
Ta's  aufmerken  sollen. 


monen  divino9  admiraturi,  Tentrrimo  peniciUi  duetu  pieior, 
moMarum  fagitnitum  tmniiu  muiicu$  iummam  artu  elegantiam 
teif  ei  in  apice  cuju$vu  rei  quke  minima  suni^  ea  rudei  quidem  »cai- 
Iq9  ei  auree  euburjugiuni  9  eed  floridieiimai  revera  deliciüe  kmbem*^ 
ex  ipsa  radiee  puHulantee^  Sic  $e  habei  Scripiura  focra.  CmjpUU 
guUibeiy  quod  eapit:  cetera  exagitare  parcat/*  Wenn  im  N.T.  im 
Allgemeinen  die  moree  vor  den  affeciue  im  engern  Sinne  hervor- 
treten,  so  treten  in  den-  Propheten  dagegen  die  affedue  stark  vor 
den  moree  hervor ,  dem  Character  beider  Testamente  (  i  Kg.  19, 
11  —  13)  angemessen« 
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Auf  diese  Frage  ist  im  Allgemeinen  eine  doppelle  Ant- 
wort möglich y  jenachdem  man  nämlich  entweder  bei  dem 
Wortlaute  des  Satzes,  mit  welchem  der  Prophet  selbst  seine 
Aufforderung  begründet,  '^21  nSTV  O  >  indem  man  streng  an 
ihn  sich  bindet ,  stehen  bleibt,  oder  über  denselben  hinaus- 
geht und  in  '^'2y\  Hin**  **^  ^ine  Beziehung  auch  auf  den  Inhalt 
der  unmittelbar  nachfolgenden  Rede  JehoYa's  findet. 

Die  erstere  Auffassung  scheint  die  einfachere  und  zunächst- 
liegende  zu  sein,  und  mit  ihr  würde  man  sich  daher,  falls  sie 
nicht  aus  irgend  einem  Grunde  unzulässig  sein  sollte,  zu  be- 
gnügen haben. 

Folgt  man  ihr  nun,  so  ist  der  Grund,  warum  Himmel 
und  Erde  hOren  sollen,  der,  weil  Jehova  redet,  und  man 
kat  als  Farallelstelle  Jer.  13,  15  zu  yergleichen:  „Höret  und 
merket  a^f  und  seid  nicht  stolz  ^  denn  Jehova  redet  ^J. 
Der  Hauptnachdruck  liegt  auf  niH?  >  ^in  Nachdruck  auch,  der 
im  Auffordemngssatze,   auf  den^ Worten,   die  wie  ^y}^^  und 

!Ü>jfr^n  ^^Di  "12*1  9  so  dem  nirr»  entsprechen :  o^oK^  unä  v^lN» 
Die' Person  des,  der  reden  will,  ist  es,  warum  Himmel  und 
Erde  hören  sollen,  und  Himmel  und  Erde  sind  es,  die  hö- 
ren sollen,  weil  diese  Person  redet.  Himmel  und  Erde,  A.  h. 
Himmel  und  Erde  und  Alles  was  darin  ist^)  (Jen  61,  48.), 


t)  Nur  dass  das  ^^*n  niD?  ^3  in  dieser  Stelle  sich  nicht 
auf  eine  ■achfolg:ende ,  sondern  auf  eine  vorhergehende  Kede  Je* 
hoTa's  bezieht,  auf  seine  Worte  in  V.  13  und  14. 

4)  Es  fragt  sieb,  was  unter  H  im  nie  l  undfirde  zu  verstehen  sei. 
Nach  Hieronymui  vermöge  einer  Metonymie  fei  eontinenH$  pro 
eontenta  die  E  n  g  e  1  u.  die  M  e  n  s  c  h  e  n :  y^Nunc  coelum  et  terram  ad 
Mudienium  provocai^  in  eoelo  $upema»  $ignifiean9  angelica$que  virtu- 
lef,  in  terra  mortalium  .gentci  fiexonw/AiHtSg  ab  his  quae  continent  ea 
quae  coniinentur  ".  Jedoch  fügt  er  hinzu  :  „  Sive  quia  per  Moyien 
te*i€9  vocaverat  Dominui  coelum  et  terram  ^  dan»  popuio  Israel  /«- 
gern  9uam,  et  dixerat:  Attende  coelum  ^  quae  loquar^  audiat  terra 
verba  orie  mei:  poU  praevaricationem  populi  eoadem  rur»u$  in  tet^ 
Hmonium  vocaty  ut  cuncta  elementa  cogno$cant,  JuMte  Dominum  in 
ultionem  mandatorum  Muorum  ad  iram  concitatum^*.  Ebenso  fin« 
deft  auchCjfrt/^  nachdem  er  ovQoevol  und  7^  von  denlEngeln  und 
Menschen  ausgelegt,  doch  auch  die  Annahme,  dass  sie  Himmel 
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Wfts  sie  fttUC,  ihr  ganzes  Heer  (Gen.  2,  1.)»  die  glmie  ScIiS- 
pfang^  sollen  aafmerken,  weil  der  redet,  der  sie  gesckaf» 

und  Erde  Im  eigentlichen  Sinne  seien,  zol&nlg,  und  mitht  sidi 
dann  den  Grund  und  Zweck,  u^arum  und  wozu  dieti^  hörea  sellaa» 
zurecht  zu  legen.     Dagegen  verstehen   die  Worte  bloss  Ton  den 
Engeln  und  Menschen  Nie,  Lyra:  ^Audite  coeU^  i,  e.  ttngeli^  gm 
«M»#  civei  eoele$te$^  et  auribu»  pereipe  terra,  t.  e.  h6mine$  käbiiaih 
fe$  in  ea,  utramque  enim  naturam,  tarn  angeÜcam,  quam  humaium 
voluii  habere  in  ie8tefn**Ciariui,  Foreriu  »  u.  A.^Tgl.  u.  0.  Deut. 82,1. 
Allein  richtig  hat  schon  Calvin  wider  diese  Auslegung  beni«rkt,daM 
sie  die  Kraft  der  Rede  schwäche:  >,Qtt»  per  Caelum  Angeloifper 
Terrain  kommen  inteUigunt,  vim  iitorum  verborum  nimiuat  extenuanip 
ideoque  quidqttid  ett  vehementiae  et  gravitatii  enervantj*    Jene  Aus- 
leger Iconaten  sich,  prosaisch  genug,  nicht  darein  Anden,  dass  die 
todten,  Ternunftlosen  Elemente,  welche  eigentlich  nicht  hören  und 
rerstehen  IcÖnnen,  .hören  und  aufmerken  sollen*    Sehen  wir  also 
von  dieser  Auslegung  ab,  so  kann  es  wiederum  fraglich  sein,  ab 
QiCt^  und  V^K    die  Creatoren   im  Himmel   und  auf  Brdea,  uad 
und  zwar  die  *  anorganischen  und  vernunftlosen  eben  sowohl  als 
die  organischen  und  vernunftbegabten,  ein-  oder  ausschliesse*   Für 
die  letztere.  Annahme,  die  zunächst  liegt,  kann  man  anfahren,  dl 
Deut.  32,  1,  auf  welche  Stelle,  wie  wir  weiter  unten  sehen 
den',   die  unsere  sich  zurückbezieht,  unter  Himmel  und  Erde  aar 
Himmel  und  Erde  allein  mit  Ausschluss  der  Geschöpfe  zu  verata» 
hen  sind.    Allein  da  D>]Ctl^  und  y^^  nicht  selten,  Gen»  2,  4  vgL 
mit  2,  1.  14,  19.  22.   Ex.  "sl»  IT  vgV;  mit  20,  11.   2  Kg.  i%  1&  vgl* 
mit  Neh.  9,6.    2  Chr.  2,  U.    Ps.  69,  35.    Jer.  32,  17)  Alles  was 
darin  und  darauf  ist  mit  ei nschliesst  — bisweilen  steht  daa,  waa  sie 
füllt,  noch  dabei  (Gen.  2,  1.  Ex.  20,  11.  Jer.  51,  48«  Neh.  9^  6.) 
vgl.  auch  Ps*  24,  1.  50,  12.  89,  12.  Jes.  34,  1.  Mich»  1,  2.)  —  und 
die  Vorstellung,  wenn  nicht  Himmel  und  Erde  allein,  sondern  auch 
Alles,  was  darin  Ist,  die  ganze  univenitati»  rerum^  zum  Hören  auf* . 
gefordert  Ist,  an^CIrösse  und  Stärke  gewinnt,   erst  den  höehsftaa 
Grad  derselben  erlangt:  so  entscheiden  wir  uns  für  den  Einschloa^ 
so  Jedoch,  dass  wir  annehmen,  Himmel  und  Erde  selbst  haben  d»m 
Propheten-  bei   seiner  Aaifordening  zunächst  und  vornehmlich  vor 
Augen  gestanden»  wie  sie  ja  auch  Jer.  51,  48:    Und  e$  jubeln  Ükir 
Babel  Himmel  und  Erde  und  Allei  wa$  in  ihnen  iit,  zuerst  genaant 
sind.    Am   wenigsten   möchten  wir  der  ersten  der  drei  Aoffaaaun* 
gen  so  viel  nachgeben,  mit  Vitringa  zu  sagen:  „S*  mnnmoC^a^ 
lorum  et  Terrae  nomine  plus inteUigendum  iit^- ratio  euadei  ]»rt» 
mo  loco  intelHgi  res  rationie  et  JudicU  eapaee»  qua»  coeli  et  ierrm 
compledunturj*  Dies  vorläufige  mehr  und  Genaueres  weiter  unten. 
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fen  (GeB.  1,  1.  %  4.  14,  19.  22.  Ps.  115,  lö.  121,  2.  Neb« 
9,  6.  u.  8.  w.),  der  ihr  Herr  ist  (Deut.  10,  14.  P8.89, 12. 
24^  1.),  der  sie  füllt  (Jer.  23,  24.),  den  die  Himmel 
«od  die  Himmel  der  Himmel  nicht  fassen  (1  Kg,  8, 
27.  2  Chr.  6,  18),  weil  Jehoya,  der  onendliche,  all- 
mllchtigeGottredet,  Keine  geringereZohörerschaft  ziemt 
sich  für  den  unendlichen  ond  allmächtigen  GoU  Himmels  und 
der  Erden 9  als  Himmel  und  Erde,  das  All  der  Dinge  selbst, 
die  möglich  grössle,  das  Grösste,  was  es  nach  ihm  giebt. 

Ist  Dies  der  Grund  der  Anforderung  des  Propheten,  so 
ist  ihr  Zweck  ein  doppelter,  ein  näherer,  unmittelr 
1>  Arer  und  ein  entfernterer,  darch  den  näheren  yer«- 
mi  ttelter.    Sie  soll  zunächst  die  Grösse  und  Erhabenheit 
des, der  reden  will»  anzeigen,  sodann  dadurch,  dass  sie  die^ 
*^ll)e  anzeigt,  bewirken,  dass  das  sündige  Israel  bei  der  nach- 
^olgendfu  Bede  desselben  yom   heftigsten  Schrecken  ergriffet 
^^xit,    Sie   ruft  den  Israeliten  die  Grösse,  Erhabenheit  und 
'^Umacht  ihres  Gottes  Yor  die  Seele,  und  diese,  itn  und  für 
^^^Ji  schon  geeignet,  einen  überwältigenden  Eindruck  auf  sie 
^^    machen,  muss  sie,  wenn  sie  ihn  nun  über  ihren  Abfall 
^^limerzlich  klagen  hören,  mit  Furcht  und  Zittern  erfüllen. 
'^f  Gott,  den  sie  durch  ihren   schnöden  Undank  so  tief  ge- 
"^^änkt,  so  schwer  beleidigt  haben,  ist  der  unendliche  und  all- 
mächtige Schöpfer  und  Herr  Himmels  und  der  Erden,  wie  sollten 
^i«  seinem  strafenden  Zorne  widerstehen  oder  entrinnen  können? 
Allein  die  obige  Bestimmung  des  Grundes,  warum  Himmel 
^Hd  Erde  hören  sollen,  die  sich  schon  bei  Bosenmüller, 
hitzig  („Es  ist  einfach  gemeint,  dass  die  ganze  Schöpfung 
^lirfarchlsYoll  schweigen  und  zuhören  solle,  wenn  ihr  Herr  re- 
det   S.  als  Bealparallele  Hiob  29,  8  fg.  und  Stellen  wie  Hab. 
2,  20.  Sach  2,  17")>   Umbreit  und  Knobel  findet,   er^ 
Weist  sich  bei  näherer  Betrachtung    doch    als    unzureichend, 
als  nur  ein  Splitter  der  wahren  und,  weil  als  solcher, 
auch  ab  unstatthaft.    Und  zwar  aus  folgenden  zwei  Gründen. 
1.  Die  Rede  Jehoya's  in  2  b.  ist  eine  so  gewaltige,  dass 
es  unglaublich  ist,  der  Prophet  werde  Himmel  und  Erde  nicht 
aoeh  um  ihret-,   sondern  allein  um  der  Person  willen, 
die  sie  ausspricht,  2um  Hören  aufgefordert  haben,  und  Himmel 
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and  Erde,  die  man  sich  docli,  der  Aufforderung  zufolge,  ab 
während  JehoTa  2  b,  spricht  zahörend  zu  denken  hat,  werdeiL 
der, Rede  Jehoya's,  derselben   einmal  zuhörend,   nur  um  der^ 
Person  des  Redenden  und  nicht   auch  um  ihrer  selbst  wiUei^ 
zuhören,  ihr  Inhalt  werde  an  dem  Grunde,  warum  Himme'M 
und  Erde  sie  anhören,  gar  keinen  Antheil  haben.    Und 
ist  Dieses,  und  folglich  auch  Jenes,  um  so  unglaublicher,  als  i 
\.  2  b  der  Inhalt  der  Rede  JehoYa's  yor  dem  Gedanken,  das^ 
JehoTa  es  ist,  der  ihn  ausspricht,  sehr  stark  herror-,  die  Per- 
son des  Redenden  als  des  Redenden  dagegen  ganz  zurücktritt.« 
Es  würde,  wenn  in  2a  die  Person  des  Redenden  als  alleini — 
ger  Grund,  warum  Himmel  und  Erde  auf  seine  Rede  aufiner-*^ 
ken  sollen,  angegeben,  tou  dem  Inhalte  der  Rede  als  Ton  ancl^ 
einem  Grunde,  warum  sie  aufmerken  sollen,  selbst  aber  gäns— 
lieh  geschwiegen  würde,  da  in  V.  2  b  dagegen  umgekehrt  der 
Inhalt  der  Rede  Yor  der  ganz  in  den  Hintergrund  tretendes 
Person  des  Redenden  als  des  Redenden  sehr  stark  herTortritC» 
zwischen  dem  Eingang  und   der  Rede  Jehoya's  ein  nicht  ge- 
ringes MissTerhältniss   obwalten.     Dort  würde   die  Aufmerk- 
samkeit ganz  allein  und  sehr  stark  auf  die  Person  des  Redeih 
den,  hier  Ton  dieser  plötzlich,  durch  einen  Sprung,  hinweg 
fast  ganz  auf  den  Inhalt  seiner  Rede  gerichtet  werden.    Es 
würde  zwischen  2a  und  b  kein   fester,  sondern  nur  ein  sehr 
loser  Zusammenhang  Statt  finden,  2  a  im  Verhältnisse  zu  2i, 
weil  einen  yollständigen,   in  sich  abgeschlosseneu.  Nichts  T9B 
dem  Folgenden  zu  seiner  SeU)stständigkeit  bedürfenden  Gedan- 
ken enthaltend ,   sehr  abgerissen  stehen.    Nur,   dass  der  lU- 
dende  m  2b  identisch  ist  mit  dem,   auf  dessen  Worte  zu  h6- 
ren  Himmel  und  Erde  in  2a  aufgefordert  werden,    und  da« 
der  Prophet  Himmel  und  Erde,  auf  Jehoya's  Rede  aufznmerkei, 
zu  dem  Zwecke  auffordert,   dass  Israel,  die  Vorstellung  tob 
der  Grösse  JeboTa's  erhaltend,  gleich  darauf  bei  der  lilagt 
desselben  über  seinen  schnöden  Undank  erzittere,  würden  2a 
mit  2b  yerbinden«    Beides  jedoch  nicht  recht   und  genügend: 
Jenes,  weil,   da  die  Person  des  Redenden  in  2a  ganz  allda 
heryorgehoben  werden,  in  2 i  als  die  des  Redenden  gaiz 
zurücktreten  würde,  der  beide  Hemistichien  Tcrbindende  Fadei 
\n  2b  Yiel  zu  dünn  wäre;  Dieses,  weil  bei  ihm  der  Gedanke 
des  Propheten  in  2  a  an  die  in  2  &  nachfolgende  Klage  Jeho- 
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Tn's  doeh  ein  zu  entfernter ,   Termittelter  sein  und  als  blosser 
Gedanke  an  sie  kein  festes  Band  zwischen  ihr  und  den  Ein- 
gangsworten bilden  würde.    Auch  würde  es  die  Aufforderung 
und  ihre  Begründung  als  eine  für  die  Unmittelbarkeit  des  ge- 
waltigen Pathos    der  Eingangsworte  Tiel  zu  berechnete  er- 
Bcheinen  lassen,  und  endlich  doch  nicht  Termögen,  alle  Rück- 
sicht auf  den  Inhalt  yon  2  h  bei  dem  Aussprechen  der  Auffor^ 
dernng  und   deren  Begründung  aus  2a  zu  entfernen.     Nur, 
wenn  der  Grund,  warum  Himmel  und  Erde  hören  sollen,  auch, 
und  Yorzüglich  in   dem  Inhalte  der  Rede  JehoTa's  liegt 
und  der  Begründungssatz  in  2a  sich,   und  zwar  Tornehmlich, 
&nf  sie  mitbezieht,  sind  2  a  und  b  fest  und  wahrhaft  Terbunden. 
2*  Die  unTcrkennbare  prophetisch -historische  Beziehung 
4cr  Worte  ^"2^ — WDB^  auf  Deut.  32,  1:  Höret  ihr  Himmel 
^nd  ich  will  reden^  und  es  merke  die  Erde  auf  die  Worte 
deines  Mundes!  fordert,  da  in  diesen  Worten  Himmel  und 
Crde  Ton  Mose  aufgefordert  werden,  auf  seine  Worte  zu  bö- 
ten, um  Zeugen  zu  sein  wider  Israel  (s.  Deut.  31,  28  und 
Tgl  30,  19.  4,  26.)>  dass  auch  in  ihnen  mehr  liege  als  eine 
Aufforderung  an  Himmel  u.  Erde  auf  J.'s  Rede  bloss*darum  auf- 
zamerken,  weil  er  der  allmächtige  Schöpfer  ist.  Vgl.  u«  S«  89  ff. 
Aber  beschränkt  nicht  der  Begründungssatz  -^a-ij  f^if^i  13 
ausdrücklich  und  aufs  Schärfste  den  Grund,   warum  Himmel 
und  Erde  hören  sollen,  darauf,  dass  JehoTa  es  ist,  der  reden 
will?  Hätte  der  Prophet  zu  ^':r\  nicht  wenigstens  ein   den 
Inhalt  Ton  V.  2  i  anticipirend  andeutendes :  s  0  hinzufügen  sol- 
len*)? Wir  antworten:  BoTor  noch  der  Prophet  seine  Rede 
b^ann,  war  seine  Seele  schon  ganz  erfüllt  und  aufs  Tiefste 
bewegt  Ton  dem  Inhalte  Ton  Y.  2  i.    Ja  dieser  Inhalt  —  dass 
die  undankbaren  Israeliten  die  zärtliche  Liebe  JehoTa's,  der 
sie  zu  seinen  Söhnen  gemacht,  sie  grossgezogen  und  erhöhet 
hatte,  mit  schnödem  Abfall  gelohnt  —  war  eigentlich  und  al- 

5)  Wirklich  übersetzt  Calvin  die  Worte  •^^'l  Difl^  >5  gerade- 
za  mit:  quia  $%c  Domintti  loquiiur  und  nimmt  Vitringa  eine  El- 
lipse an :  quia  Jehova  loquitnr,  loquitur  autem  in  hune  mo- 
dum.  Beides  unstatthaft  und  unnöthig.  Die  Beziehung  der  Auf* 
forderung  zum  Hören  auf  den  Inhalt  der  Rede  liegt  nur  in  d^m 
Tom  höchsten  Affekte  durchglühten  Sinne  des  Propheten.  ^ 

6* 
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leifi  das  /  was  ihn  daza  trieb ,  sich  in  prophetischer  Rede  an 
brael  zu  richten  und  in  die  das  gewaltige  Pathos  athmeddea 
Worte  auszubrechen,  mit  denen  er  seine  Rede  eröffnet    Wftk- 
rend  seiner  Aufforderung  an  Himmel  und  Erde  aufzumerken, 
trug  er  daher  ihn  Tor  Allem  als  den  Grund,  warum  sie  Mf- 
nAerhen  sollten,  im  Sinne,  und  während  er  seine  Auffordemng 
begründete,  war  er  es  Tornehmlich,  der  ihm  als  Grund  dend- 
ben  in  der  Seele  lag.    Dass  er  ihn  aber  dennoch  in  dem  B^ 
gründungssatze  nicht  einmal  andeutet,  daTon  ist  das  die  Ursache, 
dass  er  ihn  JehoTa  selbst  zuerst  und  ganz   allein  aussprechei 
lassen  wollte.     Der  Begründungssatz  sollte  die   den  Aufnf 
MOtiTirenden  Worte  JehoTa's  rein  nur  ankündigen,  nur  einlei- 
ten, ohne  das  Mindeste  tou  ihnen  zu  enthalten.    Alles  sollte 
JehoTa  selbst  aussprechen,  zur  tieferen,  zur  tiefsten  Erschftf- 
terung  der  undankbaren  Kinder.     Nur  das  eine  die  Auloi- 
derung  begründende  Moment,  dass  JehoTa  selbst  es  ist,  da 
diesen  gewalligen  Inhalt  darlegen  will,  musste  er  in  den  Bi^- 
gründüngssatz  selbst  hineinlegen.    Doch  ist  zu  beachten,  da« 
in  dem  Namen  n)»T  wenigstens   das   zum  Voraus  angedealet 
liegt,  dass  sich  die  nachfolgende  Rede  Jehora's  sehr  wah^ 
scheinlich  oder  fasi  gewiss  auf  das  Offeobanings->  und  BundeF 
Yolk  beziehen  werde. 

Wenn  nun  also  der  Grund,  warum  Himmel  und  Erde  anf 
die  Worte  hören  sollen,  welche  zu  reden  JehoTa  im  Begrilb 
stehe,  zuTörderst  und  Tor  Allem  in  dem  Inhalte  der 
Rede  JehoTa's  liegt  und  dann  und  nebenbei  erst  darii, 
dass  er  selbst  es  ist^  der  diesen  Inhalt  vorträgt:  so  entsteht 
wiederum  die  Frage,  aus  welchem  Grunde  und  zu  wel- 
chemZwecke  sie  auf  den  Inhalt  der  Rede  Jehota'^ 
aufmerken  sollen,  eine  Frage,  auf  welche  Ton  den  Aai- 
legem  sehr  Terscfaiedene  Antworten  gegeben  werden« 

Das  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  es  zuiächti 
das  Ungeheure,  Unerhörte,  Entsetzliche,Himmelscbreiende 
dieses  Inhaltes  ist,  weswegen  sie  auf  ihn  aufmerken  soUea. 
Jehoya  der  unendliche  und  allmächtige,  der  heilige,  der  lieb- 
und  gnadenreiche  Gott,  hat  eine  Gemeinschaft  Ton  IndiTidnei 
zu  seinen  Söhnen  gemacht,  hat  diese  Söhne  mit  der  zärtlichfia, 
sorgsamen  Liebe  eines  Vaters  auferzogen  und  sie  zv  f^Mir 


Jesajanisehe  Studien.  g6 

lacht  und  Blfithe  erhoben  und  sie  sind  dafür  von  ihn  ab* 
«fallen.  Die  Person  des  Vaters  —  es  ist  die  grösste,  die  es 
tbmk  kann  —  das  Grosse ,  was  er  an  seinen  Söhnen  gethan 
M  —  was  halle  er  Grösseres  an  ihnen  thuo  können,  als  was 
r  an  ihnen  gethan  hat^  indem  er  sie  zu  seinen  Söhnen  an-- 
skin  und  sie  als  seine  Söhne  mit  zärtlicher  Yalerliebe  gross« 
igf  —  die  entsetzliche  Undankbarkeit  dieser  Söhne,  ihr  Ab« 
m,  ihr  tiefer  (Y.  3  ^o;))  Abfall  Ton  ihm,  Ton  Gott,  von  ihrem 
fOtsten  Wohlthäter ,  als  Lohn  für  Alles,  was  er  an  ihnen  ge- 
tan -**-  Dies  Alles  zusammen  in  einen  Brennpunkt  Tereinigt, 
•nehmlich  jedoch  das  Letzte,  was  die  Spitze  des  Inhalts  Ton 
\  2b  bildet,  das,  worin  er  zusammenläuft,  sich  zusammen- 
ddiesst:  Das  ist  es,  was  Himmel  und  Erde  bewegen  soll, 
en  Worten,  die  Jehoya  reden  will,  ihr  Ohr  zu  leihen.  Dazu 
OBinit  dann  noch,  dass  er  selbst,  der  unendliche,  der  heilige 
iatt,  der  grösste  und  würdigste  Redner,  der  Redner,  aus  des- 
m  Munde  nur  die  lauterste  Wahrheit  kommen  kann,  diesen 
wserordentlichen  Inhalt  klagend  aussprechen  will.  Himmel 
a.d  Erde,  das  ganze  UniTersum  und  nichts  Geringeres 
lU  aofmerken,  weil  der  welcher  reden  will  und  der  tiefge- 
fjUlkle  Vater  —  Beide  sind  eine  Person  —  das,  was  dieser 
\tt  seine  undankbaren  Söhne  gethan  hat,  und  das,  was  sie  ihm 
iafür  gethan  haben,  weil  dies  Alles  so  gross  und  ausseror- 
[entlieh  ist,  dass  nichts  Geringeres  als  eben  Himmel  und  Erde, 
lie  ganze  Welt,  aufzumerken  hat,  wenn  so  Etwas  Ton  einem 
(riehen  Redner  ausgesprochen  wird. 

Eine  schlagende  Parallelstelle  ist  für  diese  Ansicht  von 
te  Grunde  der  Aufforderung  des  Propheten  die  schon  von 
Vieodorei  und  nach  ihm  yon  mehreren  Auslegern  z.  B.  Vi* 
ringa  verglichene  Stelle  Jer.  2,  12:  ^^  Entsetzet  euch^  ihr 
Ijimmel,  dar  ob,  und  schaudert^  starret  sehr^  spricht  der 
Herr/'  Darob:  weil  Israel,  welches  einst,  in  seiner  Jugend, 
1  der  grausen  Wüste,  Jehova's  liebende  und  folgsame  und 
arum  Ton  ihm  gegen  Alle,  die  ihm  Etwas  anhaben  wollten, 
tichützte. Braut  war  (Y.  2.  3),   yon   diesem   seinem    Gott, 


€a)  V.  3  setzt  2bß  fort,  entfaltet  und  steigert  es:  und  sie  sind 
^gefallen  (V«26ß),  und  zwar  aufs  Tiefste  abgefallen,  so  tief,  dass 
i«  unter  das  Thier  gesunken  sind.  (V.  3). 
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nachdem  er  es  aas  Aegypten  herauf  and  darch  die  furchtbare, 
finstere,  menschenleere  Wüste  hindurch  geführt  and  ihm  das 
Terheissene  Ton  Milch  und  Honig  fliessende  Frachtland  Canaan 
eingegeben  hatte,  ohne  dass  es  irgend  einen  Fehl  an  ihm  ge- 
fanden hätte,  in  allen  seinen  Häuptern  and  Führern,  in  seinen 
Priestern  und  Gesetzeslehrern,  in  seinen  Hirten  (Königen)  and 
Propheten,  abgefallen  und  den  eitlen  Götzen  nachgelaafen  ist, 
(Y.  i  —  8),  dadurch  yon  den  Heidenyölkern ,  deren  nie  keines 
seine  Götter,  die  doch  Götzen,  yertauscht  hat,  während  Israel 
seine  Ehre  für  nichtsnutzige  Götzen  dahin  gab,  an  Treue  an- 
endlich übertroffen  und  aufs  Tiefste  beschämt  (V.  10.  11) 
dar  ob:  weil  Israel  eine  doppelte  Sünde  begangen,  Gott,  dii 
Quelle  des  lebendigen  Wassers  Terlassen  und  sich  zerbrochen 
Cisternen  gehauen  hat,  die  das  Wasser  nicht  behalten  könne 
(Y.  13)«  —  Und  diese  Jeremianische  Stelleist  eine  um  so  schla- 
gendere Parallele,  als  in  ihr  nicht  undeutlich  eine  Rttckbezie- 
hang  auf  unsere  Stelle  Statt  findet.  Jeremia,  in  dessen  Weis- 
sagungen bekanntlich  so  zahll'eiche  Reminiscenzen  ans  den  ftl 
tern  Propheten  anzutreffen  sind,  hat  nämlich  öfter  auch  de 
ersten  Theil  des  Jesaja  und  namentlich  unser  Kapitel  benn 
ond  zwar  Tornehmlich  in  seinen  ältesten  Weissagungen,  die  i 
die  zweite  Regierungsperiode  Josia's  (Jos.  12 — 31)  falle 
(Jos.  13 — 31)  und  den  Anfang  seines  Buches  einnehmen*^) 
WOTon  die  Aehnlichkeit  der  Zeit  des  Jesaja  mit  der  Zeit,  ii 
welche  die  Abfassung  Ton  Jes.  1  fällt,  der  Usianisch-Jotha 
mischen,  der  offenbare  Grund  ist.  Und  er  hat  dies  wiedern 
in  der  Rede  vorzüglich  gethan,  die  er  unmittelbar  oder  doc 
nicht  lange  nach  seiner  Berufung  gehalten  haben  muss,  in  Je 
2  —  3,  öO>  ^^i^  ^i^s^  ^^^^  "^i^  der  in  unserm  Kapitel  de 


\  66)  S.  Küper,  JeremtM  veteris  testamenti  Interpret  atque  vinie. 

S.  60  —  62  und  Ewald  zu  Jer.  2,  33.  4,  4*  16.   6,  28.,  auch 
lu  Jer.  4,  16. 

7)  Wir  setzen  die  Weissagung  in  Jer.  2  —  3,  5  mit  J.  D,  Mm- 
ekaelis,  üebers*  des  A.  T.'s.  mit  Anmm.  für  Ungelehrte  Th.  XI. 
S*4  der  Anmm.,  Rotenmüller^  SchoU.  in  Jer./,  1,  p. 63. 139.,  Heng'^ 
Mtekbergy  Christel.  ///.  8.  &06  f.,  Mooers^  Bonner  katholische  Zeit- 
schrift XII.  98 ff.,  Hitxigy  Comm.  z.  Jer.  S.  8.,  Ewald,  die  Prn  des 
A«  B.*8.  S.  28.,  ümbreit,  Comm.  z.  Jer*  S.  21.,  HerMy  GinL  U,  1 
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Iilialte  and  Gedankengange  nach  parallel  läuft  und  ihr  gerade 
^euso  entspricht^  wie  Jer.  1  dem  sechsten  Kapitel  des  Jesaja* 


Ä  48  f.,  Hävemick  Einl.II,  2,  S.  207.  209  f.  u.  A.  gegeo  Bertholdt, 
Einl»  S.  1433.»  Maurer  Comm. 7I.493.*  und  Knobel,  Prophetismus  S. 
2t0f.y  nach  welchen  sie  unter  Jojakim  verfasst  ist,  in  Josia's  Zeit 
und  zwar  mit  Hitzig  und  Ewald  in  die  Zeit  unmittelbar  oder  doch 
nicht   lange   nach   Jeremia's   Berufung   /um   Prophetenamte.     Wie 
der  Stellung  In  der  Sammlung,   so  steht  sie  der  Zeit  nach  in  der 
Mitte    zwischen    den    drei   ein  Ganzes   ausmachenden   Stücken    in 
Jer.  1,  4 — 19,  die  nach  1,  2  in  das  dreizehnte  Jahr  des  Josia  fal- 
len, und  zwischen  Jer.  3,  6  —  6,  welchen  eine  zusammenhängende 
Rede   bildenden    Kapiteln   zwar   die   Ueberschrift   in  3,  6  nur  die 
Regierung  Josia's   —   d.  h. ,   weil  Jeremia  erst  in   dem    dreizehn- 
^ten  Regierungsjahre   dieses  Königs    auftrat,    den  zwischen  diesem 
und  seinem  einunddreissigsten  mitteninne  liegenden  Zeitraum  sei- 
ner Regierung  —  im  Allgemeinen  als  Abfassungszeit  anweist,    die 
aber  später  als  die  Rede  in  2 — 3,  5  gesprochen  sein  müssen,  weil 
aie  sich  an  dieselbe  als  ihre  Fortsetzung  anschiiessen  (vgl.  3,  8  — 
10  mit  3,  1—5.  bes.  3,  10  mit  3,  4.  5.  und  3,  6  — 8  mit  2,  6.  7.  8. 
15)  und  das,  was  in  diesem  ganz  allgemein  gehaltenen  Stücke  ein- 
leitenden Charakters,  das  die  Geschichte  Israels  nach  ihrt^m  ganzen 
Verlaufe  bis  auf  die  Gegenwart,   diese  nicht  ausgeschlossen  (vgl. 
2,  29,  35!»   3,  4.  5)  in  einem  übersichtlichen,  wirklich  Vergangenes 
vielfach  in  die  ideelle  Gegenwart  stellenden  und  mit  wirklich  Ge- 
g^enwärtigen   zu   einem  Gemälde   verbindenden  Rückblicke  zusam- 
ittenfasst,  nur  mehr  angedeutet  ist,    in   specieller  Schilderung  der 
wirklich  gegenwärtigen  Zustünde  Israels,  zu  denen  manche  Züge  in 
2 — 3y  5   schon  überleiten  (vgl.  die  a.  Stt.  mit  5^  2.    6,  20.    4,  3f. 
!«♦,  2y  30  mit  5,  3  und  2,  34  mit  5,  2ö— 28.  und  0,1)  uml  der  ihm 
lievorstehenden  Gericlvte  weiter  ausführen.  Jer.  3,  6—6  verhält  sich 
asu  Jer.  2—3,  5  ähnlich  wie  Jcs.  2  —  4,  5  zu  Jes.    1 —  vgl.  nament- 
lich   die   sehr   ähnlichen    ausführlichen   aber  allgemein  gehaltenen 
Schilderungen  des  zum  Gerichte  über  Juda  heranziehenden  fernen 
und  wilden  Volkes  in  Jer.  4,  7.  13.  16  f.  5,  15—17.   6,  22  f.  und  in 
Jes*  5»  26  ff.    mit   einander    und    einerseits   mit  den  grüsstentheils 
(Jes«  1,  7.  8  allein  macht  eine  Ausnahme)  ganz  kurzen  und  allge- 
meinen Andeutungen  des  Gerichtes  in  Jes.  1  und  Jer,  2—3,  5,  an- 
dererseits mit  den  bestimmten  Drohungen  in  Jes.  tif.  und  in  spä- 
jtern  Weissagungen  Jeremia's  — ,  so  dass  also  die  ganze  Reihe  von 
Capiteln,  welche  die  Sammlungen  beider  Propheten  eröffnen,  Jes. 
e.  1  —  6   und  Jer,  c.  1  —  6,  einander  entsprechen  und  parallel  lau- 
fen»  nur   dass  bei  Jesaja  die  Prophetenweihe  aus  einem  besonde- 
ren Grunde  an   das  Ende  der  Reihe  seiner  allgemein  gehaltenen 
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Wie  Dei^  32  Vorbild  und  Mick.  6  Seitensiück,  so  ist  Jer.  2 
Sdleiiftttek  ond  Nachbild  zu  Jes.  1.  Jeremia  darf  also  als 
Ausleger  unserer  Stelle  betrachtet  werden  und  würde  demnach 
ftbr  die  Richtigkeit  des  angegebenen  Grundes,  aus  dem  Himmel 
imd  Erde  auf  JehoTa  hören  sollen,  bürgen,  bedürfte  es  noch 
einer  solchen  Bürgschaft  und  wäre  seine  Richtigkeit  nicht  schon 
aa  ond  ^ür  sich  klar. 

Allein  so  durchaus  richtig  nun  auch  der  angeführte  Grund 
isty  aus  dem  Himmel  und  Erde  auf  JehoTa's  Worte  aufmerken 
sollen 9  so  nothwendig  er  sich  auch  alsbald  darbietet,  sobald 
man  annimmt^  dass  das  Hören  des  Himmels  und  der  Erde  auf 
JehoTa's  Rede  auch  den  Inhalt  dieser  Rede  zu  ihrem  Grunde 
habe:  so  darf  man  doch  auch  bei  ihm  nicht  stehen  bleiben^), 
so  giebt  doch  auch  er  nur  einen  Splitter,  wenngleich  einen 
bedeutenden  *  des  ganzen  Gedankens,  welcher  in  der  Auffor- 
derang enthalten  ist,  so  liegen  doch  hinter  dem  Gedanken,  den 
er  darbietet,  noch  andere  von  anderen  Gründen,  aus  denen  der 
Prophet  Himmel  und  Erde  auffordert,  Jehoya's  Rede  anzuhö- 


und  der  ersten  Periode   seiner  Prophetie   angehörigen  Weissag^uti 
gen  gestellt  ist.     Auch  darin  entsprechen  Jes«  1 — 6  und    Jer.  I 
einander,  dass  wie  die   ßinleitungsweissagung  in  Jes.  1  g^ar  keiii< 
Ueberschrift,    so  die  in  Jer.  2  keine  mit  irgend  einer  Zeitangab 
auch  nicht  mit    einer  allgemeinen  versehene,    wie  ferner  der  d 
allgemeinen  Inhalt  von  Jes.   1  weiter  ausführende  Capitelcomple 
in  Jes.  2 — 5  eine  Ueberschrift  ohne  alle  Zeitangabe,  so  der  für  Jer 
2   dasselbe   leistende    in    Jer.  3)  6  —  6  eine  Ueberschrift  mit  eine 
nur  allgemeinen ,  wie  endlich  dagegen  die  Prophetenweihe  in  Jes 
6)  so  die  in  Jer.  1  eine  Ueberschrift  mit  einer  speciellen  Zeita 
gäbe  hat,  die  letztere  freilich  nur  mittelbar, 

8)  Wie  Ewald  thut:  „Die  Klage  Jehnva's  ist  die  eines  von  un 
dankbaren  Söhnen  treulos  verlassenen  Vaters :  er  kam,  wie  Hose 
schon  lehrte,  im  Alterthume  mit  zärtlicher  Liebe  und  Sorgfalt  ih 
nen  zuvor  und  bildete  sie  als  die  Seinen  zu  einem  grossen  Volk< 
aus;    aber  unverständiger  und  undankbarer  als  das  Vieh,   so 


es  scheint  als  seyen  sie  ohne  Erinnerung  und  ohne  Verstand,  sim 
jetzt  die,  welche  Sohne  Jehova's  sein  sollten:  das  ist  die  schmeri»'" 
liehe  Klage  welche  von  Jehova  zu  hören  Himmel  undxErde  ange^-* 
rufen  werden,    weil  es  die   denkbar  ernsteste  Klage  Is    ^ 
zu  welcher  kaum  andere  als  die  höchsten  Zeugen  ar«- 
gerufen  werden  können. 
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ren^  dargebotene  GedaDken  Terborgen,  so  ist  docky  om  es  ganz 
detttlich  zu  sagen,  mit  ihm  wohl  der  Grund  der  Aufforderung, 
im  engem,  nicht  aber  der  im  weiteren  Sinne,  welcher  den 
Zw  eck;  mit  einschliesst,  oder,  mit  anderen  Worten,  so  ist  mit 
ihm  wohl  der  Grund,  nicht  aber  der  Zweck  der  Aufforde- 
rung angegeben. 

Es  folgt  dies  aus  dem  schon  oben  S.  83  berührten  und 
sogleich  zu  besprechenden  Verhältnisse  unserer  Stelle  zu  dem 
EinleitungsTerse  des  Liedes  Mosis  in  Deut.  32. 

Den  Zweck,  zu  welchem  Himmel  und  Erde  auf  den  In* 
kalt  der  Rede  Jehoya's  hören  sollen,  zu  bestimmen,  gilt  es 
also  jetzt 

Sehr  Tiele  Ausleger^)  nehmen  an,  es  finde  in  den  Wor^ 


9)  Z.  B.  Luther:  ,fE8t  imitatio Mosaica,  quae  decet  hunc Pro- 
phetam ,   quod  omnium  aliorum  sit  vekementissimus,    „  Provocat  aU' 
tem  eoelum  et  terram,  ut  audiant,  hoc  est,  ut  tint  tettes,  non  ut  in» 
ieiHgant^**   Calvin:  f,Je8aia8  hicMosen  imitatu»  est,  sicuti  mo»  eti 
omiti^fcf  prophetis.    Nee  dubium,    qui  alluserit  ad  celebre  illud  can- 
ticum  S/iosi»,  ubi  eoelum  et  terram  statim  ab  exordio  adversus  popu^ 
lum  eonteitatur^,  Grotius:  „Verba  Mosis  repetit  ex  Deut,  32,  ut 
mignifieei,  jam  illa  venisse  tempora,  quae  Moses  praeviderat,  eversä 
^etate  ac  justitiä,  hege  in  solis  rilibus  remanente^*,    Varenius: 
^,Notetur  hie  —  respectus  Isaiae  ad  Mosen  moriturum,  qui,  praevia 
Hent  etc.  sub  caeli  lerraeque  titulis  chorum  creaturarum  coelestium 
«f  terrestrium  advocal ,   poscens  illorum  auditorium  in  praesens,  te- 
Mtimonium  etsuffragium  in  futurum**,  J.  H,  Mi  chaelis:  „Exordium 
^mphatieum  respicit  ad  Deut  32,  l.^S  Rosen mueller:   „  Qua  in 
re   (in   der  Apostrophe   des  Propheten   an    Himmel   und  Erde,   an 
Berge  und  Hügel)  imitari  videntur  Mosen,  qui  praeclarum  illud  Car- 
men suum,  Deut.  32  eodem  gravi  exordio  ineipiV*,    Nach  Drechsler 
geht  1,  2a,  wie  überhaupt   vieles   in  den  ersten  Versen  von  C.  1^ 
und   in    diesem  C.    überhaupt   auf  das  Lied  Mosis,   die  damit  zu- 
•ammenhängenden  C.  des  Deut.  u.  den  Pen t.  überhaupt  (s.u.  S.91u« 
da8.Annul2),  auf  Deut»  32,  t  zurück,  sollen  Himmel  und  Erde  hö- 
ren als  Zeugen.  Kim  Chi  vergleicht  zwarnicht  Deut«32, 1,  lässtaber 
auch  Himmel  und  Erde  vom  Pr,  auffordern,  weil  sie  Zeugen  sind 
swischen  Gott  und  Israel.      Aus  den  Vi avien  Raschids  zu  unserer 
St«  geht   hervor,    dass   die  Rabbinen   allgemein  einen  historischen 
Zusammenhang  zwischen   uns«  St.  und  Deut.  32,  1  annehmen  und 
Himmel  und  Erde  hier  wie  dort,  um  gegen  Israel  zu  zeugen,  zum 
Hören  auffordern  lassen. 
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ten  TOD  Jes.  1,  2  a  eine  Rückbeziehung  Stall  aaf  die  Stelle 
DeoU  32,  ly  in  welcher,  kraft  ihres  Zusammenhanges  mit  31, 
28.»  Himmel  und  Erde  yon  Moses,  die  Worte,  welche  er  zn 
reden  im  Begriffe  stehe,  anzuhören,  zu  4em  Zwecke  aufgefor- 
dert werden,  dass  sie  dereinst  Zeugen  seien  wider  Israel;  und 
sie  ziehen  daraus  die  Folgerung,  dass  die  Aufforderang  bei 
Jesaja  denselben  Zweck  wie  bei  Moses,  und  also  den  haben 
müsse,  dass  Himmel  und  Erde  wider  Israel  Zeugniss  geben  sollen« 
Dass  nun  Jesaja  in  unserer  Stelle  auf  die  Anfangsworle 
des  Liedes  IMosis  zurückblicke,  ist  unleugbar.  Denn  1.  stimmt 
sie  mit  ihnen  schon  dem  Laute  nach  sehr  stark  und  so  stark 
Hberein,  wie  keine  andere  Stelle  des  A.  T.*sJ^),  daher  es  wohl 
kaum  einen  Ausleger  des  Jesaja  giebt,   der  sie  nicht  zu  ihr 


10)  Die  mit  Deut  32,  1  rerwandteste  Stelle  nach  ihr  ist  Pa. 
50,  4,  welche  Stelle  aber  wahrscheinlich  ebenfalls  in  Beziehung 
auf  die  mosaischen  Worte  steht.  Dass  die  Uebereinstimmung  von 
Jes.  1,  2a  keine  buchstäbliehe  i8t,'Zeugt  natürlich  nur  für  die 
freie  Selbstständigkeit  Jesaja's,  und  nur  rabbinischer  Aberwiti 
konnte  sich  bemühen,  einen  Grund  aufzufkiden,  warum  Jesaja  Ton 
Moses  abweichend  den  Himmeln  das  yo^f  «nd  der  Erde  das  pte<n 
zuertheilt  hat.  Di(>selbf>n  Verba  im  Imperativ  und  in  zwei  Paral- 
lelgliedern einander  gegenübergestellt,  kommen  in  unserer  Weissa- 
gung noch  einmal  vor,  in  V  10,  was  uohl  aus  einer  Nachwirkung 
vonV.2  zu  erklären  ist.  Der  Prophet  beginnt  die  zweite  Strophe 
ähnlich  wie  er  die  erste  begonnen.  Wie  er  in  dieser  Himmel  un 
Erde  aufgefordert  auf  die  Klage  Jehova*s  über  Israelzu  hören,  so  for 
dert  er  in  der  zweiten  nun  das  angeklagte  Volk  selbst  auf,  auf  Jehova 
Widerlegung  des  Ein  wandes,  den  sie  gegen  die  Klage  im  Herzen  heg 
(auf  die  Vernichtung  ihrer  falschen,  heuchlerischen  Cärimonienge 
r-echtigkeit,  mit  der  sie  der  Anklage  entgegenzutreten  gewillt  siad 
aufzumerken.  Die  Rede  in  C.  1  wird  dadurch  so  gewichtvoll  un 
gewaltig,  dass  Jehova  in  ihm  fast  durchweg  unmittelbar  selbs 
«  spricht  und  seine  Rede  zu  wiederholten  Malen  (vgl.  ausser  V* 
und  10  noch  V.  18  und  V,  24)  so  feierlich  vom  Propheten  einge- 
leitet wird.  Ausser  in  V.  10  kommen  die  Imperative  von 
und   pTt^n  int  Parallelismus  einander  gegenüber  gestellt  noch  32. 

▼or  (vgu  auch  2s  23  ^nnoN  )]fp\tn  )y\ffpn  "hip  ij;DBn  m^n),  ^o 

raus  allerdings  zu  folgen  scheint,  dass  Auflorderungen  zum  Hure 
auf  Gottes  oder,  seine  eigene  Rede  mit  den  Worten  pT{<<n  und 
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als  Parallele  anführte  ^^).  Dazu  kommt  2.  dass  diese  ihre 
Uebereinstimmung  mit  den  mosaischen  Worten  nicht  eine  lieber- 
elnstimmung  bloss  in  Worten  ist,  sondern,  wie  wir  sehen  wer- 
den,  eine  die  auf  einem  so  tief  sachlichen  und  geschichtlichen 
ZisammenhaDge  beruht,  dass  sie  ebendadurch  diesen  als  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  wirklich  bekundet.  3.  hat  der  An- 
fang unserer  Weissagung  (\.  2  —  4)  überhaupt  eine  sehr 
auffallende  Verwandtschaft  in  Gedanken  und  zum  Theil  auch  im 
Avsdrnck  mit  dem  Liede  Mosis,  und  zwar  gerade  wiederum 
Bit  dessen  Anfange  yornehmlich,  sowie  auch  mit  den  ihm  yor- 
angehenden  und  mit  ihm  so  eng  zusammenhängenden  Kapiteln, 
Ja  es  enthält  die  ganze  Weissagung  in  Jes.  1,  Yon  einem 
Ende  bis  zum  andern  fast,  eine  grosse  Anzahl  yon  Rückbe- 
ziehungen auf  den  Fentateuch,  auf  alle  seine  Theile,  auch  auf 
das  Deuteronomium,  und  zwar  wiederum  auf  Deut.  32  und  die 
ilim  yorangehenden  Gapitel  insbesondere.  4.  stinmit  auch  das 
mit  Jes.  1  so  ausserordentlich  yerwandte  und  zu  ihm  getade- 
za  das  Seitenstück  bildende  sechste  Kapitel  Micha's,  des  Zeit- 
und  Geistesgenossen  Jesaja's,  mit  yielen  Stellen  des  Fentateuch's, 
des  Deuteronomiums  yorzüglich,  und  zwar  in  mehreren  Stellen 
ganz  wörtlich  und  in  überraschender  Weise,  überein,  sowie  es 
auch  dem  Nachbilde  yon  Jes.  1,  Jer.  2,  an  deutlichen  Beziehun- 
gen auf  Deut.  32  und  den  Fentateuch  überhaupt  nicht  fehlt  ^^), 
Darf  es  aus  den  angeführten  Gründen  als  sicher  ange- 
nommen werden,  dass  unsere  Stelle  in  einem  historischen  Zu- 
sammenhange stehe  mit  dem  Eingänge  des  Liedes  Mosis  in 


Jesaja  eigenthümlich  sind;  doch  besteht  die  Verwandschaft  von 
Deut.  32,  1  und  Jes.  1,2  a  nicht  sowohl  in  den  gleichen  Worten 
als  in  der  Gleichheit  der  zum  Hören  angerufenen  Objecte. 

11)  Dies  allein  würde  zum  Beweise  eines  historischen  Zusam- 
menhanges zwischen  Jes*  1;,  2a  und  Deut.  32,  t  nicht  hinreichen; 
es  liÖnnte  doch  auch  nur  das  beweisen,  dass  diese  Stelle  eine 
treffende  Parallele  zu  ihr  sei« 

12)  Da  eine  Darlegung  und  Erörterung  aller  Beziehungen  auf 
den  Pentateuch  in  Jes.  1  und  Mich.  6  uns  hier  zu  weit  führen 
würde,  so  geben  wir  sie  in  einer  eigenen  Abhandlung  (einer  der 
nächstfolgenden)  über  das  Verhältniss  ?on  Jes.  1  und  Mich.  6  zum 
Pentateuch  und  zu  einander. 
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Deit.  32,  1,  so  fragt  es  sich,  da  in  diesem,  wie  schon  bemerkt, 
Termöge  seines  Zusammenhanges,  zunächst  and  unmittelbar  mit 
den  Worten  pNiTnN?  D>Dl2^rrnN  D3  m^yNI  in  31,  29,  ent- 
femter  und  mittelbar  auch  mit  den  Worten  üi^^nDD^  ^nin^yH 
T^HD^HNI  D>Dl&^n"n{<  'D  30,  19  und  4,  26,  Himmel  und 
Erae  zu  dem  Zwecke  zum  Hören  aufgefordert  werden,  um 
Zeugen  zu  sein  wider  Israel ^^),  1)  warum  gerade  sie  •— 
zunächst  in  ihr  und  den  drei  mit  ihr  zusammenhängenden  Den- 
teronomischen  Stellen,  sodann  in  der  in  Beziehung  zu  ihr  ste- 
henden und  ihr  correspondirenden  Stelle  Jesaja's  —  gegen 
Isral  zeugen  sollen  und  2)  worin  —  zunächst  in  jenen 
Tier  Stellen,  dann  in  dieser  —  ihr  Zeugniss  wider  Is- 
rael bestehe. 

Der  Grund,  warum  gerade  Himmel  und  Erde  bei  Moses 
zieugen  sollen,  ist  ein  dreifacher:  wegen  ihrer  Dauer, 
wegen  ihrer  Allgegenwart  (das  Wort  nicht  im  absoluten 
Sinne,  sondern  im  relaÜTen  in  Beziehung  auf  den  Erdcnmen* 
sehen  genommen)  und  wegen  ihrer  Grösse,  oder,  weil  sie 


13)  Wenn  Hitzig  sagt,  iu  Deut.  32,  I  werde  der  Grund,  wa- 
rum Himmel  und  Erde  hören  sollen,  nicht  angegeben,  so  ist  dies 
nur  richtig  auf  diese  Stelle  selbst  unmittelbar  und  allein  gesehen. 
Wenn  aber  Moses  in  31,  28  das  Lied  vor  den  Ohren  aller  Aelte- 
sten  der  israelitischen  Stämme  und  ihrer  Vorsteher  recitiren  und 
dabei  Himmel  und  Erde  wider  sie  zu  Zeugen  nehmen  will,  und 
sie  dann  in  V»30  wirklich  versammelt  und  das  Lied  vor  ihnen  re- 
citirend  mit  einer  Aufforderung  an  Himmel  und  Erde,  auf  seine 
Kede  aufzumerken  anhebt:  soistesganzevident,  dass  in  dieser  Auf- 
forderung an  sie    eben  jenes  sie  zum  Zeugen  nehmen  liege,    di 

sie  angerufen  werden ,  damit  sie  wider  Israel  Zeugen  seien ,  man 

müsste  denn  mit  Ewald,  Geschichte  des  Volkes  Israel  8«  157  ff«i 
das  Lied  in  Deut.  32  aus  seiner  Umgebung  herausreissen  und  ei- 
nem eigenen  Dichter'  zuertheilen  wollen ,  was  bei  dem  direkt« 
und  ausdrücklichen  Zusammenhange  desselben  mit  dem  ihm  un- 
mittelbar Vorangehenden  und  Nachfolgenden  und  bei  seiner  gros- 
sen Verwandschaft  in  Gedanken  und  auch  im  Ausdruck  zunächst 
mit  C.  31,  14  —  30  (vgl.  z.  B.  32,  13-18.  21  mit  3i,  20.  16.  ja. 
32,  20  mit  8J,  17  18.,  32,  23  ff.  mit  31,  17.  2L  29.,  82,  1  mit  8L 
28),  dann  auch  mit  den  vorangehenden  Capiteln  ein  Act  des 
schreiendsten  und  bodenlosesten  Willkür  ist. 
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stets  nnd  zn  jederzeit  wider  Israel  zeugen  können,  weil 
ihr  Zengniss  Israel  tiberall  trifft,  wo  es  auch  sei,  und 
weil  ihr  Zeugniss  als  das  Zeugniss  des  Grössten,  was  qs 
giebt,  als  das  Zeugniss  des  Weltalls,  des  Alls  der 
Dinge  auf  Israel  den  tiefsten  und  gewaltigsten  Eindruck  ma- 
chen muss. 

Moses  sieht  als  gewiss  Torher,   dass  Israel,   dessen  Wi- 
derspenstigkeit dnd  Hartnäckigkeit  er  während  des  yierzigjäh- 
rigen  Zuges  durch  die  Wüste  genugsam  nnd  bis  auf  den  Grund 
kennen  gelernt  hat  (31 ,  27.  9,  24.  6.  7-  £k.  34,  9)  und  des- 
sen Abfallsgedanken,  mit  denen  es  schon  jetzt  umgeht,  er  wohl 
weiss  (31,  21),  nach  seinem  Tode  (31,  27.  29  TgL  17),  wenn 
es   Kinder  und  Kindeskinder    gezeugt    und    im   yerheissenen 
Lande  alt  geworden  (4,  2ö),  am  Ende  der  Tage,  d.  h.  in  fer- 
mer  Zukunft  (31,  29),  zu  einer  Zeit,  wo  es  auf  die  Zeit  sei- 
ner Erlösung   aus  Aegypten  als  auf  die  Tage   der  Ewigkeit, 
d.  h*   der  granen  Vorzeit,  und   als  auf  die  Jahre,  zwischen 
welchen  und  der  Gegenwart  schon  yiele  Geschlechter  mitten^ 
inne  liegen,   zurückblicken  und  seinen  Vater  und  seine  Aelie- 
sten  nach  dem  damals  Geschehenen  fragen  kann  (32,  7  tgt 
Mich.  7,  14 f,  Ps.  78,  2fi.),  bundbrüchig  werden,  JehoTa  Tcr- 
lassen  und  sich  zu  den  Götzen  wenden  (31,  16.  20,  <29  )  32^ 
15  ff.)  und  zur  Strafe  dafür  dann,  am  Ende  der  Tage  (31,  29. 
4,  80),  Ticl  Unglück  und  Angst  erfahren  werde.    Für  diese 
ihn  noch  in  dunkler  Ferne  liegende  Zeit  der  Noih,  welche  Is- 
rael in  Folge  seines  Abfalls  treffen  soll,   stellt  er  in  der  Ge- 
genwart zum  Voraus  drei  Zeugen  (Deut.  17,  6.  19,  15),  Ton 
denen  der  dritte  ein  zusammengehöriges  Zeugenpaar  ist,  wider 
dasselbe  auf,  damit  sie,  wenn  diese  Zeit  eingetreten,  wider  das 
abtrünnige  Volk  Zeugniss  ablegen  sollen:  zuerst  das  Lied  ii 
Deut«  32  (31,  19.  21),  dann  das  ganze  Gesetzbuch  (31, 
26)> endlich  Himmel  und  Erde  (31,28),  mit  deren  Anrufung 
als  Zeugen  er  dann  das  Lied  eröfihet  (32,  1).  —  Das  Lied 
soll  zeugen,   weil  es,  zu  dem  Zwecke,   ein  Zeugniss  wider 
dasselbe  zu  sein,  aufgeschrieben,  Israel  gelehrt,  und  in  seinen 
Mund  gelegt  (31,  19  ygl.  22),   aus  dem  Munde  seines 
Saamens  nicht  vergessen  werden  soll  (31,  21),  weil 
es  immer  in  Israels  Muade,   ein  unsterblidies  Leben  in  ihm 
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führend y  überdies  anch  noch  schriftlich  iixirt  (31,  19.   21  — 
litera  scripta  manet),  stets  und   zu  jeder  Zeit  wider  das- 
selbe zu  zeugen  im  Stande  ist.  —  Das  Gesetzbuch  soll  zeu- 
gen, weil  dasselbe,  nachdem  das  ganze  Gesetz —  anch 
das  zu  ihm  hinzugefügte  Lied  in.  32  —   daraufgeschrieben 
worden  (31,  24),   an  die  Seite  der  Lade  des  Bundes 
Jehoya*s  gelegt  (31,  26),  welche  die  Stätte  der  Gnaden- 
gegenwart Gottes  und  dadurch  die  allerheiligste  Stätte  in  Is- 
rael,   das  Gentrum  und  Herz  des  Heiligthums  und  des  ganzen 
Cultus  und  Israels  kostbarstes,  yon  ihm   mehr  als  sein  Ang- 
apfel zu  hütendes  Kleinod  (i  8am.  4,  13.  18,  2if.)  war,  un- 
ter ihrem  Schirme  ein  gesichertes,   uuTergängliches  Dasein  in 
ihm  hatte   und  daher  zu  allen  Zeiten  Zeugenamt   yerwalten 
konnte.  , —  Offenbar  nun   aus  keinem   andern  Grunde  als  die 
beiden  ersten  Zeugen  soll  und  kann  der  dritte,  das  Zeugenpaar 
Himmel  und  Erde,  Zeugniss  ablegen.     Während  alles  Ir- 
dische nicht  bleibend,  sondern  im  steten  Wechsel  und  Wandel 
begriffen  ist,  entsteht  und  wieder  Tergeht  (Koh.  1, 4),  während 
auch   das  Festeste    auf  Erden   eine    endliche  Grenze    seiner 
Dauer  hat,  ist  die  Erde  selbst  und  der  Himmel  über  ihr,  sind 
Himmel  und  Erde,   zwar  auch  nicht  absolut  ewig  und  nnyer- 
gänglich  (Ps.  102,  27.   Jes.  34,  4*   65,  IT.   66,  22.   2  Fetr, 
3,  T.  10—13),  das  ist  allein  Gott  (Fs.  90,  3.   102,  25— ;28), 
wohl  aber  ewig  und  unwandelbar  im  Yerhältniss  und  Vergleich 
zum  Menschengeschlecht  (Koh.  i,  4)  und  zu  Allem,  was  auf 
Erden  ist,  wohl  aber  yon  ganz  ausserordentlich  langer  und 
fester  Dauer.    Daher  wird  öfter,  wo  ausgesagt  werden  soll, 
dass  Etwas  ewig  dauern  werde,  seine  Dauer  mit  der  des  Hirn«» 
mels  und  der  Erde  yerglichen  und  ihr  entweder  gleich  oder 
noch  über  sie  gesetzt  (Deut«  ii,  21.  Fs.  89,  30.  Hiob  14, 12. 
Jes.  51,  6.  Matth.  24,  35^^)).    Immer  yorhanden  und  immer 
als  dieselben  yorhanden,  können  Himmel  und  Erde  zu  allen, 
auch  zu  den  spätesten  Zeiten  wider  Israel  Zeugen  sein. 


14)  Ebenso  "wird  bisweilen  die  ewige  Dauer  einer  Sache  mit 
der  ewigen  Dauer  der  Sonne  und  des  Mondes  (Ps.  72,  5*  7,  17. 
89,  27.  38.  vgl.  mit  30),  sowie  der  Berge  und  Höhen  (Jes.  54» 
10  TgU  mit  51,  6$  TgU  Mich.  6,2»  Hab.  3, 6.  P8*90,2.)  yergücfaeiu 
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Moses   sieht  ferner  yorher,  Israel  werde  am  Ende  der 
Tage  (4,  30.  31.  29)  Ton  JehoTa,  weil  von  ihm  abgefallen, 
ualer  die  Völker  (4,  27  ygL  30,  !•  3),  und  zwar  unter  alle 
Völker  Tom  Ende   der  Erde  und  bis  zum  Ende  der 
Erde  (28,  64  vgl  13,  8  und  auch  4,  32 )  zerstreut  werden 
und  er  yerheisst  ihm,  dass  es  Jehoya,  wenn  es  in  dieser  sei- 
ner Zerstreuung  sich  zu  ihm  bekehren  werde  (30,  2.  i),  aus 
allen  den  Völkern,   unter  welche  er  es  zerstreut, 
und,  wäre  es  bis  an  das  Ende  des  Himmels  yerstosseq, 
auch  yon  dort  (30,  4")  ygl.  4,  32),  wieder  sammeln  und 
in  das  gelobte  Land  zurückbringen  (30,  5)  werde.    Nun  sol- 
len, wie  das  Lied  in  Deut«  32  (3i,  21),  so  Himmel  und  Erde 
(31,29  ygl.  mit  28)  zu  dieser  Zeit,  wo  die  Strafe  seines  Abfalls, 
d.  i«  die  Zerstreuung,  es  beiroffen  hat,  wider  Israel  Zeugniss 
ablegen«    Daraus   ergiebt  sich,   dass  sie  dies  in  dieser  Zeit, 
wie  desshalb  ,  weil  sie,  yon  ewiger  Dauer,  auch  in  ihr,  wie- 
wohl sie  eine  sehr  ferne  ist,  noch  vorhanden  sind,  so  anch 
darum  thun   sollen,   weil  sie  überhaupt  und  also  auch  in  ihr, 
in  welcher  Israel  unter  alle  Völker  und  bis  an  die  Enden  der 
Erde  and  des  Himmels  zerstreut  ist,  überall  sind  und  es  also 
flberaU  thun  können.     Gehöre  Israels  Abfall  und  Zerstreuung 
auch  der  allerspätesten  Zukunft  an,   immer  sind  Himmel  und 
Erde  noch  da  und  noch  ebenso  da,  wie  sie  an  dem  Tage  der 
grauen  Vorzeit  da  waren,  an  welchem  Moses  sie  zu  Zeugen 
anrief;  ebenso:  wohin   auch  immer,  in  der  Zeit,  wo  es  die 
Strafe  der  Verstossung  trifft,  das  abtrünnige  Volk  zerstreuet 
werde,  und  wäre  es  bis  in  die  enlfernlesten  Lande,  überall 
triffi  es  Himmel  und  Erde  an,  wo  auch  immer  dann  sein  flüch- 
tiger Fuss  weile,  und  wäre  es  in  den  entlegensten  Erdstrichen, 
überall  hat  es  unter  ihm  jene  und  diese  über  seinem  Haupte, 
wohin  immer  dann  es  sich  auch  wende,  diesen  beiden  Zeugen 


15)  Vgl.  Neh.  1,  8«  9.,  wo  Nehemia  sich  in  einer  Zeit,  in  wel- 
cher die  >Veis8agungen  IVIosis  Ton  der  Zerstreuung  Israels  sich  er- 
füllt hatten,  in  seinem  Gebete  (Neh.  1,  5—11)  auf  die  Verheissung 
in  Deut.  30,  3.  4  wörtlich  bezieht  und  auf  sie  seine  Bitte  um 
Sammlung  und  Zurückführung  des  zerstreuten  Israels  stützt« 
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uod  ihrem  Zeugnisse  kann  es  nirgends,  kann  auch  nickt  eines 
seiner  überall  hin  versprengten  Glieder  entrinnen^  kann  es 
fast  ebensowenig  entfliehen ,  wie  dem  allgegenwärtigen  Gölte 
selber  (Ps.  199)* 

Und  wie  ewige  und  allgegenwärtige,  so  sind  Him- 
mel und  Erde  auch  diegrössten  Zeugen,  die  es  giebt«  Uoer- 
messlich  dehnt  sich  die  Wölbung  des  Himmels  über  dem  Haupte 
and  die  Fläche  der  Erde  unter  den  Füssen  aus,  Nichts  ist  zu 
finden,  was  mit  ihnen  an  Weite  und  Umfang  yerglichen  we^ 
den  könnte,  yielmehr  fassen  sie  Alles  in  sich,  was  ausser  ik- 
nen  existirt  (IJer.  öl,  48^^)).  Niemandes  Zeugniss  ist  daher, 
einen  gewaltigen  Eindruck  auf  das  abtrünnige  und  yerstos« 
sene  Israel  zu  machen  so  geeignet,  als  das  ihrige  ^''). 


16}  Daher  man  sich  zu  der  Annahme  versucht  fühlen  könnte 
dass  Himmel  und  Erde  in  Beziehung  auf  den  dritten  Grund,  am 
dem  sie  Moses  zu  Zeugen  anruft,  Alles  was  in  ihnen  ist,  ein- 
schlössen, wodurch  ihr  Zeugniss  auch  noch  gewaltiger  würde. 
Allein  da  ein  Binschluss  dessen,  was  Himmel  und  Erde  in  sich 
fassen,  in  Beziehung  auf  die  beiden  ersten  Gründe,  aus  denen  sie 
zeugen  sollen,  unstatthaft  ist  —  was  im  Himmel  und  auf  Erden 
sich  befindet,  ist  mit  Ausnahme  allerdings  der  Gestirne  und  der 
Berge  (vgl.  ob.  S.  94.  Anm.'l4),  welche  aber  doch  einmal  zum 
Theil  nicht  überall  (die  Berge),  sodann  auch  in  gewisser  ße^.  in* 
tegrir^nde  Theile  des  Himmels  und  der  Erde  sind  (besonders  die 
Berge),  nicht  ewig  und  nicht  überall  —  so  hat  man  sich,  um  die 
Einheit  der  Anschauung  «icht  zu  zerstören,  in  Beziehung  auf  den 
dritten  Grund  auf  Himmel  und  Erde  selbst  mit  Ausschluss  dessen» 
was  sie  in  sich  fassen,  zu  beschränken,  zumal,  da  es  für  die  Stärke 
des  Gedankens  gar  nicht  nothwcndig  ist,  dieses  mit  einzuschlies- 
sen.  Geradezu  verwerflich  ist  in  den  deuteronomischen  Stellen 
die  Ansicht  Saadja  Haggaen's  (bei  Aben  Esra  z.  Deut.  32,  1)  und 
einiger  anderen  jüdischen  Ausleger  (auch  J.  H,  Michaelis*  z.  4,26, 
wo  er  jedoch  auch  die  richtige  Erklärung  anführt,  30,  19.,  wo  er 
Gott  noch  hinzurechnet,  31,  28  und/  32,  1),  dass  Himmel  und  Erde 
die  Engel  und  die  Menschen  seien  $  vgl.  ob.  S.  79  f.  Anm«  4. 

11)  Der  »rste  der  drei  angeführten  Gründe  ist  von  vielen  Ans- 
legem  desPentateuchs  ei'kannt  und  geltend  gemacht  worden  z.B. 
vom  Jerut,  Targ,  z.  4,  26  u*  bes«  z.  30,  19.,  von  Aben  Esra  z.  4,  26. 
30,  19  und  32,  1«,  vor  RmcIU  z^  30,  \B»  und  32,  1.  und  voa  J.  Z). 
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Dies  leitet  nns  zu  der  zweiten  Frage  über,  was,  wel- 
cher Art  das  Zeugniss  des  Himmels  uod  der  Erde  wider  Is- 
rael seiy  worin  es  bestehe. 

Gezeugt  werden  gegen  Jemanden  (f^^)  kann  a^f  drei- 
fache Weise,  durch  das  Wort  (die  gewöhnlichste  Art  des 
Zeugens),  durch  die  That  (Mich.  1,  2.  Mal  3,  5),  durch  das 
blosse  Dasein  (Gen.  31,  46— Ö2.  Jos.  22,  27*  28.  34. 
24,  22.  27). 

Da  yon  einem  Zeugnisse  der  ersten  Art  bei  Himmel  und 
^Tit  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  fragt  es  sich  nur,  ob  in 
'cii  Tier  Deuteronomischen  Stellen  ihr  Zeugniss  wider  Israel 
^iu  thatliches  oder  ein  durch  blosse  Existenz  ab- 
zulegendes sei. 

Mehrere  Ausleger  sind  der  ersteren  Ansicht,  z.  B.  yon 
^^n  jtldischen  Raschi  z.  Deut.  32,  1  und  Samuel  ben  Me-ir 
C^aschbam)  z.  4,  26  und  32,  1  (TgL  Kimchi  und  Abrave nei 
.^  Jes.  1,  2  a),  yon  den  christlichen  J.  H.  Michaelis  z.  4,  26 
^m'ewohl  er  sie  nur  neben  und  nach  der  anderen,   nach  wel- 
cher ihm  Himmel  und  Erde  wegen  ihrer  ewigen  Dauer  zeugen 
Sollen,   anführt)   und  M,  Batimgarten  z.  derselben  St.     Die 
jüdischen  Ausleger  und  Micliaelis  setzen  das  thätliche  Zeug- 
aiss  des  Himmels  und  der  Erde,   c^DC^  und  ^}^}^  im  engeren, 
eigentlichen  Sinne,  yon  Himmel  und  Erde  mit  Ausschluss  des- 
sen was  in  und  auf  ihnen  ist,  fassend,  darin,   dass  jener  den 
abtrünnigen  Israeliten  seinen  Regen  und  Thau,  diese  ihre  Frucht, 
yersagen  solle,  indem  sie  die  Deuteronomischen  Stellen  zu  den 
Stt.  Ley.  26,  19.  20:  Und  ich  mache  eure  Himmel  tüie  das 
Misen  und  eure  Erde  wie  das  Erz;  und  umsonst  verzehrt 
sich  eure  Kraft  ^   und  nicht  wird  geben   die  Erde  ihre 


MiekaeUt  z.  33,  1,  wie  er  denn  auch  am  nächsten  liegt  und  am 
meisten  hervortritt.  Auch  sprechen  für  ihn  die  vier  Paralielsteiien 
Gen.  31,  46  —  52.  Jos.  22,  2T.  28.  und  24,  27.,  über  welche  so- 
gleich, und  die  Parallelstelle  zu  Jos*  1,2  a,  Mich.  6,  2,  wo  die 
Berge  als  die  ewigen  Grundfesten  der  Erde  hör«n  sollen, 
um  wider  Israel  zu  zeugen«  Den  zweiten  Grund,  der  sich  an  den 
ersten  eng  anschliesst,  sowie  den  dritten  haben  wir  hei  Nieman- 
den angeführt  gefunden. 
Zeitichr.  /•  d.  ga.  luih.  Theol.  v.  Kirche.    IL    1845.       7 
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Frucht  Q.  s.  w.  (Tgl.  den  Gegensatz  in  26,  4)  und  DeoL  11, 
17:-  Und  ei  entbrennt  der  Zorn  des  Herrn  wider  emek^   ^ 
und  er  versehliesst  die  Himmel  und  nicht  wird  ieyn  Re^ 
gen 9  und  die  Erde,   sie  wird  nicht  geben   ihre  Frucht-- 
(Tgl.  den  Gegensatz  in  11,  14 f.)  in  Beziekong  setzen^®),  zn 
welchen  Stt«  wir  noch  die  St«  Dent*  28,  23.  24:    Und  ei^ 
werden  teyn  deine  Himmel,  die  über  deinem  Haupte 
JSrz,  und  die  Erde  die  unter  dir  ist  Eisen;  machen  wi§ 
der  Herr  den  Regen  deines  Landes  zu  Staub  und  Samt^ 
vom  Himmel  wird  er  herabsteigen  auj  dich  bis  du  ver^ 
tilgt  bist  (TgL  den  Gegensatz  in  Y.  12)  hinzafttgen;  TgL  s. 
allen  drei  Stt.  noch  1  Kg.  8,   35.    2  Chr.  6,  26.    7,  1% 
Baumgarten  dagegen  erklärt  die  Anrufung  des  Himmels  ud 
der  Erde,  nnter  ihnen  die  gesammte  Creatnr  Terstdiend,  fsl- 
gendermaassen :  „Diese  Zengenschaft  Ton  Himmel   nnd  Eide 
ist  nicht  eine  blosse  Form  nnd  Hedeiigar,  sondern  kal  dm 
Sinn,  dass  die  gesammte  Creatur  den  Abfall  Israels  toi  sei- 
nem und  ihren  Schopfer  rächen  wird.    Der  Untergang  Isradi 
besteht  nämlich  darin,  dass  JehoTa  sein  Volk  nnter  die  Menge 
der  Heiden  zerstreuet,  also  aus  seinem  Schutze  enttftsat  nii 
in  die  weitliche  Macht,  in  die  Macht  des  Himmels  nnd  der 
Erde  dahingiebt  (Y.  27)*     Dieser  Macht  wird  Israel  so  gftn- 
Uck  überlassen  werden,  dass  es  selbst  keine  andere  Macht 
mehr  erkennt  und  fühlt  nnd  also  gleich  den  Heiden  der  Crear 
lor,  welche  ohne  Gott  in  dem  Lichte  der  Wahrheit  nnd  Ewig- 
keit betrachtet  TöUig  todt  ist  und  daher  auch   in  todlen  Bil- 
dern ihren  entsprechenden  Abdruck  findet,  göttliche  Ehre  er- 
weisen muss  (Y«  26)  ^^ 


18)  Ra$eki  zu  32,  l'(rgl.  Jbravenei  zu  Jes.  1,  2a)  bringt  das 
tbätliche  Zeugniss  des  Himmels  und  der  Urde  gegen  Israel  mit 
der  mosaischen  Verordnung  in  Verbindung,  nach  \ivelcher  die  Ztn- 
jgtu  die  ersten  sein  sollen,  welche  an  dem  nacb  ihrem  Zengniiii 
zum  Tode  Terurtheilten  Verbrecher  zur  Vollstreckung  des  Todti* 
nrtheils  an  ihm  Hand  anlegen  Deut.  17,  t.  —  Wenn  derselbe  m 
derselben  St.  das  thätliehe  Zeugniss  des  Uinwiels  und  der  Erde 
auch  dahin  ausdehnt,  dass  sie  Israel,  wenn  es  das  Geaetn  orlillilt 
belohnen  sollen,  so  ist  dies,  wie  schon  das  2  zeigt»  wider 
Sinn  und  Zweck  aller  deuteronomischen  Stt,  * 
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Dass  nun  der  Abfall  too  dem  Schöpfer  des  HimiBels  nod 
der  Erde.  Bestrafung  des  Abgefallenen  durch  die  Schöpfung 
durch  Himmel  und  Erde  und  was  in  jenem  und  auf  diesen 
ist,  die  Creatur,  cur  Folge  habe,  ist  ein  durchaus  schriftmäs- 
siger  Gedanke  y  und  ebenso  lässt  sich  die  Darstellung  dieser 
seiner  Bestrafung  durch  sie  als  eines  thätlichen  Zeugnisses» 
das  sie  wider  ihn  ablegen,  gegen  welche  Darstellung  übrigens 
auch  dann  Nichts  einzuwenden  wäre,  wenn  ein  biblischer  Be^ 
leg  fQr  sie  fehlte,  biblisch  belegen.  —  Dem  Abfall  des  Men- 
schen TOQ  Gott  folgt  die  Verfluchung  der  Erde  um  seinetwil- 
len durch  Gott  auf  dem  Fusse  nach:  mit  saurer  Müh'  und 
Arbeit  sollst  du  von  ihr  essein  alle  Tage  deines  Lebens^ 
und  Domen  und  Disteln  soll  sie  dir  wachsen  las^ 
sen,\  und  du  issest  das  Kraut  des  Feldes  (Gen.  3,  17  f*)* 
Weil  die  Erde  Abels  durch  den  Brudermord  Kains  Tergosse- 
aei  Blut  in  sich  aufgenommen,  soll  sie  dem  Brudermör- 
der ihre  Kraft  nicht  mehr  geben  (Gen.  4,  llf.)  Wi- 
der die  erste  Terderbte  Welt  bewaffnet  Gott  Himmel  und  Erde 
(das  Element  des  Wassers  in  ihnen)  und  sie  kämpfen  wider 
die  Menschen  und  Alles  Lebendige  einen  furchtbaren  Yernich- 
tingskampf:  an  diesem  Tage  brachen  hervor  alle 
Quellen  der  grossen  Tiefe  und  die  Schleusen 
des  Himmels  öffneten  sich^  und  es  war  der  Regen 
mf  der  Erde  vierzig  Tage  und  vierzig  Nächte  ( Gen.  7> 
11  ff.  Tgl.  Jes  24,  18).  Anf  die  Bewohner  Sodoms  und  Gho- 
morrha*s,  deren  Geschrei  gross  und  deren  Sünde  sehr  schwer 
war,  lässt  Gott  Schwqf'el  und  Feuer  vom  Himmel  fallen 
(Gen.  19,  24  Tgl.  Fs.  11,  6.  Ez.  38,  23.  Hiob  20,  23).  Him- 
mel und  Erde,  Elemente  und  Greaturen,  lässt  Gott  zum  Streite 
loB  wider  die  tyrannischen  Unterdrücker  seines  Volkes,  Pharao 
mid  die  Aegypter  (Ex.  6  —  12.  Fs.  78,  44 ff.  105,  28  ff.  Tgl. 
die  unten  anzuführenden  Stt.  aus  dem  Buche  der  Weisheit), 
Den  Himmel  und  die  Erde  (s.  die  ob.  angef.  Stt.),  die  VOl- 
kerwelt  (Lot.  26,  16.  26.  32.  Deut  28,  25.  29—33.  36  f. 
41.  43  f.  48*  49  ff.)    und  die  Thierwelt  '')    (Lct.  26,  22. 


19)  Aus  diesen  Stt  erhellt  übrigens,  dass  sowohl  die  judischen 
Ausleger  —  Ratchi  z.  Deut«  32»  1  rechnet  jedoch  noch  den  Unter- 

7* 
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Deut.  28,  38  f.  32,  24.)  beslimml  er  im  Voraus  zu  Rächern 
an  dem  Bundesvolke  fQr  den  Fall  eintretender  BundbrfichigkeU 
in  Drohungen,  welche  ton  den  Propheten  an  zahlreichen  Stel- 
len wiederholt  werden  (ygl.  z.  B.  Hos.  2,  14  Tgl.  20t  13,  8. 
Jer.  15,  3.  Ez.  14,  21),  und  die  israelitische  Geschichte  giebt 
hundertfaches  Zeugniss  (Tgl.  z.  B.  1  Kg.  17,  1.  18,  1.  An. 
4,  6—11.  Jer.  3,  3.  Ez.  34,  28f.),  dass  und  wie  sie  dieses 
ihr  RScheramt  an  ihm  f)b(en.  Den  Gedanken,  dass  die  game 
Schöpfung  im  Dienste  Gottes  wider  die  Gottlosen  streite,  tob 
ihm  wider  sie  bewaffnet,  sprechen  mehrere  Stellen  des  tief- 
sinnigen Buches  der  Weisheit  aus,  ö,  18:  und  er  (Gott) 
trird  beiraff  neu  die  Schöpfung  (die  Creatur)  zur 
Rache  an  den  Feinden,  6,  21:  die  Welt  trird  mit 
ihm  zum  Streite  ausziehen  wider  die  Unteeiitn 
(Tgl.  V.  22  —  24,  wo  Blitz,  Hagel,  Ueberschwemmung  dnrdi 
Austreten  des  Meeres  und  der  Flüsse  und  heftiger  Sturmwinl 
als  das  Heer  Gottes  wider  die  Gottlosen  genannt  werden)  ibI 
16,  24:  denn  die  Schöpfung  (die  Creatur)  spannt 
dir^  der  sie  gemacht  hat.  Hülfe  leistend  sieh 
aus  (spannt  ihre  ganze  Kraft  an)  zur  Bestrajung  der 
Ungerechten  (Tgl.  V.  2.  Tgln.  mit  12,  27.,  V.  9,  V.  16 
— 18  n.  V.  22 f.,  aus  welchen  Sit.  erhellt,  dass  dem  Satze  ib 
16,  24  die  Aegyptischen  Plagen  in  Ex.  8.  9.  zur  Erfahrongs- 


gang  durch  die  Volker  zu  ihm  —  als  Baumgarten  das  ZeugaiBS 
des  Himmels  und  der  Erde  wider  Israel  viel  zu  eng  gefasst  haben. 
In  allen  Flüchen  Ton  Ler«  26  und  Deut.  28  kummt  es  zu  Tage 
und  Himmel  und  Erde  schllessen  also  die  gesummte  Creatur',  die 
Menschen*  und  Thieruelt  mit  ein,  und  das  Dahingegebensein  li- 
raels  in  den  Dienst  des  Himmeis  und  der  Erde,  d.  h.  der  hinml- 
schen  und  irdischen  Creaturen  (der  Gestirne  und  der  Tbiere  Deat» 
4,  19.  17.  18  vgl.  28)  durch  den  verführerischen  und  verlockendea 
S^auber  (s.  z.  B.  Hieb  31,  26 f.),  den  sie  auf  dasselbe  ausüben»  ist 
zwar,  "weil  dadurch  sein  Herz  vereitelt  wird  (Jer*  S,  5)  der 
schwerste  und  verderblichste  Theii  der  Strafe,  welche  es  dordi 
Himmel  und!  Erde  trifft,  aber  nicht  nur  nicht  der  einzige,  Bonden 
nicht  einmal  der  zunächstlicgende  und  von  Mose  am  meisten  her^ 
vorgehobene ;  dieser  ist  vielmehr  der  Complex  der  äusserllchea 
Uebel,  welche  Israel  Schmerz  bereiten,  in  Lev«  26  und  Deut.  28$ 
Tgl.  jedoch  Deut.  28,  d6»  64.,  Tgln.  mit  4,  28.  « 
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basis  dienen);   vgl.  auch  die  gegensälzlidie  Forlselzung  in  Y. 
24:  und  liuit^voM  dieser  Spannung  nach^  um  wohlznlhun 
denen f  die  auj  dick  trauen  ^  and  den  Gegensatz  in  16,  17: 
denn  die  Welt  kämpfte  für  die  Gerechten.    Derselbe  Ge- 
danke findet  sich  auch  mehrmals  im  Buche  Sirach,  39,  2d: 
Gutes  ist  den  Guten  geschaffen   worden  vom 
Anfange^  ebenso  den  Sündern  Bases^  ebendas.  V. 
27:  ujie  dieses  Alles  (Wasser,  Feuer,  Kisen  u.  s.  w.  V« 
26)  den  Frommen  gut  ist,   so    verkehrt  es  sich 
den  Sündern  zum   Uebel,  ebendas.  Y.  29 IT«:    Feuer 
und  Hag&l   und   Hunger    und   Tod,    alle  diese 
sind    zur    Hache    geschaffen;    die    Zahne    der 
wilden    Thiere    und   die    Scorpionen    und    die 
Scilangen  und  das  an  den  Gottlosen  zu  ihren 
Verderben  Rache    nehmende   Schwert.      Ueber 
seinen  Befehl  freuen   sie  sich  und  auf  Erden 
werden    sie    zu    dem  nothwendigen   Gebrauche 
zubereitet^  zu  ihren  Zeiten  überschreiten   sie 
nicht  das   H^ort   und  40,  9f.:    Tod  und  Blut  und 
Streit    und  Schwert,    Unglücksfälle,    Hunger 
und  Zermalmung  und   Geissei,   dies   Alles  ist 
gegen  die  Gottlosen  geschaffen  und  ihretwe- 
gen war  die  Sündjluth,  und  schon  Hiob  38,  22  wird 
er  angedeutet:  Bist  du  gekommen  in  des  Schnees 
Speichert  und  sähest  du  des  Hagels  Speicher? 
die  ich  aufgespart  habe  für  die  Zeit  der  Noth, 
für  Schlacht'  un^d  Kriegstag.^)  —  Als  thatliches 
Zeogniss  des  Himmels  und  der  Erde  wider  den  Freyler  wird, 
dass  ihm  Ton  ihnen  für  seine  Frevel  allerlei  Uebel   widerfah- 
rest dargestellt  in  der  Stelle  Hiob  20,  27:  es  decken  auf 
die  Himmel  seine  (des  Frevlers)  Sünde    (vgl.   Jes. 
26\  21  und  diese  Stelle  mit   24,  5.  4)  und  die  Erde 
tritt  auf  {"2  OD  .^on  Zeugen  Deut.   19,   15 f.)   wider 
ih  n  ( TgL  V/  22  —  26 ,  besonders  Y.  23  und  als   Gegen- 
satz 5,  22 f.),  wo  Zophar  mit  dem  Frevler  auf  Hiob  zielt 

20)  Und  wie  schriftmässig,  so  ist  der  iii  Hede  stehende  Ge- 
danke von  grosser  Tiefe.  Wir  können  aber,  ohne  zu  weit  geführt 
zu  werden,  seine  Gründe  hier  nicht  darlegen. 
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niid  darauf  anspielt ,  dass  dieser  die  Krde  nnd  Gott  im  Him- 
mel ZQ  Zengen  fttr  seine  Unschald  angerufen  (Hiob  16,  18. 19. 
—  das  T^:i^  Zophars  in  20,  27  scheint  sich  auf  das  ^D3n*^ 
Hiobs  in  16,  18,  znrückzabeziehen,  Tgl.  Jes.  26,  21  baß). 

Allein  so  richtig  auch  der  Gediemke,  den  die  Anffasstmg 
des  Zeugnisses   des  Himmels  nnd   der  Erde  irider  Israel  als 
eines  thatiichen  gewährt,   an  nnd  für  sich  ist,  und  so  oft  nnd 
80  stark  auch  Beide  nachmals  nach  Mosis  Tode  in  [allen  Pe- 
rioden der  israelitischen  Geschichte  wirklich  thfttliches  Zeug- 
niss  wider  Israel  abgelegt  haben  dadurch,  dass  ihm  Ton  iknei 
fttr  ^seinen  Abfall  allerlei  Uebel  widerfuhren,  so  glauben  wir 
doch  nicht,  dass  Moses,   als  er  sie  zu  dereinstigen  Zeegen 
wider  Israel  nahm  und  anrief,  ein  thatliches  Zeugniss  dersel- 
ben im  Sinne  gehabt,  sondern  meinen  wir,  dass  er  ihr  Zeng- 
niss  yielmehr  als  eines,   das  sie  in  Zukunft  einmal  durch  ihr 
blosses  Dasein  geben  sollten,   gedacht  habe.    Denn  ersteis 
.sollen,  wie  wir  ob.  S.  93 f.  gesehen  haben,  Himmel  und  Erde 
Tomehmlich  ihrer  ewigen  Dauer  wegen    dereinstige  Zeugen 
wider  Israel  sein,  gleichwie  ihre  beiden  Mitzeugen,  das  Lied 
in  Deut.  32  und  das  Gesetzbuch.    Mit  diesem  Grunde,  aus  dem 
sie  zu  zeugen  haben,  ist   aber  ein  durch  das  blosse  Dasein 
abzulegendes  Zeugniss  unmittelbar  gegeben,   er  führt   direkt 
auf  ein  derartiges  Zeugniss  hin,  während  ein  durch  die  That 
zu  gebendes  ihm  zwar  nicht  geradezu  widersprechen,  mit  ihm 
aber  auch  nur  lose  zusammenhängen  würde.  —  Sodann  mOdite 
es  doch  kaum  erlaubt  sein,   das  Zeugniss  des  Himmels  und 
der  Erde  in  Deut.  31,  28  und  32,  1   und  folglich  auch  in 
Deut.  4,  26  und  30,  19  anders  aufzufassen,  als  das  der  bei* 
den  andern  Zeugen ,  welche  der  sterbende  Moses ,  wegen  der 
Grösse  des  Momentes   die  zukünftigen  Zeugen  wider  Israel 
häufend,  Zeuge  auf  Zeuge  wider  dasselbe  zum  Voraus  anneh- 
mend, aufstellt,  des  Liedes  in  Deut.  32,  zumal  da  die  Anru- 
fung des  Himmels  und  der  Erde  als  Zeugen  mit  ihm  nnd  sei- 
nem Zeugnisse  so  eng  yerknflpft  ist,  und  des  Gesetzbuches; 
nnd  zwar  dies  um  so  weniger,  als  sie  und  Himmel  und  Erde 
aus  einem  nnd  demselben  Grunde  zeugen  sollen.     Das  Zeug- 
niss des  Liedes  und  des  Gesetzbuches   kann  aber  doch  nui 
kein  thatliches,  sondern  muss  ein  durch  das  blosse  Dasein  ab- 
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zalegendes  sein»  und  soU  es  auch  sein,  da  beide  darom,  weil 
sie  za  jeder  Zeit  ii  Israel  Torkanden  sind  (31»  21.  (19.  22.) 
2&)»  zeugen  soUeo.  —  Dazu  kommt  ferner  nock  die  Ana- 
logie der  beiden  Stellen  Jos.  2i,  22  und  27^  Wie  der  sckei- 
dende  Moses»  so  stellt  auck  der  scheidende  Josua  Zeugen  wi- 
der die  Israeliten  auf»  erstens  sie  selbst»  da  sie  erklart 
katten»  nickt  den  Götzen»  sondern  JekoTa  dienen  zu  wollen 
(V.  16—18.  V.21):  und  et  sprach  Josua  %um  Volke:  Zeu^ 
gen  seid  ihr  wider  euch,  dass  ihr  euch  den  Herrn 
gew&kU  hoAtj  ihm  zu  dienen^  und  sie  sprachen:  Zeugen 
(V*  22)»  zweitens  einen  yon  ihm  unter  der  Eiche»  die  im 
Heiliglkume  des  Herrn  zu  Sichern  stand,  aufgerichteten  gros- 
sen'O  Stein  (Y.  26):  Und  Josua  sprach  zum  ganzen 
Volke  siehe  dieser  Stein  wird  sein  wider  uns 
%um  Zeugen^  denn  er  hat  gehört  alle  Worte  Jehove^s^ 
die  er  gesprochen  hat  mit  uns  (V.  2fi.)  und  er  wird 
sein  wider  euch  zum  Zeugen^  damit  ihr  nicht  eu^ 
ren  Gott  verleugnet  (V.  27**).     Wie  beide»   die  Israeliten 


21)  £inea  grossen  Stein»  damit  er  denen»  welchen  sein 
Zeugniss  galt»  recht  in  die  Augen  fiele»  einen  recht  starken  Ein* 
druck  auf  sie  machte  und»  weil  gross»  auch  von  recht  langer 
Dauer,  immer  wider  sie  zeugen  könnte.  Ebenso  bauen  die  trans- 
jordanensischen  Stämme ,  Kuben ,  Gad  und  Halb  Manasse »  einen 
Crossen  Altar,  Jos.  22,  10,  ^^<*1C^  j  *«'>•  Jntehen,  wie  hinzuge- 
fügt  wird,  d«  hj  sie  bauen  «inen  Altar  zum  Ansehen  und  nicht 
SHiM  Opfern  (V.  23.  26.  28)»  und  sie  bauen  einen  grossen  Altar» 
damit  dieser  Zweck  desto  besser  erreicht  wurde,  indem  der  Altar 
durch  seine  Grösse  recht  in  die  Augen  fiele  und  weithin  gesehen 
wfirde  (Tgl.  n«nD^  in  V*  10  mit  HIDJ  rQTC  n^^^nTI«  ^tq  in 
V.  28),  auch  eiiien' imposanten ,  Eindruck  machenden  Anblick' ge-. 
«vAlirte,  und  sich,  indem  in  der  Regel  Dauerbarkeit  mit  Grösse 
verknüpft  ist,  «ine  möglichst  lange  Zeit  hindurch  erhielte.  Aus 
beiden  Stellen  ergiebt  sich  aus  welchem  Grunde  auch  Moses 
Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  wählte:  wegen  ihrer  Grösse:  weil 
sie  sich  durch  dieselbe  dem  Blicke  überall  darbieten ,  .einen  aus- 
serordentlich starken  und  tiefen  Eindruck  machen  und,  indem  mit 
ihr  als  einer  unendlichen  auch  eine  unendliche  Dauer  gegeben 
ist»  von  ewiger  Dauer  sind  und  welch.er  Art  ihr  Zeugniss  ist: 
ein  durch  ihr  Dasein  gegebenes. 

22)  Auch  in  dem:    Und  Joiua  ichrieb  dieie  Worte  in  dat  Buch 
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selbst  und  der  Stein,  von  Josaa,  so  werden  Himmel  ond 
Erde  Ton  Moses  —  und  zwar  nachdem  derselbe  schon  ans 
gleichem  Grunde  und  zu  gleichem  Zeugnisse  sein  Lied  uid 
sein  Gesetzbuch  als  Zeugen  aufgestellt  hat  —  zu  dereinstigen 
Zeugen  angenommen,  um,  in  später  Zukunft  noch  yorhandei, 
dann  durch  ihr  Dasein  Zengniss  zu  geben.  Und  die  beiden 
Parallelstellen  des  Buches  Josna  legen,  dass  das  Zengniss  des 
Himmels  und  der  Erde  im  Denteronomium  ein  durch  ihre 
blosse  Existenz  zu  gebendes  sei,  um  so  näher,  als  einmal 
Jos.  23 — 24,  28  überhaupt  sich  deutlich  als  das  nachbild- 
liche Seitensttick,  das  schwächere  Abbild  zu  den  letzten  Re- 
den und  Handinngen  Mosis  im  Denteronomium  zu  erkennen 
giebt,  und  als  zweitens  das:  denn  er  hat  gehört 
(y\yü^)  alle  Worte  (npK  ,  nicht  das  Tiel  gewöhnlichere 
''12'n>  was  man   eher  erwartet* hätte)  Jehovä'g,  die  er  mit 

»•  •  •  0 

uns  geredet  hat^  (*^3l)  *^  '®^*  24,  27  insbesondere 
dem:  merket  auf^  ihr  Himmel^  und  ich  will  reden 
(n")3iw)>  ^^^^  ^'  höre  (j^iop'n)  die  Erde  die  Worte 
(^*ipN)  »*^*^^*^^^^<^^*  in  Deut.  32,  1  so  stark  entspricht, 
dass  man  sich  des  Gedankens  nicht  erwehren  kann ,  dass  Jene 
Worte  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  diesen  stehen,  zumal  da 
Josua  nach  Deut.  31, 19  YgL  mit  Y.  14  an  dem  Aufschreiben  des 
Liedes  in  Deut.  32  einen  Antheil  hat,  es  auch  neben  Moses 
den  Israeliten  durch  Recitiren  einlernt  ( Deut.  32 ,  44 )  und 
überhaupt  in  den  allerletzten  Lebenstagen  Mosis,  denen  die 
Aufstellung  des  Liedes,  des  Gesetzbuches  und  des  Himmels 
und  der  Erde  als  Zeugen  angehört,  sehr  stark  herrortritt.  — 
Weiter  würde  auch,  wenn  das  Zeugniss  des  Himmels  und  der 
Erde  bei  Moses  ein  thätliches  und  nicht  ein  durch  das  blosse 
Dasein  zu  gebendes  wäre ,  der ,   wie  wir  bald  sehen  werden, 


de$  Geietzei  Gottei  (V.  26)  möchte  ein  wider  Isr*  aufgest.  Zeugniss 
liegen,  wiewohl  nicht  gesagt  wird,  dass  die  Rede  in  Jos»  24  von 
Josua  darum  aufgeschrieben  und  dem  Gesetzbuche  hinzugefügt 
werde,  um  einst  wide^-  Israel  zu  zeugen»  Dieses  dritte  Zeugniss 
würde  dem  Zeugniss  des  aufgeschriebenen  Liedes  in  Deut.  31,  19. 
22  und  aufgeschriebenen  Gesetzes  in  Dcut.,3J,  25  entsprechen  und 
Juäua  dann  gerade  so  viele  Zeugen  aufstellen  als  Moses« 
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so  tiefe  nnd  herrliche  Zusammenhang  zwischen  Dent.  32,  1 
und  Jes«  ly  2a  zerstört  werden ,  indem  in  dieser  Stelle  ihr 
Zeugniss,  zum  Wenigsten^  direkt  und  zunächst,  kein  thätliches 
sein  kann,  sondern  ein  durch  ihre  Gegenwart  abgelegtes  sein 
ninss.  S«  weiter  unten.  —  Dagegen  führt,  und  dies  ist  das 
Letzte,  was  wider  ein  Zeugniss  des  Himmels  und  der  Erde 
dnrch  die  That  und  für  ein  solches  durch  blosses  Vorhanden- 
sein geltend  gemacht  werden  muss.  Nichts  im  Deuteronomium 
anf  das  erstere,  weder  der  Zusammenhang  der  Anfangsworte 
von  Dent  4,  26  mit  V.  17.  18.  28.,  denn  auch  nicht  die  lei- 
seste Andeutung,  dass  jene  Worte  zu  diesen  Stellen  in  irgend 
einer  Beziehung  stehen,  findet  sich  |in  Deut  4,  noch  4ie 
Worte,  welche  an  das:  ich  nehme  heute  wider  euch  zu  Zeu- 
S^n  Himmel  und  Erde  in  V.  26  sich  unmittelbar  anschlies- 
*en :  da98  ihr  eiligst  untergehen  werdet  u.  s.  w.  denn  diese 
sprechen  nur  das  aus,  was  Himmel  und  Erde  den  Israeliten 
dereinst  als  ihnen  yon  Moses  für  ihren  Abfall  yorher  yerkün- 
det,  bezeugen  sollen,  ohne  über  die  Art,  wie  sie  es  bezeugen 
sollen,  Etwas  auszusagen,  noch  endlich  Deut  11,  17  und  28, 
23.  24,  sowie  DeuU  28  überhaupt,  weil  jene  beiden  Stellen 
ond  dieses  ganze  Capitel  in  keine  Beziehung  zu- einer  der  yier 
SieUen,  in  welchen  Himmel  und  Erde  zu  Zeugen  angenommen 
werden,  gesetzt  sind. 

(Beschluss  folgt) 


lieber  den  christlichen  Begriff  der  Hierarchie  und 
die  unchristliche  Verunstaltung  desselben. 
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JDr«  A.  G.  Badelbaeh« 


Erster  Artikel. 


Es  ist  der  Yoriiegende  Gegenstand  ein  solcher»  der  tief  ii 
die  Zeit  eingreift,  nicht  nur  weil  die  Hierarchie  bei  Vielei 
ein  historischer  locus  communis  geworden  ist,  in  welchen  nun 
Alles  hineintrichterty  was  dem  spannelangen  Begriffe  des  Geist- 
lichen widerstreitet  9  wie  der  ungeistliche,  natürliche  Mensck 
denselben  sich  zurechtlegt,  sondern  weil  wir  auch  in  der  ^That 
hier  eine  historische  Schuld  abzutragen  haben,  die  besonders 
der  Kirche  sehr  nahe  liegen  möchte,  welche  den  leerei 
Schein  des  Geistlichen  und  Prieslerlichen  mit  aller  Macht 
zu  zerstören,  hingegen  das  Wesen  desselben  aus  aller  Macht 
zu  erhalten  fflr  seinen  Beruf  achtete.  Diese  Schuld  wird 
aber  um  so  grösser  sein,  je  mehr  es  sich  auf  der  einen  Seite 
nachweisen  Hesse,  dass  der  Begriff  der  Hierarchie  in  seiner 
Reinheit  ein  wahrhaft  schriftmässiger  ist,  der  mithin 
wesentlich  zum  Aufbau  und  zur  Erhaltung  der  Kirche  gehört 
(wie  denn  schon  aus  der  Verunstaltung  desselben  sich  schlies- 
sen  lässt,  dass  das  ursprüngliche  Bild,  welches  der  Kirche, 
wie  Mosi  das  der  Stiftshütte ,  gezeiget,  ein  reines  war),  so- 
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Wit  auf  den  anderen  Seite,  dass  die  Anwendang  desselben  zn- 
Slcick  ein  Maass  der  Kirchen  und  ihrer  Entwickelang  darbie- 
^^t«    Wer  die  ganze  Frage  ins  Ange  fasst,  irird  nicht  umhin 
tc^t^nnen,  aaf  Beides  Rücksicht  za  nehmen,  nnd  zwar  so,  dass 
4iis  Erstere  wiederam  das  Maassgebende  ist,  weil  es  ins  Wort 
C^liristi  eingeht,  dem  alles  Gericht  übergeben  ist,  das  Letztere 
^l)er  nnr  die  richtende  Kraft,    die  Offenbarang  desjenigen  in 
der  Reihe  der  Zeiten  darstellt,  welcher  zwischen  den  sieben 
I^enchtern  wandelt  nnd  die  siebea  Sterne  in  seiner  Hand  hat. 
Rücken  wir  ans  aber  die  Frage  näher,  so  möchte  es 
Scheinen,  als  ob  wir  in  dem,  was  zur  Verständigung  Yoraas- 
^esetzt  werden  kann,  einen  gewissen  Vortheil  h&tten,  der  aber 
offenbar  durch  einen  weit  empfindlichem  Nachtheil  überwogen 
"Wird.    Nichts  scheint  nämlich  geläufiger  als  eben  die  Ausartung 
^eses  Begriffs,  die  man  ein-  für  allemal  als  gerichtet  durch 
das  Wesen  der  Reformation  annimmt  (und  man  hat  Recht,  so- 
fern man  nicht  die  Reformation  selbst  in  ihren  Glaubenswurzeln 
antastet);    nnd   doch    ist    hinwiederum  Nichts  gewisser,    als 
dass  in  eben  dem  Maasse,  wie  man  die  unchristliche  Verun- 
staltang  allein  festhält,  man  auch  das  Verständniss  des  christ- 
lichen Begriffs  yerloren  hat.    Desshalb  ist  es,  wenn  wir  Letz- 
teres auf  diesem  Wege  yermitteln  wollen,  Tor  Allem  nöthig, 
dass   der  Gemeinbegriff,  welcher  eben  nur  den  Schein  des 
Falschen  wie  des  Wahren  festhält,  zur  eigentlichen  Selbster- 
kenntniss  dadurch  gelange,   dass  die  Kriterien  der  Ausartung 
klar  ind  scharf  auseinandergesetzt  werden« 

Denn  wenn  man  schon  lange  Zeit  ein  jedes  Anstreben 
organischer  Kirchenyerhältnisse  mit  dem  Namen  „hierarchische 
Umtriebe'*  zu  stempeln  pflegte,  so  ist  auch  der  dürftige  Rest 
der  Wahrheit,  der  möglicherweise  in  einer  solchen  Anklage 
liegen  könnte,  damit  noch  nicht  ans  Licht  getreten.  Nicht  alle 
und  jede  angeistliche  Ueberhebung  unter  dem  Scheine  des 
Geistlichen  ist  sofort  der  Hierarchie  hn  schlechten  Sinne  za- 
zurechnen  —  obwohl  in  dieser  ethischen  Region  die  Wurzel 
der  Ausartung  liegt  — ,  sondern  dann  nur  wird  eine  solche 
Ueberhebung  zur  Fseudo-Hierarchie  (man  gestatte  uns 
'Vorläufig  den  Namen),  wenn  einerseits  eine  [solche  Abstu- 
fung der  Aemter  als  wesentlich  zur  äussern  Bethätigung 
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der  Kirc&e  gehörig  angenommen  wird,  die  das  Princip  der 
Aemter  in  der  Kirche  nicht  auf  dem  wahren  Grunde  der  Herr- 
schaft Christi  und  der  Demulh  seiner  Knechte ,  sowie  der  ge- 
genseitigen Liebe  sucht,  woran  er  seine  Jünger  erkennen  will, 
und  wenn  andrerseits  eine  Vermittelung  mit  Gott  posti- 
lirt  wird,  die  ausser  durch  das  Sflhnopfer  Jesu  Christi  soirie 
desselben  fortdauernde  Kraft  und  die  stete  Intercession  Christi 
für  die  Gläubigen  (1  Joh.  1,  7.  2,  1«  Hebr.  12,  24)  neck 
durch  den  Dienst  oder  das  Werk  des  Amtes,  wie  der  Apostel 
spricht  (ßQyov\öiccxovlasBf}L  4, 12),  sei  dies  welches  es  wolle, 
-vollbracht  und  zwar  mit  Nothwendigkeit  yollbracht  wird.  Je- 
nes ist  nur  der  fruchtbare  Anfang,  dies  der  Gipfel  der  Fseudo- 
Hierarchie,  jenes  die  Erscheinung,  dies  der  innere  Grund. 

Aber  wie  ist  dies  Apostem,  das  nichts  Geringeres  ab 
den  Grund  der  Kirche  zu  untergraben  anstrebt,,  in  die  Kircke 
eingedrungen?  Die  allgemeine  Antwort:  „Da  die  Leate 
schliefen,  kam  der  Feind  und  säete  das  Unkraut'^  reicht  hier 
nicht  allein  aus ;  denn  zu  scharf  hat  das  Christenthum  das  We- 
sen des  wahren  Friesterthums  und  die  Grundbedingun- 
gen der  kirchlichen  Aemter  (wie  wir  später  entwickeln 
werden)  hingestellt.  Desshalb  meinten  Viele  —  und  diese 
Meinung  ist  zuletzt  noch  unter  den  namhaften  Kirchenge- 
schichtsforschern  Ton  Neander  in  Schutz  genommen^)  — ^ 


1)   Neander,    Denkwürdigkeiten    aus  'der   Geschichte    des 
Christenthums  und  des  christlichen  Lebens  I,  1  S.  64:  „Man  habe 
angefangen  auf  eine  falsche  Weise  das  jüdische  Priesterlhum  auf 
die  christliche  Kirche  anzuwenden,  als  ob   es  in  derselben  auch 
ein  solches  sichtbares  lind  äusseriiches  Friesterthuni  und 
eine  gottgeweihte  Priesterkaste  geben  müsse.*'  — -  Viel  gründlicher 
und  nüchterner,  mit  Rücksicht  auf  äusseriich  historische  Beziehun- 
gen, urheiit  Vitringa:    „  Concludimu» ^  quod,  esii  moralis  cuUut 
Nov,   Test,    in    multis   parübus    referri  poitii  ad   iypicum  cuUum 
iempUf  Omnibus  tarnen  rite  expensis  non  videatur,  Apostolos  ordi- 
nando  formam    regiminis    et    sacrorum   ecclesiae  suh  oeconomia 
Eoangelii  hoc  intendisse,  ut  illam  componerent  ad  typum  XeiTOVQyiag 
tempUf  sed  potius  respexisse  ad  nomina^  ojfficia  et  ritus  sacros  Syn- 
agogarumy  quae  cultum  moralem,    statui  ecclesiae   Christianae 
convenienteniycomplexäesunt.    De  caetero  autem  not^  negamus,  pos^ 
C onstantini    iempora  Christianarum  oratoria  et  sacra  Ulis 
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das  fremdartige  Wesen  ^  das  sich  in  jener  Ueberhebung  knnd 
giebt,  sei  ursprünglich  ein  jüdisches,  ganz  analog  dem 
judaizlrenden  Festhallen  über  Speise,  Trank,  bestimmte  Feier- 
tage, Neumonde,  Sabbather  (Col.  2,  16);  der  ausgebildete  le- 
Titische  Tempeldienst,  der  seine  Spitze  im  Hohenpriesterthum 
iätle,  und  die  unglückliche  Uebertragung  dieser  Verhältnisse 
auf  die  christliche  Gemeinschaft,  namentlich  seit  dem  Ende 
des  zweiten  Jahrhunderts,  trage  die  Schuld  alles  pseudohie- 
rarchischen Maasses ;  es  sei  mithin  der  tiefe  Schatten  des  Ge- 
setzlichen, der  hier  wiederum  die  freien  Söhne  der  freien 
Mutter,  des  Jerusalems,  das  droben  ist,  in  Banden  geschla- 
gen habe. 

Prüfen  wir  diese  Meinung  näher,  so  werden  wir  erken- 
nen, dass  das  Körnlein  Wahrheit,  welches  allenfalls  darin  ist, 
^Och  keineswegs  dieselbe  zum  hinlänglichen  Erklarungsgrunde 
"^^fUiigen  kann,  dass  yielmehr  die  Uebertragung  der  gedachten 
^^^tischen  Verhältnisse  auf  das  christliche  Kirchenwesen  in 
5^iner  Zeit  Sfatt  fand,  wo  der  Strom  der  Ausartung  nicht  nur 
deinen  Ursprung  gefunden,  sondern  im  Tollen  Wachsen  war, 
^nd  dass  mithin  die  Erklärung  selbst  tiefer  gesucht  wer- 
den mnss» 

Sehen  wir  nämlich  ab  yon  den  schwindenden  Spuren  ei- 
nes Priesterthums  in  der  frühesten,  yorgesetzlichen  Zeit,  das 
auf  dem  Recht  und  der  Macht  der  Erstgeburt  beruhte  (1  Mos* 
49,  3)*)  —  ohne  Zweifel  die  Form  der  Erhallung  des  an- 
fänglichen Gottesdienstes  bis  auf  die  Zeit,  da  der  Herr  durch 
Mosen  die  ganze  Politie  der  Kinder  Israel  ordnete  — ,  so 
scheint  nns  dies  zuerst  ganz  klar  aus  einer  yorurtheilsfreien 
Betrachtung  heryorzugehen,  dass  das  leyitischePriester- 
thHm  als  ein  Ganzes,  obwohl  es  mit  den  Schran- 
ken des  Gesetzes  behaftet  war  und  nach  Gottes 


annexa  illam  paulatim  formam  recepisse ,  quae  multo  propius  accea- 
ierii  ad  templum  quam  ad  Si/na^ogaa'*  {de  Si/nagoga  velere  p,  75). 
2)  Es  ist  die  ältere  AuÜassung  dieser  Stelle  (auch  Luthers), 
die  hier  angedeutet  wird;  nach  der  neuern  würde  auch  keine  Spur 
von  einem  Familien- Priesterthunie  hier  zu  erkennen  sein«  VgL 
Baum  garten  theoU  Commentar  z.  Alten  Test«  I,  1,  S.  367. 
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Willen  behaftet  sein  sollte,  dennocliiB  seinerCo 
älitution  kein   pseudohierarchisches  Element  L 
sich  trag,  geschweige  denn  zar  Basis  einer  Pse 
dohierarchie  erhoben  Pferden  konnte.     Dies  wm^ 
klar,  wenn  wir  die  allgemeine  Aufgabe  des  Priesterthums  it 
Israel,  sein  Yerhallniss  zum  Gesetze,  und  den  Charakter  in 
gottesdienstlichen  Wesens ,  der  dadurch  gegeben  war,  feit  tai 
Auge  fassen. 

Bekanntlich  hat  der  Ritter  Michaelis  (der  auf  diesca 
Gebiete  wie  Oberhaupt  in  Allem,   was  die  tiefere  bibliidie 
Theologie  betrifft,  so  gut  wie  einäugig  war  und  der  halbbliide 
Leiter  yieler  Spätem  geworden  ist,  die  ganz  in  die  Gnke 
fielen)  das  leyitische  Priesterthum  zu  einem  blossen  Abdro(i 
einer  ägyptischen  Kaste  gemacht,  so  dass  dasselbe  etwa  die 
leQoyQafAfiatBig   und    die  vbokoqoi,  (die  ägyptischen  Priester 
der  zweiten  und  dritten  Ordnung)^)  darstellte  und  überknft 
den  Gelehrtenstand  yertrat;  denn  an  ein  eigentliches  LehfMrti 
meint  er,  ward  erst  nach  der  babylonischen  Gefangensckaft 
gedacht,  als  der  Inhalt  des  Gesetzes  den  Meisten  abhanden  ge* 
kommen  war^-    Allein  wie  reimt  sich  diese  Ansicht  mitHiee 
selbst»  der  doch  am  besten  wissen  musste,  wozu  er  yoa  CMt 
Befehl  empfangen,  was  er  ins  Werk  zu  setzen  gedachte,  wie 
Tor  Allem  mit  den  grundlegenden  Worten  in  seinem  Abschied»- 
segen:  „Die  (aus  dem  Stamme  Leyi)  werden  Jakob  deine 
Rechte  lehren,  und  Israel  dein  Gesetz;    die  wer- 
den Rauchwerk   vorlegen   und    ganze  Opfer  aif 
deinen  Altar''  (5  Mos.  33, 10) ?  Im  Gegentheil,  was  aiA 
sonst  die  Function  der  Leviten  war  und  nach  Maassgabe  der 
concentrirenden   Theokratie  sein  musste,   dieses  bliebe  neblt 
dem  Opfern  und  was  überhaupt  in  diesen  Kreis  fiel,  ihr  Haipl* 
geschäft;  und  es  ist  nicht  etwa  im  nacheiulischen  Charaklei^ 
sondern  vollkommen  in  Moses  Sinne,  wenn  der  Prophet  Ma- 
le ach  i  das  Werk  des  Priesters  so  beschreibt:  „Des  Prie- 
sters Lippen  sollen  dieLehre  bewahren,  dass  man 


Z)  Diodori  Sieuli  Bibiioiheca  hi%torica,  lib.  i,  c.  48. 
4)  Michaelis  Mosaisches  Recht,  1,  S«  187—90. 
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%iis  leiBem  Mirnde  das  Gesetz  sucke;  denn  er  ist 
,  «in  Engel  des  Herrn  Zebaoth''  (Miil.2,  7).  Es  ist  al- 
lerdings rremg,  ifas  wir  Yon  dieser  freieren  Wirksamkeit 
des  Priestertknms  in  Israel  wissen;  die  Leyiten  namenliick 
sIeken  fast  nir  in  ikren  statntariseken  Fanctlonen  Yor  nns;  al- 
lein sollten  wir  niokt  in  Anscklag  bringen  dürfen,  was  dock 
iLhr  TOT  Augen  liegt ,  dass  diese  ganze  Einricktong  ein  inte^ 
grirender  Tkeil  des  Gesetzes ,  und  dass  ans  der  Gesetzesver- 
iassvBg  keranSy  nock  immer  getragen  yon  derselboiy  das  ganze 
Propketentkttffl  sick  entwickelt  kat?  Ueberkaupt  kat  das  Gesetz 
^eicksam  ein  doppeltes  Aogesickt,  eine  zwiefacke  Seite,  wo- 
Ton  keine  überseken  werden  darf,  einmal  die  besckrän- 
kende,  yerwakrende  (GaL  3,  23),  wonack  es  ein  „Da-' 
in-  nad  Zwisckeneingekomm«nes  '^  ist  (Gal.  3,  19), 
das  die  Verfassung  nack  Gottes  Ratk  wokl  anfkalten,  aber 
mcki  zmickte  macken  konnte,  und  dann  die  das  Erangeliam 
sdbst  ••llicitirende,  wonack  das  Gesetz,  obgleick  eine 
Sckranke,  seine  Kraft  und  Fruckt  andeutet,  als  ein  den  Men- 
scken  piakes,  in  seinem  Innern  sick  bewegendes  Gotteswort. 
Unstreitig  ist  Letzleres  der  Sinn,  wenn  Moses  in  einer  seiner 
letzten  Reden,  recapitnlirend  und  dringend  auf  die  geistlicke 
AsSassung  des  Gebotenen,  dieses  bescbreibt  als  ein  Wort, 
„das  man  nickt, im  Himmel  und  nickt  jenseits  des  Meeres  su* 
eken  dfirfe;  denn  es  ist  fast  nake  bei  dir  (fügt  er  kinzu)  in 
deinem  Munde  und  in  deinem  Herzen,  dass  du.es  tknest**  (5 
Mos.  30,  11 — 14)^);  unstreitig  kat  der  Apostel  diesen  Aus- 
spmck  geradezu  nickt  OTangelisirt,  sondern  als  die  CTangeliscke 
Seite  des  Gesetzes  gefasst,  wenn  er  die  Worte  selbst  als  das 
Sjmbolnm  gleicbsam  der  Gerecktigkeit,  die  aus  dem  Glauben 
kommt,  kinslellt  (Rönu  10,  6 — 8).  Selbst  die  bescbrankende 
Seite  des  Gesetzes  musste  diesen  letzten  Zielpunkt  nack  seiner 
ganzen  Bestimmung  und  Entwickelung  im  Auge  bekalten;  es 


5)  Wir  können  mithin  Baumgarten  nicht  Recht  geben, 
wenn  er  dieses  Nahesein  des  Gesetzes  bei  Israel  lediglich  darin 
seine  Erklärung  finden  lässt,  „dass  es  durch  Mose,  das  damalige 
Haupt  Israels,  menschlich  yermittelt  und  dadurch  in  Israels  Mitte 
Tersenkl  worden  ImV*  (Theologischer  Commentar  I,  2.  529). 
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ist  unser  naiSaycyyog  geworden,  aber  slg  Xqi^ötov  (GaL^E 
24).     Dflrfeu  wir  aber  auch  nicht  annehmen,   dass  diese  B^m 
Ziehungen  in  ihrer  Totalität,    die    yielmehr  einestheils,   b  ^« 
Mose,  rein  prophetisch,  und  anderntheils,  [in  ihrer  Entwich 
lung,  das  Licht  der  Erfüllung  in  sich  hallen,  das  organiscl 
Eigenlhum  des  leTitischen  Priesterthums  überhaupt  gew^ 
sen,  so  ist  doch  wohl  nicht  zu  verkennen,  dass  sie  für  sie 
als  Theil  des  Gesetzes,  als  sein  geistlicher  Sinn,  ein  mächCS. 
ges  Correctiy  gegen  alle  ungeistliche  Selbstüberhebung  darboto«. 
Allein  das  Gesetz  selbst  —   so  scheint  es  —  zerfällt  i0 
eine  Menge  von  Aeusserlichkeiten;  es  wird  für  jede  derselbea 
die  strengste  und  genaueste  Haltung  in  Anspruch  genommeii* 
bis  ins  Kleinste  und  Geringfügigste  hinein  war  jeder.  Schritt 
der  dienenden  Priester  wie  nicht   minder  des  Hohenpriesten 
geregelt ;  jedes  Verlassen  der  Schranke  war  einer  strafwürdig 
gen  Uebertretung  gleich  geachtet.     Musste  nicht  dieser  Tor- 
herrschende Charakter  der  Aeusserlichkeit  bei  dem  Volke  jpfifr 
bei  den  Priestern  nothwendig  eine  Pseudo-Hierarchie  anbahnet 
und  erhalten,  wie  man  sie  als  dem  Wesen  Israels  eingeprägt 
annimmt?  Es  musste   dies  —  so  scheint  uns  die  Antwort  uf 
diese  Frage  sich  herausstellen  zu  müssen  —  allerdings  die  «^ 
ziehende  Kraft  des  Gesetzes  irielfach  als  eine  schwere  empfis- 
den  lassen,   es  musste  dasselbe  die  zu  Erziehenden  hintreihea 
zu  einem  Gnadenstuhle,  woYon  hier   auf  der  Bundeslade  zui- 
schen  den  Cherubim   nur  ein  Vorbild  war;  aber  die  ganie 
göttliche  Oekonomie  des  Gesetzes  konnte  dadurch  m'pht  befleeUi 
eine  Giftader  konnte  derselben  nicht  eingegossen  werden,  es 
sei  denn  bei  solchen,  deren  fleischlichen  Sinn  das  Gesetz  selbst 
am  lautesten  bestrafte.     Gerade  der  objecliTe  Charakter 
des  Gesetzes  musste,  so  lange  man  in  den  Schranken  des  Ge- 
setzes   ging,    der    nngeistlichen    selbstsüchtigen  Missdeutung 
steuern«     Dieser  Charakter  ist  aber  auch  dem  israelitischei 
Priesterthume  als  ein  unyertllgbarer  eingeprägt«    Nicht  minder 
als  Alle  in  Israel  standen  die  Priester  und  Leviten   unter 
dem  Gesetze.    Nicht  was  sie  sagten,   sondern  was  das  toi 
Gott  empfangene  Gesetz,  was  Gottes  Wort  aussprach,  war  ii 
jedem  Falle  das  Maass  des  Richtens  und  Entscheidens.    Unlen|^ 
bar  wurde  Ton  Israel  ein  strenger,  unTerbrüchlicher  Gehor^un 
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gefordert,  aber  nic&t  gegen  das  Priesterthum  als  solches,  son- 
iem  nur  ifo  dasselbe  ,,m  des  Herrn,  des  Gottes  Israels,  Amt 
■tekt,  wo  sie  Israel  lehren  nach  dem  Gesetz  und  sagen  nacb 
ton  Yon  Gott  geoffenbarten  Rechte''  (ö  Mos«  17,  9ff.).    Das 
Priesterthum  selbst  war  mit  ganz  Israel  beschlossen  unter  dem 
Gesetze;  sein  Recht  und  sein  Licht  (abgebildet  in  der  höch- 
sten Spitze  durch  die  Urim  und  Thummim  auf  dem  Brustr 
Schilde   des  Hohenpriesters)^)  war  nicht  ein  solches,  das  sie 
*^s  ihren  Herzen  nahmen,  sondern  es  sollte  —  das  war  Mo- 
*i|  Segen,  als  er  Ton  hinnen  ging,  über  Leyi  —  „bleiben 
^ei  dem  Heiligen,  bei  dem,  welchen  Israel  Tersncht  hatte 
l^ei  Massa,  da  sie  haderten  beim  Haderwasser''  (5  Mos.  33, 
^).    Die  Erinnerung  an  die  Gesammtschuld  des  Volkes  sollte 
^  warnendes  Zeichen  Yor  ihnen  stehen,  so  oft  sie  in  des 
.ochsten  Namen  auftraten,  so  oft  sie  sein  Recht  nach  seinem 
\forte  lehrten.    Dass  aber  dieses  Lehren  in  Gottes  Namen  ih- 
nen zugleich  eine  jede  Rücksicht  auf  Verwandtschaft  und  ip> 
dische  Blutsfreundschaft  abschneiden  musste,  dass,  wie  es  in 
der  andern  Hälfte  des  Segens  Mosis  über  Leyi  heisst,  der 
walire  Lerit  nur  der  sein  möge ,  „  welcher  zu  seinem  Vater 
und  zu  seiner  Mutter  spricht:  Ich  sehe  ihn  nicht,  und  zu  sei- 
nem Bruder:  Ich  kenne  ihn  nicht,  und  zu  seinem  Sohne:  Ich 
weiss  nicht"  (5  Mos«  33,  9)  —  das  war  gewiss  bei  denen,  die 
anf  Gott  sahen,  so  wenig  im  Stande  etwas  abgeschlossen  Hie- 
rarchisches, den  Stand  als  solchen  Beyorzugendes  hervorzuru- 
fen, als  es  des  Herrn  Wort  in  Gegenwart  der  Jünger  war: 
^Wer  ist  meine  Mutter,  und  wer  sind  meine  Brüder?    Siehe 
da»  wer  den  Willen  thut  meines  Vaters  im  Himmel,  derselbige 
ist  mein  Bruder,  Schwester  und  Mutter"  (Matth«  12,  48—60). 
Ueberhanpt  yergessen  wir  nicht  (es  möchte  ein  bedeutsamer 
iq^ologetischer  Wink  sein),  dass,  sowie  der  Herr  und  seine 


e)  Ueber  die  neuern  Ansichten  dieses  Symbols  vgl.  Heng- 
stenberg Moses  und  Aegypten,  S.  154  — 157.  Baumgarten 
tiheolog.  Commentar  1,  2  S.  11—73.  Uns  ist  noch  immer  die  An- 
sicht des  Paraphrasten  Jonathan  (dass  diese  Worte  und  ihre  sym. 
bolische  Abbildung  Jehova's  Christum  bezeichnen)  die  wahrschein- 
lichste. 

Zeii$cir.f.d.ge$.btth.Th€ol.u.Kirch€.  IL  1845.  8 
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Apostel  ausdrficklidi  den  Standpunkt  der  ErfttUnig,  des  Y 
endenden  im  N.  Test  im  Gegensatz  zu  dem  Vorbereiten' 
Verheissenden  im  Alt.  Test  herTorbeben  (MaUh;  11»  13, 
1,  17)  und  die  eyangeliscbe  Freiheit  im  Gegensatz  zum 
setzesdruck  Yon  dankbaren  Jüngern  erkannt  wird  (Ap.-Geical 
16,  10),  so  nicht  minder  überall,  no  die  BlatsYemandlschall 
der  Gläubigen  unter  dem  N.  Test  mit  Israel  Torkannt  werdci 
konnte,  solche  Züge  (wie  der  zuletzt  angeführte)  dargeko- 
ien  werden,  die  einen  jeden  diesfalls  entstehenden  Sckeii 
zerstreuen. 

Moses  aber  war  nicht  blos  Trager  des  Gesetzes,  so  dw 
dieses  gleichsam  sich  von  ihm  abgelöst  hatte  und  er  iin  ab 
eine  fremde  Person  in  Schatten  dahinschwand  (wie  wir  es  loi 
mehreren  Gesetzgebern  der  alten  Völker  ausdrücklich  berich- 
tet inden)'),  sondern  sein  ganzes  Wesen  prägte  sich  desi 
Volke,  Yor  Allem  dem  Priesterthume  in  Israel  ein®),  &•  dais 
diese,  so  oft  sie  jene  Erscheinung  recht  ins  Auge  fassten,  tit- 
getrieben werden  mussten  zur  tiefern  Erfassung  des  Gesetssik 
IQ  seinem  endlichen,  Yon  den  Propheten  klar  ausgesprodieafli 
Zwecke,  und  wo  dieses  nicht  geschah,  Moses  selbst  als  Zeuge 
gegen  sie  aufstehen  konnte,-  wie  denn  der  Herr  gerade  n 
diesem  Sinne  Israel  richtet,  wenn  er  im  grossen  Gleichiisse 
Yon  dem  reichen  Manne  und  dem  armen  Lazarus  Abraham 
sagen  lasst:  ^Sie  haben  Mosea  und  die  Propheten;  lass  sie 
dieselbigen  hören''  (Luc.  16,  29).  Hier  begegnet  uns  beson- 
ders ein  nicht  zu  übersehender  Zug,  der  geradezu  ins  Pit- 
phetenthum  hinübergreift  und  die  Berechtigung  dieser  Entwi- 
ckelang in  Mosis  Sinn  ausser  allen  Zweifel  setzt.  Es  ist  der,  in 
der  Herr  mit  Mose  redet  und  you  dem  Geiste,  der  auf  ihm  war, 


7)  Namentlich  ?on  Drakon,  Solon,  Lykurg,  Zaleukos. 

8)  Auch  von  dieser  Seite  steht  Moses  nicht  bloss  in  eines 
ganz  andern  Verhältnisse  zu  Israel  als  alle  andern  Staaten-  und 
Religionsstifter  zu  den  Völkern,  welche  von  ihnen  Gesetze  empfin- 
gen, sondern  das  evangelische  Verhältniss  des  Herrn  zu  seinen 
Volke  ist  in  ihm  schon  typisch  präformirt»  Die  bedeutuagsreicbite 
Stelle  auch  in  dieser  Beziehung  ist  die  Weissagung  5 Mos.  18»  i^* 

ri\ü2  on^n«  3ipb  ünh  d>pn  n>3j  ♦ 
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liAnt  lind  auf  die  debeD2ig  Aellesten  in  Israel  legt.  Wir 
h^Hveii  oamlich  dort,  ^!e  Moses  selbst,  als  zwei  Mannet  im 
Ittger»  Eldad  und  Med  ad,  die  diese  Gabe  ordentliclier 
Weite  nicht  empfangen  hatten,  dennoch  weissagten,  nicht  nnr 
leinen  Uebergriff  hierin  sieht,  sondern  Tor  dem  abwehren  wol- 
lenden Josua  den  Wunsch  ausspricht:  „Wollte  Gott,  dass  alle 
dii  Volk  des  Herrn  weisäagete,  und  der  Herr  seinen  Geist 
ilb^r  sie  gabe^  (4  Mos.  11  24-^29)*).  Das  Mos  Fnnctio- 
■tre  and  Statutarische  des  Priesterthums  mussle  durch 
dnea  solchen  Ausspruch,  der  als  züchtigend  und  normgebend 
Utt  die  Zalianft  znglelch  erscheint,  auf  sein  rechtes  Maass  und 
•dne  nach  und  nach  schwindende  Bedeutung  zurückgeführt,  und 
••  anfs  Kräftigste  dem  allerdings  leicht  auftauchenden  Wahne 
^gesteuert  werden,  als  ob  da^  Amt,  die  Function  an  sich,  ohne 
•dB  Wurzeln  im  höheren  Auftrage,  ein  Recht  Terliehe,  inhari- 
rende  Gaben  in  Ansprach  za  nehmen.  Und  nicht  nur  das,  son- 
dern dem  ganzen  Israel,  als  Volk  Gottes,  ward  damit  dn  ei- 
gentUcher  priesterlicher  Charakter  zuerkannt ;  man  lernte 
die  Worte  des  Herrn  ans  BundesTolk:  „Ihr  sollt  mir  ein 
priesterlich  Königreich  und  ein  heiliges  Volk 
nein"  (2  Mos.  19,  6)  durch  eine  That  des  grossen  Gesetzge- 
bers im  Lichte  ihrer  weit  über  Israel  hinausragenden  Bedent- 
lamkeit  einsehen.  Alles  dies  aber  sind  sollicitirende  Momente 
ZB  einer  prophetischen  Constitution,  wie  sie  im  Ge- 
•eftze  beschlossen  lag  nnd  am  Klarsten  beschrieben  ist  in  den 
wdssagenden  Worten  ö  Mos.  18,  18:  „Ich  will  ihnen  einen 
Propheten,  wie  du  bist,  erWecken  aus  ihren  Brüdern,  und  meine 
Worte  in  seinen  Mund  geben."*®) 


0}  Mit  Recht  vergleichen  die  altern  Ausleger  hierzu  1  Petri 
t,9*  Off»  1,6.  5,  10.  Dass  das  Priesteramt  Israels  sein  Absehen 
bto»  haben  aoIUe  auf  die  Heiden,  die  durch  diese  Vermittelung  ^u 
(Inhova  gebracht  werden  sollten  -^  wie  Haumgarten  meint 
(Theolog«  CoDimentary  1|  521)  ^  Itann  ich  nicht  glauben« 

10)  Sehr  treffend  vergleicht  der  ausgezeichnete  Ausleger  ^tn  «- 
worih  zu  dem  Worte  vom  Propheten,  der  schlechthin  mit  diesem 
Namen  bezeichnet  wird,  Matth.  21,  H :  Ovtog  iöriv  'iriaovg  6  ngo- 
'fp^rrjg.  AintWörth  ttmatatiöns  ttpon  th€  five  boaki  ijf  Mo$et 
(leiO^  UL)  ad  h.  U 

8* 
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Dasselbe  Resultat  tritt  uns  entgegen^  wenn  wir  dies 
bällniss  in  seinen  weiteren  Beziehungen  yerfolgen.  Die  m&c^Ju 
tigste  Versuchung  zur  Pseudo-Hierarchie,  könnte  man  mein«^ 
lag  eben  darin,  dass  der  Grundfunction  des  israelitischen  Prie- 
sters neben  dem  Lehren,  nSmlich  dem  Opfern,  überall  diird 
das  ausdrückliche  Gotleswort  die  Regel  beigegeben  ist:  „di 
sollst  (mit  diesem  und  jenem  Opfer  sowie  mit  allen  Opfen) 
die  Kinder  Israel  yersöhnen/'  Allein  dieser  expiato- 
rische  Charakter  der  Opfer  war  ja  so  weit  entfernt,  an! 
die  Priester  übergetragen  zu  werden,  dass  nicht  nur  ein  Jeder 
Leyit  und  Priester  bei  seiner  Aufnahme  zum  Dienste  am  Hei- 
ligthume  selbst  gereinigt  werden  musste  durch  das  Besprengea 
mit  dem  Sündwasser,  dass  Opfer  für  sie  dargebracht  werdet 
mussten, und  zwar  dieses  alles  unterHandauflegung  der 
Gemeinde  (4  Mos.  8,  68,),  sondern  dass  jeder  Priester 
auch  bei  dem  täglichen  Opfern,  wie  der  Verfasser  des  Hebr&e^ 
briefs  spricht,  zuerst  für  seine  eigne  Sünde  Opfer  thnn  musste 
und  dann  für  des  Volkes  Sünde  (Hebr.  7,  21.  ö,  3).  Es  ist 
mithin  aufs  Allerklarste  in  der  israelitischen  Opferanstalt  der 
tyi  ische  Charakter  der  Opfer  ausgedrückt;  ein  israelitiscles 
Herz,  das  in  der  Bundesgerechtigkeit  befasset  war,  das  sidi 
zu  Gott  schuldbeladen  nahte,  konnte  unmöglich  eine  Ton  Gott 
dargebotene  Vermittelung  in  dem  Opfer  oder  in  dem  Priestor 
annehmen y  ohne  den  Bimd  Gottes  selbst  zu  brechen ,  sondern 
musste  in  dem  erstem  das  Vorbild  der  yon  Gott  selbst  zu  be- 
wirkenden Vermittelung  und  in  dem  Letztern  den  Diener  se 
hen,  nicht  der  dies  zum  Bewusstsein  brachte,  sondern  der  ab 
Liturg  nach  des  Gesetzes  Worten  that,  was  das  Gesetz  befalL 
Der  Priester  trat  aus  dem  Verhältnisse  des  sündlichen  Mei- 
schen nicht  heraus,  so  oft  er  yor  Gott  für  das  Volk  hintrat; 
der  Herr  selbst  hat  eben  durch  die  stets  sich  wiederholeato 
Opfer  aufs  Klarste  den  Sinn  des  Gesetzes  ausgesprochen ,  der 
auf  das  Zukünftige  ging;  denn  das  Gesetz  war  und  konnte 
schon  den  gläubigen  Israeliten  nichts  Anderes  sein  als  eine  eäk 
täv  fieXlovranf  dyad'civ  (Hebr.  10,  1);  sonst  hatte,  wie  der 
Verfasser  des  Hebräerbriefs  weiter  ausführt,  das  Opfern 'anfjge- 
hört,  wo  die,  so  am  Gottesdienst  sind,  kein  Gewissen  ladr 
hätten  Yon  den  Sflnden,  wenn  sie  einmal  gereinigt  wären  (HAr. 
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^2)«  Und  dieser  typische  Charakter  der  Opfer  steht 
iÜA  nur  durch  die  ganze  Anstalt  fest^  in  welcher  die  Prie- 
f  als  Fanctionäre  mit  einbBgriffen ,  sondern  (was  man  yielr 
dU  fkbersehen  hat)  je  tiefer  die  Beziehungen  werden  zwi- 
IM  der  Torbildendcn  und  der  wahren ,  erfüllenden  Heilsan- 
t^  desto  sprechender  tritt  auch,  wie  uns  scheint,  die  tjpi- 
hjt  Grundbeziehung  henror«  Der  hohe  Priester  war  in 
gewöhnlichen  Amtsfunctionen  königlich  geschmückt  (2 
28)  —  ein  irdisches  Abbild  der  strahlenden  Herrlichkeit 
ti#fa's,  während  das  Eingegrabene  auf  dem  goldenen  Stirn- 
iMe.:  „Die  HeUigkeit  des  Herrn''  (2  Mos.  28,  36)  hier  wie- 
rap  das   typische  Grundyerhältniss  zur  Anschauung  brachte 

wa  er  aber  an  dem  jahrlichen  grossen  Versöhnungstage  in 
I  innere  Heiligthum  eintrat  hinter  den  Vorhang  Tor  dem 
ladanstnhle,  da  sollte  er  „den  heiligen  leinenen  Rock  anle- 
t  and  leinen  Niederwand  an  seinem  Fleisch  haben,  und  sich 
I  einem  leinenen  Gürtel  gürten  und  den  leinenen  Hut  auf- 
Ich**  (3  Mos.  16,  4)  —  offenbar  um  das  Wesen  der  wahr- 
heii  Versöhnung  in  ihrem  Mittelpunkte  yorzubilden;  denn 
tki  mit  yergnnglichem  Silber  oder  Gold  sind  wir  erlöset, 
idern  mit  dem  theuern  Blule  ChrisU  als  eines  unschuldigen 
1  unbefleckten  Lammes  (1  Petri  1,  18.  19)^V- 

Wir  wollen  durch  die  Torstehenden  Bemerkungen  keines- 
HS  gesagt  haben,  dass  der  Friesterstand  in  Israel  nun  auch 
rUich  als  ein  Ganzes  diesem  erhabenen  Vorbilde  nachgekom- 
•  sei,  dass  derselbe  die  In  jenen  Einrichtungen  liegende 
Bflqrlaktische  Kraft  sich  angeeignet  habe,  so  wenig  als  dass 
■t  Israel,  indem  es  dem  Gesetze  der  Gerechtigkeit  nach- 
tid,  das  Gesetz  der  Gerechtigkeit  überkam   (Rom.  11,  31). 

Cegentheil,  wie   diese,   so  siiessen  auch  jene  sich  an  den 

m  des  Anlaufens;   das  ^>tatutarische  des  Gesetzes  uud  der 

iesterfunctionen    galt  Vielen    als  Gottes    eigenster    Zweck 

bildete    sich    namentlich    im    Priesterstande     nicht    nur 


11)  Auch  das  ist  gewiss  nicht  ohne  die  tiefeingreifendste  Be- 
liiwg  auf  den  wahren  Sündentilger,  dass,  während  das  jähr- 
h6  grosse  Versöhnungsopfer  geschah,  alle  übrigen  Opfer  und 
iMterlichen  Functionen  im  Vorhofe  aufhörten. 
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eine  falsclie  Gesetzesbetrachtaog,  die  eben  aadi  dann  die  Aosii 
der  Opfer  darcbdringen  rnusst^  sondern  auck  eine  solche 
miing  ans,  die  dem  Geiste  tiottes,  der  da  theilt  einem 
chen  aus,  wie  er  will,  die  Hände  binden  wollte.  Das  f!um$ 
Verderben  liegt  uns  ausgebreitet  in  den  Worten,  womil  im 
Prophet  Jeremia  die  Kathschläge  seiner  und  aller  widur« 
Propheten  Gegner  beschreibt.  ,,Die  Priester/^  sagten  A% 
yykönnen  nicht  irren  im  Gesetz,  und  die  Weisen  können  nickt 
fehlen  mit  Rathen,  pnd  die  Propheten  können  nicht  vmmit 
lehren'^  (Jen  18,  18)^^),  Aber  gerade  gegen  diese  ii  ih- 
rem innersten  Wesen  psendohierarchische  Stimmung  war  du 
Propheten thum  in  Israel  selbst  das  mächtigste,  gOtl* 
liehe  CorrectiT;  und  wer  will  leugnen,  dass  das  Prophelea- 
thum  aus  der  Gesetzesyerfiutsung  entsprungen,  ja  im  Gesetn 
selbst  praformirt  war?  £s  musste  zerbrochen  werden  das 
fleischliche  Vertrauen  in  Israel,  das  an  jenen  Theorien  sidi  fes^ 
saugtet  um  das  wahce  Wesen  der  Sttnde  sich  zu  Terbergtt; 
es  musste  die  Betrachtung  der  Opfer  als  eine  naekte  Lüge 
hingestellt  werden,  wonach  dem  Vorbildlichen,  zum  wahiti 
Gnadenstuhle  Hinleitenden  eine  sündentilgende,  sttndenyeige- 
bende  Kraft  beigemessen  wird;  es  musste  eine  geistlich  dia* 
kritische  Fertigkeit  erweckt  werden,  wonach  die  Kennzeicket 
der  wahren  und  der  falschen  Propheten  erforscht  und 
angewendet  werden  konnten;  es  musste  endlich  die  ethi* 
sehe  Summe  des  Gesetzes  klar  dargestellt,  das  propheti* 
sehe  Element  desselben  in  seiner  tiefen  Bedeutung  entwickelt 
werden.  Und  wer  hat  dieses  alles  machtyoller  gethan,  au 
göttlicher  Igou^ta,  als  die  Propheten,  die  eben  auch  in  die- 
sem Sinne  berufen  waren  „auszureissen  und  zu  zerbreehe^, 
wie  zu  bauen  und  zu  pflanzen,*'  die  gesetzt  waren  „als  eine  ei- 


12)  Es  ist  höchst  interessant  zu  sehen,  uie  RÖmiseh-Katholischf, 
die  den  Stachel  in  diesen  Wurten  nicht  verl<ennen  konnten  und 
den  eigentlich  faulen  Fleck  ihres  Systems  damit  getroffen  sahei^ 
dem  hellen  Wortsinne  zu  entschlüpfen  suchten«  So  behauptet  Jac. 
G  V ^is%v  {Bellarminut  defemM,  Tom.  h  cW,  1246):  Judmf^  «•• 
trfOMte  sMSf  1)  quia  tingulos  $acerdote^  gpeetweriHi ,  9)  quia  j»«nt* 
nam  geutrini  Judaeorum  cruc\ßgfntium  €i  peri^queniium* 
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Saale  aod  eherne  Maaer  nicht  aar  wider  die  Fürsten  und 
tMge^  sondern  wider  die  Priester  und  das  Volk  im  Lande*^ 
BT.  1,  10. 18)  ?  Es  war  Gottes  Zweck  durch  die  Erweckuig 
r  Propheten  aaf  einmal  dem  falsch  hierarchischen  Princip 
ter'  den  Priestern  und  der  falschen  Sicherheit  unter  dem 
»Ike  za  steuern,  und  wie  kräftig  ist  dieser  Zweck  bis  zu  der 
Inwendigen  Folge  der  Nichtaneignung  desselben,  der  Ver- 
{ffoDg  des  jüdischen  Volkes,  dargestellt  in  prophetischen 
Mctmitten  wie  Jes.  1,  11  ff.,  58,  Iff.,  Jer.  17,  Iff.,  23,  Iff., 
wdi.  13.  14.,  Mal.  2,  und  irielen  andern? 
.  Dürfen  wir  nun  als  durch  die  Yorhergeheude  Entwicklung 
»Utehende  Resultate  Folgendes  ansehen.  Dass  die  falsche 
erokratie  im  Geringsten  nicht  in  Mosis  Sinne  gelegen  hat, 
dl  das  Gepräge  des  aaronischen  und  IcTitischen  Priester- 
ims  ist;  dass  man  eine  Vermiltelung  der  Priester  fürs  Volk, 
dche  die  allein  und  ewig  gültige  Vermiltelung  in  Schatten 
iüi,  yergeblich  im  Alten  Testamente  sucht ;  dass  nur  fleisch« 
ke  Missdeutuug  fleischlicher  Menschen  ein  solches  Verder- 
n  kerbeigeführt,  dem  aber  auch  Gott,  so  yiel  an  ihm  war, 
b  Kräftigste  gesteuert  hat ;  dass  durch  die  entgegenstehende 
mahme  nicht  nur  das  Mosaische  Gesetz  in  seinem  heiligen 
eten  gekränkt,  sondern  die  organische  Verbindung  des  Pro- 
etenthums  mit  dem  Gesetze  ein  Tölliges  Räthsel  wird  —  so 

ans  damit  der  Weg  geöffnet  zur  Beantwortung  der  Fragen, 
e  das  Neue  Testament  in  der  fraglichen  Beziehung  zum 
Ken  Test,  stehe,  ob  dort,  wie  wir  yermuthen  dürfen,  der 
griff  der  wahren  Hierarchie  in  seiner  Yollen  Klarheit  dar- 
legt, endlich,  welche  Momente  in  der  aposlolischen  Lehre 
gßben  seien,  um  die  Ausartung,  die  offenbar  Tom  Geiste 
ittei  Yorausgesehen  und  yorhergesagt  sein  musste,  nicht  nur 

erkennen,  sondern  zu  richten.  Mit  grosser  Scheu  treten 
r  xu  dieser  Untersuchung  hinzu,  weil  wir  wohl  einsehen, 
IS ,  sowie  diesselbe  mit  den  wichtigsten  kirchlichen  Fragen 

Verbindung  sieht,  so  auch  nothwendig  eine  jede  Verirrung 
r  diesem  Gebiete  sowohl  praktische  Missgriffe  als  theore- 
oke  Schiefheiten  nach  sich  zieht,  die  namentlich  in  einer 
i^  wie  die  nnsrige,  wo  die  Kirche  selbst  auf  einem  Wende- 
idUe   der  Entwickelung  ste)it  und  gerade  die  Grundanschau- 
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ong  des  kircblicben  Lebens  (worin  die  Hierardiie  tm  wikre 
Sinne  mit  inbegriffen  ist)  so  Viele  tief  bewegt,  die  bedenUi' 
sten  Folgen  haben  können. 

Es  besteht  aber  die  Grundfrage,  die  hier  gelöst  werden 
soll  9  wenn  wir  recht  sehen ,  eigentlich  ans  zwei  Theilen :  ol 
überhaupt  und  wie  im  Neaen  Test,  der  Begriff  des  Prie* 
sters,  des  Priesterthums,  des  Priesterlichen  her- 
Tortritt,  sodann  in  welchem  Lichte  die  Kirchenämter  ge- 
fasst  sind,  ob  nach  des  Herrn  Willen  eine  Ordnung  derselbei 
sein  soll,  und  wie  diese  bestimmt  ist  —  Fragen,  die  allerdings 
in  der  genauesten  Verbindung  mit  einander  stehen,  und  dock 
um  der  nöthigen  Klarheit  willen  gesondert  betrachtet  werdei 
müssen.    Was  mr  hier  darüber  geben  können,  sind  banpt- 
sftchlich  Winke,  Ton* welchen  wir  allerdings  wünschen/. dass 
sie  durchschlagend  sein  mögen. 

ZuTörderst,  ohne  alle  historische  Zurückbeziehung  (dein 
bekanntlich  enthalt  die  Auffassung  der  betreffenden  Stellei 
eine  Kirchenspaltung  in  sich,  die  nicht  erst  in  der  Reform»* 
tion  zu  Tage  kam),  scheint  uns  die  Sache,  was  den  erstea 
Punkt  betrifft,  so  zu  liegen,  dass  das  Neue  Testament 
ebenso  klar  ein  allgemeines  Priesterthum  aller 
Christen, als  ein  bestimmtes  Amt  de sN. Testes  lehrt, 
das  unstreitig  wohldas selbe  Grundgeprftge  haben 
musste,  als  das  N.  Test,  überhaupt  im  Verh&lt- 
niss  zum  Alten,  als  dasGesetz  im  Verhaltniss  mn 
Eyangelium,  und  dass  eben  durch  die  Bestimmung 
und  Begrenzung  dieses  Amtes  der  priesterliche 
Charakter  im  engern  Sinne  nicht  als  ein  Gegea» 
satz  zum  allgemeinen  Priesterthume,  sondern  als 
der  innerste  Kreis  desselben  heraustritt  Je  ii- 
zweifelhafter  das  Erstere  erscheint,  destomehr  ist  das  Letztere^ 
in  einem  missyerstandenen  eyangelischen  Interesse,  yielfach  be- 
zweifelt und  bestritten  worden,  obgleich,  nach  unserer  Cebe^ 
Zeugung,  dieses  ebenso  in  jenem  seinen  nolhwendigen  Halt,  ds 
jenes  in  diesem  seine  nothwendige  Bewährung  hat 

Wir  wenden  uns  also  zuerst  zu  den  ganz  klaren  Stelleii 
die  den  priesterlichen  Charakter  und  das  pri-ester- 
liehe  Recht  des  ganzen  ChristeuTolks  ausser  allä 
Zweifel  stellen.    Denn  nicht  nur  bezeichnet  Petrus  alle,  welche 
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»g  dem  lebendigen  Stein  (Ps.  118 ,  22)  gekommen  sind,  als 
^m  zn  erbauendes  geistliches  Hans,  als  ein  geistlicbes  Prie- 
steiiliam,   zu   opfern   geistliche,   Gott  durch  Jesam  Christum 
-WoMgefUlige  Opfer  (1  Petr.  2,  6),  sondern,  im  alten  prophe- 
flschen  Style  Israels  einhergehend,  setzt  er  das  Königliche 
Vit  dem  Priesterlichen  zusammen  und  yerbindet  Beides 
mter'den  Gesammtbegriff  des  Heiligen,  so  dass  der  Zweck 
dieses  gemeinsamen  Priesterthums  aller  Christen  zunächst  der 
td,  das  heilige  Tugendleben  Christi,  des  Berufenden,  darzu- 
•tdlen,  zu  Tcrkündigen  (Y.  9).    Das  ist  also  eben  der  inner- 
Hche  Charakter  des  Priesterlichen  überhaupt  nach  dem  Apo- 
std,  dass  das  Wesen  Christi,  als  unseres  Hohenpriesters,  her- 
elftgebildet  werde  in  Diejenigen,  welche  sich  nach  seinem  Na- 
nen  nennen,  so  dass  (wie  wir  weiter  schliessen  dürfen)  alle 
ikre  Gedanken,    Gebete,   Worte,   und   mithin  auch  ihr  Thun 
ud  Leiden  nicht  nur  nach  dieser  Quelle  aller  Heiligkeit  se- 
ken,  sondern  die  Strahlen  derselben  gleichsam  reproduciren ; 
wie  denn  der  Herr  selbst  in  diesem  Sinne  gesagt,  dass,  wer 
n  ihn  glaube,  Ton  dess  Leibe  werden  StrOme  des  lebendigen 
Wassers  fliessen  (Joh.  7,  38).    Das  Priesterliche  im  allgemein 
Ben  Sinne  wird  herrorgebracht  durch  die  unzertrennliche  Ver- 
bindung des  Wirkens  CJiristi  in  uns,  als  der  da  Alles  in  Allen 
wirkt,  der  Alles  erfüllet  (denn  wir  sind  in  dieser  Beziehung 
^€01;  nolrifiay  xtLö^eineg  Iv  XQt(St(p  'Ir^iiov  kni  S^yotg  dya- 
totg  Eph.  2, 10),  und  die  Wirksamkeit  des  Vorbildes,  das  er 
ins  hinterlassen  hat,  damit  wir  nachfolgen  sollten  seinen  Fnss- 
tapfen  (1  Petr.  2,  21).     Dass  aber  dieses  Priesterliche  erst 
iffl  Opferbegriff  seine  Vollendung  findet  (vgl.  besonders  Rom. 
1%  1),  ist  ebenso  klar,  als  dass  das  neue  Reich  der  selbstop- 
femden  Liebe,  das  hiermit  geöffnet  ist  (Joh.  13, 34),  auch  ein 
altsprechendes  Leben  in  der  Erkenntniss  Christi  hervorruft, 
welches  ebenfalls  zum  priesterlichen  Charakter  der  Christen 
gehört.    In  diesem  Sinne  sagt  der  Apostel  Johannes,  dass  Alle, 
die  aus  Gott  geboren  sind,  die  die  Liebe  an  Christi  Opfer  er- 
kannt haben  und  in  ihrem  Leben   ausdrücken   (1  Joh«  3,  16. 
VgL  2  Cor.  ö,  14.  15) ,  zugleich  ein  xqIö^u  haben  von  dem, 
der  da  heilig  ist,  so  dass  sie,  vermöge  der  6ii,okoyLa  'Ii^öoVf 
durch  welche  Gott  in  ihnen  bleibt  und  sie  in  Gott  bleiben 
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(1  Joh.  4y  lö),  aach  Alles  (nämlich  was  zum  geisÜicheB 
bcH  gehört)  erkennen  (1  Joh.  2,  20)^').  Desshalb  bildet 
Gesammtheit  der  wahren  Christen  den  Leib  Christi;  ihre  Z 
bereitung  überhaupt  oder  vielmehr  das  Resultat  derselbea  i 
ein  ^gyov  ditmavlas  (Eph.  4, 12) ;  sie  sind  überhaupt  ein  hel- 
liger Gottestempel  (1  Gor.  3, 17)  —  lauter  concrete  und  kei* 
neswegs  blos  in  einer  abstracten  Bildlichkeit  sich  be- 
wegende christliche  Grundbegriffe.  Nicht  starker  aber  könnte 
das  hierauf  begründete  priesterlich«  Recht  aller  Chfi^ 
steuy  ihr  Anrecht  an  alle  Heilsgütern,  Gaben  und  Gnadei 
ausgedrückt  werden,  als  dies  -vom  Apostel  Paulus  geschehen 
ist,  wenn  er  in  der  herrlichen,  allen  Selbstruhm  niederschla- 
genden,  allen  Gottesruhm  aufrichtenden  Stelle  den  Christel 
nicht  nur  den  gesammten  apostolischen  Dienst  am  Worten 
sondern  di6  Welt,  das  Leben,  den  Tod,  das  Gegenwärtigi^ 
das  Zukünftige,  kurz  Alles  zueignet  durch  Chrislum,  dessen 
Eigrathum  sie  sind  (1  Cor.  3,  21.  22). 

Wir  haben  so  den  weitesten  Kreis  und  zugleich  die  Wur- 
zel des  Begriffs  des  Priesterlichen  im  Neuen  Testamente  be< 
sehrieben.  Fragt  man  aber,  wie  man  dieses  im  Yerhaltniss 
zu  dem  durch  das  Alte  Testament  angedeuteten  und  immer  wef-* 
ter  entwickelten  Begriff  des  Priesterlichen  sich  zu  denken  habe, 
so  würden  wir  nicht  sowohl  mit  Vitringa^^)  und  Yietev 
Andern  auf  die  Abrogirung  des  levitischen  Friesterthums 
hinweisen  und  eine  Erfüllung  des  dadurch  Angedenteten  in 
dem  allgemeinen  Priesterlhume  der  Christen  erblicken,  sondel« 
wir  würden  geradezu  sagen,  die  Präformation  in  Israel  ab 
einem  priesterlichen,  auserwählten  Volk  (2  Mos.  19,  6)  ist  so 
zur  göttlichen  Realität,  zum  Endzwecke  desjenigen  gelangt, 
zu  welches  Dienst  das  levitische  Priesterthum  geordnet  war; 
es  ist  erfüllt  worden,  was  der  Herr  selbst  durch  den  Prophe- 


13)  Das  xQ^^f^i  ^*®  ®^  selbst  ein  priesterliches  intigne  ist,  h»t 
im  Gefolge  eine  ctpQccyigi  den  eigentlichen  characterem  inielehilem 
der 'Christen ,  der  durch  das  Inwohnen  des  Heiligen  Geistes  als 
Pfand  unserer  Gemeinschaft  mit  Christo  und  unserer  ewigen  Hoff- 
nung bestimmt  ist  (2  Cur.  1,  21.  22). 

14)  Viiringa  de  Sguagoga  vetere,  p,  <i8--14. 
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tta  Jeremia  als  das  Charakteristische  des  Volkes  des  Neuen 
Binde«  aö^ebl,  der,  in  der  SfindeoTer^bong  wurzelnd,  eine 
kidist  kräftige  und  diffasire  priesterliche  Erkenntniss  zur 
V«I«^  hat  (Jer.  31,  84). 

Allein  so  unwidersprechlich  dies  ist,  ebenso  klar  scheint 
■as  im  Neuen  Testamente  der  Begriff  eines  geistlichen,  Ton 
Qott  geordneten,  nicht  nur  Lehr-,  sondern  überhaupt 
Verwaltungs  -  Amt  gegeben  zu  sein.  Es  scheint,  wenn 
dem  Dienste  der  Christen  überhaupt  am'  Heiligthum  mit  JRecht 
«ii  allgemein  priesterlicher  Charakter  Yindicirt  wird, 
•0  müsse  mit  ebendemselben  Rechte  ein  priesterlicher  Cha- 
rakter nicht  nur,  sondern  ein  priesterliches  A  m  t  denen  bei 
fdegt  werden,  durch  deren  Dienst  in  Gottes  Auftrag  die  Hei* 
ligen  bereitet  werden  dg  Eoyov  diaxovlag.  Und  ist  der 
Schluss,  wie  er  sich  selbst  uns  aufdringt  (so  dass  wir  dem- 
selben nicht  entgehen  könnten,  ohne  den  Begriff  des  Neutesta- 
menüichen,  des  Eigentbnmsyolkes  Gottes  selbst  zu  zerstören), 
gegründet,  so  wäre  die  Frage  nicht  sowohl  nach  dem  Was, 
sondern  wie  wir  uns  diesen  innersten  Begriff  des  Priester- 
Heben  zurechtzulegen  und  yon  dem  allgemeinen  Priesterthum 
aller  Christen  zu  unterscheiden  hatten. 

'  Oder  sollte  wirklich  der  Diener  des  Eyangeliums  weifer 
Nichts  sein,  als  eiqer,  4en  man  aus  den  Menschen  nach 
menschlicher  Wahl  und  Einsicht  zum  Lehramte  yerordnet,  ein 
,yErklärer  der  Satzungen'^  wie  ein  neuerer  Schriftsteller  die- 
sen leeren  Gedanken  kahl  genug  bezeichnet^'),  ohne  organisches 
Verhaltniss  zu  dem  Herrn  und  Meister,  der,  wie  er  seine 
Diener  und  Knechte  überhaupt  berufen,  also  doch  gewiss  vor 
Allen  diejenigen  berufen  muss,  denen  er  sein  Eigenlhum  an- 
rertraut?  Dann  wäre  ja  nicht  nur  die  allgemeine  Regel, 
welehe  der  Verfasser  des  Hebräerbriefs  als  für  das  aaro- 
lisehe  Priesterthum  gegeben  aufstellt  und  welche  für  ein  jeg- 
Hches  Priesterthum  gelten  muss;  „xal  ovx  Bccuziß  rig  kafißavsi 
tijf»  w/x^v,    &XXa  Tiakovntvog  vno  rov  0*£ov"  (Hebr.  5,  4), 


15)  8o   nennt  Luden    die   prolestantischen  GeiHtlicheQ.     Wir 
entlehnen  die  Anführung  aus  Harms'  Pastoral theologie,  II,  36. 
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aufgelöst,  sondern  das  nentestamentlicbe  Amt  w&re  tief  uni 
den  leTilischen  Dienst  am  Heiliglhume  herabgedrflckt 
Viele  aber  auch  jener  falschen  Meinung  beifallen  möchten 
beigef allen  sind ,  ohne  auf  die  das  innerste  Lebensmark  di 
Reichs  Christi  antastenden  Gonsequenzen  zu  achten,  so  lelst 
doch  das  Neue  Testament  dieser  Ansicht  nicht  den  geringsteo 
Vorschub,  sondern  erklart  sich  vielmehr  aufs  Lauteste  onif 
Unumwundenste  dagegen. 

Vor  Allem  möchte  hier  der  Begriff  des  Knechtes 
Christi  im  engsten  Sinne  der  durchschlagende  und  maiissge- 
bende  sein.  Es  ist  nämlich  ohne  Weiteres  klar,  dass,  sonie 
dieser  Begriff,  auch  wo  er  allgemeiner  genommen  wird,  ein  in- 
nigeres, Ton  Christo  selbst  aufgeschlossenes  Verh&ltniss  zu  ihn 
und  seinem  Reich  bezeichnet  (wenigstens  insofern,  als  das 
nicht  nur,  was  der  Herr  will,  sondern  auch  das,  was  der 
Herr  in  gewisser  Beziehung  ist,  ausgedrückt  werden  miss 
Yom  Knechte  )^^),  ein  Verhältniss,  das  auf  seiner  königUchei 
Macht  beruht,  so  dies  noch  yiel  klarer  heryprtritt,  wenn  der 
Herr  versichert,  er  habe  Knechte,  die  er  selbst  gesetzt  habe 
über  sein  Hausgesinde,  damit  er  ihnen  gebe  Speise  zu  rechter 
Zeit  (Math.  24,  45  f.)  >  und  wenn  er  dies  ausspricht  gerade 
HU  Zusammenhang  der  Rede  Ton  seiner  zweiten  Zukunft,  of- 
fenbar damit  andeutend,  dass  solche  Verwaltung  dauern. solle 
bis  zu  dem  enlscheideuden  Tage,  wo  des  Menschen  Sohn  Tom 
Himmel  wiederkommen  wird.  Diese  Knechte,  deren  Beruf  und 
Pflicht  wir  nicht  verkennen  können,  werden  somit  gesetzt, 
nicht  nur  zu  sehen  auf  des  Herrn  Hand  (Ps.  123,  2),  sondern 
unmittelbar  vor  sein  Auge,  werden  gesetzt  als  solche,  Ton  de* 
neu  er*s  yor  Allen  fordern  wird,  wenn  das  lebendige  Eligen- 
thum  des  Herrn  durch  ihren  Leichtsinn  oder  Freyel  Yernach- 
lassigt  wird  (Matth.  24,  47 ff.)*  l^n^^  hat  er  den  eyangeii- 
schen  Macht-  und  Freibrief  geschrieben  bei  seiner  Himmelfahrl, 
wodurch  ihnen  mit  der  Ueberlragung  der  Lehre,  des  Worts 
und  der  Verwaltung  der  Sacramente  sein  allzeit  gegenwärti- 


16}  Vgl.  besonders  Joh.  13,  16,  \iie  uir  denn  geneigt  sind,  die 
ganze  Handlung  des  Fusswaschens  hauptsächlich  auf  das  Amt  der 
Lehrer  zu  beziehen. 
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^r  herrlicher  Schatz  Terheissen  wird  (Matth.  28 ,  18  —  20. 
Marc.  16,  IS).  So  gewiss  nnn  die  Wurzel  dieses  Amtes  in 
dem  allgemeine  Verhältnisse  der  Knechte  Jesu  Christi  zu  ihm 
als  dem  Herrn  zu  snchien  ist,  ebenso  gewiss  hat  er  selbst,  als 
der  Herr,  es  eingesetzt,  ihm  seinen  Berufskreis  angewiesen, 
trUli  es  durch  seine  allmachtige  Kraft :  nicht  Menschenmacht 
oder  Menschenwilikttr  können  das  Geringste  Ton  diesem  Amte 
machen,  oder  ändern,  oder  sich  zuschreiben;  denn  es  beruht 
ganz  auf  Christi  AUmachts-  und  Gnadenwillen,  auf  Gaben,  die 
Niemand  geben  kann  als  er;  es  selbst  ist  eine  der  herrlich- 
sten Gaben  und  Früchte  des  Siegs,  der  da  yerkündigt  wurde 
einmal  durch  seine  Höllenfahrt,  und  dann  durch  seine  Himmel- 
fahrt. Dies  ist  das  Erste,  was  in  der  apostolischen  Lehre 
TOm  Amte  oder  Dienste  am  Worte  hervortritt;  denn  der  da 
niedergefahren  ist,  spricht  der  Apostel  Paulus,  derselbe  ist  es 
Ja»  der  tlber  alle  Himmel  aufgefahren  ist,  damit  er  Alles  er- 
fllUete;  er  ist  es,  der  gegeben  hat  Apostel,  Propheten, 
Erangelisten,  Hirten  und  Lehrer  zur  Erbauung  seines  Leibes 
(Eph.  4,  9—12).  Nicht  schwache,  sterbliche  Menschen  haben 
diese  erhaltenden  Kräfte  in  die  Kirche  hineingesenkt,  sondern 
y^der  Heilige  Geist  hat  sie  gesetzt  zu  Aufsehern,  zu  weiden 
die  Kirche  des  Herrn,  welche  er  erworben  hat  durch  sein 
dgnes  Blut''  (Ap.- Gesch.  20,  28).  Diese  Knechte  werden 
jesshalb  ^sov  diaxovoi.  genannt  (2  Cor.  6,  4);  es  wird 
Sinen  eine  TtQSößsla  vjtsQ  Xqiötov  (legatio  vice 
Chriiti),  ein  Bitten  an  Christi  Statt  beigelegt  (2  Cor.  5,  20); 
die  Wurzel  ihres  Stammes  soll  nie  vergessen  werden :  gerade, 
we  der  Begriff  dieser  seligen  Knechtschaft  am  Engsten  heraus- 
tritt, muss  es  sich  zeigen,  dass  nicht  die  Gemeinde  als  solche 
diese  Knechte  gemacht  hat,  sondern  die  Liebe  des  Herrn  zur 
Gemeinde  (2  Cor.  4,  5:  iavxov^  Sl  öovkovg  v(i&v  dta  'Jiy- 
6ovv).  Sie  sind  also,  der  allumfassenden,  schärfsten  Bestim- 
BOng  nach:  vJtrjQkat  Xg^ötov  Ttal  oItcovo^oi  (iv&ctjQlapv 
deov,*  das  Verhältniss  derselben  zu  Christo  ist  so  ein  durch- 
aus unmittelbares,  dass  Alles  nach  der  Treue  gegen  Dm  be- 
urtheilt  werden  muss,  und  kein  menschlicher  Tag  sie  richten 
kann  (1  Cor.  4,  1—5).  Was  weiterhin  ^ies  Verhältniss  be- 
gränzt  und  bestimmt,  ist  eben,  was  yon  ihnen  gefordert  wer- 
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den  kann  and  mnss:  der  letzte  Schwerpunkt  des  Amtes  lieg 
in  dem  Umfange  der  Verantwortlichkeit,  der  Reche 
schalt,  der  von  Gott  gesetzten  Haushaltung;  wesshalb  de 
Gemeinde  Gehorsam  gegen  die  Lehrer,  welche  ihnen  Gottes 
Wort  sagen,  befohlen  wird ;  denn  „sie  sollen  wachen  Ober  die 
Seelen,  als  die  da  Rechenschaft  daftir  geben  sollen''  (Bebr. 
13,  7.  17).  Immer  aber  bleibet,  wie  sehr  auch  die  Freund- 
schaft nut  Christo  sich  befestigt  und  erweitert  (Job.  15,  ib\ 
das  lautere  Grundierhaltniss ,  welches  die  Schrift  mit  den 
Namen  dovXog,  vnfjgivijg  'Ii]öov  XQUfxov  ausdrückt;  ja  wir 
können  sagen,  dies  lauter  Dienende  um  des  Herrn  willea,  dies 
VerhSltniss,  wo  Nichts  begehrt  wird  als  Gnade,  keine  irdische 
Erqnickung,  kein  Dank  (Luc.  17 >  7 — 18),  tritt  auch  da  erst 
in  Tollem,  unTcrdunkeltem  Glänze  heraus,  wo  Jene  Freundschaft 
am  innigsten  sich  schliessL 

Die  andere  Seile  dieser  Neutestamentlichen  Lehre  ist  der 
BegrifT  dieser  Suacovla  selbst«  Ist  Jenes  geeignet,  den  Diener  isd 
Baushalter  über  Gottes  Geheimnisse  stets  unter  der  Zucht  der 
Gnade  zu  erhalten,  so  mnss  dieses  dazu  dienen,  ihm  die  Ueber^ 
schw&nglichkeit  der  Gnade  so  Yorzustellen,  dass  er  auch'  ninuer 
Terzagen  kann;  denn  eine  Golteskraft  und  Gottesfülle  wird 
hier  offenbar,  die  weit  alle  irdische  Trübsal  überwindet«  Es 
hat  das  Amt  des  Nenen  Testamentes  nach  der  Lehre,  des 
Apostels  Paulus  eine  zwiefache  do^a,  eine  relatiye  und  eine 
absolute.  Die  erste  Seite  dieses  ivdo^ov  zeigt  sich  im 
Verhältnisse  zum  Alten  Testamente,  dessen  Bestimmung  nicht 
das  durch  den  Geist  Lebendigmachende,  sondern  das  durch 
den  Buchstaben  des  Gesetzes  Tödlende  war  (2  Cor.  3,  6), 
dessen  Glanz  ein  schwindender  ist,  weil,  was  es  weissagte  und 
schaute,  npn  in  seiner  -vollen  Herrlichkeit  und  Klarheit  geof- 
fenbart ist  (2  Cor.  3,  7 — 11);  wozu  noch  kommt,  dass  dardi 
die  Schuld  des  Volkes  Israel  das  Gesefz  selbst  ihnen  ein  Stein 
des  Anslo^sens  wird,  so  dass  sie  nicht  sahen,  noch  sehen  die 
Klarheit  Gottes  im  Angesichte  Jesu  OhrisU  (2  Cor.  3, 13—16; 
TgL  4,  6)*  Die  andere,  absolute  Seite  der  do^a  liegt  in 
der  fortgesetzten  Gnadenwirkung  des  Herrn,  nach  weldiez 
alle  GUubige,  die  das  Bild  des  Lebensfilrsten  abgespiegcU 
in  seinen  Worten  und  Werken  schauen,  dieses  Bild  nicht  nur 


über  <len  B^^iff  der  Hierarchie.  1^ 

lA  sich  aufnehroen  y  sondern  eine  nmwandelnde  Kraft  dieser 
StraUeii  der  Vollkommenheit  in  sich  erfahren,  {gleichsam  im- 
nier  mehr  chrislificirt  and  so  clarificirt  werden  (2  Cor.  3,  18)« 
Was  aber  das  Eigenlhum  und  Vorrecht  aller  wahrhaft  Cilaa- 
bigen  ist,  das  wird  nalürlich  im  reichsten  und  reinsten  Maasse 
an  denen  sich  bewähren,  welche  die  dtaxovla  rov  Tcvsvfuctog 
haben,  nur  dass  hier  wiederum,  auf  der  höchsten  Spitze,  Al- 
ka auf  die  Wurzel  zurückgeftthrt  wird,  damit  es  kund  werde, 
dass  die  Gnade  Christi  in  der  Belrufung  eine  allgemeine  ist. 
Wir  würden,  das  Ganze  zusammenfassend,  nun  so  sagen: 
DaaVerhfillniss  des  Knechts,  desDispensators,  des  oUov6(iog  auf 
der  einen  Seite  und  des  Verkündigers  der  neutestamentlichen 
do^  anf  der  andern,  bildet,  wo  Beides  einander  innig  durch- 
dringt» den  Charakter  des  Amtspriesterlichen,  dessen 
foUkonmenster  Ausdruck  und  Vorbild  zugleich  gesucht  werden 
flMkshte  in  dem  Apostolischen  Worte:  l%oiLtv  rov  ^S^yiöovqov 
taütov  h  dötQaxlvoig  ötcsvbölv  (2  Ck)r.  4,  7)^0*  D^s  ist 
das  neitestamentliche  A  mtspriesterthum,  wo  der 
Berufene  sich  stets  als  Diener  Gottes  beweist,  der  aus  unend- 
lidier  Erbarmung  den  unermesslichen  Schatz  der  Verwaltnng 
des  Worts  und  der  Sacramente  überkommen  hat,  und  densel- 
bea  nun  anstheiit  nach  Gottes  Willen;  und  das  ist  die  prie- 
sterliche Seite  des  Berufs  der  Diener  am  Worte,  die  stets 
m  ihrer  Voraussetzung  hat  den  lautem  Knechtssinn  und  sich 
ToUendet  in  der  Amtsklarheit,  die  nicht  tou  sterblichen  Men- 
schen, sondern  Ton  Christo  selbst  ausstrahlt.  Dieses  Priester- 
liche» das  ist  die  Gabe,  welche  durch  die  Ordination  un- 
ter Auflegung  der  Hände  und  unter  Anrufung  des  dreieini- 
gen  Gottes  gegeben  wird,  eine  in  sich  unendliche  Gabe,  weil 
sic^  wie  alles  Christliche,  eine  Mehrung  in  dem  Haben  in  sich 
scUiesst  (denn  der  da  hat,  ist  ein  Ton  Gottes  Barmherzigkeit 
Getragener  Malth.  25  >  29),  die  aber  allerdings  yerwahrlost 
werden  kann,  wo  sie  nicht  stets  durch  Uebung  am  Worte  und 


17)  Ben  gel  aä  h^  /,:  „  Ostendii,  afflictiones  ei  ip$am  mortem 
mdeo  non  obslare  minuterio  Spiritus  ^  ut  id  etiam  adjuvent,  et  ex- 
acuant  ministroi  et  fructum  augeant,^^ 
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Gebete^  Tor  Allem  durcli  unwandelbare,  selbstaufopfernde 
(2  Gor.  4,  16)  angefacht  wird  (äva^fonvQBtraij  2  Tim«  1,  P^ 
Die  Warzel  dieses  Priesterlichen  bleibt  stels  das  VveiigiWBm^ 
das  Amt,  „welches  die  Versöhnung  prediget,  welches  an  CSirisCi 
Slall  betet  und  flehet''  (2  Cor.  ö,  19.  20);  es  ist  nicht  ein- 
seitig die  SacramentTcrwaltung  oder  die  Gesammtheit  litargh 
scher  Functionen,  welche  dasselbe  constiluirt ;  aber  die  Predigt 
selbst  muss  durch  diesen  Charakter  des  Priesterlichen  getr»- 
gen  werden;  und  das  ist  der  Begriff  der  Salbung  im  en- 
geren Sinne,  eines  allerdings  Unaussprechlichen,  das  aber  die- 
ses sein  soll  und  muss,  um  zu  bleiben  was  es  ist:  die  eras- 
gelische  wmöla  (2  Cor.  2,  15).  Wendete  man  uns  aber  ein, 
es  sei  dieses  Priesterthum  zwar  ein  Neutestamentlicher 
Begriff,  allein  das  Neue  Testament  brauche  dafür  nie  den  N»- 
men  des  Priesterlichen,  sondern  nenne  es  yielmehr  bloss  eil 
Dienendes,  Oekonomisches,  so  müssten  wir  nun  kit- 
weisen auf  das  Ungefährliche,  ja  yielmehr  Wohlberechtigte^ 
den  Begriff  selbst,  nachdem  die  Elemente  erklärt  sind,  so  n 
fixiren;  wie  denn  gerade  diese  Namengebung  im  Wesen  der 
kirchlichen  Praxis  seit  Jahrtausenden  ruht  und  so  ins  VoOu- 
bewusstsein  tibergegangen  ist,  dass  der  Name  des  Prieaterii- 
chen  nur  da  yerschwinden  kann,  wo  der  Begriff  der  Kirche 
selbst  Terschwindet.  Aber  das  ist  allewege  klar,  nicht  im 
Amte,  als  solchem,  liegt  dieser  Charakter  des  PriesterlidieBi 
sondern  im  %aQi6ii,a^  in  der  erhaltenen  und  vermehrten  Gabe^ 
was  sich  spater  noch  klarer  herausstellen  wird. 

Die  bewahrende  Kraft,  die  in  diesem  Begriffe  ruht  (so 
dass  Harms  durchaus  in  seinem  Rechte  ist,  wenn  er  sagt: 
lyder  Prediger  ist  stolz,  der  Priester  ist  nicht  stolz'')  *^)  springt 
sofort  in  die  Augen.  Je  unverdienter,  aus  freier  Gnade  «Hein 
henrorgehend,  die  Berufung,  Je  grösser  die  Yerantwortliddidl» 
je  nngenügender  auch  unser  bestes  Tagewerk,  je  dernttthigen- 
der  die  innere  und  äussere  Erfahrung;  und  jemehr  dies  Alks 
gerade  im  priesterlichen  Leben  zum  yollendelen  Bewnsstsein 
kommt,  desto  mehr  ist  die  dadurch  bezeichnete  Lebenssphftrcii 


18)  Harms'  Pastoraltheologie,  U,  a9« 
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d^r  dadurch  begrenzte  Beruf  geschickt,  jeden  Stolz,  jede  an* 
S^isUiche  Selbslüberhebad^  zu  dämpfen.  Der  wahre  vTiriQk'. 
T179  Xqi6xov  und  oItlovo^oq  fivGxTjQicov  9eov  muss  stets  aus 
^eiclislery  lebendigster  Erfahrung  es  mit  dem  Apostel  vor  Au- 
gea  haben,  wie  er  durchaus  nichi  tüchtig  sei,  etwas  zu  thui^ 
•der  zu  denken  Ton  ihm  selber  als  Ton  ihm  selber ;  er  ist  nicht 
tüchtig  erfnnde:n,  sondern  gemacht  yon  Gott  (2  Cor.  3, 
5.  6) ;  er  wird  stets  mit  demselben  Apostel  auch  seine  leben- 
dige Hoffnung  nur  auf  die  Gewissheit  stellen,  die  Allen  ins 
Herz  geschrieben  ist,  welche  die  Erscheinung  Christi  lieb  ha« 
ben  (2  Tim.  4,  8);  was  Gottes  Wort  den  Kämpfern,  die  bis 
ans  Ende  treu  beharret  haben,  zuschreibt,  ist  auch  allein  sein 
Trost  und  seine  Zuversicht. 

Wenn  wir  aber  von  diesem  Grundbegriffe  des  Amlsprie- 
sterliohen  aus  weiter  nachforschen  welche  Bedeutung  das 
ITeae  Testament  den  Kir^henämtern  giebt,  ob  sie  ein  or- 
ganisches Ganze  bilden,  und  Ton  welchem  Grundgewichte  die- 
ses Ganze  bestimmt  wird,  so  ist  nach  unserer  Einsicht  nur 
eine  Stelle  des  Neuen  Test.'s,  diese  aber  durch  eine  Rejhe 
der  frachtbarsten  Bestimmungen  Torzüglich  geeignet,  uns  dar? 
über  Licht  zu  verschaffen,  während  alle  übrigen  Stellen,  es 
sei  dass^die  Ordnungen  der  kirchlichen  Aemter  und  Functio- 
nen entweder  nach  ihrem  allgemeinen  Charakter,  ihrem  Ver- 
hldtnisse  zum  Leibe  und  zum  Haupte  beschrieben  (Eph.  4, 
11  ff. ),  oder  in  ihrer  nächsten  Lebensäusserung  und  indiTiduel- 
len  Bestimmtheit  (wie  in  den  Timotheusbriefen  und  der 
Apostelgeschichte)  dargestellt  werden,  diese  Grundanschauupg 
der  Kirchenämter  voraussetzen  oder  recapituliren.-  Es  kann 
jedoch  unserer  Aufmerksamkeit  nicht  entgehen,  dass  gerade 
diese  Stelle  —  Jedermann  weiss,  dass  es  1  Cor.  12  ist  — 
mit  eigenthümlichen  Schwierigkeiten  der  Auslegung  darum  zu 
ringen  hat,  weil  der  Apostel  die  Ordnungen,  von  welchen  dort 
die  Bede  ist,  nicht  sowohl  in  ihrer  Entstehung  als  vielmehr 
im.  lebendigen  Flusse  der  Wirksamkeit  und  nach  ihrer  inner- 
lichen Gliederung  darstellt.  Es  fragt  sich  also  nur,  ob,  selbst 
bei  fragmentarischer  Auffassung  (welche  wir  bis  zu  allseitiger 
tieferer  Erörterung,  die  unseres  Wissens  noch  auf  sich  warten 
lässt,  wenigstens  hier  eingestehen  müssen),  dennoch  das  Grund- 
Zeiiichr.f.  d.  ge$.  luth.  TheoL  u.  Kircht  IL  1845.  9 
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besUmmende  so  klar  berTortritt^  'dass  wir  in  der  AmreadaBg 
desselben  nicht  irren  können.  Und  dieses  Letztere  glaubes 
wir  mit  Zsrersicbt  behaupten  zu  dürfen. 

Verbergen  wir  uns  Tors  Erste  die  sich  darbietendei* 
Sehwierigkeiten  nicht.  Es  in^hte  sehr  schwer,  ja  Tiellei^lt 
uMndgUch  sein  zu  sagen ,  in  welchem  innern,  qualilatiTeii  Ver- 
bältnisse  die  xa^<9/»ei(r« ,  SuitKOvlaiy  hsQyi^fMitct  (V.  4—6)* 
zu  einander  stehen.  Nicht  einmal  das^  scheint  t6d  Anfang  an 
ausgemacht,  eb  diese  Reihen  ton  ThAtigkeilen  fftr  das  Reich 
Christi  nebe»  einander  stehen,  oder  ob  die  erstere,  die  %«- 
flö^cetfx,  der  Gattungsbegriff  sei,  TOn  welchem  die  anden  ihr 
Artbegriffe  anszweigen  ( haben  doch  sogar  einige  Interpfeteft 
sich  gedrungen  gesehen,  die  IvsQyi^gicnec  als  das  GrundBestiBt» 
meade  zunächst  darum  anzunehmen ,  weil  es  getragen  M  Ton 
dem  Umfassendsten  der  principiirenden  ITirksamkeU  GoUeS' 
V.  6)9  wenn  nicht  die  letztere  Annahme  (es  ist  die  TOfr  Este;- 
Beza  u.A.%  QDseresBedünkens,  durchaus  nothwendig  gemaell 
Wttrde  einmal  durch  den  Ausdruck  xaQlöficctec  Itcf^ectcot^  (y.  9), 
das  doch  wohl  zunächst  zu  den  Ivsgyi^fJMta  gehört,  und  daat 
tor  Allem  durch  V.  31 ,  worin  offenbar  aHe  TerltergetenJo 
Thfttigkeiten  recapitulirt  werden  unter  dem  Begriffe  der  Cla^ 
rismen,  und^  dann  gezeigt,  dass  dieser  selbst,  dem  Zwecke  «uA, 
gipfelt  in  dem  „Wege  der  Vollkommenheit''  (C19. 18).  Allei» 
iFon  jenem  kann  bei  unserer  Aufgabe  schlechterdäigs  nidil  die 
Frage  sein,  vnd  dieses  möchte  genug  bestimmt  sein,  um  M'^ 
gende  Sätze  abzuleiten,  die  für  die  ganze  Auslegung  nofmge** 
feond  seki  durften. 

1»  Es  ist  klar,  dass  die  von  dem  Apostel  besckridheiei 
Thfitigkeiten  fRr  das  Rei«h  Christi  ^  zugleich  gewisse  fnü 
Ordnungen  bilden,  die  beim  Ausgange  gesondert  sind  und  ab 
solche  Sonderungen  in  ein  bestimmtes  Verhaltniss  m  ehandtor 
treten  und  zur  ganzen  göttlichen  Oekonomie  (V.  4  -*-  6). 

2.  Es  ist  femer  unzweifelhaft,  dass  die  Aemter  {9mM^ 
vlm)  auf  derselben  Linie  liegen  mit-  den  hBi/yiipuntt  und  mit 
den  Charismen  (sei  es  auch  dass  dieses-  itt  JfwttSbefgiMfy 
und  dass  sie  zusammen  ein  System  Bilden,  welekes  dura 
die  WirksandMt  des  Geiste»  geäni|[0n  wird;  es  ist  jede  ik^ 
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ser  Erscfaeiilniigen  ud  alle  zisammengenommea  ehie  ^avi  pol- 
^  tov  xvBvp^atog  (V.  7). 

3^  Das  lebendige  HerTortreten  dieses  Systems  i»  der 
Eitirichelnig  des  Kirche  ist  bedingt  darch  das  gliedlicke  Ein-» 
gretfen  aller  Functionen»  das  wiederam  ohne  die  bestinnte 
Ordnmig  md  Sondening  der  Gaben^  Kräfte  nsd  Aemter  nickt 
bestehen  kann  (V*  12—27). 

4«  In  diesem  Systeme  findet  eine  bestinuite  lieber-»  und 
Iteterotdnnng  Statt  (V*  28),  die  aber  nicht  bestimmt  ist  durch 
die  inditidseUe  Beschalfenheit  und  die  Musserliche  Abgegrenzt« 
kelt  der  Aemter,  sondern  einerseits  durch  des  Geistes  durch- 
MS  freie  Gnadeiwirksamkeit  (iuuQOvv  Idla  ixaöt^  Tta^^g 
ßmistiu  V.  11)  liud  andrerseits  durch  den  Zweck,  auf  wel-^ 
ckeft  Alles  sisk  beziehen  muss,  die  Erbauung  des  Leibes  Christi 
ia  Welchem  das  gliedliche  Beieinandersein  und  Miteinander- 
mrkeni  jßntr  Geistesordnnngen  seine  Rechtfertigung  und  zu* 
l^eich  seine  Vollendung  findet  (V.  27—30). 

Dieses  ganze  System  in  solcher  gliedlichen  Sonderung,  in 
solcker  prineipieHen  und  zwecklichen  Bestimmtheit  nennen  wir 
flHt  ememr  kircklich  recipirten  Ausdrucke  die  Hierarchie 
des  Neuen  Testaments  ^^),  ein  System  heiliger,  Tom 
Geiste  Gottes  gewollter  Ordnungen,  die  alle,  eine  jede  in  ih* 
rer  tou  Gott  angewiesenen  Spkare,  dasselbe  Ziel  -verfolgen 
vd  aUe,  als  Charismen  im  allgemeinen  Siune,  bestimmt  sind 
tagleiek  mit  den  besondern  Charismen,  Aemtem  und  Kräften, 
als  Offenbarungen  einc^  und  derselben  göttlichen  Gnade,  derea 
priocipirende  Seite  auf  Gott  den  Heiligen  Geist ,  sowie  die 
sdnisterielle  auf  Jesum  Christum  und  die  grundlegende  auf 
GatI  den  Vater  zurückweist« 

Dieser  Begriff  ist  dlerdings  so  geistHch,  dass  grobe, 
IsJtehfiehe  Hände  ihn  leicht  beflecken  können ,  aber  asgleiek 
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19)  Wir  sind  hier  in  demsulbea  Falle,  wie  nrit  dem  Prie- 
steramte  der  Knechte  Cbrieti;  wollen  wir  das  System  Ton  Ord- 
Bimgen  in  der  Kirche  benennen,  welches  durch  die  Alles  waltende 
mindr  austhettende  Gnade  bestimmt  ist,  so  habeA  wir  keinen  andern 
Ausdruck  dafür  als  den  der  Hierarchie, 

9* 
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so  kräftig  uDd  gegenwärtig ,  dem  Wesen  der  Kirche  eingebil- 
det, dass  er,  selbst  in  der  grössten  Ansartung,  durch  mensck- 
liches  Bestimmenwollen  und  ZweclisetzenwoUen,  statt  göttliclier 
Bestimmtheit  und  Bezweckung,   sich  selbst  bezeugen  wird  ab 
ein  solcher,    der  nothwendig  die  Kirche  in  ihrer  Entwick^ 
lung  trägt;  wie  denn  z.  B.  dem  ansgebildetsfen ^   extremsteo 
Gegensysteme  der  Kirchenamter  im  Papsthume  auf  seinem  Gi- 
pfel selbst  durch  die  Naniengebung:  ^yservui  servorum  Dei*^ 
die    nothwendige  Voraussetzung   mit    allen    ihren  Folgen  u 
Grunde  liegt,  welche  das  innere  Licht  in  diesem  Systeme  kl 
Es  Tersteht  sich  aber  Ton  selbst ,  dass  dieses  System  ii 
seiner  Integrität  nicht  gefasst  werden  kann  ohne  den  untergele^    ' 
ten  Begriff  sowohl  des  allgemeinen  Priesterthnms  al- 
ler Christen  als  des  Amtspriesterthums  im  Nevea 
Testamentie,    dass   mithin   zu   der  Neulestamentlichen  Hi^ 
rarcbie  die  Zuhörer  als  integrirende  Glieder  nothweädig,  m 
gut  wie  die  Lehrer,   gehören.    Das  Grundprincip  ist  der  aUe 
Gaben  und  Kräfte  und  A emier  nach  seinem  Wohlgefallen  ans- 
theileude  Heilige  Geist,    der  Grnndzweck   die  Erbauung  ies 
Leibes  Christi,  die  Grundäusserung  das  gliedliche  IneinaBde^ 
wirken  aUer  Functionen,  so  dass  „wo  ein  Glied  leidet,  da  lei- 
den alle  Glieder  mit,  und  wo  ein  Glied  herrlich  gehalten  wird, 
da  freuen  sich  alle  Glieder  mit''  (1  Cor.  12,  26).      > 

Die  Hierarchie  im  Neutestamentllchen  Sinne  ist  also  schleck* 
lerdings  das  kräftigste  und  gewaltigste  Yerwahrungs-  und  Heit 
mitlel  gegen  alle  falsche  Hierarchie.    Nicht  in  den  gegliede^ 
ten  Ordnungen  der  Aemter  oder  dem  Grundbegriffe  denelbca, 
welcher  wesentlich  bestimmt  ist  durch  die  Geistesgabe,  nicht 
in   den    hinzutretenden  Kräften   oder  den  Alles  hmfassendei 
Charisnen  Begt  irgend  ein  Motiv  oder  irgend  eine  Veranlas- 
sung zum  Pseudo- Hierarchischen,  das  lediglich  aus  der  aflni- 
liehen  Ueberhebung  der  Menschen,  die  unter  des  Geistes  Znekt 
in  Gottes  Wegen  nicht  gehen  wollen,  entspringt*    Im  Gegen- 
theil,  das  erste  Kriterium  dieser  Hierarchie  wird  das  tiefe  Be- 
wnsstsein  sein,  dass  Niemand  ihm  selbst  die  Ehre  nimmt,  son- 
dern dass   alle  Ehre   durch  göttliche  Berufung  Termittdt  ist 
(Hebr.  6,  i),  dass  mithin  Nichts  Ton  den  Christen  so  u  liehet 


über  den  Begriff  der  Ilierarcliie.  133 

}t,'als  das  Geizen  nach  eitler  Ehre  (Gal.  6,  26.  Phil.  2,  IS)^). 
ie  wird  sich  ausbreiten  und  befestigen  diese  Hierarchie »  in- 
em  die  Zuhörer  den  Lehrern,  welche  ihnen  das  Wort  Gottes 
igeB,  gehorchen  als  solchen ,  welche  wachen  sollen  über  die 
eelen  und  far  solches  Wachen  Rechenschaft  geben  (Hcbr.  13, 
7)9  und  indem  die  Lehrer  die  flcerde  Christi,  so  Ihnen  be- 
ihlen  ist,  weiden,  nicht  gezwungen,  sondern  williglich,  nicht 
m  schandlichen  Gewinns  willen,  sondern  iron  Herzensgrunde, 
ickt  als  die  über  das  Volk  herrschen,  sondern  als  Vorbilder 
er  Heerde  ( 1  Petr.  ö,  2.  3),  so  dass  sie  Tielmehr  Gehülfen 
er  Freude  der  Gemeinde  seien,  als  Herren  über  ihren  Glau- 
en ,  der  durch  das  Wort  Gottes  den  Lehrer  sowohl  als  die 
emeUide.  riebet  (2  Cor.  1>  24),  und  in  seinem  objectiTeu 
inoe  (ohne  welches  der  subjectiTC  Glaube  nur  ein  inhaltsloser 
■ehernen  ist)  die  Richtung  aller  Gnadengaben  bestimmt 
Rom.  12,  7ff*)*  Ueberhaupt  aber  werden  Alle  das  glied- 
ieke  als  das  GrundTerhällniss  festhalten ,  und  ein  jegliches 
rlied  seinMaass  anerkennen,  welches  bestimmt  ist  nach 
em  Maasse  der  Gabe  Christi  (£ph.  4,  16.7). 

Eine  solche  Hierarchie  muss  in  der  Kirche  bestehen ;  sonst 
rird  Alles  zu  zerspaltenen  Meinungen  und  Richtungen,  oder 
;o  einem  revolutionären  Geistestreiben,  wo  keine  Schranke, 
leio  Maass  erkannt  wird,  weil  kein  Gott  der  Ordnung 
1  Cor.  14,  33)  vorausgesetzt  isL  Das  ganze  Neue  Testament 
a  der  ersten  klaren  Kircheneutwickeluig  ruhet  auf  dieser  Basis. 


SO)  Es  kann  überhaupt  keine  fiussere  Rhre  nach  christlichem 
tegriffe  gesucht  oder  gelordert  werden,  die  dem  Amte  als  solchem 
nMrirte;  sondern  nur  die  Gabe  Gottes,  vor  Allem  im  erbauenden, 
ilfeaehtenden,  reinigenden  Worte  ehre»  ^vir;  wir  erkennen  darin 
las  von  Gott  nach  seinem  gnädigen  Willen  Geordnete  und  Ge- 
iftxle.  In  diesem  Sinne  sagt  dev  Ai»ostel  l'aulus,  dass  man  die 
•resbyteri,  welche  wolil  vorstehen,  einer  /wiefarhen  Khre  wertli 
lalten  solle,  sonderlich  die  da  arbeiten  im  Worte  und  in  der 
^ehre  (1  Tim.  5,  17). 

(Der  beschliessende  zweite  Artikel  im  nächsten  Hefte.) 
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III.    Patristik«    Kirchenväter.    Theologie  des 

Mittelalters. 

1.  Arnobii  adversus  nationes  lihri  VIII.  Ex 
nova  Codicis  Paririni  eollaiione  reeensuiij  notat  omidum 
editorum  telectai  adjecit^  perpeiuis  commentariis  illuitra- 
vit^  indicibus  insiruxit  Dr.  O.  F.  Hildebrand.  Balii 
Saj;.  (bibl.  Orphanotr.J  1844.  45  pll.  8.  3  RtUr.  12  gGr. 

Man  weiss  es,  weleh  einen  Schata  die  älteste  theologische 
fintwidcelung  in  der  Afrikanischen  Kirche  theils  für  die  Fafri 
sung  des  Oognia's,  theils  in  Beziehung  aufs  Kirchenregineat» 
theils  endlich  in  apologetischer  Rücksicht  darbietet,  mit  wel- 
chen Schwierigkeiten  die  Hebung  desselben  verbunden,  und  wie 
Wenig  verhältnissmässig  im  Ganaen  dafür  seit  Rigauty  8a !• 


*)  Es  wird  Jeder  einzelne  kritische  Artikel  mit  der  Namens« 
chiifre  des  resp.  Mitarbeiters  an  dieser  Rubrik,  von  weichem  er 
geliefert  ist,  bezeichnet  (R,  6.  D.  C«].  8o  wie  früher  vertritt  der 
Unterzeichnete  die  von  Andern  herrührenden  mit  [*]  bezeichneten 
anonymen  Anzeigen. 

Dr,  A.  G.  Rudelbach. 


Bibliographie  der  denttoken  theol.  Literatur.  135 

«asias  und  Haverkamp  gethan  ist.     Desto  erfreulicher 
niuss  es  geachtet  werden,  dass  ein  so  ausgezeichnet  kritisch- 
befäliigter  Philolog   wie  Dr.  Ilildebrand   seit  Jaliren  alle 
seine  Aufmerksamkeit   und  rege  Mühe  der  Afrikanischen  Ent- 
wickeluiig  im  Allgemeinen  (einschliesslich  die  profane  Litera- 
tur) zugewendet  hat,   wie   denn  seine  kritische  Ausgabe  des 
A  pule  jus    in  jeder  Hinsicht  den   gerechten   Anforderungen 
der  Zeit   entspricht.    Auch   was   er   für  Arnobius   geleistet 
hat,  ist  nicht  unbedeutend.     Alle  früheren  Herausgeber  hatten 
die    ediHe  yrincepi  des  SabaeuM  für  eine  getreue  Reproduc- 
tion   der   einzigen ,   übrigens  vielfach  mutilirten  und  verderb- 
ten Pariser  Handschrift  fälschlich  gehalten,   oder   hatten  sich 
auf  die  CoUation  dieses  Codex  von  Meursius  verlassen,  die 
jedoch,  wie  der  Augenschein  ergeben  hat,  eine  sehr  oberfläch- 
liche war.     Der  Herausg.  hat  nun  vor  Allem   eine   höclist  ge- 
naue Collation  dieser  Handschrift   an  Ort   und  Stelle   (unter^ 
stützt  von  Hase  und  Champollion)  veranstaltet ;   das  Re- 
sultat mit  übrigens  reichem  kritischen  und  historischen  Appa- 
rate liegt  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  vor«    Die  Capiteiein- 
theiiung  ist  die  alte,   doch   ist   die  abweichende  Gallandischa 
Eintheilung   am  Rande    bemerkt.    Die  uerthvolieren   Emenda- 
tionen  sind  mit  Fleiss  angemerkt;    die  Varianten  unmittelbar 
unter  dem  Texte  zusammengestellt.    Auch  aus  den  Comnienta- 
neu   Ist  eine   strenge  Wahl  getroffen  ;   nur   was   wirklich   hi- 
storisch oder  philologisch  erläuternd   war,   ist  aufgenommen. 
Die  eigenen  Leistungen  des  Herausg.  in  dieser  Beziehung  sind 
um  so  anerkennenswerther,  mit  je  grösserer  Kescheidenheit  er 
zugesteht,  bei    vielen  Stellen    des   höchst  schwierigen  Verf.'s 
nur  einen  Versuch  gewagt  zu  haben.    Hinsichtlich  der  notitia 
Uteraria  hat  er  sich  darauf  beschränkt,   die  vollständigen  An- 
gaben  in    Sehbntmanni  Bibliotheea   Pairum   Laiinorum  zu 
reprodueiren.  —  Nach  allem  diesem  wird  man  gewiss  mit  gros- 
ser Theilnahme  hören,  dass  wir  im  Herauvg.  den  zukünftigen 
tosptfafor  des  T  e  r  t  u  1 1  i  a  n  erwarten  können.     Er  hat  2  Jahre 
hindurch  in  Paris  alle  Handschriften  dieses   grossen  Kirchen- 
Taters  genau  verglichen,    und   ist   später  desshalb  nach   Wien 
gereist*     Mit  der  Ausgabe  des  Tertullian   wird  er  noch  eine 
einleitende  Schrift  verbinden :    „  de   Arnobii  ui  ei  caeterorum 
Afrorum  ingenio  et  dictione**,  [R.] 

2.  Das  Leben  der  Hadumod,  beschrieben  Ton  ihrem 
ra4er  Agins,  in.  zwei  Theilen,  Prosa  nnd  Versen,  aus  dem 
ateinischen  übertragen  Ton  Fr.  Rücke  rt.  Stuttgart  (Lie^ 
shiDg)  1845.    ö  Bg.    8.    14  g6r. 

Die  Hadumod,  von  welcher  diese  vitm  niedergeschrieben 
Ist,  war  die  erste  Aebtissin  des  Klosters  Gandersheim ,  eine 
Tochter  des  Herzogs  Ludolf  von  Sachsen,  geb.  840,  gest.  874. 
Warum  diese  Legende  (mitgetheilt  in  Fertz  Monumenta  Ger» 
mmniae  T,  VI)  vor  so  vielen  andern,  die  denselben  Charakter 
mönchischer  Frömmigkeit  tragen»  der  Uebei tragung  von  einer 
■o  berühmten  dichterischen  Feder,  wie  der  Rückert's,  ge- 
würdigt ist,  vermögen  wir  nicht  einzusehen.  [R.j 

3.  De  Cedmone,  po^ia  Anglo - Saxonum   velustis^ 
brevis  düferlaiio*    Scripta  Car.  GuiL  Bouier^ 
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ftek    (Gymnas.  Klherfeldani  Directory    Elberf.  (Baed^  — 
Cker)  1845.     IJ  plL    8.    10  gGr. 

Kine  fleissig  und  mit  gründlicher  Sprachkenntniss   gearbeS—  • 
tele  Dissertation    über   den  berühmten  Angelsächsisohen  Parjk^    < 
phrasten  der  Bibel,    Cedinon,   mit  einer  kleinen  Probe   die 
ser  Paraphrase   und   eines   noch    erhaltenen   Hymnus  tob  deiK.  — i 
Dichter.      Die  noch    übriggebliebenen  Stücke    der    Paraphrase 
gab  zuerst  Franc.  J  unius  (Amst.  1655.  4),  und  dann  in  un 
Sern  Tagen  Benj,  Thorpe  mit  einer  englischen  Uebersetsunj 
(Loiiit.  \^i2.  8.)  heraus.  [R.] 

Y.     Hermeneutik«     Exegetische  Theologie. 

1«    Fr.  Deliizsch,  Die  biblisch -prophetisclie  Theologie, 
ihre  Forlbildung  durch  Chr.  A.  Crusins,  und  ihre  neueste 
Enlwickelung  seit  der  Christol.  Hengstenbergs.   HistorisGii- 
l^jrilisch  dargestellt.     (  Als  erster  Band  der  bibL-theolog.  ond 
äpologet.-krilischen  Studien,  herausgeg.  Ton  Fr.  Deliizich  vu 
C\  P.  CaspariJ.    Lpz.  (Gebauer)  1845.    321  SS. 

In    mehrfacher    Beziehung  haben    wir  Ursach,  dies  Werlc 
mit  dem  freudigsten  Willkommen  zu  begrüssen :  als  gediegene 
Kritik  der  neuesten,  zum  grossen  Theil  bisher  noch  unTemtan- 
denen  Leistungen  auf  prophetisch  -  alttestämentlichem  Gebiete, 
als  gelungenen  historischen  Aufbau  der  letzteren  auf  der  von 
einem  fast  vergessenen,  wenigstens  zuvor  in  keiner  Weise  und 
erst  hier   wahrhaft  gewürdigten,   hochbedeutsamen  Theologen, 
von  Christian  Aug^  Crusius«  Bengel's  Nachfolger,  ge- 
legten   Basis,    als   reiche   Fundgrube   speculativ  -  theologischer 
Forschungen   über  mehrere  Seiten  des   dogmatischen  Gebietes 
überhaupt  in    trefflicher  Darstellung,  und   als  Vorläufer  eines 
vielverheissenden  fortlaufenden  Werkes   zur  segensTollen  För- 
derung alttestamentlicher  Studien«    Das  Ganze  zerfllllt  in  5 
Abschnitte.      Die    drei    ersten    erneuern    das    Andenken    des 
trefflichen  Chr.  A.  Crusius,  um  ihm  die  Stellung  su  nichem, 
die  ihm  in  der  Geschichte  der  Auslegung  namentlich   des  pro- 
phetischen Theils  der  Schrift  gebührt.    Sie  yerbreiten  sich  lii- 
erst über  Crusius*  Lebens-  und  Zeitgeschichtliches,  dessen  Geist 
und  Verdienst  wahrhaft  historisch  gewürdigt  wird,  aodann  tief 
philosophisch  über  seine  speculativen  Grundanschauungeo«  uui 
endlich  rein  quellengemäss  über  sein  System  der  prophetiachen 
Theologie   insbesondere,   bei   welchem   dritten  Abscnnilt    der 
Verfasser   auch  Anlass  erhält,  S.  86 if.  nach  Crusius*.  Sinne  die 
Genealogie  Christi  bei  Lucas  als  die  der  Maria  (gegenüber  der 
bei  Matthäus    als   der  des  Joseph  als  des  gesetzlich  geUendeo 
Vaters  Jesu)   zu   erweiaen.    Hieran   schliesst  sich   ein  rierter 
Abschnitt  in  dem  Nachweise  der  Keime  einer  neuen  Botwicke- 
lung,  welche  Crusius'  und   seiner  Schüler  Schriften  enthalten, 
mit  zwei  Anhängen,  eipem  genauen  Scliriftenverzeichnisae  von 
Cr.   und   seinen  Schülern    und    uerthvollen    Mittheilungen   au^ 
ungedruckten    Briefen    des    birsteren.     Das   Ganze    als   wahre 
Krone   des  Ganzen   schliesst  —  dem  Umfange  nach  die  z\ieite 
(kritische)  Hälfte  zur  (historischeu)  ersten  —  «in  fünftinr  Ab- 
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schnitt,  welcher  tief  eingehend  untersacht,  in  wie  weit  Jone 
Keinie  aufgeg;angen  sind,  ;und  in  welchem  Verhältnisse  die 
neueste  £nt\%ickelung  zu  jener  l'eriode  der  Vorbereituu<j|^,  zur 
filteren  Kirche  überhaupt  und  vor  Allem  zur  Schrift  fielhst 
stehe.  Von  Ken  v.s  te  n  herg;  ausgehend,  beschäftigt  sich  diese 
zweite  Hälfte  vorzüglich  mit  II  o  f  m  a  n  n  und  B  a  u  m  g  a  r  t  e  n. 
Indem  sie  mit  voller  Anerkennung  des  ihnen  eignen  Trtffflichcii, 
gegenüber  einseitig  verwerfenden  Kritiken  Anderer,  alles  nicht 
feuerbeständige  Material,  in  falschen  GrundauNchauungen  be- 
sonders, zum  wahren  Frommen  der  Wissenschaft  und  Kirche, 
in  ebenso  wahrhaft  wissenschaftlicher,  als  acht  kirchlicher  For- 
schung ihnen  entwindet.  Mochte  die  überaus  reichbaltige  und 
exquisite  Arbeit  in  dem  Muasse  neue  lautere  Bahnen  brechend 
und  epochemachend  wirken,  als  sie  ihrem  Wesen  nach  das 
ist,  und  der  volle  Dank  der  Wissenschaft  und  Kirche  dem 
reich-  und  tiefbegabteu  Verfasser  nicht  im  Mindesten  verküm- 
Diert  werden!  [G.] 

2.     Heinr.  Ewald  y    Ansführliches  Lehrbach   der   Hebr, 
Sprache  des  Allen  Bundes«    ö«  Ausgabe.    Lpz.  (Hahn)  1844. 

Neben  der  kritischen  Grammatik  vom  Jahre  1826  hatte  das 
grössere  Lehrbuch  seit  lb'2ti  drei  Auflagen  erlebt;  nebenbei 
war  1842   die  Hehr.  Sprachlehre  für  Anfänger   erschienen.     In 

•  dem  vorliegenden  W^erke  hat  K\v.  das  Lehrbuch  mit  der  kri- 
tischen Grammatik  zu  einem  Ganzen  verschmolzen  und  der 
vierten  Ausgabe  des  erstereu ,  um  das  Andenken  an  die  letz- 
tere zu  erhalten,  sogleich  den  Namen  der  fünften  gegeben. 
Wir  haben  das  V(»llendet8te  vor  uns,  was  bisher  in  hebräischer 
Sprachwissenschaft  geleistet  worden  ist;  überall  sind  die  Spu- 
ren unablässigen  Weiterforschens  erkennbar,  insbes.  an  um- 
fassender Handhabung  der  Sprachvergleichung  und  an  der  hier 
Kuerst  beginnenden  Benutzung  der  jüdischen  Natinnalgramma- 
tiker,  obschon  das  Studium  dieser,  noch  hingebender  betrieben, 
in  solchen  Theilen,  wie  das  Accentsystem  ist,  inskünftige  eine 
noch  reichere  Ausbeute  und  ein  heilsames  Correctiv  mancher 
ungeschichtlichen  Coustruction  bieten  dürfte  (wir  vermissen 
noch  immer  die  Theorie  desGaja  imUntersch.  vom  Met  heg, 
worüber  bis  jetzt  die  Grammatik  Martinets  die  einzige  unzu- 
reichende Auskunft  giebt).  An  die  Lehre  von  der  Wortzusam- 
mensetzung schliesst  sich  ein  (ursprünglich  für  eine   englische 

'Zeitschrift  geschriebener)  l^xcurs  über  die  Eigennamen  der 
Bibel,  bes.  des  A.  T.,  als  auf  welche  der  Uebriasmus  seine 
ganze  Fähigkeit,  Nomina  Und  Verba  zusammenzusetzen,  in  einer 
▼ieltach  dem  Sanscrit  entsprechenden  Weise  (  worauf  Ref.  in 
ausführlicher  Vergleichung  schon  in  'seiner  Itagoge  hinge- 
wiesen) concentrirt  hat,  S^  451— 504.  Durch  hinzugekommene 
Indices —  I)  ein  alphabetisches  Wort-  und  Lautverzeichniss;  2) 
Sachregister —•  ist  der  Gebrauch  des  Lehrbuchs  sehr  erleichtert 
worden;  leider  ist  das  erstere  bei  weitem  nicht  vollständig  u. 
das  letztere  verweist  nicht  auf  die  Seitenzahl,  sondern  (was 
bei  gelegentlicher  Benutzuujp^  erschwerend  ist)  auf  die  Para- 
graphen. Wie  schwer  es  oft  noch  immer  ist,  die  Kwaldsche 
Grammatik  bei  exegetischen  Arbeiten  zu  Käthe  zu  ziehen  und 
den  Ort  zu  finden,  wo  auf  die  betreffende  Erscheinung  einge- 
gangen ist,   \i erden  alle  die   aus  Erfahrung  zu  sagen   wissen, 
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welche  das  Lehrbuch  nicht  bloss  rhapsodisch  gelesen  und  doch 
das  Gelesene  nur  auf  langen  Umwefi;ea  wiederzufinden  im 
Stande  waren.  Uebrigens  ist  es  bu  beklagen ,  dass  ein  Werk, 
welches,  wie  dieses,  der  deutschen  Wissenschaft  zur  Khre  ge« 
reicht,  au(h  durch  deutsche  Grobheit  und  deutschen  «hrgeisigen 
Pedantisuias  so  schmählich  entstellt  ist;  der  den  wahrbeitlie- 
benden  und  ehrenfesten  Charakter  Hupfeids  rerdäcbtigende 
Ausfall  in  der  Vorrede  bringt  dem  tierxen  Ewalds  so  viel 
Schande,  als  das  Buch  Ghre  seinem  Kopfe.  Mit  dem  Ach  und 
Wehe  über  die  Berliner  und  l£rlanger  Schule  hat  es  nicht  TJel 
auf  sich.  Der  Strom  der  kirchlichen  Entwickelung  hat  soch 
nie,  von  eine«  Menschen  bedräu>,  eine  andere  Richtung  ge- 
nommen, und  die  Sonne,  welche  die  Zeiten  der  Kirche  tkeilt, 
ist  keine  Lampe,  welche  die  Wissenschaft  aufgesteckt  hätte; 
am  wenigsten  hat  sich  glaubenslose  Gelehrsamkeit  als  Gaso- 
meter des  Kirchenlichts  su  geberden.  (0.] 

3.  Heittr,  Ewald  a.  Leopold  Dukeg,  Beiträge  zur  6e- 
schichte  der  ältesten  Auslegung  und  SpracberkläruBg  des  A« 
Test.    Stuttgart  (Krabbe)  1844. 

Das  1.  Bändchen  der  gemeinsamen  Arbeit,  Terfasst-  tos 
Ewald ,  handelt  auf  Grund  der  von  ihm  im  Frühjahre  1838 
gefertigten  Auszüge  aus  arabisch-jüdischen  Handschriften  der 
Bodlejana,  über  die  arabisch  geschriebenen  Werke  jüdischer 
Sprachgelehrten.  Die  beigefügte,  die  schöne  Arbeit  veruo« 
zierende  Abhandlung  über  den  gegenwärtigen  Zustand  der 
alttest.  Wissenschaft,  in  welchem  Ewald  seinen  lange  verhal- 
tenen Groll  gegen  Gesenius  entladet,  lassen  wir  füglich  aabe- 
sprochen)  sie  ist  aber  ganz  geeignet,  uns  die  Freude  über 
die  anerkennende  Liebe  zu  verkümmern,  welche  dem  rast- 
losen ,  die  Literaturen  des  gesamniten  Orients  umspan- 
nenden Forscher  nun  auch  die  jüdische,  überall  und  nir- 
gends heimische  Weltliteratur  abgewonnen  hat,  deren  mittel- 
alterliche grammatisch-exegetische  Leistungen  er  als  eine  fol- 
genreiche Wendung  in  der  Geschichte  der  Entwickelung  einer 
alttest.  Wissenschaft  bezeichnet.  Unter  den  erklärenden  Ue- 
beitietzern  sind  es  Saadia  (Psalmen  und  Job),  Gecatilia  und 
ein  Ungenannter  (Job),  unter  den  ältesten  hebräischen  Sprach« 
forschem  Juda  b.  Qarisch,  Chajug',  R.  Jona,  unttf*r  den  Aus- 
legern R.  Tanchum,  welche  von  Ew.  mit  anziehenden  Belegen 
aus  ihren  betreffenden  Schriften  kritisch  geschildert  werden. 
Ein  -noch  weit  reicherer  Handschriften-Apparat  atand  dem  usi 
die  Literaturgeschichte  seines  Volkes  schon  vielfach  verdien- 
ten Mitarbeiter  Ewald's«  Leopold  Dukes  (aus  Ungarn),  zu 
Gebote,  welcher  die  Gründlichkeit  seiner  grammaiisch- ge- 
schichtlichen Forschungen  bereits  in  einer  Reihe  von  Aufsätzen 
des  Literacurblattes  des  Orients  bekundet  hat«  Er  behandelt 
in  dem  2.  Bändchen  obiger  Beiträge  (Literaturhistoriache  Mit- 
theilungen über  die  ältesten  hebr.  Exegeten,  Grammatiker  u. 
l^iLikographen,  nebst  hebr.  Beilagen)  14  Schriftsteller,  die  äl- 
testen Autoritäten  der  hehr*  Sprachwissenschaft  von  Saadia 
Fajjunii  bis  Juda  b.  Bileam  („warum  Balam«?)  herab;  vir 
erhalten  über  sie  alle  die  reichste  Sanimlung^  und  bei  Saadia 
eine  Nacklea«  biogni|iliiacher  und  UterargeachichUicher  Notizen. 
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Hier  zuerst  sind  uns  die  grundlegenden  grammatischen  Mo- 
nographien Juda's  ben  Chajug'  aus  Fez  (1 ,  von  den  ruhenden 
Buchstaben;  %  von  den  Zeitwörtern  mit  gleichlautendem  zwei' 
ten  u.  dritten  Wurzeibuchstaben  $  3,  t«  der  Punctation)  zugäng- 
lich gemacht,  obsclion  der  Text  noch  anderswoher  (viell.  aus 
dem  Handschriftenschatz  des  Hrn«  Michael  in  Hamburg)  mau- 
filp^fache  Aufhellungen  heischt.  Trägt  auch  die  Arbeit  hin  u« 
wieder  die  Spuren  der  Flüchtigkeit,  die  vielleicht  in  dem  ru- 
helosen Drange,  den  wichtigen  Fund  nicht  zu  lange  zurückzu- 
halten,  ihren  Grund  hat,  und  ist  auch  der  Styl  durchschnitt- 
lich etwas  fahrlässig,  breit  und  incorrekt,  so  erkennen  wir 
doch,  über  solche  Gebrechen  leicht  hinwegsehend,  den  wesentl. 
Dienst,  den  der  junge  noch  vielverheislende  jüdische  Gelehrte 
.  auch  der  christlichen  Wissenschaft  geleistet  hat,  und  wün- 
schen, dass  er  neben  dem  Gebiete  der  jüd.  Poesie  mehr  und 
mehr  diesem  weit  ergiebigem  und  allgemeiner  betheiligendeu 
der  Grammatik  und  Kxegese  alle  seine  Kräfte  zuwenden  möge. 
Von  dem  reichen  Gewinn,  den  er  im  Umgänge  mit  Kwald  ge- 
funden hat,  zeugt  bereits  die  so  unterhaltende  als  lehrreiche 
Rabbinische  Blumenlese,  welche  er  Mitte  1844  Leip- 
zig bei  Hahn  herausgegeben  hat.  [D.] 

4.  De  Wette,  Lehrbuch  der  historisch -kritischen  Ein- 
ilong  in  die  kanonischen  und  apokryphischen  Bücher  des 
Ifcn  Testaments.  Sechste,  yerbesserte  und  Termehrte  Aus- 
Oms.    XVffl  und  477  SS.    8.    Berlin  (Reimer).    2i  Thlr. 

„Schneller  als  ich  es  erwartet  hatte",  sagt  der  Verfasser 
im  Vorwort  „und  mich  in  andern  schriftstellerischen  Arbeiten 
unterbrechend  trat  die  Nothwendiffkeit  ein  diese  sechste  Auf- 
lage vorzubereiten.  Gleichwohl  habe  ich  der  Aufgabe  das 
UBterdess  in  diesem  Gebiete  Erschienene  zu  yergleichen  und 
zu  berücksichtigen  nach  Kräften  zu  genügen  gesucht*'  u«  s.  w* 
Diese  Vergleichung  und  Berücksichtigung  ist  aber,  aus  Grün- 
den, die  in  den  angeführten  Worten  des  Verfassers  liegen, 
sum  Theil  flüchtig,  ungenau  und  oberflächlich  geworden.  Geg- 
nerische Beweisführungen  werden  von  ihm  auch  hier  wieder, 
wie  schon  früher  oft,  meist  entweder  ohne  alles  Urtheil  ange- 
führt, ihnen  ein  naktea  Recepüte  gestellt  —  so  dass  höchstens 
halb  wahr  ist,  was  man  neuerlichst  von  ihm  gesagt  hat,  dass 
er  der  alttestamentlichen  Binleitungswissenschaft  einen  immer- 
währenden Spiegel  vorhalte,  indem  er  vielmehr  über 
vieles  in  ihr  Erschienene  nur  in  sehr  äusserlicher  Weise 
Buch  hält—  oder  es  wird  denselben  ein  ganz  unmotivirtes 
y^ea  ist  nicht  so**  entgegengesetzt.  Andrerseits  wiederum  giebt 
aieh  auch  hier  wieder  Abhängigkeit  von  denjenigen  neue- 
sten Schriften  zu  erkennen,  deren  Verfasser  in  ihren  Princi- 
pien  mit  ihm  übereinstimmeif,  wie  denn  das  Ruch  nur  in 
den  Parthien  auf  einigermaassen  selbstständi|;er  Forschung 
beruht,  welche  der  Verf.  früher  in  eigenen  Schnften  behandelt 
hat*  Fast  durchweg  lässt  er  sijch  von  Aussen  bestimmen, 
nimmt  öfter  neue  Hypothesen  ohne  genügende  Prüfung  an, 
▼erlässt  sie  dann  wieder,  wenn  die  nächste  Arbeit  ihre  Halt- 
losigkeit nachgewiesen  hat,  und  kehrt  zu  ihnen  zurück,  wenn 
ein  Dritter  sie  ihm  wieder  probabel  macht,  so  dass  man  ihm 
wohl  nicht  Unrecht  thut,   weun  man  auf  ihn  das  apostolische 
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Wort  anwendend  sagt,  dass  er  sich  von  JQdem  Winde  derKri' 
tik,  und  zwar  öfter  der  windigsten  Kritik,  wiegen  und  wägen 
la_Rse.  —  Die  sonstigen  Vorzüge  und  Mängel  der  De  Wette'- 
sehen  Einleitung  sind  bekannt.  [C] 

5.  Tkeod.  Haarbrücker,  R.  TuHchumi  Hiero^ 
8olym.  Comm.  arab.  ad  Ih  Samnelis  et  Regum  locot  gra- 
mores  cet.    Lipsiae  (Vogel)  1844.     1  Thlr. 

Die  feinsinnig  gramniatisclie,  das  Beste  der  ftltern  exegpti- 
sehen  Arbeiten  (leider  grossentheils  ohne  Quellenangabe)  in 
geschmackvoller  Uebersicht  zusammenstellende  lirklärungs- 
Meise  Tanchiims  ist  bereits  aus  dem  Specimen  Haarbrurkem 
(1843)  und  dem  seitdem  erschienenen  Comm«  zu  Habak.  (von 
S.  Munk  1845)  und  den  Klageliedern  (von  Will.  Cureton  18(3) 
so  bekannt,  dass  nicht  blos  von  literargeschichtlicher,  son- 
dern auch  exegetischer  Seite  die  vorliegende  Arbeit  höchst  ver- 
dienstlich ist.  Gegen  das  Spec.  gehalten  zeugt  sie  von  einem 
wesentlichen  Fortschritt  sowohl  im  Versländniss  des  arabisch. 
Textes,  der  dem  Herausgeber  in  der  Schnurre r*schen  Abschrift 
des  codex  Pocoek.  314  der  Bodiejana  vorliegt,  als  in  Kenntniss 
der  IJteraturgebiete,  auf  welche  Tanchum  Bezug  nimmt. 
Lieber  Schwieriges  erhielt  llaarbrücker  von  Dr.  Zunz  beleh- 
rende Auskunft;  in  corrupten  Stellen  entscheidet  er  sich  gros* 
sentheils  für  die  Conjecturen  Rüdigers,  seines  l^ehrers.  Indess 
sind  nicht  wenig  Stellen  rückständig,  die  noch  nicht  befriedi* 
gend  gelöst  sind,  und  hie  und  da  vermissen  \iir  (z.  K.  xu  I 
Sam.  2,  20  6,  wo  für  das   offenbar  dem   hebr.  ^y  entsprechen 

sollende  "^^p  Tielleicht  TTTtp  zu  lesen  ist)  den  treffenden  lat. 
Ausdruck,  besonders  da  wo  die  arabischen  Worte  indirect 
und  versteckt  den  hebr.  Text  erläutern  sollen*  Der  berühmte 
Poeocke^  als  dessen  ursprüngliche  englisclie  Namenschreibun^ 
Pocoek  feststeht,  wird  hier  durchweg  Pocokiu»  geschrieben; 
mit  welchem  Keditef  [D.] 

6.  Einleitang  ins  neue  Test.  Ans  Schleiermachers 
handschriftlichem  Nachlasse  and  nachgeschriebenen  Vorlesu- 
gen,  mit  einer  Vorrede  yon  Dr.  Fr.  Liicke  heraosf^eg.  tw 
?F.  fVoide  (Repetent  an  der  theoL  Facult&l  in  GOtUngei). 
Berlin  (Reimer)  1845.    32  Bogen  8.    2  Rlhlr. 

Dass  Schleiermacher  zu  den  „  Quellengeistern  der  Geges- 
wart*'  und  dass  „die  literarische  Kritik  zu  seinen  eigenthiimli- 
eben  Gaben  gehörte'S  darin  werden  wohl  alle  historisch  lir- 
theilende  dem  Vorredner  und  Freunde  Recht  geben.  Wenirer 
können  wir  uns  mit  ihm  in  der  Ansicht  vereinigen,  dass  SoiK 
mit  kritischem  Muth  eine  gereifte  Besonnenheit  verbunden 
habe)  im  Gegentheil  ging  ihm  das  züchtigende  Ulement  des 
Geistes,  das  doch  den  bi  bli sehen  Kritiker  vor  Allem  trsgen 
muss,  in  bedeutendem  Grade  ab,  und  so  scharfsinnig  und  r^ 
lativ  werthvoll  seine  Schriften  über  Lukas  und  den  erstenTi- 
motheushrief  sind,  so  trifft  man  doch  darin  vorherrschend  die 
prickelnde  Kxuberanz,  welcher  der  Begriff  des  Kanoniscbfn 
ein  rein  fliessender  ist.  Dies  ist  nun  auch  mehr  oder  weniger 
(indem  des  Tradiliouären  hier  weit  mehr  aufgeuouaiea  ist) 
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mit  der  Torüegenden  Einleitung:  der  Fall,  die  übrigens,  i%ie 
alle  S.'sche  Schriften,  x^issenschaftliche  Funken  herauszulocken 
geeignet  ist,  und  allerdings,  ivie  LQrkiß  sagt,  von  Goldadern 
Sui-chströmt.  Die  Arbeit  des  wackern  Herausgebers  ist  auch 
besonders  anerkennenswerth.  [K.] 

7*  L.  F.  0.  Baumgarten "  Cruiitis  y  TheoL  Aasleg. 
;r  Johann.  Schriften.  BcL  2.  Das  Eyang.  Joh.  v.  C.  9  und 
e  Briefe«  Aus  dem  bandschrifü.  Nachlasse  des  Verf. 's  her- 
isg.  T.  E.J.Kimmel.    Jena  (Luden)  1845.  279  S.    12ggr. 

Fortsetzung  und  Vollendung  des  akademischen  Commentani 
des  Genannten  als  eines  opu*  poithumum  zo  den  Johanneischen 
Schriften,   in  der  bereits  früher  bezeichneten  ^eise  und  ohne 
-    ^'erthsteigerung.  [G.] 

8.  Der  Brief  Jakobi,  in  zweiunddreissi^  Betrachtungen 
osgelegt  Ton  Rud.  Slier  (Pfarrer  zu  Wichlinghausen). 
lärmen  (Langewiesche)  1846.    21  Bogen  8.    1  Thlr.  4  gGr. 

Es  giebt  eine  doppelte  Art,   die  ^^Buhttance  of  Bpeechet ^ ^* 
wie  die  Engländer  es   nennen,  zu   reproduciren.      Entweder 
man  legt  das  logische  Messer  an,  und  zertrennt,  aber  nicht 
nach  Geistes  Weise,  Seele  und  Leib;  oder  man  hebt  die  Grund- * 
bedanken,  wie  sie  geboren  sind,  ins  Licht  hervor,  und  entfernt 
blos  die  zeitliche,  allerdings  auch  lebendig  bestimmte  Umklei- 
duns;.    Das  Letztere  hat  Stier  gethan,  konnte  es,  als  ausge- 
zeichneter Prediger  und  Schriftforscher  zugleich,  nicht  anders 
thun,  und  hat  in  der  That  einen  höchst  werthvollen  Beitrag 
zur  Auslegung  des   Briefs  Jacobi  gegeben.     Denn   nicht   da- 
durch entsteht  die  rechte  Auslegung,  subjectiv  angesehen,  dass 
man  das  Geschriebene  in  seine  Momente  zerlegt,  es  gram- 
matisch auffasst,   ihm  historisch  •  kritisch  den  Platz   anweist 
(dies  Alles  ist  nur  unerlässliche  Vorarbeit),  sondern  dass  man 
es  durchlebt;  und    wie  sollte  es  recht  durchlebt  werden 
können,  ohne  durchsprochen  zu  sein.    Daher  der  vorwal- 
tend rhapsodische  Charakter  so  mancher  neuem,  auch  christ- 
lichen Auslegungen ;  es  fehlt  eben  die  lebendige  Bewegung  im 
Glaubensherzen,  im  Bekenntnissmunde.    Das  ist,  wie  Stier 
durchaus  treffend,  geistreich  sagt,  „das  bÖse  Lesen  ohne  Hö- 
ren  des  Herzens,   das  todte  Umgehen   mit  dem  Buchstaben, 
ohne   dass   es  uns  zum  lebendigen  Worte   wird'*.    Ein  Schatz 
der   feinsten  Beobachtungen   und   der  tüchtigsten  Schriftaus- 
führungen wird  sich  dem  Leser  in  diesem  praktischen  Comm. 
aufthun;    wir  verweisen  Beispiels  halber  blos  auf  die  scharf- 
ainnige  Auffassung   des  vo/Aog  il^vd'sglccg  (Jac.  1,  25)  im  Ver- 
h&ltniss  zum   Begriffe  des  Evangeliums  ,  auf  die  Lösung  des 
Scheinwiderspruchs  zwischen  Paulus  und  Jacobus  (Cap.  2^  — 
die  bekanntlich,  wie  so  vieles  Andere  in  diesem  Briefe,  zu  den 
schwierigsten  Aufgal>en  des  Exegeten  gehört.  [R.] 

9.  A.  G.  J.  V.  Brandt  (Landgerichtsrath  in  Lissa),  Die 
Offenbarung  Johannis  des  Sehers  erklärt.  Lpz.  (BrocUiaus) 
1845.    247  SS«    1  Thlr,  8  gGr. 
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Nicht  eine  Ausle^un^^  sondern  Tielaiehr  eine  geistliche 
Deutung  der  Apocalypse,  in  einer  tiefen  gldiibigen  ABsehao- 
ungsweise^  die  offenbar  voiv  Bengel  Tiel  gelernt  hat,  wsnn- 
gleich  sie  Iteineswegs  den  BengePschen  Friecipien  in  Eiezel- 
nen  folprt,  überhaupt  freilich  auch  ihr  Deutungsprinelp,  so  vie- 
les TrefFliche  dasselbe  auch  hier  fördert,  viel  zu  wenig  begrün- 
det uad  als  das  richtige  erhärtet  bat»  als  dass  sie  auf  viele 
und  noch  wemger  auf  gründliche  Zustimmung  rechnen  dürfte; 
jedenfalls'  übrigens  ein  dankestverther  Beitrag  xur  geistlichen 
Deutung  des  gehefnmissvonen  Baches  und  ein  laculentes  Zeug*« 
nisa  eroster  geistlicher  Sludiei^  eiaes  Juristen.  [Q»] 

VI.    Indisch  -  deutsche  und  hebräische  Literatur. 

1«    Dr.  Sam.  Hirfchj  Die  Messiaslehre  der  Jodea  in 
Kanzehorlrageiu  Lpz.  (HuBger)  1843.  412  SS.  2Thlr.  8Ngr, 

Man  erwartete  nach  dem  Titel  des  Buches  etwas  Anderes 
und  nach  dem  religionsphirosophischen  Werl&e  des  Verf.*Sy  das 
wi-r  früher  benrtheilt,  etwas  Gediegeneres.    Etwa9  Anderes; 
nämlich  unbeschadet  des  homiletischen  Zwecks  eine  lehrhafte, 
aus  gründlichem  Studium  der  Bntwickelung  des  lllessias-Dog|* 
ma's  unter  den  Juden   hervorgegangene  Darstellung   der  an 
die  Messiashoffuung  sich  gruppirenden  Lehren  in  ihrer  synago- 
galen  Objectivität,  mit  Belegstellen,  wie  sie  P  lesen  er  seinea 
Predigten  beizugeben  pflegt.     Dafür  bietet  uns  der  Verf.  eine 
Reihe  von  Kanzelvorträgen,  an   denen  die  redoevische  Kunst 
dasVo^herrsdbende  ist,  weniger  dogmatisch  aki  in  ihrer  Weise 
ascetischy  an  Schrift  werte  geknüpft  und  sich  auf  die  Ausdeu- 
tung dieser  (mit  nur  seltener  Bezugnahme  auf  die  nrt>binische 
Entwickeln ng,  fast  nur  mit  einigen  eingei^obenen  rabbiaischea 
Phrasen)   beschränkend,  so   dass  man  durch  das  ganxe  Buch 
hindurch  aus  ihm  selbst  im  Unklaren  bleibt,  ob  man  die  Mes* 
siaslchre  der  Juden  oder  die  des  Luxenburger  Rabbiners  vor 
sich  hat.    Das  letztere   ist   das  Wahre*    Charakteristisch  ist 
es,  dass  der  „persönliche  Messias'*  Thema  erst  des  20.  und 
letzten  Vortrags  ist  und  da  hören  wir,  was  uns  nicht  befrem- 
det, dass  dieser  ein  blosser  Mensch,  ein  grosser  Monarch  seia 
wird,  daneben  aber  dass  der  Messias  nicht  den  Anfang,  son- 
dern das  Ende  der  Erlösung  bezeichnet ,  ein   nothweadiges 
Ergebniss  der  unter  Israel  bereits  wirklich  gewordenen  l^r« 
hältnisse,  eineThatsache,  die  sein  muss,  eine  Thatsache,  von 
Israel  herbeigeführt  $   ferner:  dass  der  Messias  den  Kampf  mit 
dem  Bösen  nicht  erst  einzugehen  hat,  sondern  dass  bereits  Tor 
seinem  Konuiien  alles  Böse  vernichtet  sein  wird,  und  dass  sich 
ihn,  den  Abkommen  des  heiligen  Israel 9  den  Sprossen  Isafs, 
die  Völker  nach  freier  Wahl  zum  Regenten  wählen  werden. 

[DJ 

2.  Dr.  Jul.  Fürst,  /Die  jüd.  Religionsphilosoplieii  des 
Mitlelalters  od.  Uebersefznngen  der  seit  dem  10.  Jahrh.  Ter* 
fassten  jüd.  Religionsphilosophien«  1  Lief.  (Emaaot  we-Deot 
oder  Olaulkenalehre  u.  Phitosopilie  Ton  Saadj*  F^Uumi).  Lpt« 
(Ollo  Wigand). 
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Die  Geschichte  der  mittelalterlichen  Scholastik  bedarf  zu 
ihrer  Vollendung  noth wendig  einer  tieferen  und  umfassende- 
ren Queüenkenntniss  der  Entwickeiung  des  Um  el-Keldm  (der 
ReligioDsphilosophie)  unter  den  Muslimen  und  Juden,  welche 
beide  Ton  dem  speculatlTcn  Geiste  der  orientalischen  Kirche 
Ihren  Anstoss  empfangen  und,  der  abendländischen  Scholastik 
parallellaufend,  mit  Anlehnung  an  die  belderseJtfgen  Reli- 
gionsurkunden, theils  nach  aristotelischem,  theils  nach  plato- 
■iacbem  Typus  sich  entwickelt  haben.  Ist  nun  den  grossen 
Geschicfatschreibem  der  Philosophie,  deren  wir  uns  rühmen 
können,  der  Zugang  zu  den  arabischeo  und  hebräischen  Quel- 
lenwerkön  versagt,  so  ist  die  Eatsiegelung  derselben  durch 
Uebersetzangen ,  wie  die  obige,  sicher  eine  verdienstliche  Ar- 
beit, Torzügiich  wenn  sie  mit  eben  so  viel  gründlicher  Sprach- 
kenntniss  und  feiner  Combi nati onsgabe ,  wie  sie  Fürst  besitzt, 
als  umsichtiger  Vertrautheit  nilt  dem  Geiste  und  der  Term-ino- 
logie  des  jüdischen  Keläm  ausgeführt  wird«  Das  Studium  der 
Originalwerke  des  Aristoteles  thut  hier  wenig,  der  Aristoteles 
der  Juden,  der  von  den  Syrern  au  den  Arabern  mid  erst  von 
hier  aus  zu  ihnen  gewandert  ist,  ist  nicht  mehr  der  alte.  Auf 
das  grundlegende  ursprünglich  arabische  Werk  Saadja's  soll 
der  bis  Jetzt  gleichfalls  nur  in  hebräischer  Uebersetzung  vor- 
liegende Kusari  folgen,  auf  diesen  der  More  Nebuchinu 
Zu  beiden  sind  Vorarbeiten  im  Ueberflusse  vorhanden ;  das 
Festhalten  der  chronologischen  Folge  hat  Fürst  genöthigt,  mit 
den  Schwersten  zu  beginnen»  [D*] 

5.  nimi  >b  nsD  ,  KöDigsberg  (Hartang).    8»^ 

Die  erste  Ausgabe  des  astronomischen  und  physikalisch- 
geographischen W'erkchens  Ibn-Esra's  über  das  ptolemäische 
Astrolabium  und  dessen  Wissenschaft!.  Bedeutung  in  ^  Capp, 
Der  Herausgeber  hat  für  das  Verständniss  des  Textes  nichts 
gethaiif  nur  eine  jämmerlich  solöke,  alberne  Vorrede  hat  er 
dazu  geschrieben*  Es  giebt  jetzt  eine  nicht  geringe  Zahl  jü- 
discher Aftergelehrten^  welche,  nach  Geld  und  Ehre  haschend, 
so  mechanisch  abgeschriebene,  ihnen  selbst  verschlossene  Texte 
zu  Markte  bringen.  [D.] 

4.    nwo  rDtt/D  Kalonymi  Apologia  Mosig  Maimonidis^ 
nagüiri  sui  etc.  ed.  J*  Goldenthal.  Ldps.  (Frilzsche)  8. 

Erste  Ausffabe  eines  nicht  uninteressanten  aber»  unbedeu- 
tenden Schriftchens  eines  gewissen  Kalonymos,  in  welchem  die- 
ser die  Vorsehungslehre  Mose  Maimuni's,  seines  (wahrscheinlich 
mittelbaren)  Liehrers,  mit  Bezug  auf  die  dogmatischen  Sehu- 
len^derMoslimen,  entwickelt  und  vertheidigt  —  blosser  Abdruck 
der  Handschrift  selbst  ohne  Verbesserung  augenscheinlicher 
Fehler.  [D.] 

6.  "Mchm  NDD  nsD  Ton    Bir$eh   Chajes.     Zolkiew 
Sani  Meyerhoffer).    4.    1845. 

Von  dem  in  den  beiden  Tal  müden  unvergleichlich  belese- 
nen, gründlich  forschenden  Verf.  eine  talmudische  Einleitung 
d*  h.  Auseinandereetzung  der  hermenentiBchen  Princlpiett  und 
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diulektitfcken  Regeln  dii'Halacba  und  ilagada«  der  geKtilichen 
Üoctrin  und  der  dogmatisch -geachichUichen  Deraachai  mit 
qu«llenniä8sig«n  Abhandlungen  über  das  traditionale  Clesetz 
überhaupt  und  die  Bntwickelung  des  Kahbinismus  in  83  Ab- 
schnitten, von  denen  der  erste  über  die  Asmachta  (d.i«die 
Anlehnung  von  Lehrs&tzen  an  Schriftstellen) ,  der  letite  über 
den  Abschluss  der  Mischna  und  des  Talmud  handelt«      [D.] 

6.  M.  Steinichneidery  Die  fremdspracUichea  Eleaeile 
imNeuhebraischen  und  ihre  Benutzang  fflr  d.  Linguistik.  Yo^ 
trag,  geh.  in  der  1«  Yersamml.  deutscher  a.  ansL  Orientali- 
sten zu  Dresden.    Prag  (Pascbeles).    8.    32  SS» 

Der    nachbiblische    Hebraismus ,    welcher    sunBdist   nr 
Sprache  hermeneutisch  -  dialektischer  Gesetsdiscussion  und  des 
gottesdienstlichen  Vortrags,  sodann  zur  Sprache  aller  in  Wett* 
eifer  mit  den  Moslemen  betriebenen  encyklischen  Wissenschaf- 
ten sich   ausbildete,   hat  je  nach   den  Ländern,   in  die  Israel 
zerstreut  u^ar,  und  deren  Culturperioden  es  mit  durchlebt  hit, 
nicht  blos  Einwirkungen  empfangend ,  sondern  auch  Rückwir- 
kungen ausübend ,   eine  so   beträchtliche  Masse  fremder  Ele- 
mente zum  Their  untere;ezangener  Sprachen  in  sich  aufgenom* 
men,  dass  die  neuhehr&lsche  Sprache  ein  Spiegel  der  JOdischea 
Geschichte  ist  und   in  einem   musivischen  Nebeneinander  du 
geschichtliche  Nacheinander   des  in  die  Völkergeschichte  Ter- 
schlungenen  Bildungsverlaufs    Israels    darstellt.      Ks   Ist  eine 
verdienstliche  Arbeit,  dass  der  belesene  und  in  Zusammeatn- 
gung  der  gehörigen  Data  aus   den   verschiedensten  und  entle- 
gensten- Quellenschriften  unermüdliche  Verü  auf  diese  für  die 
Gesamnitlinguistik  wichtige  und  nicht  unergiebige  BrscheinuRf 
die  Aufmerksamkeit  hingelenkt  hat«    Nachdem  er  dem  Neuhe- 
braismus  in  seiner  lebendigen,  nie  erstorbenen  Fortbildnngsfii- 
higkeit  seine  selbststündige  Bedeutung  gesichert   und    die  Be- 
dingungen  seiner  Selbstbereicherung   aus  fremdem   Sprachgnt 
in  dem  Geschichtsgange   und    dem  Geiste  seines  Volkes  nach- 
gewiesen,  behandelt   er  schliesslich    diejenigen  Sprachen    des 
Morgen-   und  Abendlandes,    welche  dem  Neuhebrftischen  dea 
reichsten  buntfarbigen   Einschlag  geliefert   haben,    mit  einer 
Menge  treffender,  in  den  Höhen  und  Tiefen  der  Literatur  ge- 


.r 


sammelter  Beispiele.)  [D 

Yllr    Jüdische  Geschichte  und  Archäologie, 

Hiixigj  Zur  ältesten  Völker-  und  MythengescUchte.  Er- 
ster Band*  Urgeschichte  und  Mythologie  der  Fhilistfier.  X 
n.  317  SS*  8.    Leipzig  (Weidmann). 

In  keiner  Schrift  Hitzigs  möchten  die  Tugenden  und  Feh- 
ler dieses  grossen  Gelehrten  in  gleich  hohem  Maasse  nebenein* 
ander  zu  finden  sein,  als  in  der  vorstehenden,  deren  Stoff  ihn 
aber  auch  ebensosehr  Element  ist,  wie  dem  Fisch  das  Wasser« 
Die  Tugenden:  eine  wahrhaft  staunenswerthe  Gelehrsamkelti 
Termöge  welcher  er  aus  den  entlegensten  Winkeln  Alles  lo- 
sammenbringt,  was  nur  irgend  zur  Aufhellung  seines  su» 
grosseu  Theile  von  kymmerischem  Duakei  umaachteteo  Ge- 
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g«B8tandes  dienpii  kann;  eine  unersvliapAieh«  Fülle  des  ^tän- 
x«nd8ten  ScharfninnH  und  «ine  Cunibiiiatiun8gabe ,  die  ihres 
Gleichen  sudit»  mit  denen  er  aus  den  dürftigen  Splittern  und 
Fasern  der  entdeckten  historischen  Nutizen  das  für  seinen 
Zweck  Brauchbare  herauserkennt  und  heraosscheidet  und  es 
so  weit  möglich  zu  etwas  Zusammenhängendem  verbindet;  ein 
scharfumrissener,  kerniger,  fri-icher  Styl,  das  treueste  Abbild 
•eines  Geistes.  Die  Fehlen  eine  tibermissige  Kühnheit,  die 
jlur  zu  oft  in  Verwegenheit  ausartet,  ein  nicht  selten  völliges 
Sich-gehen -lassen  in  den  luftigsten  Combinationen ,  eine  a4lzu- 
grosse  Rücksichtslosigkeit  in  Verfolgung  des  einmal  gefassten 
Grundgedankens,  ein,  wiewohl  sich  hier  einmal  das  Gegentheii 
noch  nachträglich  in  der  Vorrede  ziemlich  stark  geltend  gemacht 
hat,  zu  geringes  Gefühl  der  ausserordentlichen  Unsicherheit 
des  Bodens,  auf  dem  sicJi  dieüntersuchüng  benegt.  Manches 
in  der  Schrift  ist  so  fein  gesponnen ,  dass  es  kaum  lu  greifen 
ist,  in.  mehreren  Partien  derselben  athmet  man  einen  so  dün- 
nen Aether,  dass  einem  fast  die  Lebensluft  ausgeht.  Vielen  in 
ihr  erscheint  mehr  als  das  Geistesspiel  eines  genialen  Mannes, 
denn  als  ernst  gemeinte  Untersuchung.  Der  durchgeführte 
Grundgedanke  ist,  dass  die  Fhilistäer,  aus  Creta  über  den  Ae» 
rypten  zunächst  belegenen  Theil  des  lybischen  Seegestades  nach 
ihren  Wohnsitzen  in  Palästina  eingewandert,  pelasgischen 
Stammes  (die  Namen  Philistäer  und  Pelasger,  valaxa  =  die 
'Weissen,  sind  identisch),  pelasgischer,  mit  der  griechischen  und 
^  eanskri tischen  yerwandtitr  Sprache,  pelasgischen  Götterdienstes 
Bind«  Der  semitischen  Städte-,  Götter-  und  Menschennamen 
Phili8täa*s  und  der  Philistäer  entledigt  sich  Hitzig  theils  durch 
die  Annahme,  dass  sie  noch  von  den  semitischen  Awitern, 
welche  die  nachmaligenSitze  derPhilistäer  zuerst  inne  hatten,  her- 
rühren (Gaza,:Ekron,  Gath),  theils  durch  die  Behauptung,  dass 
sie  entweder  die  hebräische  Nationalsage  erdichtet  (Abimelech 
in  der  Genesis)  oder  die  Hebräer  aus  dem  Philistäischen  über- 
setzt haben  (Dagon,  BeeUSebub)  theils  endlich  dadurch,  dass 
er  ihnen,  griechische  und  sanskritische  Wörter  mit  ihnen  ver- 
.  gleichend,  pelasgischen  Ursprung  vindicirt  (z.  B.  Asdod,  Aska- 
iouy  Achis).  [C«] 

XL     Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

1«  Geschichte  Ton  Böhmen,  grösstentheils  nacb  Urkunden 
md  Handschriften,  Ton  Franz  Palacky.  Dritten  Bandes 
iwlc  Abtheilnng  (1378- 1419).  Prag  (Kronberger)  1845,  27 
legen.  8.    1  RiUr.  12  gGr. 

Dürfen  wir  roraussetzen ,  dass  die  Vorzüge  dieses  treffli- 
ehen Palacky'schen  Werkes  unsern  Lesern  bekannt  sind  —  ein- 
*  gehendts  historische  Kritik  in  gleichem  Grade  wie  Förderung 
des  Neuen,  bisher  Unbekannten,  namentlich  durch  Benutzung 
der  reichsten  handschriftlichen  Quellen  und  seltensten  Druek- 
verke;  daneben  eine  meisterhaft  objective  Darstellung  —  so 
haben  wir  hier  nur  zu  berichten  über  den  beträchtlichen  Ge- 
"wlnn,  den  die  KirchengeschSchte  aus  dem  vorliegenden  Bande 
dieees  Werkes  sehepft.  Besonders  sind  die  Vorgänger  Hus- 
sens:   Konrad  Waldhauser  (dargestellt  in  schlagenden 

Zeittekr.f.  d.  ge$.  lutk.  Theol.  ti.  Kirckn.  IL  1 845.  10 
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Stellen  aug  seiner  noch  tingedruckten  Apologie),  Milicz  von 
Kremsiei*  ( Verf.   des  libeUuB    de  Anhchriito ),   Matthäus 
^on  Janov  (aus  dessen  Schriften    viele   böhmische  Reforma- 
toren vorzugsweise  Ke lehrung  schöpften)  mit  grosser  Sorgfalt 
behandelt.      Von    einer    Ueberpflanzung   griechisch -ftlavisrher 
Kirchenansichten  nach  Böhmen  Kat  P.  keine  Spuren  gefunden; 
eher   will   er  den  tiiofluss   der  ualdensiachen  l^ehren   im   13. 
und  14.  Jahrhunderte  gelten  lassen ,  obgleich  auch  hier  keine 
sichein  Data   vorhanden   sind.     Viele  Data  in  llussens  Leben 
und  IViartyrium  sind  näher  bestimmt;   die  \%elssitgende  Volks- 
sage    von   der  Gans   und    dem   Schwan    findet   ihren   nftcbsten 
Ausgangspunkt  in    einer   Aeusserung    in   einem    seiner  Briefe 
(VI,  121).     Kaiser  Sigmunds  Charakter  ist  klar  und  treu  dar- 

Sestellt ;  auch  sein  KrrÖthen  über  den  gebrochenen  »ahmt  cm- 
uctu»  (freilich  nicht  in  dem  Sinne  gebrochen,  als  ob  er  Bus- 
sen hätte  schützen  können  gegen  den  Ketzerprocesa)  nicht 
verhüllt.  [tt.] 

2.  Vernrtheilang  und  Tod  des  Märtyrers  Job.  Hnss, 
nebst,  den  betreflenden  Actenslficken  und  einigen  Briefen  toi 
HirsSy  aufs  Neue  herausgegeben  auf  Veranlassung  des  Daisbo^ 
ger  Calechismus.    Schnvelm  (Scherz)  1845.    9Bg.  8.  lOgGr. 

Nach  dem  grossen  Märtyrerbuche  des  P.  Crociua  and 
Milners  Kirchengeschichtei  ohne  selbstständigen  historischen 
>^'eith,  aber  für  den  gegebenen  Zweck  ausreichend.        [R] 

3«  J.  Aut. Theiner  und  Aug.  Theiner,  Die  Einfllk- 
rung  der  erzwungenen  Ehelosigkeit  bei  den  chrisüichen  Geist- 
lichen und  ihre  Folgen.  Nehst  einem  Anhange ,  welcher  die 
Bereicherungen  an  Thatsacheu  und  Zeugnissen  bis  auf  die  ge- 
genv^artige  Zelt  enthalt.  Bd.  1.  Hefl  1.  Altenburg  (Pierer) 
184Ö,    160  SS.    9  Sgn 

Eine  von  A  n  t.  T  h  e  i  n  e  r  nach  buchhändlerischem  Verlan- 
gen veranlasste  und  bevurwurtete  neue  Präsentation  eines  al- 
ten, lb28  erschienenen  Buches,  uelches  eine  scandalöse,  nicht 
allzu  kritische  Chronik  war  für  die  ascetisrhen  Schäden  vad 
>Vunden  der  alten  und  neuen  katholischen  Kirche,  nur  Mit 
den  Unterschieden,  dass  es  sich  jetzt  in  Heften  vertreibt, 
statt  früher  in  Randen,  dass  es  jetzt  einen  Anhang  in  Betrsff 
der  neuesten  Zeit  verheisst,  der  früher  fehlte,  und  daaa  es  jetzt 
in  Ausbeutung  des  Kirchenzeit|^eistes  mercantil  gut  speculirt, 
während  es  früher  —  unverdient  genug  -»  zum  Laaenhfitef 
geworden  war.  Das  ist«  wie  die  Zeitungen  sagen,  »,  der  e^ 
wachte  alte  LÖue«'*  [G.] 

5.  Ulrich,  Herzog  zu  Württemberg.  Ein  Beitrag  z. 
Geschichte  Württembergs  und  des  deutschen  Reichs  in  -Zisit- 
alter  der  Reformation  yon  Dr.  Lvdw.  Fried.  Heyd.  3.  Bd^ 
.Tollendet  u.  herausgegeben  Ton  Dr.  Karl  Pf  äff.  (Mit  den 
Bildnisse  des  Herzogs  Christoph).  Tübingen  (Fues)  1844^  39 
Bogen.  &    2  Rthlr. 
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Ausser  dc^n  hürhst  wn'thvollrn  Itpitrügen  zur  >%ürten1)er- 
gischen  Speciulgeschichte,  welche  durch  viele  archivalische 
Alachrichten  und  bjinzelfursrhungen  \tHi  Andern  ( z.  K.  Herrn 
Duvernoy  in  IVlümpelg:ard )  noch  an  Interesse  gewinnen, 
enthält  dieses  gediegene  hist*^\erk,  vun  dessen  Vollendung  der 
Verfasser  abberufen  wurde  (f  H42),  nicht  unwichtige  Syni' 
bola  zur  w ürtenibergischen  Kirchcngeschichte  unmittelbar  vor 
und  in  der  Reforniatiun,  durch  welche  mehrere  Punkte  in  ein 
Mareres  Licht  gesetzt  w  erden«  Wir  reebnen  nunientlich  dazu 
in  diesem  Bande  den  Abschnitt  über  die  Anfänge  der  Hefur- 
mation  in  Würtemberg  (1535 ff.),  die  Nachrichten  über  die 
Schicksale  des  Interim  daselbst  sowie  über  Schwenk- 
felds Verhandlungen  mit  den  würtenibergi8chen  Predigern 
Blaurer,  Bucer,  Capito  u.  A.  Die  Fortsetzung  von 
P  f a  f f  ist,  nach  unserm  IJrtheile,  ganz  im  Geiste  des  Ueiks 
selbst  geschrieben,  ein  wahres  Monument  für  den  dahingegan- 
genen Freund«  —  Rühmliehst  sind  die  Bemühungen  der  wa- 
ckern Verlagshandlung  anzuerkennen,  die  solche  giussere 
Werke  zu  fördern  und  den  möglichst  geringen  Preis  dabei 
zu  stellen  sich  nicht  gescheut  hat.  K.] 

5.  Johann  Ton  Leyden.  Eine  Geschichte  fürs  Volk  \on 
^  C.  Wall  mann  (Fast.)  Quedlinburg  (Franke)  1844.  4^ 
togen.  12.    8  gGr. 

Ein  köstliches  Volksbuch,  ein  feingeschliffener  Spiegel  ge- 
rade für  unsere  Zeit,  wo  man  vor  Allem  die  tröstliche  Lehre 
von  dem  allgemeinen  Priesterthunie  aller  Christen  zur  fleisch- 
lichen Selbstüberhebung  und  zur  Aufreizung  des  Volk.s  aufs 
Schändlichste  missbraucht.  Ein  achtbares  Quellenstudium  ist 
ebensosehr  zu  rühmen  als  der  wahrhaft  volksmässige  Ton. 
Mögen  die  40  Professionisten  in  Kötlien  und  wer  sonst  in  des 
8chneiderkönigs  Fusstapfen  tritt,  sich  diese  Lehre  wohl  be- 
herzigen« [K.] 

6.  Ge*  Weher  (Hanpllehrer  an  der  höhern  Bürgerschule 
Q  Heidelberg),  Geschichte  der  akatholischen  Kirchen  und  Sec- 
en  Ton  Grossbritannien.  Ersten  Theiles  erster  Band.  Die 
^ollarden  und  der  destructiye  Theil  der  Reformation.  Lpz. 
ülogelmann)  1845.    675  S^).    2  Thlr.  20  gGr. 

Der  Verf. ,  ein  Nichttheolog,  ist  nicht  durch  Zeitfragen  auf 
diesen  Gegenstand  geführt  worden,  sondern  sein  Zweck  war 
ein  allgemein  wissenschaftlicher,  die  kirchlichen  Bewegungen, 
'welche  die  Reformation  ausserhalb  Deutschlands  hervorge- 
bracht, zu  erforschen,  und  er  wählte  dabei  zu  einer  ausführ- 
lichen Darstellung  England,  weil  ihn  Verkehr  und  Aufenthalt 
Torzugsweise  auf  dies  Land  hingewiesen  hatte.  Das  ganze 
Viferk  seil  aus  vier  Bänden  bestehen,  wovon  die  beiden  er- 
sten (als  erster  Theil)  das  Reformationszeitalter  bis  zum  Tode 
der  Königin  Elisabeth  oder  die  Entstehung  und  Ausbildung 
der  englischen  und  der  schottischen  Staatskirche  behan- 
deln, die  beiden  letzten  (als  zweiter  Theil)  dir  Kämpfe  inner- 
halb derselben  und  die  Schicksale  der  ausgeschiedenen  Secten 
u.  Religionsparteien   bis    auf  unsere  Zeit  dai'stelien  sollen. 

10* 
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Vorliegender  erster  Band  nun  enthält  ,,  den  destructiven  Theil 
der  englischen  Reformation,  so  weit  dieselbe  unter  der  despo- 
tischen Hand  Heinrichs  VI II.  geführt  wurde*'.  Kr  geht  ans  in 
einer  ausführlichen  Ginleitung  von  einem  geschichtlichea  Blick 
anf  die  christliche  Kirche  in  Grossbritannien ,  unter  den  Alt- 
briten»  den  Angelsachsen  und  Norm&iinern,  vor  der  Keforma- 
tion,  auf  die  theologische  Wissenschaft  des  Mittelalters  in 
Verhältniss  zum  herrschenden  Kirchenthum  (Wyeliffe  und  die 
Lollarden),  auf  die  human istisclie  Bildung  in  Bngl.  u.  die  Op- 
position gegen  den  „altkirchlichen  Obscurantismus^S  sowie  auf 
'  die  Opposition  gegen  die  Reformatoren,  und  stellt  sodass 
zunächst  die  Geschichte  der  Gntstehung  des  ttcbisma*8  In  der 
engl.  Kirche  unter  Heinrich  VIII«,  hierauf  das  Schisma  sellMt 
in  seinen  destructiven  Wirkungen,  demnächst  di«  Orjranisa- 
tionsrersuche  der  engl.  Kirche  unter  Heinrichs  VIU«  Zwing« 
herrschaft,  endlich  auch  noch  die  kirchlichen  Vorgänge  in  den 
übrigen  Thellea  des  grosshritann.  Insellandes,  vornenmlich  is 
Schottland,  dar ;  Alles  in  gründlich  und  anziehend  historischer 
Weise 9  wenn  auch  ohne  theologisches  Interesse  und  tief  ein- 
dringende theologische  Kritik.  Das  Werk  ist  schcm  ia  diesem 
ersten  Bande  eine  reiche  Fundgrube  für  die  Geschichte  der 
Kirche»  und  vcrheiest  in  seinem  Furtgange  noch  grässere  Aus- 
beute. [G.] 

7.  Geschichte  des  Osterfestes  seit  der  Kalenderrefonu- 
tion,  zur  Beurtheilung  der  mrider  das  diesjährige  OsteTdatam 
erhobeneo  Zweifel,  von  Ferd.  Piper  (Prof.  d.  Theol.  in  Ber- 
lin).   Berlin  (LüderiU)  1845.    ö|  Bogen.  8.    12  gGr. 

Der  schöne  Gedanke  einer  erneuerten  organischen  Ver- 
tretung der  evangelischen  Landeskirchen  in  der  Art  des  er- 
loschenen Corput  EvangelUorum  hat  vielleicht  dem  «rahrten 
Verf.  ebensoviel  Antrieh-  zur  Abfassung  dieser  Schrift  gege- 
ben als  das  liturgisch-kalendarische  Interesse,  das  bei  der  be- 
sonderen, jedoch  nicht  zum  ersten  Male  sich  ereignenden  Dis- 
erepaaz  In  der  astronomischen  und  der  kirchliehen 
Beatimaning  der  Zeit  des  Osterfestes  in  diesem  Jahre  alch  ber- 
vorthat»  Br  behandelt  den  ganzen  Kaienderstreit  sorgÄltig, 
ebenso  nach  astronomischer  als  kirchlicher  Seite  hin.  Für  aidi 
entscheidet  er  sich  gegen  die  astronomische  Berechnung  des 
▼erhesserten  Kalenders  und  für  die  cyklische  Berethnunc, 
auch  unter  Anderm  desshalb,  weil  es  aUerdines  in  chronologi- 
scher Hinsicht  gegen  alle  Grundsätze  der  Wissenschall  ist, 
auch  mir  rein  chronologische  Perioden  auf  astronomischem 
Wege  abzutkeilen,  und  es  in  liturgischer  Hinsicht  nicht  frommen 
kann,  astronomische  Epochen  in  die  Festrechnung  aufiaaehmen. 

8.  Uebersichtliche  DarsteUang  der  wichtigsten  Bekek- 
ningea  zur  katholischen  Kirche,  welcke  unter  den  Proteaiantea 
und  andern  Religionsangehörigen  seit  dea  Anfange  daa  19. 
lahrhunderts  stattgefunden  haben.  Für  Deulaehe  bewhei- 
tet  und  mit  den  neuem  Bekehruagsf&Uen  hereichert.  I— ^IITU. 
Sduiffliaasen  (Hurter)  18M.    47  Bogen.  kL  &    2  RtUr. 
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Nach  des  bekannten  Abbe  R  ehr  ka  eher  $  f^Tabhau  gM' 
ral  de$  principales  convcrtiont**  (1827)  Ton  einem  ^»katholiach 

Sesinnten  Protestanten ''  (ti  fabula  vera)  bearbeitet,  der 'auf 
er  Unirersität  Hegelianer  war,  nachher  durch  Bellarmin,  Möh- 
ler  und  GÖrres  gebildet  ward,  und  in  Paris  etwa  1840  Ravü 
gnsH  hörte,  welcner  ihn  auf  dieses  Buch  aufmerksam  machte« 
Wie  Rohrbacher  iMt  und  der  neuere  oltramuntane  Katholicis- 
mus,  so  sein  Buch:  Alles  zusammengeralTt,  ohne  Ordnung, 
ohne  Kritik,  geschweige  denn  mit  tieferer  psychologischer 
Forschung  ausgestattet.  Es'ist  unöthig,  darauf  aufmerksam 
KU  machen,  wie  viele  Ursachen,  die  solche  Uebertritte  in  den 
seltensten  Fällen  empfehlen,  concurrirten,  und  es  wäre  unge- 
recht zu  behaupten,  dass  die  protestantische  Kirche  in  einem 
langem  Stadium  nicht  selbst  grosse  Schuld  getragen  hätte; 
aber  darauf  wollen  wir  aufmerksam  machen,  dass  dieses  Ge- 
biet der  Coaversionen  Überhaupt  viel  mehr  gesichtet  werden 
muss,  wenn  es  irgend  einen  historischen  Halt  gewinnen  soll; 
denn  nicht  selten  kommen  ja  auch  Bekehrungen  zum  Prote- 
stantismus vor  (wie  z.  B«  die  des  Grafen  von  Bentzel- 
Sternau),  die  eigentlich  Bekehrungen  zum  modernen  Un- 
glauben sind.  —  Im  2.  Theile  zuletzt  (als  Blüthe  und  Gipfel) 
kommt  eine  „authentische  Nachricht  fiber  die  Bekehrung  Fr* 
Harter»'^  vor;  übrigens  spielt  das  Buch  zwischen  Deutsch- 
land, Frankreich,  Schweiz,  England,  Muhammedanem ,  Chal- 
dAeruy  Syriern,  Buddhisten  u.  s«  w.  [R.] 

9.  Jesuitiana.  Die  Liebscbaflei  des  Jesoiten  Jacob 
Marell.  Aus  dem  Lateinischen  des  Ritter  Karl  Heinr.  t. 
Lang.    Jena  (Schreiber)  184Ö.    3  Bogen.   16.    4  Ngn 

Der  Ritter  von  Lang,  dessen  M^nolren  man  vor  einigen 
Jahren  mit  so  grossem  Interesse  las ,  erhielt  im  Jahre  1815, 
als  die  Repristination  der  Jesuiten  in  Baiern  mit  allem  Eifer 
betrieben  wurde,  vom  Grafen  von  Montg^las  den  Auftrag, 
aus  dem  geheimen  Archive  dieses  Ordens  in  München,  welches 
bei  der  Aufhebung  desselben  im  J.  1774  der  Regierung  in  die 
Hände  gekommen  war,  geeignete  Auszüge  zu  machen,  um 
den  König  Max  I«  zu  überzeugen ,  wie  sefährlich  es  sei ,  die 
Jugenderziehung  in  die  Hände  der  Jesuiten  zu  legen.  Es  er- 
schien darauf,  authentisch  beglaubigt:  „ü.  in  Chritio  Patrii 
Jac,  Mar  ein  Amoret,  MonacA.  1815'%  eine  Schrift,  die  trotz 
ihres  geringen  Umlanges  die  unnatürlichen,  viehischen  Laster, 
denen  mehrere  Mitglieder  des  Ordens  in  einer  Reihe  von  Jah- 
ren (1650 — 1120)  «ich  hingegeben  hatten,  auf  eine  schreckenerre- 
f  ende  Weise  enthüllten.  Von  diesem  Buch  ist  das  vorliegende 
eine  Uebersetzung.  Da  der  Ritter  vonLang  kein  Feind  der 
Jesuiten  war  (er  schrieb  später,  1819*  die  Geschichte  des  Or- 
dens in  Baiern  mit  grosser  Unpartheilichkeit,  und  tadelt  darin 
hin  und  wieder  Ph.  Wolf,  weil  er  zu  begierig  das  Aergste 
gegen  den  Orden  aufgegriffen  habe),  so  ist  kein  Schatten  von 
Argwohn  zurück,  als  ob  hier  ein  Machwerk  vorliege.  Es  Ist 
die  nackte  historische  Wahrheit  zur  ewigen  .Schmach  des 
Ordens.  [R.] 

10.  Der  Jesniteikrieg  gegen  Oestcrreicb  nii  Deutsch« 
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land  TOD  Franz  Schusefka^  Dr.  jar.    Lpz.  CWeidmaAn)  1845. 
.201^  Bogen.    8.     1  Thlr.  12  gGr. 

fclin  Vertreter  f^ps  excessivsten  RadicalismaR  und  des  neuen 
Menschen-  statt  Kirchenthums  als  der  Aufgabe  des  jetzt  zum 
Zielpunkte'  g;elangien  Glaubens  und  der  eheofalls  dahinreUnj;- 
ten  Menschheit  stellt   der   Verf.   nicht   nur   die  Bestrebungen 
der  Jesuiten,  wieder  der  ßrziehun|^  und  der  Beichtstühle  sich 
zu  bemächtigen,  mit  den  grellsten  Farben  dar,  versichert  nicht 
nur,  dass  ,,die  katholische  Kirche  (welcher  er  jedenfalls  ange- 
hört) nicht  mehr  im  Volksleben    existire,   dass  die  Millionen, 
welche  Kopf  und  Herz    der   katholischen  Bevölkerung  bilden, 
nur  Katholiken  heissen ,  aber  nicht  sind,*'  (8.   120),   sondern 
allen  Glauben  will  er  mit  der  Wurzel  ausgehoben  haben,  um 
der    Zukunftsentwickelung    freie   Bahn    zu    machen.     Luther 
hat,  nach  ihm,  „die  theoretische  Entartung,  Absterbung  und 
Verknörherung  des  Christenthums  bis  aufs  Aeusserste  geführt, 
und    dadurch    das  praktisch    lebendige   Ge^entheil   ins  Leben 
gerufen*'  (8.  T4)',    ,,  das   Wesen    des  Protestantismus  besteht 
bloss  im  Protestiren  $  seine  Aufgabe  ist,  die  ewige  und  syste- 
matische Opposition  zu  bilden;  sobald  derselbe  positiv  wurde, 
ahmte  er  alle  die  Uebel  nach,   die  er  früher  bekämpfte"  (S, 
123).     Von    historischem    Gehalte   kann    bei    so   einem   Buche 
nicht  die  Kede  sein;    es  ist  so  baar  alles  historischen  wie  al- 
les (jlauhensgehaltS)  und  selbst  die  heraufbeschworenen  bluti- 
gen 8chatten  stehen  nur  da,  um  den  Hintergrund  des  grossen 
Kumpfed   zu  bilden«    den  die  Revolution  jetzt  in  Deutachland 
aufzuführen  trachtet.  [K.] 

11.  Historische  Denkmale  des  christlichen  Fanatismus 
Ton  Corvin.  Leipzig  (Gebauer)  1845.  22}  Bg.  8.  1  Thlr. 
6  Kgr. 

Ein  so  schlechtes,  in  aller  Hinsicht  unwürdiges,  dem  Chri- 
stenthume  und  der  bestehenden  bürgerlichen  Ordnung  entschie- 
den feindselig  entgegentretendes  Huch,  wie  das  vorliegende, 
haben  wir  in  der  letzten  Zeit  aus  einer  deutschen  Presse 
nicht  hervorgehen  sehen.  Man  hat  geglaubt,  Voltaire  und 
Parny  seien  das  Non  pltn  ultra  des  8pottes  über  d^n  Glau- 
ben und  des  Geifers  des  Unglaubens  ^  leset  Corvins  Denkmale, 
und  ihr  werdet  sie  beide  weit  übertroften  sehen.  Der  Verf. 
bricht  nicht  nur  mit  jeder  positiven  Keligion  (ihm  ist  luthe- 
rische, reformirte  und  katholische  Kirche  gleich  gut;  ja  „ein 
grösserer  Greuel  als  die  feisten  lüderlichen  Mönche'*  sind  ihm 
noch  „die  protestantischen  Pfaffen,  diese  salbungsvollen  Pfarr- 
herrn, die  hochmüthig  wie  CardinÜle,  fflaubensdumm  wie  Bet- 
telmönche und  intolerant  wie  Inquisitoren ,  einherstolziren 
wie  Truthähne,  die  auch  nach  ihnen Consistorialvögel  benannt 
sind'*  8.9),  sondern  er  greift  die  bestehende  sociale  Ordnung 
an.  Er  versichert,  „die  Regierungen  machen  durch  den  Glau- 
benszwang  die  von  ihnen  abhängigen  Unterthanen  zu  Heuch- 
lern und  Lügnern''  (8«  13);  er  spricht  „von  dem  unseligen 
Wahne  der  Fürsten,  dass  die  religiöse  Dummheit  ihren  Thrun 
befestigte"  (8*  12);  er  meint,  dass  „wenn  die  Regierungen  so 
verblendet  sind ,  dass  sie   den  bescheidenen  und  vernüaftigeo 
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Wünschen  des  Vulks  widerstreben ,  so  müsse  ein  jeder  sich 
helfen  so  gut  er  kann,  ohne  die  Gesetze  zu  verletzen*'  (S.  IT). 
Aber  Hie  kann  des  Gesetzes  Schranke  respectirt  werden,  wo 
Dian  den  Grundsatz  der  Selbsthülfe  gegen  die  von  Gott 
verordnete  Obrigkeit  obenan  setzt,  wo  man  ungescheut  pre- 
digt: Aide  ioi,  le  ciel  i'aiderat  Die  ganze  Schrift  ist  ein  re- 
dender Beweis,  dass  Nichts  In  der  Welt  fanatischer  ist  als  der 
Unglaube.  [R«] 

12. '  Ein  nod  zwanzigster  Jahresbericht  der  Geselkcbaft 
zur  Beförderung  der  eyang.  Missionen  unter  den  Heiden  für 
das  Jahr  184-1.    Berlin  (Schautze)«  13d  SS.     4  gOr. 

Je  reichhaltiger  der  diesjährige  Berlinische  Missionsbericht 
ist,  um  so  ueniger  dürfen  wir  über  ihn  schweigen.  Er  be- 
richtet in  trefflicher  Darstellung  über  das  Gedeihen  des  IVlis- 
sionsuesensin  den  Berl.  Hülfsvereinen,  über  die  Erfolge  auf  den 
lierlinischen  Missionsstationen  unter  den  Heiden  in  Südafrika 
und  Ostindien,  in  sprechenden  kurzen  Xügen  auch  über  die 
wichtigsten  Begebenheiten  auf  dem  Missionsfelde  in  den  Jah- 
ren 1843  und  44  überhaupt,  und  legt  endlich  genaue  Rechnung 
über  seine  Einnahme  von  mehr  als  31,0U0  Thlr. ,  und  seine 
Ausgabe  von  fast  23,000.  Die  Liste  der  Beitragenden  eröff- 
net Se.  MaJ.  der  König  mit  einem  Beitrag  von  150  Thlr.  und 
mit  einer  Allerhöchsten  Bewilligung  von  3300Thlr.,  und  auch 
Privatbeiträge,  wie  der  des  Dr.  Ilengstenberg  von  28  Thlr. 
tONgr.  verdienen  zur  Ehre  des  willig  machenden  Gottes  Her- 
vorhebung. Der  Blick  auf  die  Missionserfolge  überhaupt,  de- 
ren Zwecken  gegenwärtig  selbst  mehrere  eigene  Missions- 
schiffe  in  regelmässigem  Laufe,  die  Taube  mit  dem  Oelblatt 
in  der  Flagge,  auf  dem  Weltmeere  dienen,  hat  freilich  durch 
Vergegenwärtigung  der  vielen  schmachvollen  kathol.  Eingriffe 
in  protestantisches  Missionsgebiet,  des  blutgierigen  Wüthens 
der  Madegassenkönigin  u.  s.  w.  Niederschlagendes  genug} 
aber  die  Verödung  indischer  Götzentempel,  die  Missionsge- 
sellschaft eingeborner  Chinesen ,  die  Dankseufzer  sterbender 
westindischer  Neger,  erquicken  auch  das  Herz.  Unter  den 
Vorgängen  auf  den  Berliner  Missionsstellen  ist  der  bedeutungs- 
vollste der  Heimgang  des  treuen  Superintendenten  P  e  h  m  ö  I- 
ier  in  Südafrika.  Unter  den  lieblichen  Berichten  über  den  Ei- 
fer der  Hülfsvereine  aber  heben  wir  nicht  hervor  die  wohlthuende 
lange  Reihe  geistlich  wirkender  Namen,  nicht  die  mehrdeutige 
Ausschmückung  der  Kirchen  und  Plätze  zu  den  Missionsfeiern ; 
wenn  aber  „ein  armes  Mädchen  aus  einer  Parochie  des  Woll- 
steiner Hülfsvereins  dem  Vorsteher  6  Hemden,  2  Westen  und 
ein  Tragband  überbrachte,  weil  sie  die  Bitte  um  Kleidungs« 
stücke  für  die  armen  Heiden  gelesen*',  und  wenn  „ein  Mit- 
glied des  Hülfsvereins  für  den  Unterharz,  ein  Chaussee-Aufse- 
her, der  ein  Knäbchcn  von  5  Jahren,  ein  einiges  Kind,  mit  sei- 
ner Frau  dereinst  für  den  Dienst  unter  den  Heiden  bestiainit, 
es  aber  dem  Herrn  hatte  wiedergeben  müssen,  dem  Vereins- 
vorsteher die  besten  Kleider  des  Kindes,  ein  Köckchen  und 
ein  Paar  Beinkleider  Übermächte,  ob  sie  nun  nicht  so  ein 
Mitsionarkind  gebrauchen  könne  *' :    da  wallt  das  Herz  über« 

[<S1 
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13.  Dresdener  Missions^Nachricliten.  Jahtg*  1845.  Lie/ 
1—4.    4  Bogen. 

Welchen  Aufschwung  die  Dresdener  MiMionsnackrichteo 
seit  dem  Antritt  dee  Direotor  Gravi  genommen  haben,  sprinrl 
in  die  Augen,  besondere  auch  wieder  seit  Anfang  dieeee  Jah- 
res. Dorvh  Heichthum  des  Inhalts»  biblisch •  liiroliliche  Nüch- 
ternheit der  Darstellung  und  Sprache  und  wahr«  GeacMcht* 
lichkeit  der  Mittheilungen  bei  aller  Popularit&t  leichnet  nan* 
mehr  dies  Missionsblatt  sich  vor  rielleicht  allen  aaderaa  aui. 
Möge  Gottes  reicher  Segen  mit  ihm  sein  /  [G*] 

14.  W.  0.  Dieflein,  Das  UrGkristenthum.  Eine  Be- 
leuchlaog  der  Ton  der  Schule  des  Dr.  i.  Baur  ia  Tübin- 
gen über  das  apo^iol.  Zeilaller  aufgesteUlen  VemiiiUiiuigeD« 
Halle  (Mflhlmann)  1845.    32ö  S.    1  Thlr. 

Wir  begrüssen  in  dieser  Schrift  einen  Jungen  Theolocen, 
der  dadurch  sich  theologisches  Stimmrecht  zu  erwerben  nicht 
nur  strebt,  sondern  mit  Tollem  Gebühr  erwirbt,  und  die Sobrift 
selbst  als  eine  in  Inhalt  und  Darstellung  ausgezeichnate  Be- 
friedigung eines  gefühlten  Bedürfnisses.  Was  die  Baursche 
Schule  aus  dem  geschichtliehen  Urchristenthum  macht  y  lieft 
am  Tage.  „  Es  giebt  darnach  ia  der  apostol.  Zeit  im  Gmnoe 
noch  Kein  Christenthum,  erst  die  gegenseitige  durch  Klugheit 
und  Eifer  unbekannter  Vermittler  herbeigeführte  Verstindl- 
gung  awischen  der  Petrinischen  und  Paulinischen  Kirche  gab 
im  2.  Jahrh.  jene  Einheit,  für  welche  im  Jahrb.  der  Apestd 
nicht  einmal  ein  Paulus,  noch  weniger  die  übrigen  Apostel  reif 
erscheinen«  Die  Lehre  der  Letsteren  ist  Tielmehr  der  Bbio- 
nitismus,  ein  judaisirendesChristenth.y  mit  welchem,  wie  die  we* 
nigen  ächten  Briefe  des  Paulus  (an  die  Römer,  Corinther  und 
Galater)  zeigen,  'dieser  Apostel  als  Prediger  des  Heiden- 
Christenthums  in  beständiger  Fehde  lag.  Da  aber  Im  Punkte 
der  Chrtstologie  selbst  Paulus  nicht  über  den  Ebionitiamus 
hinauskam,  so  war  das  Christenthum  für  die  apoelolische 
Zeit  noch  ein  Zukünftiges.  Seine  Entstehung  verdanken  wir 
der  fälschlich  dem  Ebioniten  Johannes  zns^chriebenen ,  dem 
2.  Jahrhundert  zugehörigen  Logoslehre'^  Uiesen  Ergebnissen 
Baurscher  Kritik,  die  er  in  einer  ausführliehen  Binleitung 
eines  Weiteren  bespricht,  tritt  nun  unser  Verfasser  mit  einer 
Vindieation  des  wahrhaft  geschichtlichen  Urchristenthiima  ent- 
gegen. Die  Aufsähe  ist  ihm  dabei  im  Allgemeinen,  von  dem 
Christenth.  des  Paulus,  wie  des  Johannes  nachzuweisen  f  dass 
es  gegen  den  ursprünglich  christlichen  Standpunkt  weder  ein 
höherer  ist,  noch  ein  höherer  sein  will.  Er  lest  diene  Auf- 
s>;abe  aber  dann  im  Besonderen  mehr  aphoristisch  und  ganz 
im  Concreten  so,  dass  er  diejenigen  Punkte  der  apostolleohea 
und  namentlich  Paulinischen  Geschichte  herausgreift  und  ge- 
nau bespricht,  auf  welche  die  Baursche  Kritik  sich  Tomebm- 
lich  gerichtet  hatte.  So  handelt  er  nun  zunächst  tob  Pauloi 
und  seinen  Gegnern  im  Römerbriefe ,  sodann  Ton  Paulus  und 
seinen  Gegnern  in  den  Corintherbriefen ,  darauf  bespricht  er 
vorzüglich  eingehend  und  genau  die  Häretiker  der  Pastoral- 
bfiefe  uud  die  übrigen  der  Aechtheit  der  Pastoralbriefe  ent- 
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gegengesteltten  Arrumente,  lind  besefiliesst  endlidl  das  Ganze 
mit  einem  geschichtlich  kritischen  ßliclc  auf  Paulus  und  Pe- 
trus. Ueberall  Weiss  er  den  Sophistereien  der  gegnerischen 
Schule  mit  den  tüchtigsten  Walfen  zu  begegnen:  scnarfslnnig, 
gelehrt  und  siegreich  verfolgt  er  die  gegnerischen  Argumen- 
tationen bis  in  die  äussersten  Schlupfwinkel ,  und  das  Kesul- 
tat  seiner  Arbeit  ist  ein  erneutes,  unerschütterlich  befestigtes 
Bewusstsein  von  der  argen  Willkühr,  mit  der  die  Tübinger 
Schule  die  geschichtliche  Basis  des  Christenthums  zu  destrui- 
ren  unternommen  haf.  Zwar  wollen  wir  auch  unsern  Verfas- 
ser nicht  von  Einseitigkeit  und  Mängeln  ganz  frei  sprechen. 
Wenn  er  den  Paulus  als  den  Apostel  der  That  und  der  Frei- 
heit und  das  Christenthum  als  GesetzerfUllung  darstellt,  so 
hat  sich  diese  Darstellung  nicht  vor  Missdeutungen  genügend 
verwahrt ,  die  wahrscheinlich  in  einer  gewissen  Unklarheit 
des  Verf. 's  selbst  wurzeln,  und  ungefähr  dasselbe  gilt  von  sei- 
ner Kritik  der  Paulinischen  Christologie,  in  der  er  in  gleicher 
^eise  einen  vermeintlichen  Ebionitismus  homöopathisch  hei- 
lend zugiebt.  Auch  können  wir  es  in  der  trefflichen  Bespre- 
chung der  Pastoralbriefe,  welche  die  Unmöglichkeit  der  posi« 
tiv  geschichtlichen  Auffassung  derselben  durch  Baur  gründ- 
lich erweiset,  und  bis  ins  Einzelnste  seine  Argumente  sieghaft 
entkräftet ,  —  nicht  billigen ,  dass  er  nicht  eine  sorgsamere 
Kritik  des  Gewichts  der  äusseren  Gründe  überhaupt  ein  für 
alle  Mal  giebt,  und  müssen  seine  eigne  Cenjectur  über  die 
.\bfas8ungszeit  jener  Briefe  noch  vor  und  im  Anfange  der  (er- 
sten) Paulinischen  rÖni.  Gefangenschaft  eine  sehr  ungenügend, 
t*a  (z.  B.  bei  Eruägung  von  2  Tim.  4,  13)  selbst  leichtsinnig 
»egründete  nennen*  Auch  spricht  er  allzu  verächtlich  von  der 
Ueberlieferung  für  eine  2,  röm.  Gefangenschaft ,  wie  er  denn 
überhaupt  allerwärts  geschichtlich  gesicherte  Basen  noch  zu 
gering  achtet,  was  dann  namentlich  auch  im  letzten  Abschnitte 
(wo  der  Verf.  sich  aber  dennoch  für  einen  Aufenthalt  des  Pe- 
trus in  Rom  entscheidet)  ein  Schwanken  der  Kritik  erzeugte. 
Zudem  tritt  mitunter,  wie  gleich  im  Vorworte,  und  dann  z. 
B.  besonders  S.  146,  eine  unangenehme  Aifectatioa  in  der 
Darstellung,  fast  durchgängig  eine  gewisse  Breite  und  Redse- 
ligkeit, und  häufig  (z.  B.  S.  144,  198,  236  u.  s*  w.)  ein  sehr 
absprechender  Eifer  gegen  eine  „ateife  Orthodoxie*^  und  „die 
alte  steife  Inspirationstheorie 'S  auch  mitunter  (wie  S.  131 
{Ibers  Abendmahl)  eine  isolirte  auffallige  Unreife  der  Ansicht 
störend  hervor.  Wie  könnte  es  aber  auch  in  einem  Erstlings- 
werke anders  sein!  Dass  im  Ganzen  und  Einzelnen  hier  Treff- 
liches geleistet  ist.  und  im  Kritischen,  Exegetischen  und  Hi« 
storfschen  das  Buch  eine  ehrenrolle  Stelle  einnimmt,  an  die 
sich  nicht  geringe  Erwartungen  knüpfen,  erkennen  wir  mit 
freudigem  Danke.  [G.] 

15.  A.  Ehrard  j  Das  Dogma  Tom  leiligea  Abendmahl 
Bd  seine  Geschickte.  Bd.  1.  Frankf.  a.  Bl  (Zimmer)'  1846. 
06  8.    2  Thlr. 

Die  genauere  Anzeige  dieses  Werkes  einem  Anderen  über- 
lassend, der  in  seinem  trefflichen  „Reformation,  Lutherthum 
und  Union  *^  auch  dieses  Gegenstandes  Meister  yor  AJIeii  sieh 
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erwienen  hat:  will  doch  auch  d«r  Unterzeichnete  nicht  unter« 
lassen  kurz  zu  bemerken,  wie  Torliegendes  Werk,  das  in  die- 
sem seinem  ersten  Bande  das  Abendmahlsdoffnia  selbst  bib- 
lisch und  speculativ  entwickelt,  und  die  Geschichte  desselben 
bis  in  die  Periode  der  Scholastik  führt,  um  deren  weiteren 
Verlauf  dann  in  dem  zweiten  Bande  darzustellen  ,  eine  g;laB- 
Zende  Fülle  exegetischer,  dogmatischer  und  dogmen  -  histori- 
scher Kraft  und  Gabe  entwickelt,  von  der  es  aber  leider  la 
beklagen  ist,  dass  sie  dem  alleinigen  Zwecke  dient,  das  refor- 
mirte  Dogma,  in  der  ron  ßbrard  ihm  gegebenen  verhülltea 
subtilen  Fa^on,  als  der  vermeintlich  höheren  vero^ittelnden  Ein- 
heit des  lutherischen  und  ordinär  reformirten,  exegetisch, 
speculativ  und  historisch  zu  rerhtfertigen ;  ein  Streben,  wobei 
der  Verfasser  weder  vor  vielfacher  exegetischer  und  dogmen- 
historischer Gewaltthat,  noch  auch  trotz  all  der  prädicirten 
unionistischen  Tendenzen,  deren  plötzliche  Aussprache  jetzt 
seltsam  gegen  die  frühere  nüchtern  antiunionistische  Erklä- 
rung abstichr,  und  es  auf  eigenthumliches  Fatronat  abzusehen 
scheint,  und  trotz  aller  Versicherungen,  demgemäss  nur  den 
Ton  der  Ruhe  und  Liebe  walten  zu  lassen,  vor  der  Neigung 
erschri«*kt ,  beharrliche  und  strenge  iiUtheraner,  die  ja  allein 
bei  solcher  Union  unbetheiligt  bleiben  wollen,  wofern  sie  ihm 
nicht  persönlich  näher  stehen,  nicht  nur  durch  das  gerade 
Gegentheil  von  Ruhe  und  Mebe ,  sondern  selbst ,  wenn  nicht 
anders,  durch  wahrhaft  perfid  und  malitiös  torquirte  litera- 
rische Angabe,  mit  deren  Analyse  wir  uns  hier  nicht  auf- 
halten wollen,  Zurückzudrängen.  *)  [G.] 

16.  Versach  einer  Charakteristik  Melanchthons  als  Theo- 
logen und  einer  Entwickelung  seines  LehrbegriiFs  tod  Fr, 
Galle.  2.  wohlfeilere  Ausgabe.  Halle  (Lippert  &  Schmidt) 
1845.    30^  Bogen.   8.    1  Thlr.  8  gOr. 

Die  erneuerte  und  zugänglicher  gemachte  Ausgabe  einer 
Schrift  (das  eigentliche  Erscheinungsdatum  derselben;  1840), 
die  nicht  nur  durch  historische  Akribie,  sundern  unbefangene 
Entwickelung  des  spätem  Melanohthon'schen  Lehrtypus  sich 
empfahl  —  obwohl  die  eigentlich  tiefen  Diiferenzpunkte  in 
^der  Reformation  von  dem  Standpunkte  einer  Vermitteliung, 
die  keine  ist,  aufgefasst  waren  —  ist  ein  unleugbares  Ver- 
dienst der  ehrenwerthen  Verlagshandlung.  [R.] 


*)  Hier  möge  nur  das  Eine  nicht  übergangen  werden,  dazsUr. 
E.  sehr  hochfahrend  den  Unterzeichneten,  der  sich  bei»usst  ist  ee- 
gen  Hrn.  E.  nichts  verschuldet,  vielmehr  in  dieser  Zeitschrift  ihn 
stets  rühmend  anerkannt  zu  haben,  S.  17  schulmeistert,  weil  er  in 
der  Schrift  „der  Calvinismus^'u.s.  w,  S«28f.  die  Stt.  1  Cor.  la  11 
nach  Gebühr  zur  Verstand  Hebung  der  Einsetzung»  werte  in  den 
Evangelien  anwendet.  Da  Hr.  E.  für  gut  findet,  darüber  zu 
schweigen,  dass  ii^h  an  jener  Stelle  aus  Paulus'  Parallelstellen  nur 
erst  dann  argunientire »  nachdem  ich  den  Sinn  der  Einsetzungs- 
worte schon  an  sich  als  nicht  die  Transubstantiation  aussagend 
dargelegt  hatte,  und  mir  schlechthin  aufbürdet,  diesen  Sinn  nur 
aus  den  Parallelstellen  erkennen  zu  wollen :  so  kann  ich  seine 
Deutung  uurala  perfid. bezeichaen«  [G.] 
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X.    Kirchehreöht  und  Kirchen  -  Politie. 

1.  Die  nächsten  Aufgaben  der  Fortbildung  für  die 
deutsch -protestantische  Kirchenyerfassung.  Von  Julius  Alill- 
ler.    Breslau  (Max)  1845.    4  Bogen.  8.    8  gGr. 

So  unbedingt  wir  dem  verehrten  Verf.  in  gewimien  Punk- 
ten Recht  geben  niüsRen  (namentlich  in  dem  Grundstaadpunkte, 
dass  ein  historisch  •  vermittelter  Uebergang;   zu  einer  freieren 
Verfassung  der  evangelischen   Kirche,  im  Gegensatz  zu  allem 
blos  experimentirenden  Verfahren,  schlechthin  nothu endig  ist, 
u-iibei    uir    nur   bitten,  dass  man  nicht ,    wie  gewöhnlich  ge- 
schieht, die  Verniittelung  mit  dem  blas  äusserlichen  Anlöthen 
einer  fremden  b)rrungenschaft  veruechselt,  und  die  unentbehr- 
lichen, eigentlich  kirchlichen  Grundlagen  für  neue  Ginrichtun- 
gen in  der  Kirche*  vernachlässigt),  so  entschieden  glauben  wir 
ihm  in  vielen    andern,   und   zwar  im  Interesse   der   evangeli- 
schen Kirche  st^ibst,    widersprechen   zu  müssen.     Denn  weder 
ist  es,  wie  der  Augenschein  giebt,  wahr,   dass  die  von  Vie- 
len   gehegte  Hesorgniss,   di«  Zusamnienberufung  von  Provin- 
zialsynoden    für    die    östlichen     Provinzen    des     preussischen 
Staats    werde    die  Zerissenheit    der  preussischen  8taatskirche 
noch  mehr  ins  Licht  stellen,  nicht  gerechtfertigt  sei  (die  Vor- 
gänge auf  den  Synoden  in  Magdeburg,  Breslau  u.  a,  O.  haben 
klar  gezeigt,    dass   der  Mangel   fester  Grundlagen    auch    das 
wohlgemeinteste.  Werk  auseinandertreiben  muss^   die  Zukunft 
wird  es  noch  klarer  zeigen)  \  noch  ist  es  im  Geringsten  d  o.g- 
ma tisch    oder    symbolisch    verantwortlich,    wenn    der 
Verf.,  um  jene  Blossen  zu  decken,  meint,  man  habe  mit  Recht 
blos  ein    entschiedenes  Bekenntniss   zu   den  Grundprinci- 
pien,  zu  der  Seele  der  Symbole  gefordert  ^denn  der  Verf. 
muss  ja    wohl    wissen    aus   eigener    leidiger  Erfahrung,   dass 
diese  Destillation  der  anima  nur  Kauch  und  Dampf  nach  sich 
lässt,  und  dass,  die  am  Entschiedensten  auf  denPrincipien  ste- 
hen, auch  am  Entschiedensten  jeden  articulus  des  Fundaments 
bekennen) $    noch    ist   es   kirchenrechtlich    und    histo- 
risch zu  billigen,  wenn  er  die  alte,  längst  als  unhaltbar 
und  blosser  Nothanker   erwiesene  Episkopal  -  Theorie  von  der 
duplex  pertona   im   Fürsten   scheinbar  ohne  Arg   erneuert   (er 
muss  doch  wissen,    wenn    er  anders  heimisch  auf  diesem  Ge- 
biete ist,    dass   schon    das  Territorialsystem   als  Kritik  jener 
Theorie  an  Consequenz  weit  höher  steht) ,   und    wenn  er   die 
mit  und  nach  der  Confeuio  Auguatana  postulirte  Auseinander- 
setzung  der  Interessen    der    Kirche   und    des  Staats  (welche 
beiden  gleich  wichtig  sein  muss)  deutet,  als  ob  hier  eine  ab- 
stracte   Trennung,    ja    gar   eine   herrschende   Autonomie  der 
Kirche  gefordert  sei  ^  noch  kann  es  anders  als  dem  Kuhm  und 
unverdunkelten  Glanz    der  evangelischen  Kirche  Eintrag  thun, 
wenn  der  Verf.  geradezu  einen    grösseren  Schutz  Seitens  der 
evangelischt^n  Fürsten  für  die  evangelische  Kirche  in  Anspruch 
nimmt,    als   für  die  katholische;   noch  Ut  der  Scbluss  im  Ge- 
ringsten berechtigt,  dass,  wenn  wir  nicht  vorwärts  können  zu 
einer   vollendet   organischen  Abgrenzung  der  Kirche  und  des 
Staats,   wir  zum  Territorialisnius   zurück   müssen   (auch  das 
Collegialsystem,  befreit  von  seinen  Mängeln,   ist  schon  einst- 
weilen eiuc  respectable  Uebergangsbasis)  $  noch  endlich  iat  die 
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Hoffnuag  mehr  als  eine  tr&mneriiclie,  dan  durch  dai  äussere 
Anheften  von  Presbyterien  und  Synoden  an  die  Consistorial- 
Terfassung'  „die  grosse  Idee  der  evangelisdien  Union  im  Ge- 
biete der  Verfassung  inr  Verwirltlickung  geiaage«  würdet 
Was  aber  die  vorliegende  Schrift  als  solche  betrlfll,  so  ki- 
ben  wir  nichts  Neues  darin  entdecicen  Iconnen,  und  Yermisien 
vor  Allem  eine  auf  selbststftndiger  historischer  Auffassunr  ru- 
hende unbefangene  Betrachtung  der  Sache.*)  [R.] 

2.  Die  karhessische  Kirche.  Eine  TorUidfe  Antwort 
auf  eine  Conyentefrage  Ton  W.  Fi/mar  (Pf.  in  Rotenburg), 
Kassel  (Bohn£)  1845.    2  Bogen.  8.    6  gGr. 

Der  Verf.  hat  ein  grosses  Thema  angeschlagen,  eine  grosse 
geschichtliche  Ansicht  angedeutet ,  aber,  unsere  BedQnkens, 
nicht  beu  lesen.  Die  Erörterung  des  Wesens  der  l^urhessi- 
sehen  Kirche  (welches  er  in  der  Annahme  des  Namens  »re- 
formirt*'  und  des  alleinigen  altgemeinen  Volksbekenntnisses 
deutsch  -  evangelischer  Zunge»  der  Au^phurgischen  Cohfessiosi 
sucht,  wenigstens  insofern  als  dies  Wesen  In  die  Erachelaung 
hinausreicht)  führt  ihn  auf  den  Begriff  der  Landeskirchen, 
welchen  er  in  reinem  Verwachsen  des  Volksm&ssigen ,  Volks- 
fürstlichen  und  Germanischen  mit  der  noiio  des  allffemeia 
Christlichen  in  seiner  evangelischen  Gestaltung  und  Bntfaltusg 
findet,  so  dass  er  z.  B.  zu  der  Behauptung  sich  gedruagea 
sieht:  „Bs  giebt  eine  Geschichte  der  hessischen  Kirche  sar, 
insofern  es  eine  Geschichte  der  hessischen  Fürsten  und  l^ndf 
grafen  giebt^  (S.  12).  Wir  setzen  dagegen  den  äusserstea  Ge* 
gensatz,  in  welchem  allein  das  Bekenntniss  zur  einen,  hei- 
ligen, allgemeinen  Kirche  sich  rechtfertigt,  den  prini- 
tiven,  apostolisch •  christlichen :  „Hier  ist  kein  Jude,  auch 
Grieche^  hier  ist  kein  Knecht,  noch  Freier''  (Gal.  3,  2S).  — 
Wenn  wir  ferner  dem  verehrten  Verf.  unbedingt  darin  Kecht 
geben  müssen,  dass  die  eigentlich  nur  in  Preussen  vollzogeae 


*)  Ausgehend  voa  einer  Betrachtung  der  darch  die  preuss^  Pro- 
▼inzialsynoden  Jüngst  beantworteten  Frage  über  Üinheit  usd 
Heinheit  der  Lehre,  wobei  der  Verf.  sich  mit  den  Synodalaiajori« 
taten  einstimmig  weiss  in  Betreif  der  Beschränkung  der  l^brnorai 
auf  das  Srhriftprinrip  und  die  Hecht fertigungsl ehre,  divergirend 
aber,  insofern  er  entschieden,  und  am  Bestimmtesten  eben  von  je- 
ner mittelnden  Frartion,  die  Abweisung  einer  Glauben  und  Un- 
glauben vermischenden  Liebe  und  das  feste  Bekenntniss  der  re- 
formatorischea  Grundprincipien ,  gegenüber  den  dermaligen  Zer- 
störern des  protestantischen  Kircheawesens,  fordert:  wendet  er 
sich  sodann  zu  seinem  llauptobject,  indem  er  in  tiefer  uad  rei- 
cher Kntwickelunr  und  Daratellung  die  Verknüpfung  des  landes- 
herrlirh-oonsistorlalen  Blements,  weiches  er  vortrefflich  würdigt 
und  auf  eine  verjüngte  wahre  Bahn  zurückleitet,  mit  deai  presbv- 
terialen,  das  er  seiner  Missdeutungen  entkleidet,  als  die  Verwirk- 
lichung der  in  der  Geburt  liegenden  kirchlichen  Verfasaungsfra- 
gen,  im  Interesse  evangelischer  Union,  zeichnet;  —  ohne  dass  wir 
aber  durch  eine  kurze  Anzeige  dem  nothwendigea  gründlichen 
SuidiuBi  der'  adbaaea  Bohrift  vorgreifen  dürflen.  [G.] 
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Union  schlechtei'dings  das  Bedürfnis«  der  Gläubigen  nicht  be- 
friedigt habe,  „iveii  sie  kein  festes,  unumwundenes,  der  Ver- 
gangenheit nicht  widersprechendes,  in  die  Zuliunft  hell  hin- 
einleuchtendes Belcenntniss  hat,  weil  sie  vielmehr  jedes  Be- 
kenntnis« als  unwesentlich  zu  beseitigen  und  sich  mit  dem 
Evangelium  zu  begnügen  sucht,  wodurch  am  Ende  die  Ge- 
schichte und  der  in  der  Geschichte  durch  das  Bekenntniss  sich 
bildende  Leib  Christi  und  somit  die  Auferstehung  und  das 
ewige  Leben  geleugnet  wird'*  (8.  25)  —  so  müssen  wir  auf 
der  andern  l^ite  ebenso  bestimmt  seiner  Behauptung  wiiler- 
sprechen:  „die  lutherische  Kirche  sei  so  todt,  so  gänzlich  er- 
storben, als  es  nur  immer  die  romische  Kirche  Tor  der  Re« 
formation  war;  es  gäbe  keine  latherische  Kirche  mehr  im 
ächten  alten  Sinne,  sondern  nur  Torübergehende  personliche 
Erscheinungen,  die  mit  den  Personen  verschwinden,  ohne  al- 
len tiefern  Hintergrund  im  Volke*'  (S,  29),  und  ihm  dagegen 
einfach  vorhalten  die  prophetische  Hoffnung,  die  uns  lebendig 
erhalten  hat:  Ezech.  37,  3.  Jes.  6,  13,  dann  aber  unsere  le- 
bendige Erfahrung,  die  kein  Traum  ist,  und  endlich  die  histo- 
rische Frage:  ob  er  denn  die  Reformation  für  ein  Uerk  aus 
Gptt  halte;  denn  in  solchem  Falle  kansr  ihr  Werk  nicht  so 
untergehen,  wohl  aber  einer  Erneuerung  entgegengehen.  Der 
Erklärung  des  Verf.  gegen  die  Vei  einsthätigkeit  im  Allge- 
meinen stellen  wir  die  Zukunft  entgegen,  die,  mit  Sichtung 
der  schweren  und  leichten  Körner  (denn  die  Wurfschaufel 
wird  schon  in  der  Zeit  gebraucht),  am  besten  zeigen  wird, 
ob  der  in  derselben  sich  kundgebende  Trieb  überhaupt  blos 
aaf  einer  dürftigen  „Reniiniscenz'*  beruhe,  „den  sie  als  Namen 
an  der  Stirne  tragen,  in  der  aber  aueh  gar  Nichts  enthalten 
sei".  Uebrigens  ist  das  Buch  kurz  an  Umfang,  reich  an  Ge- 
danken, in  jeder  Art  werth,  nicht  nur  durchgelesen,  sondern 
durchgeprüft  zu  werden.  Denn  immer  ist  es  uns  merkwürdig, 
dass  einer  aus  unserer  eigenen IVlitte  uns  entgegenhält:  ,,Wer- 
dcn  sie  die  Steine  lebendif  machen,  die  da  Staubkaufen  und 
Terbramit  sind'<  (Nehem.  4,  2)?  -Haben  wir  den  Gett  Israels 
Mit  uns,  so  hat  es  wohl  so  leicht  keine  Noth.  £R.] 

8.  Beiträge  zur  Charakteristik  der  kirchlichen  Dinge 
'm  Grossbritannien  von  Ad.  Sydow  (Hqf-  und  Garni- 
imsprediger  in  Potsdam).  2.  Keft^  enth.  der  schottischen 
Kircheitfrage  Schluss  und  üocumente.  Potsdam  (Stuhr) 
.846.    13i  Bogen.  &    1  Thlr. 

MTir  können '  unsere  innige  Hochachtung  gegen  den  ver- 
ehrten Verfasser  and  unsere  Tollkommene  Uebereinstimmung 
mit  den  Ergebnissen  seiner  historischen,  von  Jedem  deutschen 
Nationalvorurtheil  ungeblendeten  Forschungen  nicht  besser 
bezeugen,  als  indem  wir  das  ?on  ihn  gezogene  Hauptresultat, 
das  ohne  Zweifel  auch  uns  bei  der  ganzen  Kirchenverfassungs- 
frage  in  unserer  Zeit  als  Leitstern  diene«  muss ,  mit  «einen 
eigenen  Worten  heraetien:  „  Es  ist  im  Kamen  der  Kirche 
Christi  zn  behaupten,  dass  sie  allerdings  ihre  Gesetze  und 
Ordnungen  anderswoher  und  von  einem  hohem  Orte  her  h|it, 
als  von  irgend  einer  Legislatur  irsend  eines  Staats.  Diese 
luuin  allfiNUngs  üit  abmuter  Madbs  «od  Autorität  erklären. 
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unter  ivelrhen  Bedingungen   sie  die  Kirche  Christi  im  Staate 
duldi'n,   oder  etabliren,   uder  als  ptahlirt  fortbestiihen  iassfn 
will,    und  unter  weichen  nicht,  Jedoch  das  Kingehen  in  diRse 
Bedingungen  kann  sie  freilich  mit  Gewalt  erzwingen  wollen, 
aber  nicht  mit  Kecht  befehlen.     Die  Kirche  Christi  ist  keine 
bürgerliche  Corporation,    kein  itttegrirender  Bestandtheil  des 
Staats,  sondern  eine  auf  Christb  ruhende  geistliche  Institution, 
und  damit  ein  Tom  Staate  unterschiedenes  Subjecc.    Dsm  die 
Uebergriife   der  römischen  Kirche  in   dhs  Gebiet  .des  Weltli- 
chen,   wo  vielmehr  die  Kirche  unbedingt  dem  Staute .^u  ge- 
horchen hat,  weil  er  darin  auch  ihr  ron  Gott  zur  Obrig- 
keit gesetzt  ist,   diese  >Vahrheit   so  sehr  verleidet  und  zum 
Gegenstande  desArguohns  gemacht  haben,  hebt  dieselbe  nicht 
auf;   ja  es  ist  zu  behaupten ,    dass  es  diese ,    wenn   au,ch  lun 
ihr  gemissbrauchte  Wahrheit  alKein  ist,    welche  die  römische 
Kirche  stark  macht.    Der  Staat  schneide  der  römischen  Kirche 
die    unbefugten  Anwendungen   derselben   ah,  aber   er  wehre 
der  Kirche  der  Reformation    nicht  die  befugten,     Wenn  der 
Kirche  jene  vom  Staate  gestellten  Bedingungen  als  unvertrag- 
lich  mit  Gottes  Wort   und  Ordnung   erscheinen   (selbst  wenn 
ihr  Ge\%issen  darin  irrte),  so  hat  die  Kirche  zwar  kein  Recht, 
durch  irgend  weltliche  Mittel  den  Staat  zu  andern   zu  zviin- 
gen,  aber  ebensowenig  hat  die  politische  Gesetzgebung  auch 
einen  Schatten  von  Kecht,  die  Kirche  zum  Kingehen  in  diese 
Bedingungen    zu    zwingen;    sondern     die   Kirche  «gebe    dem 
Staate  oder  sehe  ihm  uieder,  was  des  Staates  ist,  aaivire  ihr 
Gewissen  und  leide,   ^as  darauf  folgt. '*  (S.  216).     Wie  fiel 
Lehrreiches,   durchaus  Tüchtiges,   die    ganze  Frage    bis  zur 
Evidenz  Abschliessendes  überdies  diese  treffliche  Schrift  des 
Verf.  enthält,  ist  hinreichend,  anzudeuten;  jeder  Leser,  dem 
das  Heil  der  Kirche  am  Herzen  liegt,   wird  das  voriieeende 
Buch  in  Saft  und  Blut  verwandeln.  [R,] 

4.  KirchenordnuDg  für  die  CTaDgelischen  Gemeinen  der 
FroTinz  Westphalen  und  der  Rhein-ProTinz  mit  den  seit  ihrer 
Publication  erlassenen  zusätzlichen  Bestimmungen ,  zusammen- 
gestellt Ton  Delius.  Münster  (Regensberg)  1844.  13^  Bg. 
4.    20  gGr. 

Diese  Kirchenordnung  wurde  bekanntlich  publiclrt  &•  Mars 
1835.  Die  hier  dargebotene  Zusammenstellung  ist  für  des 
praktischen  Gebrauch  zweckmässig.  Für  die  historische  ßt- 
urtheilung  ist  der  Abdruck  in  Jacobiont  UrkundentummbiMg 
Jür  die  evangeL  Kirche  von  Rheiniand  und  Wettphmlen  (Kö> 
uigsb.  1844)  mit  fortgehender  Nachweisung  der  Quellen  un- 
entbehrlich* .  [R.] 

XI.     Liturgik. 

1.  Ali.  Koppen  (Pfarrer  bei  Liegni(z),  Die  Kircken- 
ordnung  nnd  Disciplin  der  alten  Hussitischen  Brüderkirche  ii 
Böhmen ,  Mahren  und  Polen«  Lpz.  (Engeünann)  1846.  119 
SS.    12  gtir. 

Die  Kirchenordaiing  der  alten  Brttderkirche  ist  ein  ehr 
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.  wQrdigfes  Denkmal  eTangelischer -Reformation  ror  Luther,  aus- 
gezeichnet durch  nicht  wenige  jetzt  so  seltene  formale  und 
materiaie  Tugenden  evangelischer  Kirchenordnungen,  und  doch 
so  unbekannt  und  unbeachtet.  Der  Herausgeber  hat  sich  da- 
her ein  wahres  Verdienst  dadurch  erworben^  dass  er  dieselbe, 
wie  sie  bereits  1457  zuLotha  entworfen  und  eingeführt,  dann 
16IG  zu  Zerawitzrevidirt  und  approbirt  worden  ist,  der  evange- 
lischen Kirche  verdeutscht  hier  darlegt,  indem  er  zugleich 
dem  Ganzen  werthvoLle  Prolegomena  thells  Über  die  rechte 
Bedeutung  und  den  wahren  Werth  kirchlicher  Verfassung 
Oberhaupt,  theils  über  die  Geschichte  der  alten  Krüderkirrhe 
und  ihrer  Verfassung  mit  Angabe  der  literarischen  Quellen 
darüber  insbesondere  vorausschickt,  und  gewichtige  Zeugnisse 
Luthers  und  anderer  ausgezeichneten  alten  Kirchenlehrer 
über  die  alte  Brüderkirche  folgen  iässt.  •    [G.] 

•2.  Offener  Protest  gegen  die  Einfahrung  einer  binden- 
en  Rirchenagende,  yon  Ad,  Jessien  (Pf«  in  Elmschenhagen). 
iel  (Bttnsow)  1844.    6  Bogen*    8.    12  gGr. 

Es  wäre  unbegreiflich,  wie  der  ehrenwerthe  Verf.  gegen 
die  Einführung  einer  Agende  in  Schleswig -Holstein  im  Ernst 
geltend  machen  konnte,  dass  ja  die  Augsburgische  Confession 
selbst  nur  die  Uebereinstimmung  im  >^esen  der  evangelischen 
Verkündigung   und    der   Sacramentverwaltung   den    Kirchen- 
dienern zur  Pflicht  mache,   und  dass  mithin,   wer  sich  selbst 
an   die  göttliche   Ordnung  binde,    wer  den    Gottesdienst  im 
Geiste  des  Evangeliums  einrichte,  der  verfahre  nicht  willkühr- 
lich   (denn   dies  ist  der  Grundgedanke   des  Buchs)  —  unbe« 
greiflich,  wie  er  meinen  konnte,  damit  Etwas  zu  sagen  (denn 
der   erste  unbefangene   historische  Blick  auf  die  liturgische 
Kntwickelung  der  evangelischen  nicht  nur,  sondern  der  ganzen 
Kirche  Christi  musste  ihm  ja  zeigen,  dass  entweder  diese  von 
Jeher  in  einem  Grundirrthum  befangen,  oder  dass  dieser  fest 
gestaltende  und  ordnende  Trieb  wesentlich  mit  zur  Erhaltung 
der  Kirche  gehört),   wenn    wir   nicht  wüssten,   wie   sehr  das 
Miasma  des  falschen  Spiritualismus   auch  gläubige  Gemüther 
in    unserer  Zeit   inflcirt   hat.    Indem    wir  dieses   von  Herzen 
bedauern  und  wünschen,  dass  der  Verf.  bald  in  die  reine  Kir- 
chen-Bergluft heraustreten  möge,    können  wir  nicht  umbin, 
ihm  und  allen  Gleichgesinnten  zuzurufen:  Wer  sich  selbst  an 
die  göttliche  Ordnung  bindet,  der  hat  eben  damit  das  Princi|), 
wonach  er  sich   an  die  wahrhaft   kirchliche  Ordnung  (deren 
erste  Keime  in  liturgischer  Beziehung  allerdings  schon  1  Cor. 
14  gegeben  sind)  willig  bindet.  [R.] 

XII.     Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

1.  Populärsjmbolik,  oder:  yergleichende  Darstellung  der 
SlanbeDsgegensätze  zwischen  Katholiken  und  Protestanten  nach 
kren  Bekenntnissschriften*  Von  J.  Buchmann  (Lac.  Th,^ 
Pf.  in  Neisse).  2.  Band.  2.  Terb.  Anfl.  Mainz  (KircUieini) 
1845.    8.    (Beide  Bände,  50  Bogen,  2  Thlr.) 

Wir  haben  dieses  Werk  bereits  imAUgenieineDi  nach  der 


10D  .BibUograpble  der  deutsehen  theoL  Lilentar. 

Methode  dei  Verf.  und  seinen  Hauptstrstes^enen  charikleri- 
siit  (Zeitschrift  f.  luther.  Theol«  1846,  I.  &  136  f.).  Hier  «bi 
nur  eine  weitere  beispielige  Ausführung  jenes  Urtheils.  Dis 
„protestantischen  Keligionspartheien*'  sind  ihm  der  selbst|e- 
machte  Typus«  da  er  doch  als  Symbolikpr  hätte  wissen  kön- 
nen» und  sollen«  dass  nur  eine  Kirche  der  römaschen  gegen* 
über  sich  vollständig  getraut«  allein  mit  dem  altkirchiiäen 
.  Bekenntniss  und  dem  kritischen  Schriftprincip  sowie  der 
darauf  gebauten  Confettio  AugU9tana,  ohne  irgendwelches  an« 
derswoher  eingeführtes  Princip«  auszukuniniea  ;  ihre  Kritik  ist 
desshalb  nicht  gegen  die  katholische  als  christliche  Kirche« 
sondern  gegen  den  Katholicismus  als  ausgeartetes  System»  und 
gegen  den  Papisrous  als  ungöttliche  Anmaassung  geriehtet« 
\iie  macht  er's  aber  nun«  uo  er  unsrer  Kirche  Angesicht  za 
AngiBsicht  gegenübersteht!  In  der  Lehre  von  den  Kngela  und 
Dämonen  z«  B.  führt  er  das  ganze  Register  TOn  Luthers  be- 
treflr«*nden  Aeusserungen  in  den  Tischreden«  die  prophetische 
Deutung  von  Offenb.  I4«  6.  (die  in  der  lutherischeo  Kirche 
eben  nur  als  ein  solcher  Blick  gegolten  hat)«  und  dies«  unge- 
achtet er  selbst  erkennt«  dass  dieses  nicht  symbiilisdi  sei«  und 
stützt  dann  darauf  die  Würdigung  des  Ganzen  der  ««protestaa* 
tischen  Lehre«**  Luthers  ganz  persönliche  Meinung  über  die 
dämonischen  Besitzungen  rührt  ihn  zu  der  exorbitanten  Be- 
hauptung :  die  protestantische  Kirche  habe  der  grfiulichen 
Hexen wirthschaft  das  Wort  geredet«  und  dem  Aberglauben 
durch  seine  mächtige  Stimme  im  Namen  der  Reformation  eine 
neue  Stütze  verliehen  (S*  20).  Das  Alles  ist  nun  gut  symbo- 
lisch* Dass  die  lutlierlsche  Kirche  gelehrt  habe  beziehentlich 
auf  die  Folgen  des  Sündenfalls:  «,6utt  wirke  Alles  in  Allem« 
das  Böse  wie  das  Gute«*'  wird  keck  behauptet;  in  welchem 
rechtgläubigen  Sinne  dies  nach  Jes.  40«  7  gesagt  werden 
könne«  wird  nicht  berührt«  sondern  durchaus  in  der  Weise 
des  flachen  Ratiunalismus  der  ganzen  evanjp^elischen  Kirche 
aufgebürdet«  sie  mache  mit  der  Concordienuirmel  den  Men- 
schen zu  einem  Stein  und  Klotz.  Hat  denn  das  ganze  Gebiet 
der  Juitilia  civilis  Nichts  zu  bedeuten«  und  muss  nicht  in  Dar- 
legung der  Gnadeuuirkungen  beides  FhiL  2«  12  und  12  be- 
stehen« und  zwar  in  unverkürzter  Durchdringung,  aber  nirht« 
wie  der  Verf.  will  (S.  50),  dass  der  Mensch  Etwas  wirkt  und 
Gott  Etwas  wirkt?  Ist  das  etwas  Anderes  als  eine  Blödsichtic- 
keit«  die  tausendmal  im  Sonnenlichte  der  Wahrheit  beetrml 
ist?  Die  Lehre  von  der  Ubiquität  und  der  Mittbeilung  der 
göttlichen  Eigenschaften  an  die  menschliche  Natur  dhristi 
wird  als  ein  Fündlein  Luthers  aufgeführt«  das  er  selbst  be- 
schämt habe  fallen  lassen;  ignorirt  und  verschwiegen  wird« 
dass  diese  Lehre  in  ihren  wesentlichen  Grundzügen  bereits 
bei  Johannes  Damasceaus  und  bei  Cyrill  von  Jerusalem  sich 
findet«  dass  sie  überhaupt  die  Spitze  der  kirchlichen  Bnt- 
wickelung  des  Dogma's  von  der  heiligen  Dreieinigkeit  ist.— > 
Was  soll  man  von  so  einem  Symboiiker  denken  und  urtheileap 
auch  abgesehen  von  seiner  Anhäufung  entehrender  Motive« 
wegwerfender  Aussprüche«  von  dem  fühlbaren  Mangel  an  eym» 
bolischer  Schärfe  und  Bestimmtheit?  Der  Leser  wolle  selbst 
entscheiden«  [HJ 

2.    lieber  du  VerlittUiiiM  der  Kirdie  in  dea  Henogthtt- 
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mern  Bremen  und  Verden  zu  den  Symbolen  der  Lutherischen 
ElrGhe,  insbesondere  zu  der  Concordien  -  Formel.  Von  Joh. 
Audr.  Wendt  (Pf.).   Stade  (Schaumburg)  1845.   2  Bogen.  8. 

Bin  Glied,  aber  ein  tOchtiges,  wohl  verbundenes,  in  dem 
Kampf,   der  im  Nordwesten   des   evangelischen  Deutschlands 
für   das  symbolische  Bestehen   unserer  theuren  Kirche  gegen 
allerlei   subtile    und   grobe   Glaubensniengerei  geführt   wird, 
bietet  die  Torliegende,  mit  Wärme,  Geschick  und  historischer 
Einsicht  abgefasste  Schrift  dar.    Zu  den  subtilen  Glaubens- 
mengem  hatte  sich  nfinilich  der  Superint.  Aichel  in  Hörne* 
bürg  gereiht,  ein  Urenkel  des  wohlbekannten  J*  U.  Pratje, 
mit  der  Behauptung,  das«  dieser  sein  Urgrossvater  sich  wohl 
sehr  geirrt  haben  möge,  wenn  er  in  seinem  „Alten  und  Neuen; 
Bd.  V,  85''  die  Ansicht  aufgestellt,  dass   trotzdem,  Mass  die 
Krone  Schweden  den  Herzogthiimern  Bremen  und  Verden  nie 
sugemuthet  habe,  A\^  Formulam  Concorüae  zu'recipiren,  habe 
dieses   Symbol   nichtsdestoweniger  ein   stillschweigendes  An- 
aehen .in  dortigen  Landen  erhalten,  theils  weil  in  den  drei  zu 
verschiedenen   Zeiten    gemachten   Entwürfen    einer    Kirchen- 
ordnung die  Ckincordienformel   zu  den  im   Lande  geltenden 
Bjrmbolischen  Schriften  (und  zwar  ohne  allen  Widerspruch  der 
Stände)  gerechnet,  theils  weil  von  der  Zeit  des  ersten  Gene- 
ralsuperiutendenten  an,   eine  Zeit  von  etwa   140  Jahren  hin- 
durch,  die  Pastoren  bei  ihrer  Ordination   stets  angelobet  ha- 
ben, ihre  Predigten   nach  der  Concordienformel  einzurichten. 
Dass  diese  Annahme  historisch  gegründet,  Im  Wesen  der  Bre- 
misch-Verdischen  evangelischen  Kit  che  liege,  und  dass  Aichels 
'Widerspruch    sowohl   ihn    in   Selbstwidersprüche    verwickelt 
(er  ist  unter  Anderm  dadurch  veranlasst,  die.  auctarHoi  publica 
der  AuguMtana   erst  vom   Westphftlischen  Friedensinstrument 
abzuleiten),  als  zu  sehr  bedenklichen  Consequenzen  führt,  ist 
mit  sieghaften  Gründen  in  dem  höchst  lesenswerthen  Schriftchen 
dargethan«  [R.] 

3«  Die  drei  Hauptsjmbole,  die  Augsburgische  Confession 
und  der  kleine  lutherische  Katechismus.  Eine  Gabe  für  eyan- 
gelische  Christen.    Kempten  (Dannheimer)  184d.  7  Bogen.  16. 

Ein  ff^hlerfreier,  guter  Abdruck,  besonders  geeignet  zum 
Confirmationsgeschenk,  als  wozu  dies  wohlausgestattete  Buch- 
leio  diingend  empfohlen  wird«  [R.] 

Xni.     Polemik  und  Apologetik. 

1.    Protestantismus  und  Katholicismus. 

1*  Der  Protestantismus,  verglichen  mit  dem  Katholizis- 
mus in  seinen  Beziehungen  zn  der  europaischen  Ciyilisation. 
Aus  dem  Französischen  des  Abbe  J.  Balmes  yon  einem  ka- 
IkoUschen  Geistlichen«  I— II.  Theil.  Kegensburg  (Manz) 
1844— 4ö.    60  Bogen.  8.    2  Thlr.  6  gGr. 

Die  grosse  historische  Entdeckung,  die  der  Verfasser  die- 
ses durch  und  durch  schlechten  und  geistlosen,  in  lauter  rhe- 

Zeiiickr.f.  d.  ga.  luik.  Ttuol.  u.  Kireju.  IL  1845.  11 
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torischen  Flitterstaat  und  eitlen  Spllzworten  sich  bewegn4en 
Buches  gemacht  zu  haben  sich  einbildet  und  daaiit  nicht  we- 
nig iu  die  Brust  sich  wirft»   ist  die,  das«  der  eigenthümlidie 
Charakter   des  Protestantismus   allein    bestimmt   Ist  durch  die 
Kigenthumlichkeit  des  16.  Jahrhunderte»  üvelche  letztere  ft  in 
Zweierlei  setzt ,  in    den  Hass  gegen  das  Ansehen  der  Kirche 
und  indenSectengeist)  wobei  nur  das  als  höchst  merkwürdig 
erscheint,  dass  die  Welt  ihn  so  mit  Bretern  rernageit»  dass  er 
gar  nicht  zu  dem  Gedanken  kommt :  der  l'rotestantianus  hat 
ja  doch  nicht  das  J6*  Jahrhundert  oder  sich  selbst  producirt; 
geschweige  denn  z«  dem  andern:  ob  denn  die  römische  Kirche 
iu  ihrer  Erscheinung  den  angeblichen  Hass  nicht  seihst  her* 
beigerufen    habe.      Nichts   ist    unanständiger   für    einen  Ge* 
schichtssohreiber,    als  sich  blos    |>el  äusseren   Erscheinungen 
autzuhalten )  ohne  zum  bewegenden  Grunde,   zum  Geist  der 
Geschichte,  zur  Lebenspulsirung  der  Bntwickelung  Torzudrin- 
gen  \  und   doch   würden   wir  um  des  Verf.'s  und  seiner  Lehre 
willen  wünschen,  er  hätte  sich  nur  dieses  zu  Schulden  kun- 
men   lassen.    So  aber  ficht  er  in  eines  fort  mit  Windmühlen 
wie  mit  Kiesen,  gleich  seinem  unnachahmlichen  Vorbilde,  Don 
Quixote,  und  nimmt  nach  hitzigem  Kampf  bezauberte  Schlös- 
ser  ein,    die   nur  In   der   Lutt   existiien.    Die  Streiohe,  die 
er  in    dieser    Kichtung  führt,  sind  etwa  folgende:  der  Pro- 
testantismus   habe    die   Binheit    der   europäischen  CiTilisatioa 
gebrochen;   er  sei  Schuld  daran,   dass  die  Barbarei  sich  auch 
vor  Europa's  Thoren  befindet,   und  dass  der  Islamismus  noch 
sein  Lager  unter  einem  der  schönsten  Himmelsstriche  behalten 
hat  (II,  335  f»);   er  habe  verhindert,  dass  die  Misaionen  sich 
nicht  nach  grossartigeni  Maassstabe  verwirklieht ,  er  habe  sie 
ihrer  Kraft  und  ihres  Segens  beraubt  (II,  342.  347);  natürlich, 
denn   „das  Friucip  des  Protestantismus  ist  das  Klemeat  der 
Zerstörung;  er  ist  ein  ewiger  Proteus»  der  keine  festen»  zun 
Angriff  tauglichen  Punkte  darbietet;  er  ist  in  seiner  ISrachei- 
nung  ein  unförmlicher  Haufe  von  zahllosen  Secten,  die  gegen 
das  Ansehen    der  Kirche   protestiren;  in   seinem  Grunde  liegt 
kein  Lebensprincip,  das  in   der  sogenannten  Reformation  er- 
halten worden  wäre   (I,  141);  und  wenn  ja  noch  ein  Schat- 
ten von  Religion  in  ihm  aufbehalten  ist,  so  liegt  das  nur  da^ 
in,    dass  der  Name  Christ  bei  den  Völkern,  welche  die  Kc* 
formation  annahmen,  unmöglich  ganz  vertilgt  werden  konnte*' 
(ebendas.)«    Man  wird   hieraus  oline  Schwierigkeit  den  Beruf 
des  Verf.'s  zum  Culturgesehichtsschreiber   und   zum'  Würdiger 
des  Verhältnisses  des  Protestantismus  und  der  Civilisation  be- 
urtheilen.     Wenn  man  aber  über  den  maasslosen,   sich  selbit 
vernichtenden  römischen  Fanatismus,  der  in  diesem  Huche  sich 
ausspricht,  mit  Recht  erstaunt,  so  vergesse  man  nicht,  dan 
dies  gegenwärtig  die  Stimmung  der  gesammten  französiscboi 
höheren  Geistlichkeit  ist;   alle   die  Bischöfis   und  firzbiscböfl 
Frankreichs  werden  in  den  Panegyricus  über  den  JesuitisBUii 
einstimmen,  den  der  Verf.  als  das  Gegenstück  zu   seinem  Uc' 
theil  über  den  Protestantismus  giebt;  denn  dieser  Orden,  „^n 
Coloss  und  Riese,  der  da  unterging,  ohne  je  Abnahme  empfvR« 
den  zu  haben,  der  weder  Kindheit  noch  Alter  hatte*'  (H,  3M), 
ist  nach  ihm  der  einzige,   „welcher  vollkommen  die  Aufgabe 
des  wissenschaftlichen  und  literarischeil  Fortschritts  begriffes 
hat"  (U,  357).  jUJ 


Bibliographie  der  deattcben  theol.  Literatur.  |63 

2.  Habt  Acht!  oder  die  katholische  Kirche  zo  Annaberg 
nd  die  Gefahren  des  Protestantismus.  Allenburg  (Schnup- 
lase)  1845.    ö  Bogen.    8.    8  gCr. 

Unter  allen  Gefahren,  die  der  erangelixchen  Kirche  in 
Sachsen  drüben,  war  gewiss  die  auf  dem  Titel  dieser  Schrift 
angedeutete ,  dass  man  in  den  Altar  der  neuerbauten  katholi- 
schen Kirche  in  Annaberg  angebliche  Reliquien  von  Igna«  V* 
Loyola  und  Franz  Xaver  niedergelegt  hatte,  die  allerkleinste; 
und  wenn  irgendwelche  überängstliche  Gemüther  wirklich  dies 
mit  drohenden  Uebergriifen  der  römischen  Kirche  in  Verbin- 
duna  setzen  konnten,  so  war  gewiss  Nichts  geeigneter,  auch 
aolciie  Gemüther  au  beruhigen^  als  die  Verordnung  des  buhen 
Cultministeriuois  Tom  17.  Nov*  1844.  Dies  leugnet  zwar  der 
verkappte  Lichtfreund,  welcher  Yerf.  der  obigen  Blätter,  und 
macht  die  eingebildete  Gefahr  zu  einem  Coloss;  aber  die 
"wahre  mag  nicht  e^eleugnet  oder  terdeckt  werden.  Diese 
rührt  Tielmehr  von  dem  protestantischen  Jesuitismus  her,  von 
der  grossen  Menge  glaubensloser,  ihren  Amtseid  ohne  Scheu 
brechender  Pfarrer  im  Schoosse  der  Kirche.  Haben  wir  und 
halten  wir  den  wahren  Glauben,  dann  werden  wir  auch  von 
allen  Jesuiten,  ja  von  allen  Teufeln  hochherzig  sagen  können: 
„Ein  V^'örtlein  kann  sie  föUen".  Nirgendswoher  rührt  die 
entgegenstehende  leidige  unmännliche  Furcht  als  von  einem 
bösen  Gewissen  und  einer  Veruntreuung  der  göttlichen  Ga- 
ben; das  ist  unser  grosser  Feind,  den  wir  zuerst  ins  Herz 
treffen  müssen  $  dann  und  dann  erst  wird  unser  Kampf  auch 
gegen  den  Komanismus  und  Jesuitismus,  der  allerdings  in  die- 
aen  Tagen  geboten  ist,  ein  gesegneter  sein.  —  Das  Historische, 
was  der  Verfasser  giebt  ül^r  Jesniten,  Concordate,  römische 
Uebergriife  u.  s.  w.  ist  nicht  überall  aus  zuverlässigen  Quellen 
geschöpft;  aus  Unkenntniss  kommen  arge  Namens  Verdrehungen 
vor,  z.  B.  Regenbecher  st«  Hedenbachers  Holand 
at.  K  u  1  an  d  u.  s«  w.  [K.] 

3.  Die  Religionswirren  und  der  Mainzer  Catechismos. 
lin  Beitrag  zur  Verständigung  und  Beruhigung.  Mainz 
Vfirth)  1845.    3}  Bogen.    8.    3  gGr. 

Man  hatte  den  eben  in  dieser  Zeit  erschienenen  Mainzer 
Dioecesancatechismus,  der  vom  rumisch  -  katholischen  Stand- 
punkt mit  Fleiss  und  Umsicht  aearbeitet  zu  sein  scheint,  vor- 
lüelich  wegen  seiner  Lehre  über  gemischte  Ehen  auch  dess- 
halb  angefochten ,  weil  er  diese  als  Catechismusstoif  aufge- 
nommen hatte«  Auf  ein  in  dieser  Beziehung  eingegebenes  Ge- 
such vun  mehreren  Katholiken  liegt  hier  der  Bescheid  des 
fiischofs  vor>  sowie  sein  Hirtenbrief  über  die  betreft'enden 
Wirren.  Er  beruft  sich  namentlich  darauf,  dass  auch  die 
evangelische  Kirche,  wo  sie  dem  kirchlichen  Standpunkte  treu 
bleibt,  sich  in  der  Praxis  betreffend  die  Mischehen  nicht  an* 
ders  als  die  römische  aussprechen  kann  und  wesentlich  (wie 
s.  B.  Mosheini,  neuerdinas  Harless  und  die  Evangelische 
Kirchenzeitung)  ausgesprocnen  hat*  Beigegeben  ist  auch  eine 
Predigt  des  bekannten  Dr.  Luft  in  Darmstadt  „über  christ- 
liche Freiheit*'  (zuafichst  gegen  die  sogenannten  Deutsch  •  Ka- 
tholiken). [K.j 

11* 
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2.    Die  sogenannte  deutsct-katholische  Seele. 

4.  ETangelische  Zeugnisse  gegen  Rom  und  das  Papst- 
thom.  Fleft  1.:  Dr.  Martin  Luthers  fQnfundneunzig  Satxe 
nebst  seiner  Erklärung  und  Beweis  derselben.  MitEinleitug 
und  Anmerkungen.  Herausgegeben  von  J.  £/•  PoHg*  Lpz. 
(Grunow)  1845.    148  SS.    12  gUr. 

Ein  ausführliches  treffliches  Vorwort,  welches  den  positi* 
▼en  Kern  der  Lutherschen  Reformation  und  ihn  gegen- 
über den  eigentlichen  Charakter  der  Rongischen  Bestre- 
bungen schlagend  würdigt^  leitet  diese  Mittheilung  der  besten 
Siteren  Streitschriften  aus  der  e?angeli8chen Kirche  ein,  de- 
ren Reihe  Mtdann  die  Lutherschen  Thesen  und  ihre  Erklärung 
auts  angemessenste  eröffnen*  [G.] 

5.  R*  Franeke^  Johannes  Ronge  Im  Liclite  des  Evange- 
gellams.  Ein  Wort  ans  deutsche  Volk.  Glauchau  (Gramer) 
1846.    30  SS.    4  gGr. 

Man  fordere  nirht  von  uns,  all  den  Wust  der  neuesten 
Ronge-Literatur  Icritisch  zu  sichten.  Qva/tsrex,  lalM^r^Xy  gilt 
auch  hier.  Ks  sind  wenige  Guldkürner  in  Jenem  uiiermessli- 
chen  8preiihaufen,  und  Ronge  selbst  in  seinem  faden  Gesal- 
bader  hat  den  Tun  angestimmt,  den  man  dann  ableierte.  Za 
jenen  Guldköriiern  aber  gehört  nächst  manchen  anderen*)  auch 
vorliegendes  Schriftchen,  das  in  christlich-deutscher  Begeiste- 
rung Ronge'sArt  und  Wirken  ahalysirt  und  so  uahr  und  kräf- 
tig auf  den  reclitcn  Werth  unter  Null  reducirt,  mit  so  warmer 
waekcrer  Mahnung,  dass  wir  ihm  von  Ilersea  ein  Amen! 
nachrufen  mögen.  [G.] 

6*  J.  iV.  ßluffer^  Keinen  Papismns  und  Romanismus! 
aber  ums  Himnielswillen  auch  keine  Kirche  nach  Job.  Bonge! 
Kin  Wort  für  unsere  RcformaüonszeiL  Magd.  (Falckenberg) 
1846.    76  SS*    4  gGr. 

Unter  all  der  Masse  ungeniessbaren  Gewäsches  über  die 
neukathulische  Bewegung  ein  aus  dem  Born  göttlichen  Wor* 
tes  und  klarer  Geschichtsanschauung  geschöpftes  frisches  und 
erfrischendes  Wort,  welches  eben  so  bestimmt  das  negative 
Recht  der  Neukatholischen  gegen  den  Papst  festhält,  als  es 
ilas  positive  Unrecht  gegen  den  Herrn  Christus  sonnenklar 
aufdeckt,  übrigens  die  hervorgetretene  xwiefache  Fraetiua 
unter  den  Neukathoüschen  aufs  bestimmteste  und  begründetste 
scheidet:  eine  der  gelungensten  Volksschriften  des  unemüde- 
ten  Verfassers,  die  nicht  im  Mindesten,  wie  vielleicht  diese 
oder  jene  andere,  eine  gewisse  Superfötation  merken  llsst. 

7.  P.  •/•  Oster y  Schneidemfihl  oder  Hom?  Oder:  die 
wahre  katholische  Kirche  ermittelt  aus  den  kirchlichen  Urkun- 
den.   Posen  (Scherk)  1845.    78  SS. 

*)  Namentlich  C.  Witte  (Prof.  in  Halle),  Der  heilige  Rock, 
UoDge  und  Czerski.    Bresl.  184^    61  S8. 
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Der  Verf«  knüpft  «n  an  den  bedeutsamen  Gegensatz,  der 
zwischen  Schiieidemühl  und  Koni  in  der  Lehre  von  der  Kirche 
hervorgetreten  ist,  um  so  den  wahren  Begritf  von  der  apo- 
stolisch-katholischen Kirche  biblisch  und  insofern  wahrhaft 
geschichtlich  zu  untersuchen.  Kr  führt  dies«  Untersuchung 
vor  den  Augen  der  Leser  in  gründlichster,  schlagender  Weise. 
Es  würde  uns  hier  zu  weit  führen,  das  Kinzeliie  durchzuge- 
hen, obwohl  wir  uns  nicht  versagen  wollen',  auf  den  Abschnitt, 
der  von  den  apustolisrhen  Kirchenämtern  handelt,  8. 5T  ff.,  als 
«inen  besonders  gelungenen  hinzuweisen*  Nachdem  er  dann 
M)  den  apostolischen  Stundpunkt  gewonnen  hat,  ist'  es  ihm 
leicht  geworden,  Schneidemühl  und  Rom  nach  demselben  zu 
beurtheilen.  Dass  Rom  auf  dem  ap«>stolisclien ,  wahrhaft  ka- 
tholischen Standpunkte  stehe,  leugnet  er  mit  Gründen  S.  69 tt*. 
uufs  entschiedenste;  aber  er  erkennt  S.  16  auch  ebenso  klar, 
dass  auch  das  Schneidemühier  Kekenntniss,  um  völlig  schrift- 
gemäss  zu  seyn,  der  Sichtung  bedürfe ,  und  ruht  zum  Schluss 
resultatisch  in  Anerkennung  der  evangelisch-lutherischen  oder 
Bibel- Kirche  als  der  im  wahren,  vollsten  Sinne  ficht  katholi- 
schen und  apostolischen,  zu  deren  Apologie  mithin  diese  Schrift 
einen  trefflichen  Beitrag  geliefert  hat.  [G.] 

3.    Die  aotichristliche  Secte    der  Lichtfreuode. 

8.  Bekenntnisse  Yon  Uhlich.  Mit  Bezug  auf  die  pro- 
testantischen Freunde  und  auf  erfahrene  Angriffe,  Leipzig 
(Böhme)  1845.    5|  Bogen.    8.    8  gGr. 

Bs  kann  bei  einer  Schrift  wie  der  vorliegenden,  die  gar 
nicht  wissenschaftlich  und  gläubig  erkennend ,  sondern  allein 
praktisch  verfahren  will,  und  die  dieses  praktische  Verfahren 
lediglich  auf  die  Ohnmachts-Brklärung  beschränkt:  „Ich  kann 
nicht*'  —  da  allerdings  wer  von  dem  Be%veise  des  Geistes 
Utwas  versteht,  der  weiss,  es  ist  des  Glaubens  Innerste  Natur 
und  Art  zu  sprechen:  „Ich  vermag  Alles  durch  den,  der  mich 
mächtig  macht*'  —  es  kann  hier  gar  nicht  die  Rede  von  einer 
Vifiderlegung  sein  (die  ohnehin  durch  die  allereinfachsten  Be- 
kenntnisssätze, ja  durch  einen  jeden  einzelnen,  recht  verstan- 
den und  entwickelt,  sich  vollzieht),  ehe  man  jene  auffallende, 
unumwunden  vor  alier  Welt  Ohren  zugestandene  Glaubens- 
Impotenz  erklärt  hat.  Diese  findet  aber  allein  ihre  hinrei- 
rhende  Erklärung  in  dem  beharrlichen  Negiren  des 
Worts,  welches  vermöge  seines  Ursprungs,  seiner 
Verkündigung  und  seiner  un  widers|>rechlichen 
Wirkung  Geist  und  Leben  Ist  (Job.  6^  b3),  sowie  in 
dem  NIcnterkennen  wollen  der  Sunde,  welche  in 
dem  Widerspruch  gegen  ein  solches  Wort  liegt, 
das  sich  also  an  jedem  Menschen,  der  in  dieWelt 
kommt,  legitimirt  wie  kein  anderes.  Das  ist  die 
8ün«le  Uhlich's  und  der  Häretiker  überhaupt,  welche  sich 
Ijichtfreunde  oder  protestantische  Freunde  nennen,  eine  Künde, 
die  freilich  um  so  grösser  wird,  je  mehr  einer,  wie  Uhlich, 
als  Lehrer,  Führer  und  Leiter  Anderer  auftritt*  liier  handelt 
es  sich,  wie  gesagt,  von  einer  durchschneidenden,  principiel- 
len  Negation  der  euigen  Wahrheit.  Eine  solche  tindei}^  wir 
zunächst    iu    der    Behauptung,    wuniit    die    protestantischen 
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Freunde  stehen  und  fallen  wollen:  es  gehe  hinsichtlich  der 
l^hre  mehr  eis  einfinWeg  sunHeil«  und  denshalb  sei  es  ihre 
Aufgabe,  eine  Autfassunf:  desChristenthums  geltend  zu  machen, 
worin  sich  Protestanten ,  Katholiken ,  Griechen ,  Christen  und 
Juden  einig  fühlen  können  (S.  8).  Denn  es  ist  dem  einfach- 
sten Verstände,  geschweige  denn  dem  gebeugten  Willen  ganx 
klar,  dass  wenn  es  ein  göttliches  Wort  giebt,  so  kann  es  nicht 
Ja  und  Nein  lu  derselben  Sache  sagen,  ebenso»  dasa  wo  es 
einen  Weg  des  Lebens  giebt ,  muss  derselbe  einer  und  in  sei- 
ner Einheit  nicht  zu  verkennen  sein,  so  gewiss  wie  dee  Ge- 
wissens Stimme,  wo  es  irgendwie  uns  entschuldigt  oder  Ter- 
dämmt,  eine  ist.  Dies  darzuthun  ist  schon  das,  freilich  un- 
möglich zu  gelingende,  Bestreben  aller  menschlichen  Philoso- 
phie, es  ist  die  Voraussetzung  aller  Moralsysteme  aoeh  ohne 
das  Christenthum«  Nicht  die  Offenbarung  soll  die  Lichtfreunde 
richten,  sundern,  wie  es  sich  gebührt  und  allewege  reoht  ist, 
das  Liclit  der  Natur.  Denn  gerade  dies  behaupten  sie  zu 
handhaben  und  gerade  dies  verdammet  sie.  Bin  Plato,  ein 
Socrates  würde  sich  mit  Abscheu  von  solchen  Menschen  weg- 
H  enden,  die  die  Wahrheit  nicht  einmal  so  erkannt  haben,  dass 
sie  nur  eine  sein  kann  «^  und  ach ,  hätten  diese  Männer  ge- 
wusst  von  einem  Seligkeitsweg,  welches  Anathema  würden  sie 
schwer  genug  gefunden  haben  gegen  einen  Verführer  wie 
Uhlirhl  Was  würden  sie  aber  vollends  zu  einem  Pandämonium 
sagen,  uie  dem  Uhlirh'schen ,  wo  Alle  sich  einig  fühlen  in 
Nichts,  und  desshalb  darauf  schwören  sollen,  sie  seien  einig 
in  Allem  —  da  selbst  jede  philosophische  Schule  eine  Vollkonir 
menheit  und  Abgeschlossenheit  der  Wahrheit  darzustellen  für 
ihre  Aufgabe  von  jeher  erkannte!  [R.] 

9.  Ob  Schrift?  Ob  Geist?  VeranlwortaDg  gegen  meine 
Anklager,  Ton  Guii.  Ad.  Wi$licenu8  (Pf.  in  Halle).  2.  Ter- 
mehrte  and  ?erb.  Aofl.  Leipzig  (Otto  Wigand)  1845.  6  Bg. 
8.     12  Ngr. 

Wislicenus  geht  einen  Schritt  weiter  als  Uhlich; 
der  Impotenz  des  Letzteren  sucht  er  eine  Potenz  hinanzufu- 
gen ,  statt  des  ZerAossenseins  des  Nichtbegreifena  «nd  Nicht- 
glaubenkönnens eine  Rechtfertigung  des  NichtglaubenwoUens 
ZU  setzen«  Er  verschmäht,  blos  an  das  Zeitbewusataein  zu 
appelliren{  er  will,  was  in  der  Zeit  sich  gegen  Gottes  Wort 
bewegt,  rechtfertigen,  und  rechtfertigt  es  dadurch,  dass  er  es 
nennt  clen  heiligen  und  guten  Zeitgeist,  welchem  nun 
die  Schrift  als  Knecht  oder  vielmehr  als  willenloses  Werkzeug, 
als  schlechthin  todter  Buchstabe,  dienen  soll.  Der  Kunstgriff 
ist  verbraucht)  es  ist  kein  anderer  als  der  Lucifer«,  welcher 
seine  VeHührung  dadurch  zur  göttlichen  stempeln  wollte«  dass 
er  sie  einen  Ei rkenntniss-F  ortschritt  nannte,  und  abo 
auf  seine  Weise  allen  Nachtretern  den  Weg  zeigte  ,  die  Luge 
auf  einmal  hypostasirte  und  mit  einem  Heiligenscheine  umgab. 
Wie  es  aber  unglücklicher  Weise  Uhlich  erging,  dass  sein  er- 
ster Schritt  von  der  Wahrheit,  die  auch  keinen  Spass  der  Lüge 
versteht,  durchschnitten  wurde,  so  ergeht  es  nicht  minder 
\^i8licenus.  Denn  %ver ,  der  nur  die  ersten  EUemente»  nur  die 
Mikh  der  Schrift  kennt»  wird  daran  aweifeluy  dass  der  Zeit- 
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g  e  1  s  t ,  er  nenne  sich  nun  tausendmal  heilig,  himmlisch, 
göttlich,  kein  anderer  ist  als  der  Geist  dieser  Welt 
und  der  uQxovrav  tov  aÜSvog  rovtov  (i  Cor.  2,  6),  welchen  die 
Schrift  aufs  schärfste  entgegengesetzt  dem  Geiste  ausGott, 
den  wir  empfangen  haben,  damit  wir  bissen,  was  Gott  aus 
Gnaden  uns  geschenkt  hat  (1  Cor«  2,  12)  —  der  Geist  dieser 
Welt,  welcher  seine  Urständ  hat  im  Gott  dieser  Welt, 
im  Fürsten  dieser  Welt,  weldier  die  Sinne  der  Ungläubigen 
so  verblendet,  dass  sie  nicht  sehen  das  helle  Licht  des  Bvan- 
gelii  von  der  Klarheit  Christi  (2  Cor.  4,  4)  —  der  Geist  dieser 
Welt,  der  am  allerklarsten  sich  so  offenbart,  dass  er  trennt, 
was  Gott  zusammengefügt  hat:  Schrift  und  Geist  (wie  der 
Teufel  es  in  der  grossten  Versuchung  auf  Erden  that,  und  es 
jedesmal  in  jeder  Versuchung  thut,  indem  er  uns  einbilden 
will,  die  Schrift  habe  den  Geist  nicht,  oder  unser  Geist  solle 
den  Geist  der  Schrift  richten),  und  dass  er  frech  die  Schrift 
zum  Menschenknechte  macht,  da  doch  Jesus«  derGrüsste  über 
Alles,  der  allein  sich  selbst  als  einen  Knecht  erniedriget  hat,  es 
'  nicht  verschmähte,  von  der  Schrift  Zeugniss  zu  nehmen,  — 
Alles  Uebrige,  was  Wislicenus  vorbringt,  ist,  obwohl  kein  gut- 
niüthiger  Spass,  doch  nur  spasshaft.  Dazu  gehört  seine  Haupt- 
instanz, auf  die  er  sich  nicht  wenig  zu  gute  thut:  „Eine 
schriftliche  Glaubensnorm  zu  haben  sei  dem  Wesen  der  ur- 
christlichen Gemeinde  ganz  entgegen")  da  doch  bekanntlich 
der  Apostel  Paulus  ein  solches  normatives  Ansehen  für  alle 
seine  einzelnen  Briefe  wie  für  seine  mündliche  Verkündigung 
in  Anspruch  nimmt  (2  Thess.  2,  15.  3,  6),  und  Johannes  der 
Evangelist  nach  seiner  eigenen  Versicherung  das  Evangelium 
nicht  anders  geschrieben  hat,  als  mit  dem  Zwecke,  geradezu 
den  Glauben  an  Christum  als  Gottes  Sohn  hervorzurufen  (Job. 
20, 31),  also  unstreitig,  eine  schriftliche  Glaubensiiorm  zu  sein« 
Lächerlich  ist  es  ferner  und  ein  Beweis  der  sich  rächenden 
Schrift- Unkenntniss,  wenn  W.  meint,  Luther  habe  zuerst  die 
Empörung  der  Vernunft  gegen  die  Herrschaft  des  Worts 
Gottes  aus  der  Wirksamkeit  des  Teufels  abgeleitet;  es  thut 
dasselbe  schon  der  Apostel  mit  den  ausdrücklichsten,  klarsten 
Worten  2  Cor.  4,  4.  —  Ehren werth  endlich  ist  es  vom  Verf., 
wenn  er  erklärt:  „Ich  muss  festen  Grund  und  Boden  haben 
innerhalb  oder  ausserhalb  der  Kirche '^  (S.  67),*  ehren werther 
noch  wirds  sein,  wenn  er  thut,  was  er  sagt,  wenn  er  eine 
Kirche  verlässt,  die  jeden  Augenblick  ihm  entgegenhält  und 
entgegenhalten  muss:  »Der  mein  Brod  isst,  tritt  mich  mit 
Füssen'«.  [R.] 

'10.  A.  S.  Neuenhaus  (Domprediger  in  Halle),  Bcmer- 
kangen  zu  der  Schrift  des  Pfarrers  6.  A.  Wislicenus, 
Ob  Schrift?  Ob  Geist?  Leipzig  (Barth)  1845.  63  SS.  8g6r« 

Endlich  ein  Zeugniss  eines  Hallischen  Predigers  gegen  ei- 
nen Wislicenus,  wenn  auch  nur  Ein  Zeugniss  eines  einzigen, 
und  nicht  einmal  eines  MitdiÖcesanen ,  sondern  eines  Kefor« 
mirten  !  Das  Schriftchen  enthält  nicht  wenig  äusserst  Treffen- 
des und  Kräftiges,  wofür  wir  dem  Verf.  innig  dankbar  die 
Hand  drücken  ;  vielfach  freilich  tritt  auch  eine  philosophisch 
Hegeische  Färbung  versciiiebend  und  schwücheiid  in  den  Weg. 
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Der  Verf.  hält  nicht  surück  gegen  Wiilicenus,  dem  er 
sein  Recht  thut*  Ihm  gegenüber  aber  schweigt  er  doch  nicht 
blos  trotz  alles  Redens  so  gut  als  ganz  ron  aianchem  Hoch- 
wichtigen (wie  von  Jesu  natürlicher  oder  übernatürlicher  Ge- 
burt, einem  Uauptstreitpunkt ,  den  er  kaum  mit  Namen  be- 
rührt) ;  sondern  er  behauptet  auch  geradezu  un4  ausdrücklich 
die  normative  Schriftautorität  nur  im  „Wesentlichen",  indem 
er  insbesondere  auch  die  historischen  Beigaben  unter  den  Be- 
grift'  des  göttlich  Wahren  nicht  subsumirt,  sondern  davon  aus- 
sehliesst  (»«an  Haei  und  Fischmäuler  glauben  wir  nicht***)); 
er  erwartet  ausserdem  alles  kirchliche  Heil  nur  von  einer  Pres- 
byterial-  und  Synodal- Verfassung,  und  macht  nebenbei  seinem 
Herzen  möglichst  freie  Luft  gegen  die  „bornirten  Orthodoxen**» 


*)  Dass  auch  wir  an  Esel  und  Fischmäuler»  wohl  zu  merken 
an  Ksel  und  Fischmäuler,  nicht  glauben,  und  an  keine  Creatur, 
versteht  sich  ja  freilich  von  selbst.  Wenn  aber  Wisllcenus  in 
seinem  „Ob  Schrift^  Ob  Geist*'  die  Frage  aufwarf:  „Glaubt  ihr 
an  den  redenden  Esel  Bileams  ?  an  den  stater  Im  Fischniaule  ^  u« 
s.  w.:  so  meinte  er  damit  so  wenig,  als  Neuenhaus,  indem  er 
dies  wiederholt,  das  gläubige  sich  Hingeben  an  Esel  u.  s*  w«,  son- 
dern er  meinte  in  dieser  rhetorischen  Ausdrucks  weise  einfach  das 
Festhalten  der  geschichtlichen  W'ahrheit  selbst  auch  Jener  Erzäh- 
lungen (wesshalb  denn  Unterzeichneter  in  seinem  Ob  Schrift  1  Ob 
Geiste  dies  und  Anderes  -^  z.B.  da  Wisllcenus'  Setzer  einmal 
un christlich  statt  urchristlich  gesetzt  —  gleich  ohne  Weite- 
res, ohne  Sylbenstecherei  und  Buchstabenklauberel,  trotz  dem  dass 
er  Buchstabier  sein  soll,  nach  des  Fragenden  eigentlichem  Sinne 
beantwortet  hat).  Wenn  Jenes  Festhaitt-n  der  geschichtlichen 
Wahrheit  selbst  Jener  und  ähnlicher  alt-  und  neutestamentlichea 
Erzählungen  nun  aber  Neuenhaus  durch  die  sylbenstecherische 
Floskel:  „Nein,  an  Esel  und  Fischmäuler  glauben  wir  nicht  und 
an  keine Creatur'*,  wirklich  als  baren  Unsinn  dargestellt  zu  haben 
meint,  so  macht  er  uns  staunen.  Dass  dergleichen  historische  Be- 
richte an  Bedeutung  untergeordnet  sein  mögen  vielfachem  ander- 
weiten Bibelinhalte,  wer  wollte  das  bestreiten?  Dass  sie  aber  auch, 
so  oder  anders,  mit  zum  religiösen  Inhalte  der  Schrift  gehö- 
ren, lässt  sich  nur  mit  Wlllkühr  unbedingt  leugnen,  und  dass 
wahrhaft  normative  Schriftautorität,  Ja  selbst  nur  wirklich  histo- 
rische Schriftglaubwürdigkeit  sich  festhalten  Hesse  bei  unbedingter 
Leugnung  Jenes  und  anderes  biblisch  Geschichtlichen,  das  bestrei- 
ken wir  n)rtdauernd  mit  aller  Zuversicht,  indem  wir  unseres  Theils, 
in  fester  göttlich  gewirkter  Ueberzeugung  von  wahrer  Göttlichkeit 
der  Schrift  im  Ganzen  (bei  all  ihrer  zugleich  Menschlichkeit)  der- 
gleichen Schwierigkeiten  und  scrupulöse  Fragezeichen  im  Einzel- 
nen gar  gern  auch  ferner  mit  ip  den  Kauf  nehmen.  (Es  ist  mir 
in  Bezug  auf  mein  Schriftchen:  Ob  Schrift?  ob  Geist?  in  der 
Uailischen  Literaturzeitung,  die  ich  nicht  lese,  —  wie  ich  höre 
—  gesagt  worden,  ich  habe  durch  meine  Behauptung  der  geschicht- 
lichen Wahrheit  der  aus  Bileams  Esel  ertönenden  Stimme  Gottes 
factisch  das  Reden  eines  Esels  erhärtet*  Das  führe  ich  hier  blos 
beiläufig  an  als  Belag  für  die  witzige  feine  Collegialität  der  theo- 
logischen Herren  Redactoren  jenes  Blattes,  deren  theologische  Ur- 
theiie  mir  übrigeua  gleichgültig  sind.)  [G.J 
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"  die  er  meisterhaft  als  Carricatur  sseichnet,  gegen  des  Wi sti- 
ren us  „ leidenAchaftlirhe  und  TerletXende  **  Angreifer,  g^fi^en 
eine  y,geniein  jungenhafte  Weise"  und  ,^das  ungesittete  W(>- 
sen'*  auf  beiden  Seiten  u.  s.  w***)  Wo  da  am  l^mit)  vi  irk- 
lich die  eigentliche  „Kurnirtheit"  sei,  da  sie  einmal  hier  Agu- 
ren  soll,  dürfte  dann  doch  noch  zu  constatiren  bleib«*n.  Im- 
merhin aber  ist's  um  so  erfreulicher,  dass  doch  selbst  solch 
eine  Stimme  des  Juste milieu  so  bestimmt  und  entschieden  den 
Stab  über  W  islicenus  bricht,  wie  es  wirklich  von  Neuen- 
haus geschieht.  [U.] 

11.  TF.  Harnisch^  Besteht  noch  eine  urkundlich  be- 
gründete eyangelische  Kirche?  Zwei  Schreiben,  das  eine  an 
den  Hrn.  Prd.  fVü/icenu9,  und  das  andere  an  den  Hrn.  Fast. 
UAIich.    Magdeb.  (Heinrichsh.)  1845.    54  SS«    6  g6r. 

Zwei  ausgezeichnet  treffliche  Beantwortungen  der  jüngst 
.▼on  Wisiicenus  und  Uhlich  rerölfentlichten  blendenden 
Licht  «Erklärungen,  eben  so  kräftig  und  reichhaltig  In  der 
Sache,  als  würdig  und  gehalten  Im  Tone,  wenn  sie  auch  Im- 
merhin der  Frage  des  Titels  noch  nicht  bis  auf  den  Grund 
gehen.  Der  hochgeachtete  Verfasser  bekennt  sich  beiläufig 
eben  so  bestimmt  zur  unbedingten  Wahrheit  des  ganzen 
Schriftinhalts,  „die  Kleinigkeiten  in  der  grossen  Wunderwelt 
Gottes,  den  Stillstand  der  Sonne,  den  sprechenden  Esel'^  u.  s« 
w.  nicht  ausgenommen,  und  zu  dem  Inhalt  der  gesammten 
evangelischen  Bekenntnissschriften,  die  Concordienformel  nicht 
ausgeschlossen,  als  er  doch  auch  hier  seine  CJnionsliebe  noch 
nicht  Tcrleugnet.  [G.] 

12.  Zwei  öffentliche  Zeugnisse  aus  Halle  für  ein  yer- 
DQüftglaubiges  Christenthum  und  den  Pfarrer  Wisiicenus 
Altenburg  (Helbig)  1846.    16  SS.    2  g6r. 

Zwei  Hallische  Intercessionen ,  die  eine  der  betreffendeii 
Rirchgemeine  in  Ihrem  Vorstande  und  vielen  Gemeingliedern, 
die  andere  der  Hallischen  Stadtverordneten,  für  Wisii- 
cenus, weil  er  (durch  seine  Verwerfung  der  Schrift,  durch 
seine  Herabwürdigung  Christi,  durch  sein  gänzliches  Abthun 
des  apostolischen  Glaubens)  sich  als  einen  treuen  Zeugen  des 
allein  wahren  vernunftgemässen  Christenthums  erwiesen  habe, 


**)  Der  Verf.  nennt  unter  allen  Gegnern  W.'s  nur  den  Unter- 
zeichneten, und  ihn  bei  einem  jener  Titel  selbst  inaiar  ommutiiy 
obgleich  gerade  das  Schlimmste  nicht  ihm  gelten  kann.  Ich 
bekenne  dabei,  an  zweier  trefflichen  Männer  (i.  und  P.)  Statt  mit 
Freuden  leiden  zu  wollen,  wenns  wirklich  noth  wäre,  und  wenn 
überhaupt  wirklich  die  an  tikönigsche  Literatur  einer  Kntschul- 
diguns  und  Kechtfcrtiffung  bedürfte,  wie  sie  ihrer  in  keined|A^eise 
bedarf.  Gleichwohl  ist  jene  bezeichnete  und  bezeichnende  Um- 
sichtslosigkeit  und  Unbesonnenheit  In  Tagem  Ausguss  von 
„Schmach!"  weder  eines  „ Mannes, ''  noch  eines  „Christen**  wür- 
dig, auf  welche  Prädicate  der  Hr.  Verf.  doch  pocht,  \ias  ich  dem- 
beu  zu  erklären  schuldete.  G* 
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und  weil  in  Prensien  »jeder  .nach  seiner  Fe^n  selig  werden 
müsset'*  soll  lagende  2  eu^isse  ungemessener  Ignoranz  in  geist- 
lichen Dingen  und  empörender  Lästerung  des  geschichtlichen 
und  geschichtlich  protestantischen  Christenthums,  und  ab  soU 
che  einzig  in  ihrer  Art»  zur  ewigen  Schmach  für  Halle;  — 
zugleich  indess  auch  vorläufige  Proben  des  Segens  der  ge* 
wollten  Art  neuer  Presbyterialverfassung.  [G*] 

13.  F.  SchetileTj  Der  Protestanlismns  des  Hrn.  Prof. 
D.  L.  Lange  zu  Jena  kritisch  beleochteU  Anbei  eilige 
aphorist.  Andeatangen  über  den  rechten  Protestantismus. 
Magdeb.  ^alckenberg)  1845.    48  SS.    4  g6r« 

Eine  anatomische  Section  —  man  erlaube  diesen  Vergleick 
—  eines  schon  bis  daher  für  apokryphisch  geltenden  nucha, 
das  nun  geradezu  als  ein  antikanonisches  erscheint.  Hr.  Prof. 
Ijunge  würde  übrigens  diese  ausführliche  Würdigung  kaum 
rechtfertigen ,  wäre  er  nicht  neuerlich  von  dem  preuss.  pro- 
vinzial-säcbsischen  Lichtfreundhaupte  Uhlich  öffentlich  ecle- 
hrfrt  worden  y  wenn  auch  nur  in  dem  Sudelblatt  Ualliicher 
Courier  1845  No.  10  Beilage.  [G.] 

14.  Die  elenden  Machwerke,  welche  zur  Vertheidigung  des 
Anderbecker  Könis;  erschienen  sind,  haben  das  einzig  Cinte 
gehabt,  dass  sie  Schriften  wie 

H.  A.  PiftoHuij  Die  Herren  J.  Steinbrecher,  Verfasser 
der  Schollen,  and  ABG.  Zwei  Gegner  Ton  H«  A.  P. 
Magdeb«  (Falckenberg)  1845.    81  SS.    6  gGr. 

und 

Theod.  Müller  (ey.-lnih.  Fast  za  Emden),  BdenchUiiig 
des  ABC-fiüchleins:  die  Tier  ersten  Gegenkönige,  ein  h& 
scheidener  Beilrag  zur  Berichtigung  des  Urtheils  über  des 
Kothener  Streit  für  denkende  Leser«  Magdeb.  (Falckenberg) 
1845.    36  SS.    4  gGr. 

herrorgerufen  haben«  In  Th.  Möller  erscheint  ein  nener 
frischer  mächtiger  Kämpfer  auf  der  Arena,  dem  wir  eis 
Glücii  auf!  Ton  Herzen  entgegenrufen,  w&hrend  Plstorius 
mit  kanipfgeübter  Hand  die  alten  und  neue  Waffen  schwingt, 
zugleich  mit  reicher  positiver  Ausbeute  für  jeden  Lernbegie- 
rigen. Indem  er  S.  41  auch  die  These  stellt  und  fest  be- 
hauptet: „Alles,  was  in  den  kanonischen  Schriftes 
Alten  und  Neuen  Testaments  geschrieben  ist, 
das  ist  Alles  wahr,"  gesellt  er  sich  auch  wörtlich,  wie  er 
es  bereits  schon  thätlich  vielfach  erhärtet,  dem  kleinen  muthl* 
gen  SUreiterheere  zu,  das,  wie  vor  der  Ungläubigen  Hohn,  so 
auch  vor  der  Ualbgläubigen  Nasengerümpf  das  Panier  nimmcf 
senkt.  [G.] 

4.    Das  antichristliche  Hegeltheni. 

15.  Die  Religion  der  Zukunft  Yon  Fr.  Feuerbach.  % 
Heft.    Nürnberg  (Gramer)  1844.    4^  Bogen.    8. 
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Ein  physisch -siiynlicher  Eudamonisniqs,  der  seioeit  Aus- 
gang findet  in  dem  Begriffe  des  „Glücl^lichseins",  und  seilen 
Gipfel  in  dem  Satze:  „Ausser  dem  Menschen  kein  Heil'S  das 
ist  die  »»Religion  der  Zukunft'S  welche  Feuerbach  von  den 
D&chern  predigt«  In  welchen  Kammern  er  diese  Grundsätze 
gehört  hat«  weiss  der  Christ,  natürlich  in  denen,  von  welchen 
m^  lesen  ist  Rom.  13,  13.  Das  ist  genug  zur  Beurtheilung 
diestM  Buchs  und  der  Zukunftsrelieion»  deren  heilige  Drei- 
einigkeit übrigens  sich  Kraft,  Licht  und  Liebe  nennt, 
lind  also  immer  noch  nicht  ron  den  fatalen  christlichen  Streif- 
lichtern sich  ganz  losreissen  kann.  Angehängt  ist  der  be- 
kannte „Reisepass  eines  Christen*',  der  freilich  vollkommen 
in  christlicher  Ordnung  ist,  hier  aber  nur  desshalb  angeklebt 
ist,  damit  alle  Vorübergehende  ihn  sehen  und  anspeien  sollen* 

[K.J 

16.  Die  Jahrbttcher  der  Gegenwart  und  ihre  Helden, 
leider  die  Herren  DD.  Schwegler,  Vischer  and  Heller  in 
flbingen.  Von  Dr.  Hnr^  Merz.  Stattgart  (JoL  Weise) 
34Ö.    ö  Bogen.    8. 

Es  ist  ein  tiefer  Abgrund,  in  welchen  wir  blicken,  wenn 
"wir  einerseits  das  kräftige  Fernusnt,  das  in  der  Hegel'schen 
Philosophie  lag,  das  aber  den  Geist  von  der  Geschichte  und 
der  Natur  losriss,  und  die  Geschichte  und  Offenbarung  in  ein 
blosses  Spiegelbild  menschlicher  Gedanken  verwandelte»  und 
dann  andrerseits  die  Entwicklung  und  die  Vollendung  dieser 
Richtung  in  der  frechen  Negation  des  religiösen,  die  Mensch- 
heit tragenden  Grundes  sehen,  sowie  in  der  Erbauung  eines 
Idoleuras,  worin  jeder  Mitbauende  und  Mitredende  ein  wer- 
dender Gott,  eine  nothwendige  Bedingung  des  zum  Bewusst- 
aein  sich  explicirenden  Gottes  ist.  Klarer  hat  diesen  Abgrund 
Niemand  enthüllt  als  D.  Merz  in  diesem,  übrigens  Persön- 
liches abwehrenden  und  nichtsdestoweniger  die  allgemeine 
historische  Betrachtung  mit  fester  und  sicherer  Hand  hinstel- 
lenden Zeugnisse.  Ks  ist  ein  markiges  und  nerviges  Buch 
wie  wenige  in  unserer  schlaffen  Zeit,  besonders  auch  darum 
beachtenswerth,  weil  der  Verf«  uns  nicht  nur  einführt  in  die 
Hefe  der  Uegelschen  Coterien  und  uns  einen  Maasstab  zur 
Würdigung  des  ganzen  unsaubem  Treibens  darbietet,  sondern 
auch  mit  männlicher  Freimüthigkeit  und  Wahrheitsliebe  zeigt, 
wie  er  selbst  durch  Gottes  starke  Hand  herausgerissen.  Er 
•  ist,  und  mit  Recht,  ein  scharfer  Zuchtmeister  jener  „weltlichen, 
mit  sittlicher   List  gewürzten,  mit  klugem  Macchiavellisnius 

ffcspickten,  Bildung'*,  jener  „breiten  Bettelsuppen  derSchweg- 
ersehen  Jahrbücher,  mit  ihren  Bimern  Langeweile  und  dem 
Quentchen  Verneinung,  das  sie  darein  rühren*';  dennoch 
wünscht  er,  und  wir  mit  ihm,  dass  Viele  dieser  Unglücklichen 
bald  ihren  Tag  von  Damaskus  finden  mögen. 

;[R.] 

5.    Der  GastaT-Adolph-Verein. 

17.    Der  evangelische  Verein  der  Guslay -Adolph -Stif- 
BBg.    Ein  Wort  zur  Belehrung  und  Berichtigung  Ton  W.  L. 
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Füssfein  (Diacon.  zu  Kranichfeld).    Saalfdd  (Niesio)  1845. 
4|  Bogen.    8.    2  Ngr. 

So  kahl  und  ffespreizt ,  so  leer  und  marktschreierisch  ist 
diese  sein  sollende  Apologie  für  die  Gustay-^dolph-Stlftung, 
dass  dieselbe,  wenn  sie  wirklich  auf  dem  ewitfm  Grunde  des 
KYangeliuma  stehen  wollte,  nichts  Angelegentlieheres  xu  thun 
hütte»  als  solche  Apologien  sich  vom  Halse  zu  schaffen.  Der  Verf. 
erröthet  nicht  zu  sagen:  ,»Die  Kirche  sei  jenes  Vereins  Fun- 
dament, ihre  Erhaltung  sein  Zweck'%  da  doch  Jedermann  weiss, 
dass  derselbe  mit  der  bekennenden  Kirche  Nichts  zu  thua  ha- 
ben will.  I^r  versichert:  „dieser  Verein  beurkunde  den  Sinn 
des  Volks  fürs  Hohe  und  ideale;  er  beweisp,  dass  der  innere 
Kern  der  kirchlichen  Einheit  noch  nicht  berührt 
sei."  Welch  eine  8tirn  gehört  dazu,  um  dies  niederzuschreiben  in 
einer  Zeit,  wo  der  Abfall  in  Strömen  geht!  Aber  freilich,  ein 
%)Onger  Köhrs,  dem  es  feststeht,  dass  „die  protestantische 
Kirche  Gustav  Adolph  Alles  —  sich  selbst  verdanke^  (8. 
17),  konnte  nicht  andere.  [R«] 

XIV.    Dogmatik. 

1.  Kalholisclie  Dogmatik  yon  Dr.  Heinr.  Klee.  Drille 
unycranderle  Auflage.  I— II.  Band«  Mainz  (Kircidieiui).  57i 
Bogeo.    8.    ö  Rthlr.  6  gGr. 

Der  verewigte  Verfasser,  Möhiers  Nachfolger  in  Miin- 
dien  (t  1840),  Früher  einer,  der  gewaltigsten  Bekänipfer  der 
Hermesianer  in  Bonn  (1830  —  i839j,  war  eine  jener  markigen 
Naturen,  die  das  einaial  als  Wahrheit  l£rgriirene  mit  Dran- 
setzen alles  Irdischen  vertheidiffen.  Wesentlich  gehörte  er 
auch  der  neukatholischen  Bntwickelung  an,  die  die  Speculatiua 
nicht  nur  in  den  Dienst  der  Kirche  nimmt,  sondern  als  ihr 
Kigenthum  reclamirt,  und  nicht  sowohl  eine  Versöhnung  des 
Glaubens  und  des  Wissens  zum  Zwecke  aufstellt,  als  vielmehr 
die  nutb  wendige  Identität  beider.  Die  katholischeKa- 
t  i  o  n  a  1  i  t  fi  t  ist  die  höchste  Voraussetzuns;  dieser  Schule,  al- 
les Irrationelle  damit  zugleich  ein  Unkirchliches«  Üictea  Ge- 
präge tragt  auch  das  Hauptwerk  seines  Lebens,  die  Dogmatik, 
well  he  hier  in  dritter  Auflage  vorliegt«  Ks  ist  nicht  zu  ver- 
kennen, abgesehen  von  der  confessioneilen  Ditl'erenz,  dass 
manche  Hauptpunkte  der  Dogmatik  (namentlich  die  Lehre 
von  den  göttlichen  libigensrhaften  und  von  der  Dreieinigkeit) 
mit  grossem  Scharfsinne  behandelt  sind,  sowie  dass  die  reiche 
patristische  Unterlage  nirgends  als  ein  unvermitteltes  HinQber- 
nehmen  gewisser  Belege  und  Beweisstellen  erscheint,  sondern 
als  organische  Momente  der  Bntwiskelung  des  Dogma  selbst, 
ohne  jedoch  dognienhistorische  Reihen  zu  bilden»  Bine  will- 
kommene und  interessante  Zugabe  ist  der  Uniriss  des  Lebens 
Klees  von  dem  Herausgeber  (jedenfalls  Stauden  maier). 

[K.J 

2.  Die  christliche  Dogmatik  Ton  Dr.  F.  A.  StatideH- 
muter  (Domliapilular,  geiaU.  Kalh|  Prof.  in  Freiburgj.    L  U. 
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[I.  Bis.  1.  Abthl.    Freibarg  im  Breisgau  (Herder)  1844. 
846.    81^  Bogen.    4  RChlr.  12  gGr. 

M  ollen  wir  dieses  höchst  interessante  und  lehrreiche  Werk 
vorläufig  charakterisiren ,  welches  einen  Thomassini  und 
Petaviua  zugleich  für  unsere  Zeit  darstellt,  so  haben  wir 
eigentlich  drei  Hauptpunkte  zu  besprechen,  dieselben,  welche 
der  Verf.  als  die  eigenthümlichen  Gesichtspunkte  seiner  Ar- 
beit angiebt.  Der  erste  betrifft  die  speculative  Grundlage, 
welche  Aufgabe  der  Verf.  kurz  so  angiebt:  99 die  im  Mf'orte 
und  In  der  Erscheinung  wohnende  göttliche  Idee  zu  erken- 
nen^'; denn,  saert  er  weiter:  y^die  Wahrheit  der  göttlichen 
Offenbarung  win  sich  in  unserm  erkennenden  Geiste  reflec- 
'  tiren,  durcn  dieses  Kellectiren  aber  wie  10  einem  getreuen 
Nachbilde  sich  selbst  wiederholen'*  (1,  165)»  oder,  uie  es  auch 
anders  ausgedrückt  wird:  >,Die  objective  Bewegung  der  Wahr- 
heiten Süll  sich  nach  ihrem  dialektischen  Processe  wiederho- 
len'' (I,  118).  Auch  wir  erkennen  eine  innerliche  Gestaltung 
und  Formirung  der  firkenntniss  der  göttlichen  Oifenburungs- 
wahrheiten  als  nothwendig  an;  aber  wir  weichen  von  dem 
\erehrten  Veif»  in  zwei  Hauptstücken  (uie  wir  meinen,  beides 
im  Interesse  der  Wissenschaft  und  des  Glaubens)  ab*  Wir 
glauben  nämlich,  die  göttliche  Idee  ist  uns  im  Worte  selbst 
geoffenbart  $  das  Erkennen  hat  sie  nicht  weiter  zu  suchen, 
weder  im  Himmel  noch  auf  Erden,  sondern  blos  sie  ausein- 
anderzulegen und  die  Spuren  und  Gänge  derselben  in  der 
christlichen  Erfahrung  nachzuweisen.  Das  Wort  ist  ein  offen- 
barendes, bildendes  und  umbildendes  zugleich,  das  eigentlich 
tiefste  und  innerste  Princip  aller  wahreu  Theologie.  Oesshaib 
glauben  wir  auch  von  jedem  von  vorn  herein  |resetzten  dia- 
lektischen Processe,  in  welchem  und  durch  Helenen  die  gött- 
lichen Oftenbarungswahrheiten  sich  reconstruiren  sollten,  ab- 
sehen zu  müssen,  und  meinen  vielmehr,  dieser  Process  ist 
durch  d\e  Bewegung  des  Wortis  selbst  geffeben,  so  dass  der 
Glaube,  der  das  Wort  umfasst,  immer  mehr  ein  erkennender 
wird,  und  die  Erkenntniss  immer  mehr  vom  Glauben  sich 
sättigt.  Durch  diese  einfachen  Grundsätze  wird  nun  nicht 
grade  die  Construction  der  Dogmatik,  aber  die  Methode  und 
Ausführung  eine  ganz  andere.  Mit  dem  verehrten  Verf.  eanz 
darin  einverstanden,  dass  wir  kein  anderes  Fundament  ken- 
nen, als  das  Symbol  (I,  1€3),  würden  uir  uns  duch  hüten, 
mit  ihm  der  Construction  zu  widersprechen,  welche  die  Idee 
des  Keichs  Gottes  zum  Grunde  legt,  insofern  nämlich  diese 
sich  entfaltet  in  eine  Theologie  und  Oekonomie;  denn 
grade  das  thut  das  Symbol  auch«  —  Der  zweite  Punkt  ist 
dieser.  Mit  dem  verehrten  Verf.  vollkommen  die  Ueberzeuguiig 
theilend,  dass  noch  ein  Schatz  in  den  Kirchenvätern  zu  heben 
ist,  den  weder  die  Scholastik,  noch  die  Reformation  vollstän- 
dig ausgebeutet  hat,  und  dass  eine  historische  Vermittelung 
auch  von  dieser  Seite  in  unserer  Zeit,  wo  rechtschaffen  ge- 
baut werden  soll,  gesucht  werden  muss,  scheinen  uns  duch 
grade  in  dieser  Beziehung  in  dem  vorliegenden  Werke  nicht 
überall  die  eingreifenden  Punkte  aufgewiesen  zu  sein,  d.  h. 
diejenigen,  wo  die  Entwickelung  sich  anschliessen  muss  an 
ein  früher  schon  Angedeutetes,  sondern  vielmehr  öfters,  im 
weitern  Auseinandergehen,  das  Gedankensystem  der  Kirchen- 
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Täter  reproducirt  lu  seini  was  freilich  eine  aehöne  Vorarbeit 
ist»  aber  nicht  die  dogmatische  Arbelt  seihst  —  ein  Fehler, 
den  der  Verf«  namentlich  mit  Thomassini  theilt,  mit  dessen 
'specuiativer  Tendenz  r  naturlich  nach  dem  Maasstabe  eines 
gewaltigen  Fortschritts)  er  uns  Oberhaupt  am  meisten  Aehn* 
lichkeit  zu  haben  scheint*  —  Der  dritte  Paukt  betrifft  dis 
Verhaitniss  der  Oogroatik  und  Ethik.  0er  Tat^hrte  Verf.  hat 
gewiss  Recht)  wenn  er  einerseits  keine  starre  Trennoog 
zwischen  Dogmatik  und  Moral  anerkennen,  andrerseits  aber 
auch  die  frühere  Verbindung  und'  gemeinschaftliche  Behaod- 
lung  beider  nicht  wiederherstellen  will.  Doch  ist  die  Art  uod 
ÄVeise,  wie  er  die  Aufhebung  jener  Trennung  yersucht  hat, 
kaum  gelungen  zu  nennen,  indem  er  doch  ganze  ethische  Be- 
erilfsreihen  als  ausführliche  Corollarien  zur  Dogmatik  folgea 
uissty  was  gewiss  kein  Gewinn  für  die  wissenschaftliche  B^ 
handlung  der  letzteren  ist.  [R.] 

3.  W.  Lölie^  Drei  Bücher  Ton  der  Kirche.  Den  Freun- 
den der  lalher.  Kirche  zur  Ueberlegung  nnd  Besprechsng  da^ 
geboten.    Stuttgart  (Liesching)  184Ö.    134  SS.    14  gCr. 

Der  theure  Verfasser  hat  der  Kirche  schon  mehr  als  eise 
Gabe  dargeboten ,  für  die  «ie  den  Geber  aller  guten  Gabe  so 
pi-eiaen  hat.    Keine  aber  ist  w  ohl  in  so  hohem  Grade  ein  Wort 
zur  rechten  Zeit  als  die  vorliegende.    Papistischen,  falach  unio- 
nistischen   und    anderen     ungüttlichen  Tendenzen   gegenüber, 
wird  positiv  die  dermalen  so  arg  darnied erliegende L«elire  tob 
der  Kirche,  zunächst  von  der  Kirche  schlechthin,   dann  von 
den  Kirchen,  endlich  von  der  lutherischen  Kirche,  nicht  etwa 
abstract  dogmatisch  speculativ,   dennoch  aber  und  zum  Theil 
gerade   darum  so  gründlich,  klar,  frisch  und  lebenvoU,  man 
möchte  fast  sagen  nicht  sowohl  in  drei  Büchern,  als  in  drei 
Gesängen,  besprochen  und  entwickelt,  wie  es  nirgends  neue^ 
dings  geschehen,  und   wie  es   doch  so  dringende!  Bedürfoisa 
war.    Das  Ganze  bei  allem  wohlchuenden  Glimpf  besonnener 
Milde  erscheint  sjo  zugleich  als  eine  Apologie  der  lutberischea 
Kirche,  die  durch  sich  selbst  alle  gegenlautenden  Stimnieii, 
wie  noch  die  bekannte  neueste  ,vdas  l^utherthum  in  Bayern", 
mächtic;  darniederschlägt.  —    Ref.  selbst  freuet  sich  bekennen 
zu  dürfen,  dass  sein  eigenes  Wort,  welches  die  fiusaerste  statt- 
hafte Grenze  der  Irenik  in    bester  Meinung,  und   doch  voll* 
kommen  erfolglos,  in  dem  bekannten  Schriftchen  „Die  rechte 
Union"  vor  einigen  Jahren  beschritten  hatte,  sachlich  von  den 
Verf.  schlagend  zurückgewiesen  wird ,  und  ergreift  gern  diese 
Gelegenheit,  seinen   dortigen  Vorschlag    der  Unirung  auf  die 
unveränderte  Augustana  — •  so  wenig  er  zuffeben  darf,   damit 
die  lutherische  Wahrheit  und   das  lutherische  Vollbckenntniss 
irgend    haben    beeinträchtigen   zu   wollen    und    beeinträchtigt 
zu  haben ,  und  so  bestimmt  er  sich  bewusst  ist ,  bereits  in  je- 
nemSchriftchen,  noch  mehr  in  dem  nachgefolgten  „Der  Calvi- 
nismus'S    Missdeutung  abgeschnitten   zu  haben,   was  ihm  denn 
auch  in  jeder  W  eise  als  unverzeihliches  Verbrechen  angerech- 
net wird  —  als  für  I^utheraner  (nicht  für  Unirte)  missdeut- 
bar und  ungenügend  zu  retractiren.  [G*] 
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XV.    Mystische  Theologie. 

1*  Die  Tyroler  ekstatischen  Jungfrauen.  Leitstern  in 
[e  dunlieln  Gebiete  der  Mystik.  I — IL  Band.  Regensburg 
llaDz)  1843.    b3i  Bogen.    8.    3  Btblr. 

Uns  sind  die  ekstatischen  Zustände  allerdings  ein  Beweis, 
dass  es  ein  geheimes  Band  iwischen  der  Natur  und  der  8eele 
giebt,  das  in  immer  tiefere  und  höhere  Schichten  sich  erwei- 
tern kann,  ein  Beweis  der  noch  unerforschten  Correspondenz 
•  des  Geistes  des  Menschen  mit  dem  allgemeinen  Geisterreiche ; 
und  sie  haben  mithin  eine  zwiefache,  eine  himmlische  und 
dämonische  Seitej  aber  einen  Be)%eis  für  sich  von  der 
Wahrheit  der  Kirche,  in  welcher  sie  vorkommen,  können  sie 
nicht  abgeben.  Wenn  also  der  Verf.  der  vorliegenden  merk- 
würdigen Schrift  die  Phänomene  der  ekstatischen  Jungfrauen 
in  Tyrol  (vor  allen  des  Fräuleins  Maria  v.  MÖrlb  In  Kal- 
tem, einer  Domenica  Lazari  und  einer  Crescenzia 
Stinklutsch)  als  einen  solchen  Beweis  wenigstens  indireet 
braucht  (denn  er  verachtet  den  protestantischen  Standpunkt, 
wonach  die  Weissagungskräfte  in  der  Kirche  wesentlich  nur 
eine  Auslegung  und  Anwendung  der  Apostolischen  Prophetie 
sind,  als  einen  tief  untergeordneten^,  so  können  wir,  ohne  im 
Geringsten  diese  Phänomene  an  sicn  zu  bezweifeln,  doch  am 
allerwenigsten  ihm   gestehen,   dass  er  einen    solchen  Beweis 

geführt  hat.  '  Wir  sollten  meinen,  dass  wenigstens  früher  die 
ömische  Kirche  diesen  Standpunkt  nicht  verkannt  hätte 
(wais  der  Verf.  zum  Theii  auch  einräumt),  und  ge%v]ss  muss 
die  evanffelische  Kirche  dabei  festhalten,  dass  Gottes  Wort 
die  durch  nichts  zu  ersetzende  Diakrise  auch  solcher  Zustände 
enthält.  Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  auch  bei  uns  die 
Ansicht  des  Verf. 's  viele  Freunde  und  Vertheidiger  hat  (Just. 
Kerner,  Eschenmayer,  J.  F.  von  Meyer);  allein  das 
ist  nur  ein  Beweis,  dass  man  sich  in  den  Geist  und  das  We- 
sen unserer  Kirche  nicht  recht  hineingelebt  hat.  Uebrigens 
enthält  das  vorliegende  Buch,   bei  aller  blind-fanatischen  Un- 

gerechtigheit  gegen  die  evangelische  Kirche  und  bei  allem 
eischlichen  Eifer  gegen  den  Rationalismus  (vgl.  I,  4 :  „der 
hölzerne  Rationalismus,  daraus  man  Breter  schneiden  kann'' 
und  viele  ähnliche,  oft  wiederkehrende  Witzworte)  vieles  zur 
tiefern  Betrachtung  Anregende,  viele  durchgeführte,  mit  Be- 
rücksichtigung der  früheren  Leistungen  unternommene,  Unter- 
.  suchungen  über  die  dunkeln  seelischen  Gebiete  und  Erschei- 
nungen —  wobei  nur  zu  beklagen  ist,  dass  der  Verf.  sich  in 
einem  hüpfenden  Style  gefällt,  der  es  zu  keiner  ruhig  fort- 
schreitenden Entwickelung  kommen  lässt.  [R.] 

XVL    Christüche  Moral. 

1.  Die  christliche  Moral  als  Lehre  Ton  der  Verwirk- 
ickang  des  göttlichen  Reichs  in  der  Menschheil  dargestellt 
on  Dr*  JoL  Bapt.  v.  Hirgcher.  4.  Terb.  und  mehrfach 
mgearbeitete  Ausg.  I — II.  Band.  Tübingen  (Laupp)  1845. 
4  Bogen.    8.    (Für  I--III:  8  Thir.  20  gGr.) 
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Der  doppelte  Charaktei'  diesea  bereite  als  TonOgUche 
Leistung  anerkannten  ethischen  Mi' erkea  ist  theils  die  ▼o■lVe^ 
faRser  durchg^eführte  Deductioh  d«r  ganien  Moral  aus  fter  all- 
iiDafussenden  Idee  des  Reiches  Gottes,  thetls  die  Arriere,  hin 
und  Miedcii*  ans  Ascetische  hinstreifehde  und  reiches  bibUKhen 
8tofr  aufnehmende  sowohl  als  zerlegende  Bthandlung.  Es 
war  in  letiterer  Bexiehung  des  Verf/s  ausgespivchener  Zweck, 
namentlich  auch  in  der  Torliegenden  neuen  Ausg.,  „die Darstsi- 
lung  «en  den  vielen  Ueberresten  der  kerkönimlichen  Methode  in* 
mer  mehr  und  mehr  au  reinigen,  die  scholastisth-gliedrmdt 
Behandlung  gftazlich  su  Tenassen**«  Wer  will  verkeanca» 
dass  die  Ethik,  wenn  sie  ihrem  Ziele  sich  nAhern  soll,  aller* 
dings  etwas  Anderes  Noth  hat,  als  ein  abgeiogenes  Sehern 
Ton  auch  noch  so  tiefen  Grundgedanken,  dass  sie  {rielmehr,  so- 
weit ein  System  dieses  leisten  kann,  ein  r^eeptmeulmm  ef  «pi- 
rmeulMmvilae  sein  niuss?  —  Das  eigentlich  römisch-kathoUscM 
Element  tritt  zwar  nicht  zurück,  aber  erscheint  gemildert,  io 
\ler  Kechtfertigungstiieorie  sowie  in  der  Anknüpfung  der  Sa- 
crnmentlehre.  Su  wenig  uie  in  seiner  frühern  treffliches 
Schrift  „  über  das  Verhältniss  des  Evangeliums  zur  theologl- 
8f5hen  Scholastik  im  katholischen  Deutschland  <*  (l'üb.  18^3} 
hat  der  ehrwürdige  Verfasser  es  hier  gescheut,  manche  Aus« 
wüch3e  zu  reinigen  und  überall  das  biblisch- kritische  eesftZs- 
^rifi»  anzulegen*  [IL] 

X\1IL    Ascetische  Literatur.    Homiletik. 

1.  H.  A  PiMlorius,  Richtige  Erklärung  de;  BibekteDen, 
welche  in  unserer  Zeit  besonders  Ton  den  sogenannten  Ratio- 
nalislen  gebraucht  werden.  Für  Jedermann  yerstandlich  Ter- 
fassL  Istes  HefL  Blagdeburg  (Falckenberg)  1845.  107  8& 
6  gGn 

Der  Verfasser,  der  mit  der  Rechten  das  Streitschwert  tapfer 
geschwungen  hat,  braucht  nun  auch  mit  der  Linken  die  Kelle 
auf  wahrhaft  heilsfärderliche  Weise.  Es  ist  bekannt,  wie 
greulich  der  Un-  und  Wahn -Glaube  manche  Schriftstellen  zur 
Beschönigung  seiner  Satzungen  missdeutet  und  missbraucht. 
Dem  gegenüber  giebt  der  Verfasser  hier  eine  eingehende,  all- 
gemein fassliche,  anziehende  und  gründliche  Erkl&rung  zih 
nfichst  der  drei  Stellen:  der  Buchstabe  tödtet;  thue 
das,  so  wirst  du  leben;  in  allerlei  Volk,  der  Gott 
fürchtet  und  recht  thut,  ist  ihm  angenehm {  —  und 
wird  in  dieser  Weise  fortfahren.  Dass  er  in  Luthers  Schule 
gegangen,  be%veiset  die  ganze  Schrifl.  Dai*um  haben  wir  auch 
nirlit  zu  fürchten,  dass  er  dem  Schwerte  zu  lange  Käst  giia- 
nen  wird.  [GJ 

2.  Verstehst  du  auch,  was  du  liesest?  Auslegung;  eini- 
ger im  gewöhnlichen  Leben  oft  falsch  angewandten  Schrift- 
steilen.  Von  H.  Seng€lmantt,Dr.]fh.  Halle  (Lippert&  Schmidt). 
3  Bg.    kl.  &    i  g6r. 

Zu  seiner  Zeit  schrieb  Spener  das  bekannte,  mit  reicheai 
Segen  begleitete  Ruch:  „Sprüche   heil.  Schrift,  welche  vos 
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Weltlf  Uten  zur  Hegung  der  Sicherheit  mistbrauchl  so  werdeo 
pflegen*^  Das  gegenn artige  Büchlein  (von  einem  Hamburger 
Camdiimtui  minitierii)  ist  eine  Erneuerung  des  fruchtbaren  Ge- 
danlieiM,  in  christiicheni  Sinne  nicht  ohne  Geschick  ausgeführt 
und  nicht  ohne  Kinsicht  in  das  Treiben  und  die  Denlcweise 
der  sogenannten  Gebildeten.  [R.] 

3.  Predigten  über  sämmtUclie  Eyangelien  und  Episteln 
des  Kirchenjahrs  Ton  Rud.  PalmtS  (Pred.  an  der  franz.  re- 
form.  Gemeinde  zu  Stettin).  1.  ThL  2.  yerm.  Aufl.  Stettin 
(Weiss)  1846.    30  Bogen.  8. 

Die '  Aussprache  in  den  Torliegenden  Predigten  ist  eine 
wahrhaft  christliche,  die  überhaupt  unter  das  Wort  Gottes 
sich  beugt,  ohne  dass  wir  eine  genisse,  Tielieicht  unbewusste, 
£inwirkung  des  confessionelien  8tandpunl(te8  des  Verf. 's  ver- 
kennen IcÖnnten.  Er  rerschmäht  mit  den  meisten  reformirten 
Predigern  fast  überall  die  schärfere  Disposition  und  die  hö- 
here logische  Analyse,  die  indess,  wo  nicht  blos  ein  Schatten 
daroii  auftritt,'  die  Bewegung  des  Wortes  Gottes  im  Herzen 
selbst  ist.      Er    hält   eine   Mittellinie   zwischen   der  reichern 

feifltlichen  Erfahrung»  die  tobi  Kreuzesbaume  und  Gnadenthau 
ewässert  ist  (dem  eigenthümlichen  Charisma  der  tiefern  Pre- 
diger der  lutherischen  Kirche),  und  der  blos  Terständigen, 
nüchternen  Betrachtung,  die  nur  das  erringen  will,  was  die 
Gedankenentwickelung  von  selbst  darbeut  (wie  wir  sie  z.  B. 
vorwiegend  bei  Schleiermacher  antreffen).  Selten  ist  der 
Sinn  einer  Schriftstelle  ganz  verfehlt  ( wie  z.  B.  bei  der  An- 
wendung von  Matth.  18, 18  auf  das  Loos  des  Menschen  in  der 
xüküoftigen  Welt)  Predigt  über  Kvangel.  2.  Adv.,  S.  16),  nicht 
so  selten  hingegen  die  Grenzen  der  moralischen  Anwendung 
nicht  scharf  innegehalten ,  wie  namentlich  in  der  Predigt  Über 
das  Evangel.  4.  poat  Epiphan,,  wo  einmal  das  Schifflein,  auf 
welchem  Christus  mit  seines  Jüngern  sitzt,  als  wohlansgerü« 
stet  vorgestellt  wird,  ein  ander  Mal,  kurz  darauf,  der  schlechte 
Bau  des  Schiffes  erwähnt  ist,  der  da  macht,  dass  es  leck  wird 
(S.  268.  270))  auch  die  ganze  Anlage  dieser  Predigt  ist  miss- 
lungen.  —  Das  Ganze  ist  auf  4  Bände  berechnet.  [R.] 

4.  Die  Religionshandluneen  der  eyangelischen  Kirche. 
Zelin  Predigten  nebst  einem  Anhange  über  den  Eidschwur; 
Ton  F.  W.  Wirth  (Pf.  zn  Kitz|ngen).  Erlangen  (Heyder) 
1845.    8  Bogen.    8. 

Das  Erspriessliche,  dass  die  Religionshandlungen  unserer 
Kirche  und  ihr  Sinn  dabei  erklSrt' werde,  rechtfertigt  gewiss 
den  Verf.  besonders  in  einer  Zeit,  wo  das  geistliche  Thun 
bei  den  Meisten  nur  eine  Erinnerung»  und  die  geistliche  Wei- 
se, es  zu  thun,  kaum  ein  ferner  Gedanke  ist,  wo  Alles  ge- 
wöhnlich unter  dem  Begriff  der  .Cerenonie  gefasst  wird«  also 
Ksrade  unter  dem,  der  nur  den  Saum  des  Gewands  bezeichnet, 
ie  Aufgabe  ist,  auch  nach  Harms,  gut  gelöst,  mit  Klarheit, 
Präcision  und  Eindringlichkeit.  [R.] 

5.  Predigten  Ton    Wilh.  Dittmar  (Pf.  zn  HöUrich). 
firlaagen  (Heyder)  1846.    9  Bogen.    8. 

Ztiiichr.}.  d.  gei.  luth.  TktoU  u.  Kirche  U.  1845.         12 
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Schlägend  populärer  Ton,  behaltliche  Dispositionen,  glaii- 
benstmier  Sinn  und  bekenntnidarichtige  Aussprach«  zeichnen 
diese  Vorträge  aufs  Vortheilhafteste  aus.  Auch  liefern  exe- 
getischen Bliclcen  begegnen  wir  hin  und  wieder,  wie  zu  iuh. 
idy  5  if.  S.  52  f.  [K.] 

6.  Predigleo  yod  Dr.  Franz  Ed.  SciorcA  (Superinl. 
in  Schleiz).    3.  HefU    Schleiz  (Wagner)  1845.     11  Bog.  & 

Wir  müssen  bei  diesem  Hefte  der  Schorch'schen  Predigtet 
unser  früheres  Urtheil  (Luther.  Zeitschrift  1844,  111,  166)  wie- 
derholen. Leider  auch  hier  das  Moraiisiren  des  KrangeliuM 
statt  des  Brangeiisirens  der  Moral.  Die  erste  Folge  ist,  dan 
der  Schrifttext  nie,  die  zweite,  dass  das  christliche  Leben  nie 
zu  seinem  Rechte  gelangt«  Die  Exordien  wälzen  sich  auf  der 
breiten  Steppe  der  vagsten  lod  eommunea  herum,  [R.] 

7.  J.  Scht7ier^  Waram  sind  wir  ausgegangen  ais  der 
römiscli-kalhol.  Kirche?  Reformationspred.  FrkfL  a.  IL 
(Zimmer)  1845.    25  SS. 

Eine  populär  praktische  Gegeneinanderstellung  der  rein 
protestantischen  und  römisch-katholischen  Grundsätze  In  der 
Nuss  einer  Predigt,  die  um  ihres  reichen  lauteren  Inhalts,  wie 
ihres  äusseren  guten  Zweckes  willen  (der  Ertrag  ist  zur  Er- 
richtung einer  christI,  Lesebibliothek  bestimmt)  die  weiteste 
Verbreitung  verdient.  Der  Verfasser  ist  ja  auf  dem  Gebiete 
praktischer  Symbolik  schon  ein  geachteter  Name.  [G.] 

8.  O.  F.  0.  Schuhe  j  Das  heilige  Osterfest  das  grffssle 
Freudenfest  für  uns  Christen,  und  Christus  ist  wahrhaftig  aof- 
erstanden«  Zwei  Osterpredigten  geh«  zu  Magdeburg.  M^deb. 
(Falckenberg)  1845.    30  SS.    4  g6r. 

Man  ist  gewohnt,  aus  der  geachteten  Verlagshandlang  nur 
Flugschriften  hervorgehen  zu  sehen»  die  ernst  und  tüchtig  deB 
Kampf  gegen  die  „Aufklärer"  —  so  wollen  sie  ja  am  liebsten 
heissen  —  kämpfen.  Es  befremdet  daher,  sie  auch  als  Forde* 
rerin  so  in  jedem  Betracht  unreifer  Erzeugnisse  zu  sehen,  wie 
diese  Predigten  sind,  deren  Verfasser  —  einem  jungen  Studio* 
sus  —  wir  die  gute  Meinung  und  eine  aufkeimende  Gabe  nicht 
absprechen  wollen,  der  aber  erst  viel  mehr  und  länger  zu  ler* 
neu  gehabt  hätte,  ehe  er  seine  Zeit  und  deren  genannteste 
Genossen  zu  würdigen  und  zu  richten  unternahm.  Die  Mffir* 
digung  des  Zeitlichen  und  des  Ueberzeitlichen  iat  hier  gleich 
schwach.  [G.] 

9.  Summa  der  Biblischen  Geschichte  des  Neuen  Teitt- 
menls  in  Frag  und  Antwort  zusammengestellt  yon  J.  S^  H* 
Harlea  (Pf.  in  Windsbach).  Sluttgart  (Liesching)  1845.  7 
Bogen.    16.    3  gGr. 

Eine  freie  Bearbeitung  des  betreifenden  Theila  von  Weiss* 
mann 8  Kinderbibel  (1708),  mit  grossem  Geschick  undanaofl« 
gesetzter  Beachtung  des  Interesses  der  Lehrer  sowohl  ab  der 
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luernekiden  unteniommen.     Solche  kleine  nahrhafte  Hausbrode 
sind  besonders  viel  werth.  [KJ 

10.  Das  fromme  Leben  Christian  Fürchlegptl 
ellerts.  Für  das  Volk  beschrieben  Ton  Dr.  Gottlob  Ed. 
i€Oy  Consistorialr.  u.  Snp.  zu  Waldenbnrg.  Dresden  (J.  Nau- 
lann),  Waidenburg  (bei  dem  Verf.)    8.    81  SS. 

Die  Persönlichkeit  Gellerts ,  die  ja  bekanntlich  von  so 
manchen  Seiten  viel  Wahrhaft  Edles  und  Liebenswürdiges 
darbietet,  ist  in  ihrer  gläubig  frommen  Duldsamkeit  und  dem 
Erlöser  geweihten  Wirksamkeit  gut  aufgefa.sst  und  in  leben- 
diger Weise,  die  dadurch  noch  an  Interesse  gewinnt,  dass  Gel- 
iert oft  selbst  redend  eingeführt  wird,  dargestellt.  Nur  ist 
zu  bedauern,  dass  der  Verf. ,  welcher  in  diesem  Buche  dem 
Volke  jedenfalls  eine  gute  Gabe  geboten  hat.  dabei  nicht  auf 
die  Stellung  Kücksicht  genommen,  welche  Geliert  zur  Entwi- 
ckelung  der  Kirche  seiner  Zeit  einnahm,  und  nichts  davon 
sagt,  welchen  Einfluss  der  fromme  Dichter  ungeachtet  seines 
gläubigen  Festhaltens  an  dem  Bekenntnisse  der  evangelischen 
Kirche  dennoch  von  der  schon  damals  hereinbrechenden  de- 
structiven  Theologie  erfahren  hat,  was  sich  Alles  recht  gut 
hätte  volksmässig  darstellen  lassen  und  wodurch  vermieden 
worden  wäre,  dass  Gellerts  Person  als  eine  in  ihrem  Werden, 
Gewordeosein  und  Abnehmen  unbegriifene  dasteht.  ["^J 

11.  Sonntags-Blatt«  Herausgegeben  -von  Joh.  Friedrich 
Vucherer.  Vierzehnter  Jahrg.  1844«  Nördlingen,  Becksche 
achhandlung. 

Auch  in  diesem  Jahrgange  bewährt  das  Sonntags  -  Blatt 
seinen  entschieden  evangelischen  Charakter,  und  sucht  die  Er- 
bauung seiner  Leser  durch  Erregung  des  religiösen  Gefühls 
(in  kurzen  bündigen  Auslegungen  der  Sonntags-Episteln),  durch 
Förderung  und  Berichtigung  der  Erkenntniss  (In  kirchenge- 
schichtlichen ,  polemischen  etc.  Abhandlungen)  und  durch  Er- 
munterung zu  fröhlicher  Hebung  der  Gottseligkeit  (in  treffli- 
chen ,  aus  dem  Christenleben  genommenen  Anekdoten)  zu  be* 
wirken  und  zu  fördern.  Vorzüglich  beschäftigt  sich  dieser 
Jahrgang  mit  der  Kirchengeschichte  des  fünften  Jahrhunderts, 
die  auf  sehr  ansprechende  Weise  in  Biographieen '  und  über- 
sichtlichen Darstellungen  der  verschiedenen  kirchlichen  Zu- 
^  stände  und  Verhältnisse  in  volksmässiger  Schilderung  gege- 
ben ist.  [*j 

12.  Friedr.  Wilh.  Krummacher,  PalmbläUer.  Organ 
kr  chrislliche  Mittheilungen.  Zweiler  Jahrg.  1845.  Jan.  u. 
ebr.  Elberf.  (Hassel)«  52  SS.  (Der  ganze  Jahrg.  1  Thlr. 
6  gGr.) 

Durchgängig  lebenvolle  Mittheilungen,  aber  von  calvinisti- 
scher,  ja  selbst  antilutherischer  Färbung*  Besonders  anzie- 
hend in  den  vorliegenden  Heften  sind  die  des  Herausgebers 
gewaltigen  Geistesflug  athmenden  Eindrücke  aus  England 
(eine  erst  beginueude  Darsteiluiig) ,  ein  Blick  von  Dr.  Schaf 

12* 
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euf  die  klrchlicben  Zustände  in  Nordamerika,  und  in  der  Bü- 
cherschau  bei  Gelegenheit  von  B e i s e r 8 ■  Sendachreiben  „die 
Lichtfreunde**  die  mannhafte  Erklärung  gegen  den  Greuel  je- 
ner Verwüstung  an  heiliger  Stätte.  Dagegen  tritt  in  den  Cur* 
respondenzartikeln  eine  begeisterte  Lobrede  auf  die  Magde- 
burgische Provinzialsynode  und  in  dem  einleitenden  mBHck  in 
die  Gegenwart**  von  H.  bei  Würdigung  der  lutherisch-kirchli- 
chen und  deutsch- katholischen  Bestrebungen  und  mancher  an- 
deren Zeichen  der  Gegenuart  ein  auffälliger  Mangel  an  Gei- 
sterprüfungsgabe uns  störend  entgegen.  [G.] 

13.  Nesselmann j  it.,  Kern  der  beiligen  Schrift/ oder 
Biblische  Gedichte  zur  Erbauung  für  alle  Bibelfreiuide.  (Dar 
Reinertrag  ist  zum  Besten  der  Gust-Adolpb-Stiftang  bestimmt). 
Elbing  (Nenmann  -  Hartmann)  1845.    8.    256  SS. 

Verf.  bietet  hier  „eine  metrische  Bearbeitung  der  erbau- 
lichsten Bibelsteilen,  gleichsam  des  Kerns  der  heiligen  Schrift, 
d.  h.  ihres  idealen  Inhalts,  soweit  derselbe  belehrend  auf  den 
Verstand,  ermunternd  auf  das  Herz,  tröstend  auf  das  Gemutk 
wirkt,  indess  man  die  heilige  Geschichte  demgemäss  die  lui- 
sere  Schale  nennen  könnte,  die  den  über  die  Zeit  hinubergrei* 
fenden    ewigen  Gehalt  in  sich  schliesst".     (S.  VU).     In  drei 
Abthingen  liefert  er  I)  Biblische  (alttest.  u.  neutest.)  Ges&n^ 
nach   bekannten  Melodien;  2)   die  Gleichnisse    des  Herrn;}) 
Lehr-,  Mahn-  und  Trostsprüche  der  heiligen  Schrift;  in  freies 
Vei'smaassen ;    ein  Anhanfr  verschiedener   L4edcr    macht  des 
Schluss.     Das  Verdienst  aller  dieser  Gesänge  besteht  nun  blM 
darin,  dass  die  behandelten  biblischen  Abscnnitte  in  Verse  aad 
Reime  gebracht  sind,  wobei  ihr  unendlicher  Gehalt  (ungeadn 
tet  Verf.  „aus  Piet&t  gegen  das  Bibelwort  die.  Fehler  der  In- 
therschen  Uebersptzung  nicht  mit  aufgenommen»  sondern  über- 
all aus  dem  Urtext  übersetzt  haf,  8.  XI,   und  gar  Maachei 
am  A.  T.  zu  ni&keln  weiss,  S.  IX)   gar  sehr  an  seiner  tiefes 
Poesie  verloren  hat  und  genöthlgt  worden  ist,  sein  gÖttlichei 
Gewand  abzulegen  und  menschliche  Schuhe  anzuziehen.     Aa 
gelungensten  sind  noch   die  Lehr-»  Mahn-   und  Trostsprfidie 
behandelt.  .  [*] 

14.  (Meurer),  Bilder  und  Reime,  lieime  und  Bilder  für 
Kinder«    1.  und  2.  Liefer.    Dresden  (Naumann). 

An  wahrhaft  guten  Kinderschriften  ist  immer  noch  Mai- 
gel,  und  die  da  sind,  kennt  man  oft  nicht.  Daram  sei  es  nss 
erlaubt ,  auch  an  diesem  Orte  auf  vorliegende  Büchlein  mit 
dringender  Empfehlung  hinzuweisen.  Zwei  Büchlein,  sehr 
nett  ausgestattet,  jedes  mit  einigen  und  20  überaus  lieblicbei 
Bildern  nebst  überaus  lieblichen  Verschen,  nicht  für  dIsM 
Welt  nur,  auch  zugleich  für  jene;  so  dass  ein  christlicliai 
Vater-  und  MutteiTierz  5  bis  9juhrigen  Kindern  mit  dieser 
Gabe  eine  köstliche  Freude  und  einen  wahren  Segen  zn  be- 
reiten gewiss  sein  darf.  [G.] 

15.  Das  Liitber-Btich.  Ein  Liederliranz,  dem  deutschet 
Glaubenshelden  gewidmet.  Siegen  und  Wiesbaden  (Friedrich) 
184d.    Erste  Lieferung,    i^  Bogen.    8»    4  g6r. 
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Nicht  ohne  poetisches  Talenfc  und  nicht  ohne  historische 
Vorstudien ;  allein  die  schärfern  historischen  Züge  sind  nicht 
stets  reproducirt,  und  Einzelnes  mitunter  zu  modern  gefärbt. 
8611  in  6  Lieferungen  vollendet  werden.  [R.] 

XIX.    Hymnologie. 

li  Caniica  Spiriiualta  oder  Aaswahl  der  schOaslen 
eistlichen  Lieder  Slterer  Zelt  in  ihren  originalen  Sangweisen 
ad  grossenlheils  auch  ihren  alten  Texten.  Ans  dem  reichen 
leder-  und  Melodienschalze  der  katholischen  Kirche  und  des 
ülholischen  Volkslebens  bearbeitet.  1-— 3.  Lieferung.  Augs- 
■rg  (Rieger)  1844.    VUI  u.  84  SS.    kl.  4.    18  gGr. 

Der  eigentliche  kirchliche  Volksgesang  liegt  jetzt,  nach 
4em  Geständnisse  des  Wackern  Herausgebers,  tief  darnieder; 
nachdeoi  er  seine  schönste  Bliithezeit  im  Laufe  des  17.  Jahr- 
hunderts gehabt,  wurde  er  in  den  römisch-katholischen  Lan- 
den immer  mehr  von  der  Figurlil-  und  Instrumentalmusik  ver- 
drängt; bis  man  in  unserer  Zeit  auch  dort  eingesehen  hat, 
dass  eine  Rückkehr  zum  Alten  schlechterdings  noth wendig  ist, 
und  man  in  den  grossem  Städten  in  der  That  immer  mehr 
zurückkehrt  zu  den  classischen  Werken  des  altern  Kirchen- 
atyb.  Erwecken  wollte  also  der  Herausgeber  zunächst,  zei- 
gen, über  welch'  einen  Melodi^nschatz  man  zu  gebieten  habe, 
und  zu  dem  Ende  benutzte  er  eine  Menge,  jetzt  kaum  mehr 
zugänglicher,  alter  G»*sangbücher  und  Einzelliedersammlungen 
mit  Noten.  Hinsichtlich  der  Uarmonisiruhg  der  Melodie  ist 
die  Mitte  zwischen  zu  strenger  und  zu  freier  Behandlung 
gehalten«  IJeberhanpt  wollte  er  das  Alte  nicht  blos  reprodu- 
ciren,  sondern  als  historische  Basis  den  Bedürfnissen  der  Ge- 
genwart unterlegen.  Die  Originalmelodien  sind  mit  Fleiss 
aufgesucht,  die  Texte  wenir  und  selten  verändert.  Alle  diese 
Grundsätze  verdienen  Anerkennung;  und  wenn  auch  hie  und 
da  ein  Eiffenthum  der  evangelischen  Kirche  (deren  Reichthum 
in  dieser  Beziehung  wohl  noch  grösser  ist)  sich  eingemischt 
hat,  so  wollen  wir  dazU  nicht  scheel  sehen,  sondern  uns 
freuen,  dass  auch  Andern  Barmherzigkeit  widerfährt«  Wir 
wünschen  dringend  die  ununterbrochene  Fortsetzung  dieser 
schönen  Sammlung.  [R.] 

2.  Die  schönsten  Sprfiche  des  An^elut  Siie$in9.^  Der 
leotschen  Christenbeit  zur  Erbauung  dargeboten  ton  C.  Her- 
nei.    Magdeb.  (Faickenberg)  1845.    82  SS.    4  gGr 

Der  Angelus  Silesius  ist  es  werth,  dass  seine  schön- 
sten Sprüche  mit  ihrer  tiefen  Sinnesfülle  von  neuem  d^r  Chri- 
stenheit zum  wahren  Frommen  dargeboten  werden,  und  es  ist 
verdienstlich,  wenn  dies  geschieht.  Doch  sind  freilich,  wie 
der  Herausgeber  selbst  bekennt,  die  von  dem  Genannten  uns 
überlieferten  Sprüche  „von  sehr  ungleichem  Werth'*,  und  wenn 
derselbe,  da  „vielleicht  alle  auf  dem  einen  Grunde,  Christus, 
gebauet**  seien,  nur  die  dem  Gold»  Silber  und  Edelgesteinen 
vergleichbaren  der  aHgeneiuen  Kirche  darreiche«  i  die  übri- 
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g«*n  mehr  den  Männern  der  Wissenschaft  überlassen  will,  so 
mtichte  doch  auch  in  dem  Dargebotenen  noch  nicht  gerade 
alles  Gold  sein,  was  glftnzt.  [GJ\ 

3.  Geistliche  Lieder.  Zweite  yerbesserte  Aufl.  Stalt- 
gart (Liesching)  1845.    9  Bogen.    8. 

Von  dem  trefflichen  Hyninologen  K.  von  Raumer  her- 
ausgegeben uud  als  Auswahl  des  innersten  Schatzes  der  ge- 
salbten Streit-  und  Friedenslieder  unserer  evangelischen  Kir* 
che  besonders  zum  täglichen  Haus-  und  Reisegebrauch  ge- 
eignet. [R.J 

4.  Sammlnng  geistlicher  Lieder  für  Gemeindegenoasoi 
der  eyangelisch-latherischen  Kirche.  Riga  u»  Moskau  (1844). 
33i  Bogen.    8.    1  Kthlr«  12  gGr. 

Jedenfalls  lag  In  den  russischen  Ostseeprovinien  durch 
die  verheerende  Invasion  des  dort  besonders  mit  grosser  Mün- 
digkeit auftretenden  Rationalismus  seit  dem  Anfange  des  Jahr- 
hunderts das  Hymnologische  nicht  minder  wie  das  Leben  und 
die  Lehre  der  Kirche  überhaupt  darnieder.  Es  ist  desshalb 
ein  nicht  zu  übersehendes  Verdienst  von  dem  Herausgeber 
des  vorliegenden  Gesangbuchs,  Prof«  C.  C.  Ulmann  in  Dor- 
pat,  dass  er  mit  dem  nun  verstorbenen  Prof.  J.  Walter  und 
Andern  den  Vorsatz  fasste ,  dem  angedeuteten  Mangel  abzu- 
helfen und  „eine  kirchlichere  Gesinnung  in  Bezug  auf  die 
geistlichen  Lieder  im  Vaterlande  zu  wecken."  In  der  That 
ist  auch  nicht  zu  verkennen,  dass  fleissige  Benutzung  der 
(Quellen,  umsichtige  Auswahl  und  überhaupt  ein  kirchliches 
Interesse  sich  an  der  Arbeit  spüren  lassen.  Wenn  wir  den- 
noch dieselbe  höchstens  als  eine,  freilich  wohl  nothwendieei 
Ueberffangsstufe  zu  einem  wahren  Kirchenliederbuch  für  die 
deutschen  Ostseeprovinzen  Russlands  bezeichnen  können,  so 
liegt  das  daran,  dass  der  Herausgeber  zwar  versichert,  in  der 
Textesredaction  wesentlich  die  Bunsen'schen  Grundsätze  be- 
folgt zu  haben,  aber  wirklich  in  den  meisten  F&lien-die  Knapp'- 
sche  Willkühr  reproducirt  hat,  wie  er  denn  unverholen  ge- 
steht, dass  er  mit  keinem  seiner  Vorgänger  in  der  Ausführung 
des  Einzelnen  übereinstimmen  könne.  Wir  erhalten  folglich, 
vom  rein  hymnologischen  Gesichtspunkte  betrachtet,  hier  eine 
neue  Kirchenlieder-Rhapsodie,  die  mit  den  frühem  ähnlichen 
Sammlungen  einerseits  vermittelnd  wirken,  andererseits  aber 
die  Noth wendigkeit  immer  klarer  erkennen  lassen  wird,  das 
Kircheneigenthum  der  Willkühr  zu  entreissen  und  höchstens 
den  Standpunkt  der  erweisbaren  Sprachbildung  daneben  gel- 
tend zu  machen.  Der  Raum  gestattet  uns  eine  Belegsammlung 
zu  diesem  Urtheile  nicht  $  prüfen  wolle  man  in  dieser  Bezie- 
hung die  Recensionen  von  „O  Haupt  voll  Blut  und  Wunden*', 
„Allein  Gott  in  der  Höh  sei  Ehr**  (wo  V.  1  noch  dazu  ganz 
undeutsch  vorkommt:  „Mit  Wohlgefallen  Gott  uns  schaut, 
in  Frieden  seine  Kirche  baut''),  „O  Welt,  sieh  hier  dein  Le- 
ben'' (wo  V.  4  widerlich  pleonastisch :  „Die  sich  so  zahllos 
finden  als  wie  der  Sand  am  Meer"),  „Nun  ruheu  alle  Wäl- 
der", „Wach  auf  mein  Herz  und  singe"  (wo  V.  3  ausgelassen 
uqd  V.  6  sehr  unglücklich  oorrigirt:  „In  Demuth  fall  ich  nie« 
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der  -und  bringe  Fiehn  und  Lieder'*),  „Christus  der  ist  mein 
Leben**  (wo  niederum  V.  5  pleunastisch:  „Das  hin  und  her 
niuss  wanken*'  statt  des  Urkräftigen  des  Textes)  u.  s«  w.  — 
Die  nahe  liegende  Vergleichung  liiit  dem  alten  Kigaisrhen 
Gesangbuche  (vor  uns  liegt  die  Ausgabe  von  1730)  würde»  zu- 
mal mit  Kücksicht  auf  die  vielen  neuen  Ankömmlinge  vun 
Liedern  in  der  gegenwärtigen  Sammlung,  ein  noch  ungünsti- 
geres Resultat  herbeiführen.  [K.] 

6«  Das  Gebet  des  Herrn  in  Liedern.  Weihgeschenk  für 
Ue  Menschen.  Mit  einem  Anhange:  Gesäuge  eines  Pilgers 
I '  Palästina.  Von  C.  Lucas,  Neuhaldensleben  (Eyraud) 
H6.    5  Bogen.    8*    12  gOr. 

Sentimentaler,  höchst  oberflächlicher  Rationalismns,  dem 
das  Christenthum  nur  ein  Nenner  zum  unendlichen  Zahlen» 
werthe  der  allgemeinen  Vernunft,  ist  de:*  Charakter  dieser,  in 
wäfiseriger  Rhetorication  hinfliessender  Lieder.  Wer  ein 
Pröbchen  dieses  Geistes  haben  will»  der  lese  die  Dedication 
an  Zschokke,  den  Andachtsstündler,  sowie  nicht  minder  des- 
sen Dankadresse  dafür  (^orin  er  des  Verf. 's  „frommen  Edel- 
sinn*' rühmt),  und  nehme  etwa  noch  Folgendes  mit  auf  den 
"  Weg  (als  Auslegung  der  ersten  Bitte):  .,Auf,  auf,  du  Jude  und 
^'  du  Christ;  auf,  auf,  was  Heid  undMoslem  ist!  Es  dampft  die 
Opferschale;  kommt  in  die  Kathedrale!  Uallelujah,  so  braust 
e«  drein;  wir  wollen  alle  Priester  selnl  Was  Glaube,  Stand 
und  Same!  Geheiligt  werd'  dein  Name!"  [RJ 

6.  Dayids  Harfe«  Die  Psalmen,  dichterisch,  gereimt  und 
NU  biblischen  Grundtexte  getreu,  Ton  Ernst  Müller  (Leh- 
sr  in  Saalfeld).    Saalfeld  (Selbslyerlag)   1844.    14  Bogen. 

18  Ngr. 

Des  Uebersetzers  biblischer  Standpunkt  ist  der,  dass 
die  Psalmen  .»herrliche  Blüthen  orientalischer  Poesie*',  sein 
dichterischer  spiegelt  sich  in  der  Aussage:  „dass  in  Lu- 
thers Uebersetzung  und  andern  der  poetische  Sinn  unter  der 
Erdscholle  der  prosaischen  Sprachform  zu  sehr  begraben.'* 
Ach,  hätte  der  gute  Schullehrer  doch  nur  ein  Zehntel  von 
Luthers  poetischem  Geiste  gehabt!  So  aber  wälzt  er  die 
Psalmen  fort  in  fast  durchgehends  fünffüssigen  Jamben  mit 
den  „unTermeidlichen  Flickwörtern.^*  Wie  die  Jamben  mit- 
unter  behandelt  sind,  davon  mögen  folgende  Beispiele  zeugen : 

„Bei  deinen  Altären,  o  Zebaoth**,  „In  unsers  Gottes  Vorhöfen 

sie  grünen'S  „Sei  ewiglich,  wie  Melchisedek,  Priester." 

[R] 

XX.    Die  an  die  Theologie  angrenzenden 

Gebiete« 

1.  AtL  Helfferich^  Heinrich  Steffens  und  die  Wissen- 
shafi  der  Gegenwart.    Berlin  (SchiilUe).    33  SS.    4  Ngr. 
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Die  geschiohtiiche  Bedeutung  Steffens',  vermöge  der  er 
en  der  Spitse  einer  Bnti^ickelungsreihe  der  philos«  Wissen- 
schaft steht,  findet  der  Verf.  darin,  dass  er  Scneüings  Natur- 
philosophie und  Schleiermachers  Bthik  durch  die  eigenthuni- 
liche  Organisation  seines  Geistes  in  Ein  Ganzes  susamnien- 
fasste  und  das  sittliche  Wollen,  wie  das  geistige  Er- 
ic e  an  en  SU  gleich  berechtigten  Bestandtheilen  der  Philosophie 
erhob«  Dadurch  war  die  Philosophie  auf  das  Bndziel  hinge- 
wiesen, dem  sie  mehr  oder  weniger  bewusst  durch  die  ganie 
Geschichte  ihrer  Entwickelung  hindurch  zustrebt,  auf  die  Ver- 
bindung nämlich  des  Idealismus  mit  der  Wirklichkeit  und 
'l'hatsächlichkeit  des  unmittelbaren  Daseins,  wie  sie  in  Aristo- 
teles' und  Leibnitzens  Systemen  in  euochebildenden  Anfanges 
vorliegt.  Aber  die  deutsche  Philosophie  hat  noch  nicht  ihres 
Aristoteles,  ihren  zweiten  l^ibnitz  gefunden,  die  von  Steffens 
angebahnte  Vereinigung  der  unmittelbaren  Wirklichkeit  des 
real  Daseienden  mit  dem  ideal  Lebendigen  noch  nicht  erreicht 
Der  Mensch  ist  die  factische  Einheit  des  Daseins  und  der  Idee; 
giebt  es  eine  ungetheilte.  Alles  umfassende  Wissenschaft,  so 
ist  sie  im  Wesen  des  Menschen  thatsfichlich  verzeichnet.  ,,Der 
Gegenstand  der  Wissenschaft  ist  der  Mensch,  und  alle  Philo- 
sophie, die  einen  andern  Grund  und  Boden  sucht,  verliert  ih- 
ren eigenen  Schwerpunkt''.  Das  sind  die  Grundgedanken  die- 
ser Einleitung,  mit  welcher  der  Verf.  seine  Vorll.  über  das 
Universitätsstudium  eröffnet  hat.  Wir  erwarteten  nach  dem 
Titel  über  Schelling  ein  Mehreres«  In  den  aphoristischen, 
manierirt  kurzs&tzigen  Ueberblicken  scheint  uns  der  Verf.  m 
ausschliesslich  an  den  sogen.  CoryphSen  der  Philosophie  su 
haften,  als  ob  alle  Entwickelung  der  philosoph.  Wahrneit  nur 
durch  sie  hindurchginge;  Jacobi  ist  übergangen,  ebenso  die 
reiche  Literatur  der  Religionsphilosophie,  welche  auch  Steffess 
bebaut  hat;  eine  Philosophie,  welche,  den  Menschen  als  or- 
canische  Synthese  der  Natur  und  des  Geistes  betrachtend«  voi 
der  Analyse  seines  Selbstbewusstseins  ausgeht  und  in  demsel- 
ben Theorie  und  Praxis  in  ihrer  innigen  Verschlungenheit,  die 
Bürgschaft  sowohl  für  die  Wirklichkeit  der  Brscheinungswelt 
als  für  die  Möglichkeit  dasselbe  in  seinem  substantiellen 
Grunde  zu  erfassen,  aufweist,  gehört  doch  vielleicht  nicht  so 
sehr  unter  die  detideraia,  als  der  Verf.  es  meint.  [D.] 

2.  Lehrbuch  der  Religionsgeschicble  und  Mythologie  der 
Torzüglichslen  Völker  des  Allerlhnms.  Nach  der  Anordnong 
K.  Otfried  Müllers  Ton  Dr.  A".  Eckermann  (Assess.  d. 
philos.  Facult.  in  Göttingen).  1.  Band.  Halle  (Schwelsclike) 
1845.    23^  Bogen.    8.    1  Kthlr. 

Wir  können  das  vorliegende  Werk  nur  nach  dem  angegebe- 
nen Zwecke  beurtheilen,  die  Principien  der  Mythenerkläning 
Otfried  Müllers  (die  er  in  den  „ Prolegumenen  zu  einer 
wissenschaftlichen  Mythologie**  und  den  n^^eschichten  Hellesi- 
scher  Stämme  und  Städte"  niedergelegt  hat)  auf  eine  populär- 
anschauliche  Weise  zum  Behuf  des  hohem  Gymnasial-  und 
des  Universitäts-Unterrichts  zu  entwickeln;  und  in  dieser  Ke- 
Ziehung  finden  wir,  dass  es  eine  beaohtenswerthe  l^rscheinunp 
und  eine  Aussige  gelehrte  Arbeit  ist.    Fragt   man   uns  aber 
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nach  dem  Verhältniss  der  Otfr.  MüUerschen  Ansicht  der  My- 
ihülogie  zu  den  vorher  gangbaren  mythologischen  Systemen 
(namentlich  Creuzers  und  Hermanns)  sowie  zu  der  altern 
Mythenforschung ,  so  ist  die  schärfere  historische  Kritik  und 
die  Beachtung  der  Volliseigenthümlichl&eiten  sowie  der  Völ- 
kergeschichte bei  dem  Erstgenannten  ein  nicht  zu  verkennen- 
der Vorzug,  während  er  den  eigentlichen  Schlüssel  der  My- 
then wie  alle  Neuern  (mit  Ausnahme  der  spätem  Schriften 
Kannes)  ganz  und  gar  nicht  kennt ,  und,  in  schneidendem 
Gegensatz  zu  derOftenbarungswahrheit,  statt  aus  dem  Urquell 
die  Natur  der  unreinen  Ströme  zu  erforschen,  jenen  selbst 
mythisirt.  Eine  eigentliche  Scheidung  der  physischen  y  ethi- 
achen  und  politischen  Theologie  der  Alten  — •  ein  anderer 
Haupthebel  für  die  Ordnung  und  Würdigung  der  Mythen  ^ 
tritt  bei  Müller  gar  nicht  heraus.  Alle  diese  Fehler  theilt  die 
Schrift  fickemianns  mit  den  Arbeiten  seines  Lehrers.     [R.] 

3.  Lehrbacb  der  Weltgeschichte  für  Gymnasien  Ton  Dr. 
3.  Chr.  K.  Hof  mann.  Iste  und  ,2te  Hälfte  nebst  Anhang. 
Nördlingen  (Beck)  1843  —  44.    8. 

Der  kräftige»  die  sprödesten  und  umfassendsten  Stoffe  be- 
wältigende Geist  des  verehrten  Verf.*s,  der  ihn  vor  Allem  zum 
Historiker  eignet,  verleugnet  sich  auch  in  diesem  Schulbuche 
nicht,  das  ohnehin  das  zwiefache  grosse  Verdienst  hat,  einmal 
das  Problem  der  ZusammenknGpfung  der  profanen  und  welt- 
lichen Geschichte,  welches  so  manchen  Neuem  als  eine  ver- 
zweifelte Aufgabe  erscheint,  glücklich  gelöst,  und  dann  in  ei* 
nem  zusammengedrängten  Rahmen  doch  alle  Lebenszüge  der 
Geschichte,  die  in  den  angegebenen  Zweck  eingehen,  verei- 
nigt zu  haben.    Der  Anhang  führt  bis  auf  1815  herab.    [K.] 

4.  Palästina.  Bilder  aus  dem  heiligen  Lande,  auf- 
gezeidinet  darch  Daniel  W egelin  ans  St.  Gallen  wahrend 
seines  Aufenthaltes  in  Jerusalem.  Heransgegeb.  Ton  A.  Lee^ 
mann.  Mit  6  Ansichten  und  2  Plänen.  Zürich  (Schddiess) 
1846.    162  SS.    26  Ngr. 

Der  Kaufmann  Daniel  Wegelin  hat  während  13Jähri- 
ger  Reisen  im  Norden,  in  der  Türkei,  in  Palästina,  Aegypten 
und  Griechenland  Vieles  selbst  gesehen  und  beobachtet,  was 
wir  nur  durch  Darstellungen  Anderer  kennen,  und  demnächst 
eine  Darstellung  dieser  Beobachtungen  und  seiner  bedeutsa- 
men Erlebnisse  durch  H.  Lee  mann  unter  dem  Titel:  „Brin- 
nerungen  aus  Russland  und  dem  Orient'*  zum  Druck  beför- 
dern lassen.  Diejenigen  Abschnitte  nun ,  welche  Jerusalem 
und  das  heilige  Land  betreffen,  erscheinen  hier  in  besonderer 
Ausgabe  ;  und  wenn  man  hier  auch  die  gelehrten  Forschungen 
eines  Robinson  und  die  christlich  evangelische  Tiefe  und 
Gemüthlichheit  eines  von  Schubert  ganz  und  gar  nicht 
suchen  darf,  so  gewähren  doch  auch  die  hier  dargebotenen 
«  Bemerkungen  und  Schilderungen,  als  von  einem  Augenzeugen, 
wie  aus  einem  Tagebucbe,  aber  nicht  ohne  geschichtliche  felpi- 
suden,  ansrhaiilich  niitgetheilt,  nicht  unbedeutendes  Interesse, 
und  die  beigegebenen  Ansichten  und  Pläne  sind  sehr  dankes- 
werth.  [G.J 
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ö.  Die  Sprache  der  allen  Preossen  in  ihren  Ueberreslen 
erläutert  von  Dr.  O.  H.  F.  Nesselmann  (Prof.  in  Königs- 
berg).   Berlin  (Reimer)  1845.    12|  Bogen.    8.    1  Thlr. 

Der  verewigte  Vater  gab  im  J.  1821  eine  Schrift  „die 
Sprache  der  alten  Preussen**  heraus,  in  welcher  er  eine  lexi* 
kugraphische  und  grammatische  Zusammenstellung  der  höchst 
dürftigen  Ueberreste  in  dem  einzigen  Alt  -  Preussischen  Kate- 
chismus (der  durch  die  erleuchtete  und  humane  Fflrsurge  des 
Markgrafen  Albrecht  von  Brandenburg  zuerst  154^  dann  1561 
gedruckt  wurde)  versuchte.  Allein  er  hatte  hierzu  ein  unvuU- 
Htändiges  Kxemplar  des  KatechiHmus  benutzt,  während  zwei 
vollständige,  die  die  Königsberger  Bibliothek  besitzt,  an  wel- 
cher er  selbst  Bibliothekar  war,  ihm  zu  Gebote  hätte  stehen 
können«  Nic'ht  nur  diesem  augenfälligen  Mangel  hilft  der  ge- 
lehrte Verf  ,  «»in  Schüler  des  grossen  i^inguisten  P.  v.  Buh* 
len,  durch  vollständige  Mittheilung  jeuer  Sprachreste  in  Ka- 
techismen ab,  sondern  er  erläutert  diese  durch  die  umsichtig- 
sten und  eingreifendsten  Sprachvergleichungen  (mit  dem  Rus- 
sischen, Lettischen,  Ksthuischen,  Polnischen,  Sanskrit,  Lateiai- 
schen,  Griechischen  u.  s«  w.)  Das  L.ej^ikon  ist  nach  den  dar- 
gebotenen Mitteln  vollständig.  [K.] 

6.  Deutsches  Dichterbuch.  Eine  Sammlung  der  kernhaf- 
testen  deutschen  Gedichte  aus  allen  Jahrhunderten.  Herausge- 
geben Yon  Ludwig  Beckiteiu.  Leipzig  (G.  Wigand).  47f 
Bogen.    8.    16  g6r. 

Ein  fortlaufendes  Musterbuch  deutscher,  zumal  tyrischer 
Dichtungen  von  den  ältesten  Zeiten  an  bis  auf  die  neuesten, 
und  in  letzterer  Hinsicht  besonders  reich  aussfestattet«  Die 
Proben  von  alt-  und  mittelhochdeutschen  Gedichten  sind  nach 
den  braten  Ausgaben  gegeben;   das  Kirchenlied,   nicht  weai- 

8er  ab^r  das  Volkslied  fand  gebührende  Berück8ichti«iung. 
^•r  Hauptgesichtspuiikt  ist  der  des  chronologischen  Kntwi- 
ckelungsganges ,  während  der  nach  Dichtungsarten,  Dichter- 
siThulen  oder  metrischen  Formen  vom  verdienten  Herausgeber 
mit  Recht  verworfen  wurde.  Die  Auswahl  ist  meist  sehr  um- 
sichtig. Das  Buch  eignet  sich  (lumal  «ueh  durch  den  äus- 
serst billigen  Preis)  zum  Bibliothek-,  Schul-  und  Familien- 
buch in  gleichem  Grade.  [K.] 
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Nachtrag  zu  Seite  141. 

H.  Siier^  Der  Brief  Jakobi.  In  zweianddreissij^  Betrach- 
ngen  ausgelegt.  Bannen  (Langewiesche)  1845.  335  SS.  1 
Idr.   4  gGr. 

Der  zur  Schriftanslegung;  reichbegabte  Verf«  hatte  über 
den  Brief  Jacobi  gepredigt,  und  giebt  auf  Grund  jener  Pre- 
digten diese  exegetischen  Betrachtungen  über  den  Briefe  nicht 
also  einen  in  den  Grundtext  eingehenden  Commentar,  uohl 
aber  auf  Textforschung  beruhende  Wahrnehmungen  in  einer 
freieren  Form,  aber  von  reichem  und  tiefem  Gehalt,  wiewohl 
wir  des  Verf. 's  Polemik  gingen  die  Form  des  Lutherschen 
„dass  der  Mensch  gerecht  werde  ohne  des  Gesetzes  Werke 
allein  durch  den  Glauben''  als  einer  eio^enmächtigen 
Zuspitzung  des  Wortes  Gottes  („so  gut  und  recht  auch  seine 
Meinung  dabei  uar  *0  weder  theilen,  noch  recht  verstehen. 

[Q.l  . 

Nachtrag  zur  Rubrik  der  jüdischen  Literatur. 

miDD  nnniy  'd  iind  dj;  n^'^n  yit;  n^uo  ♦  Königsberg 
lartung'sche  Hofbuchdruckerei)  1845.    8. 

Der  Comm»  Obadja  Seforno's  zum  Hohenliede  ist  schon 
1767  in  Venedig  das  erste  Mal  gedruckt  worden«  Die  Her- 
ausgabe desselben  ist  jedoch  bei  der  Seltenheit  jener  ed.  prtn- 
cep»  nicht  unverdienstlich,  zumal  Seforno  unstreitig  zu  den 
tiefsinnigsten  jüd.Exegeten  gehört  und  den  allegorischen  Sinn 
des  Hohenliedes  mit  grosser  Strenge,  gleichweit  von  den  kab- 
balistischen als  aristotelisch  -  philos.  iJmdeutungen  desselben 
entfernt,  festhält«  Der  Herausgeber  gedenkt  in  gleicher  Weise 
den Comm.  Sefomo*s  zu  Koheleth  zu  verÖftentlicben;,  wir  wün- 
schen ihn  ebensowenig,  als  Dr«  Goldenthal ,  den  mräusgeber 
der  Mescharet  Mo  sehe,  denen  beigezählt  lu  Mli«n.  de- 
ren Ue werbe  wir  S«  143  gerügt  haben.  [D*] 

D'i^iCDD  tS^DTl  Anecdoia  rabbinica  ed.  Beer  Goldberg. 
Fa9c.  L    Berolimi  (Bethge)  1845.    8. 

Unter  den  fOnf ,  aua  einer  Handschrift  der  köni^l.  Ribl.  zu 
Berlin  hier  verölTentlichten  altjüd.  Schriftsachen  sind  die  70  in 
fast  ganz  syrischem  Idiom  geschriebenen  Fabeln  ebenso  sprach- 
lich interessant  (auch  für  den  Text  des  Lokmann  nicht  ohne 
Bedeutung),  als  das  Schreiben  ScheriraGaon's  über  die  Grün- 
dung der  Mischna  ein  für  die  Geschichte  des  Talmud  höchst 
lehrreiches  Denkmal  des  Alterthums  von  einer  viele  Probleme 
entscheidenden  Autorität  ist.  [D.] 

Nachtrag  zu  Seite  171* 

Heinrich  Merz,  Die  Jahrbücher  der  Gegenwart  und  ihre 
leiden.  Wider  die  Herren  DD.  Schwegler,  Vischer 
ind  Zeller  in  Tübingen.  Stuttgart  (Weise)  1845.  87  SS. 
i  gGr. 
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Ein  Yonnalig;er  Genote  der  auf  dem  Titel  fifenannten  de- 
structiven  Hegelianer,  später  aber  zu  gesund  philotuphischen 
und  oonsei'vativ  theologischen  Principien  umeekehrt,  und  jetzt 
in  seinem  Stf.  Jahre  Diakonatsverwcaer,  TertSeidigt  und  recht- 
fertigt  hier  seinen  Gang  gegen  die  charakteristischen  Schmä- 
hungen seiner  in  bittere  Gegner  verwandelten  frühem  Ge- 
nossen würdig  und  sieghaft.  „Mögen  sie  —  so  schliesst  er  — 
bald  auch  ihren  Tag  von  Damaskus  finden  und  ihre  schönen 
Krftfte  dem  Heile  des  Vaterlandas  weihen,  gesOhtt  und  T«*r* 
klärt  durch  den,  welcher  wusste:  die  Starken  badtirfen  des 
Arztes  nicht,  sondern  die  Kranken. *<  Mit  je  innirerer  Theii« 
nähme  wir  des  Verf.'s  Entwickelungsgange  In  seiner  freilieh 
durch  und  polemischen  Darstellung  gefolgt  sind  *) ,  ein  un  so 
volleres  Amen  können  wir  zu  jenem  Wdrte  sprechen*      [6«] 


*}  So  wenn  er  S.  16  in  Bezug  auf  sein  Tübinger  Leben  sagt: 
fylch  wollte  mit  der  einen  Hand  Christum  ergreifen,  dessen  Bild 
mir  Im  Leiden  aufgehen  wollte,  mit  der  andern  Hegel  nicht  fah- 
ren lassen.  Aber  woher  auch  ein  lebenskräftiges,  geschichtliches 
Bild  des  Erlösers  bekpmmen,  nachdem  man  es  uns  4  Jahre  lang 
kritisch  aufgelöst  hatte!  Matthäus,  Marcus»  Lucas!  —  Sagenpoe- 
aie!  Johannesf  -»  didaktische  Poesie  1  Apostelgeschichte?  —  kireh- 
lich  politischer  Roman!  Römerbrief?  diplomatisches  Actenstück 
^wlscuen  Juden-  und  Heldenchristenthum !  Die  2  letzten  Capitel 
unächt.  Ephesierbrief?  unächt!  Hhilipperbrief?  unächt!  Colosser? 
unächt?  Thessalonicher?  der  zweite  wenigstens  unächt !  Timotheus, 
Titus,  Philemon?  Alles  unächt!  Erste,  zweite  Epistel  Petril  ua- 
flcht!  Die  Briefe  Johannis,  unächt,  wenn  die  Offenbarung  acht 
ist!  Hebräerbrief?  unächt!  Judä?  unächt!  Offenbaruns;  Johannis! 
ficht!  acht  jüdisch,  acht  ebionidsch!  acht  un  evangelisch!  Das  war 
unser  bibluch  theologischer  Schulsack  von  Tübingen)  das  war 
uns  zur  Nahrung  für  Geist  und  Herz  im  gastlichea  Hause  der 
specuUtlrtD  Kritik  geworden. "    Matth*  7»  9- 
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l.    Abhandlungen 

und  verwandte  Mittheilungen. 


aUgemeine  Beichte  und  das  Gewissen  luthe- 
rischer Geistlichen. 


Ein  Versuch 

von 


DL  Ju  Plstorlns, 

Pastor  zu  Süplingen  und  Bodendorf  bei  NeuhaldenilAb«ii. 


Bei  den  geleJM^ten  Lesern  dieser  Zeitschrift  darf  ich  wohl 
entweder  die  Ueberzeognng,  dass  die  confessionell  lutherische 
Lehre  yom  heiligen  Abendmahl  die  allein  richtige  ist^  oder 
doch  wenigstens  die  Hinneigung  zu  dieser  Ueberzeugung  ohne 
Weiteres  Toranssetzen.  Zur  richtigen  Würdigung  des  fol- 
genden Versuchs  ist  es  nöthig,  wenn  man  nicht  auf  lutheri- 
schem Standpunkte  aus  Ueberzeugung  steht,  sich  doch  auf  den- 
selben zu  Tersetzen,  und  yon  diesem  Standpunkte  aus  die 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  der  Folgerungen  zu  beurtheilen. 

Nach  den  klassischen  Ausgaben  der  Symbolischen  Bücher 

lautet   die  Antwort    im   kleinen  Katechismus  auf  die  Frage, 

was  ist  das  Sacrament  des  Allars?:   ^^Es  ist  der  wahre 

Leib  und  Blut  (et  verus  sanguüj  unseres  Herrn  Jesu 

Zniichr.f.  d.  ge$.  luth.  TktoL  u.  Kxreht.  111. 1845.  1 


2  H.  A.  Pigtorius, 

Christi,  ans  Christen'^)  zu  essen  nnd   zu  triBken 
Ton  Christo  selbst  eingesetzt.'' 

Demnach  isl  im  heiligen  Abendmahl  zu  nnterscheiden  1) 
was  Christus  thut;   2)  was  wir  thun  sollen. 

Christus    giebt    uns    im   heiligen   Abendmahle   seinen 
wahren  Leib  und  sein  wahres  Blut  zu  essen  nnd   zu   trinkei 
in,  mit  und  unter  dem  gesegneten  Brode  und  Weine. 
Daraus  folgt: 

1)  Weil  der  Leib  und  dos  Blut  Christi  mit  dem  gesegnete! 
Brode  nnd  Weine  unsichtbar ,  aber  wirklich  (realiter  ^  vere) 
yerbunden  sind,  die  Elemente  aber  nicht  anders  als  leihlid 
(oraliier^  mit  dem  Alimde)  genossen  werdei^  jLönuen ,  so  wM 
auch  der  Leib  und  das  Blut  Christi  leiblich,  oralUer,  aber 
nicht  capemailice^  genossen. 

2)  Weil  diese  jeweilige  Verbindung  des  Leibes  und  Bhtes 
Christi  mit  dem  Brod  und  Wein  im  Abendmahl  bewiilLt  wird 
durch  das  Wort  Christi,  welches  er  gesprochen  hat  bei  der 
tünsetznng  des  Abendmahls  und  bei  jeder  Wiederholung  des- 
selben zu  sprechen  befohlen  hat,  so  kommt  es  zunächst  gar 
nicht  darauf  an,  ob  wir  es  auch  glauben  oder  nicht;   dnrck 
unsern  Glauben  wird   das   Wort  Christi  nicht  kraftiger  ud 
durch  unsern  UngUvhen  licht  nnkraftiger,  sondern  es  bleibt 
in  8«üier  ursprünglichen  allmächtigen  Kraft  und  richtet  iu^ 
was  es  aussagt,  wir  mögen  es  nun  glauben  oder  nicht    XTvt 
die  Concordienformel  Artikel  7   (ed.  fFa/eb,  p.  680^  sagt: 
„Die  wahre  Gegeuwärtigkeit  des  Leibes  and  Blutes  Christi  in 
Abendmahl  schafft  nicht  einiges  (irgrad  eines)  Mensches 
Wort  oder  Werk,   es  sei  {iive)  das  Verdienst  oder  Spre- 
chen des  Dieners,  oder  (sive)  das  Essen  und  Trinken  oder 
der   Glaube   der  Communicanten,    sondern  solches  allei 
soll  allein  des  allmächtigen  Gottes  Kraf^  und  ii- 
seres  Herrn  Jesu  Christi  Wort,  Einsetzong  lad 


*)  Die  Wurte  „uns  Christen«  fehlen  2.  B,  in  dem  Alidrankt 
des  kleipep  lutherisdien  Katechismus,  welchen  J.  C.  Parisiui» 
weil.  Si^yeriptendent  in  Gardelegen  in  der  Altmarki  seiaemfS*' 
techismus  wahrscheinlich  als  „Rettungsboot'',  in  Wahrheit  «bfT 
als  Seibstverdamniungsurtel  anfügte« 
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Ordnung  zugeschrieben  werden.  Denn  die  wahrhaftigen 
ond  aUmächtigen  Worte  Jesu  Christi,  welche  er  in  der  «stei 
Einsetzung  gesprochen^  sind  nicht  allein  im  ersten  Abendmahl 
kraftig  gewesen,  sondern  wahren,  gelten,  wirken  und  sind 
noch  kraftig,  dass  in  allen  Oertern,  da  das  Abendmahl  nach 
Christi  Einsetzung  gehallen  und  seine  Worte  gebraucht  wer- 
den, aus  Kraft  und  Vermögen  derselbigen  Worte,  die  Christus 
im  ersten  Abendmahl  gesprochen,  der  Leib  und  das  Blut 
Christi  wahrhaftig  gegenwartig,  ausgetheilt  und  empfangen 
werden. " 

Es  ist  aber  hierbei  yon  grösster  Wichtigkeit  und  woU 
zu  beachten,  dass  unter  dem  „Wort  Christi 'S  welches  solche 
Wunder  thut,  nicht  etwa  blos  die  Laute  d.  a.  s.  i.  s.  t 
m.  e.  i.  n.  L.  e.  i.  b.  u.  s.  w.  in  dieser  Reihenfolge  und 
richtig  ausgesprochen,  aber  mit  irgend  einem  falschen  Sinn 
angefüllt,  gemeint  sind,  so  dass  man  sich  unter  diesen  Worten 
«nch  etwa  denken  könnte:  das  bedeutet  meinen  Leib,  :Wie 
Zwingli,  oder:  das  ist  meines  Leibes  Zeichen,  wie  Oekolam- 
padius,  oder:  so  etwas  ist  mein  Leib,  wie  Schwenckfeld, 
oder:  hierin  steckt  eine  aus  meinem,  yerklarten  Leibe  ausge- 
kende  Kraft,  wie  Calyin  u.  s.  w.  sich  die  Worte  auslegten. 
Die  Worte  Christi  sind  keine  Zauberformel,  wie  gnostisch- 
kabbalisüsche  Wunderworte,  die  wirken  sollen,  wenn  sie  nur 
richtig  gesprochen  werden,  man  mag  sich  dabei  denken  was 
Bian  will  oder  auch  gar  nichts.  Sondern  wenn  hier  Ton  dem 
Worte  Christi  die  Rede  ist,  so  heisst  das,  wie  auch  sonst  im- 
mer, sein  Wort,  in  dem  Sinne  und  Verstände  und  so 
ausgelegt,  wie  er  em  semeint  liat»  also  in  dem  Sinne, 
wie  es  die  christiiche  Kirche  yon  Anfang  an  yerstanden  und 
aasgelegt,  and  Luther  gegen  alle  möglichen  Angriffe  siegreich 
Tertheidigt  hat.  So.  sagt  er  selbst  im  grossen  Bekenn(niss 
Tom  Abendmahle  (siehe  Concordienformel ,  Artikel  7 9  SoL 
Decl.  ed.  Walch^  p.  670):  „Ich  bekenne  das  Sacrament  des 
Altars,  dass  daselbst  wahrhaftig  der  Leib  und  (das)  Blut 
(Christi)  im  Brod  und  Wein  werde  mündlich  gegessen  und 
getrunken,  obgleich  die  Priester,  so  es  reichen^  oder  die,  so 
es  empfahen,  nicht  glaubten  oder  (es)  sonst  missbranchten ; 
denn  es  stehet  nicht  auf  Menschen -Glaubea  oder  UngUuiben, 

1* 
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sondern  anf  Gottes  Wort  und  Ordnung;  es  wäre  dem, 
iUmmi  0ie  BUTor  Ctotte«  IFort  und  Ordnung  ftadem 
und  anders  deuten»  irie  die  Jeteln^en  Sacra- 
mentofeinde  thun»  welche  freilich  eitel  Brod  und 
IFein  haben;  denn  sie  haben  auch  die  Worte  und 
eingesetzte  Ordnung  Gottes  nicht»  sondern  die- 
selbiKcn  nach  ihrem  eij^enen  Hünkel  verkehret 
und  verllndert*  ** 

3)  folgt  aus  der  lutherschen  Erklärung  über  das  heilige 
Abendmahl,  dass  jeder  Mensch,  der  nun  zu  dem  so  yon  Gott 
selbst  bereiteten  Tische  Gottes  herantritt,  und  das  gesegnete 
brod  und  den  gesegneten  Kelch  mündlich  empfängt,  auch  ohne 
Weiteres  eben  damit  und  dadurch  den  Leib  und  das  Blut 
Christi  mündlich  zu  essen  und  zu  trinken  bekommt. 

Die  Auseinandersetzung  der  Wirkungen,  welche  an  dieses 
sacramentliche  Essen  und  Trinken  für  den  Communicanten  ge- 
knüpft sind,  lassen  wir  dahingestellt,  und  gehen  zu  dem  über, 
was  von  Seiten  des  Menschen  (den  Administrirendei 
ausgenommen)  beim  heiligen  Abendmahle  zu  thun  ist. 

1)  Das  ist  sogleich  klar,  dass  der  Text  im  Katechismus, 
der  heiligen  Schrift  gemäss,.  Terlangt,  dass  diejenigen,  welche, 
am  heiligen  Abendmahle  Theil  nehmen  wollen,  Christen  seien, 
d.  h.  (um  es  mit  wenig  Worten  zu  sagen)  dass  sie  glauben» 
dass  Jesus  Christus  für  ihre  Sünden  gestorben  ist  und  sie  al- 
so durch  Christum  einen  Tersöhnlen  Gott,  Vergebung  der  Sün- 
den und  die  Hoffnung  des  ewigen  seligen  Lebens  haben.  Die- 
ser Glaube,  wodurch  man  Christum  einen  Herrn  heinst  (1  Cor. 
12,  3),  schliesst  das  in  sich,  dass  man  Alles,  was  Jesus  ge- 
redet hat,  gläubig,  ohne  daran  zu  mäkeln  oder  zu  denteli, 
annimmt  als  Gottes  gewisses  Wort,  und  demnach  seine  Ver- 
nunft der  kanonischen  heiligen  Schrift  Alten  und  Neuen  Testa- 
mentes unterordnet;  auch  durch  den  heiligen  Geist  im  Worte 
sich  immer  tiefer  in  die  Erkenntniss  Gottes  und  immer  weiter 
in  der  Heiligung  führen  lässt  auf  alle  Weise^  wie  es  Grott  fltr 
gut  findet. 

2)  Zum  Andern  müssen  die  Communicanten  das  gesegnete 
Brod  und  den  gesegneten  Kelch  mündlich  essen  und  trinkes. 

3)  Zum  Dritten  müssen  sie,  gemäss  den  Schriftworten, 
auf  welche  die  Katechismnserklämng  gegründet  ist,  das  koh 
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lige  Abendmahl  nehmen  zum  Gedächlniss  Jesu  Christi,  d.  h. 
(nach  Pauli  richtiger  Erklärung  dieser  Worte,  1  Cor.  11,  26) 
des  Herrn  T«d  yerkündigen,  bis  dass  er  kommt. 

Wenn  man  den  alten  lutherischen  Grundsatz:  methodui 
est  arbiträr ia^  festhält,  so  kann  gegen  Alles  bisher  Entwi- 
ckelte nichts  eingewendet  werden. 

Gehen  wir  nun  zur  weitern  Entwickelung  über,  so  ergiebt 
sich  zuerst,  dass  nur  derjenige  am  heiligen  Abendmahle 
Theil  nimmt,  der  wirklich  die  gesegneten  Elemente  isst  und 
trinkt.  Das  mündliche  Geniessen  macht  also  die 
Theilnahme  am  heiligen  Abendmahle.  Wer  nur  zu- 
sieht oder  es  administrirl,  ohne  selbst  zu  communiciren,  ist 
kein  Theilnehmer  am  heiligen  Abendmahle.  Das  Augustinische, 
Ton  den  Reformirten  so  fleissig  gebrauchte:  Crede^  et  mau- 
ducasti!  ist  sonach  mehr  ein  christliches  Paradoxon,  als  ein 
über  den  Genuss  des  heiligen  Abendmahls  genügender  Aus- 
spruch. Augustin  hat  sicher  nur  so  yiel  sagen  wollen;  Wer 
am  heiligen  Abendmahle  Theil  nimmt  mit  Essen  und  Trinken, 
ohne  Glauben,  der  Ihäte  besser,  er  liesse  das  Essen  und  Trin- 
ken anstehen  und  glaubte  dafür  an  Christum;  und  wenn  Je- 
mand glaubt,  kann  aber  des  heiligen  Abendmahls  nicht  theil* 
haflig  werden,  so  soll  ihm  das  nicht  zur  Sünde  angerechnet 
werden,  sondern  sein  Glaube  soll  und  wird  ihm  denselben  Se- 
gen schaffen,  den  er  durch  das  Essen  und  Trinken  des  heili- 
gen Abendmahles  erlangen  könnte.  Auguslins  Wort  ist,  soweit 
ich  es  beurtheilen  kann,  weder  günstig  für  die  reformlrte  An- 
sicht Tom  Abeudmahle,  noch  auch  so  gemeint,  dass  Jemand 
mit  seinem  Glauben  seine  Geringschätzung  des  heiligen  Abend- 
mahles entschuldigen  könnte,  sondern  es  ist  iiielmehr  denen 
zu  Trost  gesagt,  die  bei  alier  Ehrfurcht  Yor  diesem  alierhei- 
iigsten  Mahle  und  bei  aller  Sehnsucht  nach  dem  Genüsse  des  • 
selben  doch  seiner  nicht  theilhaftig  werden  können.  Jedoch 
mag  Augustin  mit  jenem  Paradoxon  gemeint  haben  was  er 
will,  so  bleibt  dieses  dennoch  gewiss,  dass  nur  das  mündliche 
Essen  und  Trinken  Jemand  zum  Theilnehmer  am  Abendmahle 
macht  Darauf  deutet  auch  die  Concordienformel  hin,  wenn 
sie  (a.  a.  0.  />.  678)  sagt:  „Da  Christus  über  Tisch  und  ob 
dem  Nachtmahl  seinen  Jüngern  natürliches  Brod  und  nalürli- 
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cken  Wein  reichet ,  welche  er  seinen  wahren  Leib  mid  seil 
wahres  Blat  nennet,  und  dabei  sagt:  Esset  ond  trinket; 
so  könne  ja  solcher  Befehl,  yernSöge  der  UmstSnde,  sieht  an- 
ders als  Ton  dem  mündlichen  Essen  and  Trinken, 
aber  nicht  auf  grobe,  leiscUiche,  capernaitische,  sondern  ad 
übernatürliche,  anbegreifliche  Weise  verstanden  werden«^ 

Zweitens.  Da  nan  die  Theilnahme  am  heiligen  Abend- 
mahle im  mündlichen  Essen  and  Trinken  der  gesegneten  Ele- 
mente besteht,  so  können  allerlei  Yersündigangen  dabei  Statt, 
linden,  sowohl  Ton  Seiten  derer,  die  da  Theil  nehmen,  als  anch 
Ton  Seiten  derer,  die  das  heilige  Abendmahl  aastheilenr  — 
Wir  werden,  anserm  Zwecke  gemäss,  die  Yersündigangen  de- 
ver,*die  am  Abendmahle  Theil  nehmen,  nur  insoweit  berücksich- 
tigen, als  sie  die  Administrirenden  zugleich  mit  angehen.  ^ 

Zunächst  begegnen  wir  hier  einer  Versündigung  am  hei- 
ligen Abendmahle,  die  zwar  genaa  genommen  nicht  das  hei- 
lige Mahl  d.  h.  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  trifft,  aber 
doch  insofern  hierher  gehört,  als  dabei  ein  anderes  Mahl  an 
die  Stelle  des  heiligen  Abendmahles  gesetzt  und  so  das  hei- 
lige Abendmahl  wissentlich  oder  unwissentlich  yerspottet  wir^ 
auch  die  Worte  Christi  gemissbraucht  werden.  Wir  meincai 
die  Austheilung  eines  Mahles  unter  dem  Namen  des  heiligen 
Abendmahles  Ton  solchen,  die  öffentlich  bekennen,  dass  sie  die 
Worte  Christi  anders  deuten,  als  sie  lauten,  und,  so  yerschie^ 
den  auch  die  Deutungen  unter  sich  sein  mögen,  doch  darin 
übereinstimmen,  dass  sie  leugnen,  dass  in  ihrem  Abendmahle 
der  wahre  Leib  und  das  wahre  Blut  Jesa  Christi  mflndlid 
gegessen  und  getrunken  werde.  Alle  Rationalisten,  yon  den 
vulgaren  und  ordinären  an  bis  zu  den  allersubtilsten,  nämlich 
bis  zu  den  Calvinisten,  sind  wissentlich  oder  unwissentlich  in 
diese  Versündigung  verflochten.  Es  klingt  hart  und  ist  zn 
nnsern  „liebevollen'*  Zeiten  fast  unerhört,  so  etwas  zu  sagen; 
aber  eben  darum  muss  es  gesagt  werden,  deutsch  and  ver- 
nehmlich, ohne  auf  den  Schrei  des  Entsetzens  zu  achten,  der 
dabei  manches  Herz  durchfährt  und  aus  manchem  Munde  laot 
wird;  Das  eben  ist  die  rechte  Liebe,  dass  man  ein  solches 
altes,  übergrosses,  lebensgefahrliches  Geschwür,  was  der  Teu"- 
fei  für  ganz  vollkommen  gesundes  Fleisch  und  für  die  achte 
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äifei*d  ans^Ut,  Anzeigt,  aufdeckt  nnd  Wo  md^HcB  daVet 
i^teieh  Tollständig  ansscttttidet.  D^&n  alle  diese,  die  dfe 
'dfte  Christi,  die  er  bei  der  EinsetziArg  seines  Abendraillils 
»prdchen  hat,  auch  denV  Laute  naeh  gebtanchen,  äbe^  dent 
nie  nach  etitas  ganz  Anderes  damit  sageli,  habeln  zwar  6\tl 
M  mit  Brod  and  Wein,  nnd  nennen  es  das  heilige  Abeädf- 
bU  Christi,  es  ist  es  aber  nicht,  sondern  üA  geWöfan- 
dies  Mahl  mit  d^rangetntlpfter  Erinnerung  äh  Chri^nM, 
dele  bei  einem  Tisehgefrete  zu  Hans  auch  nicht  fehFe'n  darf; 
!8  Wirklichen  Abendmahls  Christ!  enti'ehren  dieie  a,üniü 
Me  gänzlich;  ja,  ittdein  sie  ihr  Mahl  für  iai's  rechte  hei- 
ft  Abendmahl  Christi  ansehen  nnd  ausgeben,  ye^hindern  ^e 
e  Feier  desselben  so  yiel  sie  können,  missbraucfaen  die  Wölkte 
MsH,  und  yerstfiidigen  sich  Somit  ebensowohl  aitt  heiligen 
kiMmahle  als  Wie  an  dem  Namen  Gottes. 

Es  gehörte  dies  Alles ,  logischerwei^,  zwät  nicht  dnmit- 
ä^alr  in  diese  Abhandhng;  aber  66it  gele,  das?  mati,  Wehn 
tä  ei  auch  heraus  nimmt,  doch  ztf  Herzen  nimmt,  und 
f  Gott'  bedenkt,  was  da  zu  thun  sei.  Oen  Pred^^ern  diesei^ 
l  ist  schiecht  Ralh  geben,  sie  meinen^s  ja  gewöhtiäch  tiel 
^eir  zu  \erstehen,  als  so'  ein  lilteraUs  mägüUr^  Wi<5  Caf- 
I  ubis  Lutheraner  nennt  Aber  es  giebt  doch  hier  und  da 
Iberische  Prediger  und  Gemeitfdeglieder,  welche  solche  Her- 
A  zu  ConfesisionarieÄ'  ütid  Beichtvätern  habeii.  Deiien  zu 
eie  will  ich  hierhei^  setzen,  was  Vater  tulher  in  der  War- 
n^schrift  an  die  zu  Frankfurth  am  Main  (ed.  Walch^  Tbl. 
,  S.  2440)  schreibt:  „Dies  ist  mein  treuer  Rath,  den  ich 
r  Gtoil  schuldig  bin,  beide.  Euch  zu  Frankfurth,  uhd  wo 
itts  mehr  bedarf.  Wer  seinen  Seelsorger  ölTentlich  Weiss, 
BÜ  ek*  Zwinglisch-  lehret,  den  soll  er  meiden;  und  ehe  (lie- 
r)  sein  Lebelang  des  Sacraments  entbehren,  ehe  ers  \6xi  ihm 
pfängen  sollte,  ja  auch  eher  darüber  starben  und  Alles  lei- 
1.  Ist  aber  sein  Seelsorger  d^r  ZWeizQngigen  eibei*,  der 
i-  9tm  Maul  fürgiebt,  es  sei  iiiii  Sat^rameht  dei"  CeiV  nnd 
1^  Cliristi  gegenwärtig  und  wahrhaftig,  und  doch  ye^dltehtig 
dasiä  er  im  Sacke  yerkanfe,  und  (es)  anders  meine,  wedei* 
^  die  Worte  lauten :  so  gehe  oder  sende  frei  zn  ihm,  und 
8  dirs  deutlich  heraussagen ,  was  das  sei,  das  er  dir  mi 
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seinen  H  &  n  d  e  n  reicht  nnd  da  mit  deinem  Monde  empftteit, 
liinlangesetzt  auf  dasmal»  was  man  im  Herzen  glaube  oder 
nicht  glaube,  schlecht  (schlicht)  gefragt,  was  Hand  und  Mond 
hier  fasset.  Ists  ein  redlicher  Schwärmer,  der  aufrichtig  mit 
dir  handeln  will,  der  wird  dir  also  sagen,  er  reiche  dir  eitd 
Brod  nnd  Wein,  dabei  du  sollst  denken  und  glauben  den  Leib 
und  Blut  Christi,  u.  s.  w.  Ists  aber  der  Gaukler  einer,  die 
unter  dem  Hütlein  spielen,  so  wird  er  mum  mnm  sagen ,  mid 
den  Brei  im  Maul  umherwerfen,  und  also. geifern:  Ei,  es  iit 
genug,  dass  du  glaubest  den  Leib,  den  Christus  meinet  u.s.w. 
•—  Wer  solchen  Frediger  hat,  oder  sich  dess  zu  ihnen  yersie- 
het,  der  sei  gewarnet  yor  ihnen ,  als  yor  dem  leibhaftigea 
Teufel  selbst"  — 

1)  Eine  der  yorigen  ahnliche  Versündigung,  die  aber  di- 
rect  gegen  das  heilige  Mahl,  d.  h.  gegen  den  Leib  und  das 
Blut  des  Herrn  begangen  wird,  ist  die,  wenn  Jemand,  der 
nicht  weiss,  dass  im  heiligen  Abendmahle  der  Leib  und  das 
Blut  Christi  wahrhaftig  gegessen  und  getrunken  werden,  den- 
noch am  heiligen  Abendmahle  Theil  nimmt^  Ein  solcher  unte^ 
scheidet  nicht  den  Leib  des  Herrn,  wie  1  Cor.  11,  29  steht, 
kann  das  heilige  Abendmahl  auch  gar  nicht  yon  einer  ande- 
ren Mahlzeit  unterscheiden,  sondern  isst  und  trinkt  so  hin,  ab 
ob  es  blos  Brod  und  Wein  wäre. 

Wer  nun  das  heilige  Abendmahl  solchen  Unwissendes 
darreicht,  ohne  gethan  zu  haben,  was  schriftgemäss  und  meor 
schenmöglich  ist,  um  diese  Versündigung  zu  yerhüted,  der  ist 
derselben  Sünde  theilhaflig  und  Mitgenosse. 

2)  Wer  in  einem  offenbaren  Laster  lebt,  es  heisse  wie  es 
wolle,  und  geht  dabei  zum  heiligen  Abendmahl,  der  yersün- 
digt  sich  ebenfalls  daran.  Denn  er  zeigt  mit  der  That,  dass 
er  kein  Christ  ist  und  sich  yom  heiligen  Geiste  nicht  will  hei^ 
ligen  lassen.  Da  es  aber  nur  für  Christen  eingesetzt  ist,  st 
sollte  ein  solcher  dayon  bleiben. 

Wer  nun  das  heilige  Abendmahl  einem  solchen  Unwürdir 
gen  reicht,  ohne  das  Bekenntniss  erhalten  zu  haben ,  dass  Je- 
nem seine  Sünde  leid  sei  und  dass  er  sie  lassen  wolle ,  der 
macht  sich  der  Versündigung  am  heiligen  Abendmahle  d)en- 
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falb  theilhaftig,   indem  er  die  Perle  Tor  die  Saae  wirft  und 
das  Heiligthum  den  Hunden  giebt. 

3)  Wer  irgend  ein  Stück  der  christliclien  Lehre  halsstar- 
rig yerwirft,  also  ein  Ketzer  ist,  gehört  auch  nicht  iror  den 
Tisch  des  Herrn. 

4)  Endlich,  wer  den  lebendigen  Glauben  an  Christum  nicht 
im  Herzen  hat,  sollte  auch  nicht  zugelassen  werden. 

Es  scheint,  als  wären  hiermit  die  Arten  der  Versündigun- 
gen gegen  das  heilige  Abendmahl,  soweit  es  für  unsern  Zweck 
■othwendig  ist,  yollständig  aufgeführt,  nämlich  a)  Unwissen- 
keit  über  das,  was  in  dem  Abendmahle  genossen  wird;  h) 
gottloses  Leben;  c)  gottlose  Lehre;  d)  Unglaube  im  Herzen. 

Theils  nun,  um  bei  den  Communicanten  den  unwürdigen 
Grenuss  des  heiligen  Abendmahles  zu  yerhüten,  soweit  das 
sdiriftgemäss  und  menschenmöglich  ist,  theils  um  die  Prediger 
in  den  Stand  zu  setzen,  dem  apostolischen  Befehl  1  Tim.  ö, 
22:  „Mache  dich  nicht  theilhaflig  fremder  Sünden  (yergL 
Matth.  7,  6),  nachkommen  zu  können,  wurde  yon  der  luthe- 
rischen Kirche  aus  dem  katholischen  Institute  der  Ohrenbeichte 
die  Friyatb eichte  eingesetzt,  und  fast  überall  bis  gegen 
das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts,  wenn  auch  zuletzt  nur 
noch  als  blosse  Form,  aufrecht  erhalten.     . 

Die  Art  und  Weise,  wie  die  Friyatbeichte  im  Anfang  ge- 
trieben wurde,  war  so  beschaffen,  dass  ein  Geistlicher,  wenn 
er  nur  wollte,  yolle  Gelegenheit  hatte,  sein  Gewissen  in 
Beziehung  auf  die  Mitschuld  an  den  Versündigungen  gegen 
das  heilige  Abendmahl  yollkommen  rein  zu  erhalten.  Wir 
haben  darüber  noch  ausführliche  Nachrichten,  theils  in  Luthers 
Werken,  theils  in  den  alten  Kirchenordnungen  u.  s.  w. 

Luther  schreibt  (Warnungsschrift  an  die  Frankfurther, 
ed.  Walch,  Thl.  17,  S.  2449  ff.):  „Neben  dieser  Freiheit 
(yon  der  Marter  der  Ohrenbeichte,  alle  Sünden  mit  allen  ih- 
ren Umständen  u.  s.  w.  zu  erzählen  und  doch  nur  bedingungs- 
weise absolyirt  zu  werden,  auch  selber  genugthun  zu  sollen) 
behalten  wir  die  Weise,  dass  ein  Beichtkind  erzähle  etliche 
Sünden,  die  ihn  am  meisten  drücken.  ,  Und  das  thun  wir  nicht 
um  der  Verständigen  willen;  denn  unser  Pfarrherr,  Kaplan, 
M.  Philipps,  und  solche  Leute,  die  wohl  wissen,  was  Sünde 
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bty  ron  denen  fordern  wir  der  keins.  Aber  weil  die  liebe 
Jagend  täglich  daherwächst,  nnd  der  gemeine  Mann  wenig 
terstebety  um  derselben  willen  halten  wir  solcbe  Weis^,  arf 
dafls  sie  za  christlicher  Zdcht  und  Verstand  erzogen  werdli. 
Denn  auch  solch  Beichten  nicht  allein  darum  gescbieU,  dan 
sie  Sünde  erzählen;  sondern  dass  man  sie  yerhOre,  oi^  sie 
das  Vaterunser,  Glauben,  zehn  Gebote,  und  was  der  Kateehüh 
mos  mehr  giebt,  können.  Denn  wir  wohl  erfahren  habei^  wie 
iet  Pöbel  und  die  Jagend  ans  der  Predigt  wenig  lernet^  INf 
sie  niebt  insonderheit  gefragt  und  yerhört  wird.  YFo  ItSS 
man  aber  das  besser  thun,  und  wo  ists  nölhiger,  iettA  Ao  M 
sollen  zum  Sacrament  gehen?  —  Weil  wir  gedenken  Christal 
in  erziehen  nnd  hinter  uns  zu  lassen,  und  im  Sucrament  Chri- 
sti Lefb  und  Blut  reichen,  wollen  und  können  wir  solch  8»* 
crament  Niemand  nicht  geben,  er  werde  denn  zuTor  terhöfet^ 
Was  er  yom  Katechismo  gelernet,  und  ob  er  wolle  Ton  &fUh 
den  lassen,  die  er  dawider  gethan  hat.  —  Denn  weH  db 
Ffarrherr  soll  ein  treuer  Diener  Christi  sein,  muss  er,  so  vA 
ihm  möglich  ist,  das  Sacrament  nicht  yor  die  Säue  oder  Hnide 
werfen,  sondern  hören,  wer  die  Leute  sind.  Betrügen  sie  dem 
ihn  und  sagen  nicht  recht,  so  ist  er  entschuldigt,  und  sit  kh 
ben  sich  selbst  betrogen."  — 

Hieraus  ersieht  man,  dass  die  ursprüngliche  Art  ud 
Weise,  die  Priyatbeichte  zu  halfen,  darin  bestand,  dass  der 
Pfarrer  den  Beichtenden,  bei  dem  er  es  für  nöthig  hielt,  über 
die  christliche  Lehre  aus  den  Katechismus  befragte  and  be- 
lehrte, die  Sünden  ihm  recht  zum  Bewuiistsein  brachte  aa 
Gesetze ,  und  dadurch ,  dass  er  diesen  und  jenen  eiiiijge  Thatr 
sünden  namentlich  bekennen  liess,  sich  Überzeugte,  soweit  es 
überhaupt  möglich  ist,  ob  des  Beiehtenden  Reue  auch  rechter 
Art  sei,  nichts  erst  noch  bei  Menschen  gut  zu  machen ,  ahn- 
bitten  oder  zu  yergeben  war  u.  s.  w.,  und  endlich  dem  dfo 
Geprüften  und  Bekennenden  die  Absolution  für  seine  PerM 
erüieilte.  Da  dem  Pfarrer  überlassen  war,  dayon  zu  Aon'  nid 
zu  lassen,  wieyiel  ihm  nothwendig  erschien^  so  konnte  er  siöb 
dazu  hinreichend  Zeit  nehmen ,  und  wenn  es  nicht  anders  gp- 
hen  wollte,  täglich  Beichte  sitzen.  Von  diem  Segen^  ded^^  diesi) 
Art  zn  beichten  für  die  „blöden'  Gewissen"  haben  musste, 
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ick  gar  nichts  erwähnen,  so  sehr  es  anch  nahe  liegt ,  weftH 
mas  diese  armen  Seelen  jetzt  grtostentheils  hemmwanken  se^ 
he»  missy  ohne  dass  sie  wissen,  wo  sie  rechten  Trost  holen 
PoBen,  und  Himmel  nnd  Erde  lassen's  erbarmungslos  gesche^ 
hea  f  —  Ach  Gott ,  wie  werden  sie  einstmals  klagen  Hber  die 
Eaalen  Ffalfen,  die  sich  nur  geweidet  haben  an  der  Wirile  der 
Bekttflein,  ohne  danach  zn  sehen,  wie  es  ihnen  gin^,  ja,  die 
ihr  eigenes  Gewissen  dabei  in  die  Schanze  geschlagen  ha« 
bcffl  -^ 

In  den  christlichen  Fragstücken,  dnrch  Dr.Mar- 
tii  Luther  gestellet  für  die,  so  zum  Sacrament  gehen  wolletf, 
haben  wir  eine  Probe  einer  solchen  FriTatbeichthandlung« 
Daselbst  heisst  es:  „Nach  gethaner  Beichte  und  Unter* 
rtcht  Ton  den  zehn  Geboten,  Glauben,  Vaterunser,  Ton  den 
Worten  der  Taufe  und  Sacrament,  so  mag  der  Beichtvater^ 
oder  einer  sich  selbst  fragen:  Glaubst  du,  dass  du  ein  Sün- 
der bist?  Woher  weisst  du  das?  Sind  dir  deine  Sünden  auch 
UiAt  Was  hast  du  mit  deinen  Sünden  bei  Gott  Terdienetf 
Baffest  du  auch  selig  zu  werden?  WesstrOstest  du  dich  dennf 
Wer  Ist  Christus?  Wie  viel  sind  Götter?  Was  hat  denn  Chri- 
stas für  dich  gethan,  dass  du  dich  sein  tröstest?  Ist  denn  der 
Tater  anch  für  dich  gestorben?  Wie  weisst  du  das^?  Wie 
famten  die  Worte  (der  Einsetzung  des  Abendmahles)?  S(> 
glaubest  du,  dass  im  Sacrament  der  wahre  Leib  und  Blut 
Christi  sei?  Was  bewegt  dich,  das  zu  glauben?  Was  soBen 
wir  thun,  wenn  wir  seinen  Leib  essen  und  sein  Blut  trinken^ 
and  das  Ffand  also  nehmen?  Warum  sollen  wir  seines  Todes' 
gedenken  und  denselben  Terkündigen?  Was  hat  ihn  denn  be"* 
wögen,  für  deine  Sünden  zu  sterlien  und  genngzuthun?  End^ 
Kch,  warum  willst  du  zum  Sacrament  gehen?  Was  soll  einen' 
Christen  Termahnen  und  reizen,  das  Sacrament  des  Altars  oft 
m  empfahen?  Wie  soll  ihm  aber  ein  Mensch  thun,  wenn  er 
solehe  Nofh  nicht  fühlen  kann,  oder  keinen  Hunger  noch  Dnrsll 
dea  Sacraments  empfindet?  — 

Diese  zwanzig  Fragen  enthalten  mit  ihren  Antworten  ei^ 
aen  kurzen  Grundriss  der  ganzen  christlichen  Glaubens-*  nad 
Sittenlehre,  und  lassen  sich  je  nach  den  Umstanden  und  Ant> 
werten  so  erweitern ,  dass  ein  Seeborger  wohl  dadnrol  im 
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Stande  ist,  seines  Beicktkiodes  Seelenzastaad,  soweit  es  nölUg 
isty  ZQ  erforschen.  Die  Fragen  sind  gefrissermaassen  eil  Mi- 
nimam  einer  PriyatbeiGhtliandlangy  so  dass  man,  wenn  mii 
nielit  mekr  fragen  ond  redpn  kann,  wenigstens  diese  Stflde 
behandele.  Keineswegs  aber  hatte  sie  Luther  dazu  aufgeseilt, 
dass  die  Pfarrer  die  Fragen  und  die  Beichtenden  die  Antwin^ 
ten  darauf  auswendig  gelernt  im  Beichtstuhle  herleiern  soUta, 
wie  es  spater  missbr&uchlich  und  zum  grossen  Schaden  Ar 
die  Kirche  hier  und  da  Gewohnheit  wurde.  Allerdings  mr 
Luther  ein  grosser  Freund  der  Gleichmassigkeit  in  der  Fora 
der  Behandlung  der  Heilslehren  für  den  gemeinen  Mann,  nie 
sein  bekannter  Ausspruch  bestätigt:  „Bei  Einer  Form  bMk 
ewiglicL'^  Aber  er  rieth  dies  zum  Segen ,  weil  er  es  ait 
richtigem  Blick  für  keilsam  erachtete,  nicht  zum  Schaden  od 
Verderben.  Wo  also  die  Gleichmassigkeit  der  Form  m 
Schaden  gereicht  und  geisttodtend  wird,  da  gebietet  die  Liebe, 
die  aller  Gesetze  Frau  und  Kaiserin  ist,  die  Gleichmassigkcit 
fahren  zu  lassen  und  dafür  die  allerbunteste  Yerschiedeiiheit 
zu  wählen.  Bei  aller  Freiheit  aber  in  der  Form  ond  Ordnng 
der  Fragen  bliebe  doch  immer  als  nothwendigster  Inhalt  f[c^ 
selben  der  in  diesen  zwanzig  Fragstücken  gegebene  StoC 

Man  ist  heutiges  Tages  sehr  geneigt,  darauf  gar  nidt 
zu  sehen,  ob  Jemand  auch  weiss,  was  er  im  heiligen  Aheid- 
mahle  empfangt,  sondern  man  halt  das  für  eine  grosse  Nebei- 
sache,  die  sich  Jeder  denken  möge,  wie  er  kann  und  wiH 
Aber  warum  erzählt  es  denn  der  Herr  in  den  Einsetzungswtr* 
ten  so  ausführlich?  Was  wars  nöthig,  yon  einer  Sache,  ait 
die  nach  unserer  Weisen  Beschluss  und  Erkenntniss  so  gar 
nichts  ankommt,  in  jener  so  yerhängnissschweren  Nacht,  ii 
dem  wichtigen  Augenblicke  der  Abschaffung  des  Osterlammei 
und  der  Einsetzung  des  heiligen  Abendmahls  an  dessen  Stdk 
so  Tiele  yergebliche  Worte  zu  machen,  ja  eigentlich  weiter 
nichts  zu  thun,  als  dayon  zu  reden,  was  die  Jünger  mit  die- 
ser Speise  erhalten  sollten?  Er  hätte  ja  auch  können  eine  aif 
Hervorbringung  einer  gründlichen  Reue  abzweckende  Bussrede 
halten,  und  hatte  so  schöne  Gelegenheit  bis  zu  Thrauen  zi 
rühren,  namentlich  durch  die  Gegenwart  des  Judas  Ischariotk! 
—  Aber  nein!  Er  thuts  nicht,  sondern  belehrt  seine  Jünger 
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er  das  Allernothweodigste ,  Bämlich  darüber ,  dass  nan  der 
halten  des  Osterlammes  seinen  Leib  gefunden  habe  in  Christo 
lOy  nnd  dass  seine  Jünger ,  sowie  sie  bisher  das  Osterlamm 
gessen  hatten  als  Vorbild  Christi,  nnn  seinen  eignen ,  des 
bildes,  Leib  und  Blut  essen  nnd  trinken  sollten ,  frei  Tom 
ränge  und  Fluche  des  Gesetzes,  frei  Ton  der  Sünde,  des  To- 
B  nnd  des  Teufels  Gewalt,  zu  ihrer  eignen  Stärkung  im 
ftoben  und  in  der  Liebe  und  zu  seines  Namens  ewigem  Preis 
d  Gedächtniss. 

Darum  hat  auch  Luther  in  diesen  Fragstücken  ansdrück- 
li  darauf  Rücksicht  genommen  und  fragt  deutlich  nach  dem 
ikennlniss  der  Gegenwärtigkeit  des  wahren  Leibes  und  Blu- 
I  Christi  im  Sacrament  Auch  gab  es  freilich  zu  seiner  Zeit 
ton  solche  Meister  Klügeis  genug,  die  da  yorgaben,  es  sei 
in  Artikel  des  Glaubens ;  wie  Luther  selber  schreibt  im  letz- 
1  Bekenntniss  Tom  Sacrament  Tom  Jahre  lö44  (ed.  Walch^ 
kL  20,  p.  2205):  „lieber  diese  (genannten  sieben  heiligen 
Oller)  schweifte  umher  noch  ein  übriger  heiliger  Geist 
Bin  der  Teufel  ist  heilig,  und  ein  grosser  Geist!),  der  sagt 
10 :  Es  sei  hier  kein  Artikel  des  Glaubens,  darum  sollte 
in  nicht  darum  zanken,  ein  Jeder  möchte  hier  glauben  was 

wolle/'  Aber  in  gewaltigem,  bitterem  Ernste  yerspottet  er 
Bie  Thorheit,  indem  er  fortfahrt:  „Dieser  heilige  Geist 
nkt  mich  ein  junger  heiliger  Geist  (zu)  sein,  welchen  der 
te  heilige  Geist,  Stenckefeld,  geheckt  und  ausgebrütet  hat 
isn  er  hält  fein  die  Regel  Stenckefelds,  und  thut  den  Text 
dit  allein  aus  den  Augen,  sondern  wirft  ihn  hinter  sich  weg, 
I  Glauben  und  mit  Allem,  wie  eine  taube  Nuss,  macht  nichts 
ders  draus.''  —  Fürwahr,  wem  die  Versündigungen,  die 
•  solchem  Muthwillen  gegen  den  heiligen  Leib  und  das 
mre  Blut  unseres  Herrn  Jesu  Christi  begangen  nnd  herror- 
nrfen  werden,  wahrhaft  zu  Herzen  gehen,  der  muss  diesen 
tiem  Spott  Luthers  über  eine  Weisheit,  die  zugleich  Thor- 
it  nnd  Sünde  war  nnd  ist,  nnd  so  unaussprechlichen  Schar 
n  anrichtete  und  noch  anrichtet,  nur  gerecht  und  angemes- 
i  inden.  Das  Fleisch  hat  zu  diesen  Worten  Luthers  wahr- 
ik  das  Wenigste  beigetragen.  — 

^  Die  reyidirte  Kirchenordnung  des  Herzoglhuns  Magde^ 


14  A.  H.  PlitoriHt, 

barg  BDd  der  Grafschaft  Mansfeld,  Magdebargisclier  Htleit, 
TOB  1739  schreibt  im  5.  Cap.  §•  2  und  8,  S.  24.  26 :  „Dudt 
diese  wichtige  Handlnng  (der  PriTalbeichte)  desto  heilsamr 
beobachtet  werde,  so  sollen  sich  diejenigen,  welche  sich  dsbd 
einfinden  wollen,  acht  Tage,  oder  doch  die  Woche  voriier, 
bei  ihrem  Frediger  persön/ich  anmelden,  nnd  mit  demsel- 
ben Ton  dem  Zustande  ihrer  Seelen  sich  nnterr»* 
den,  welcher  sich  denn  auch  Zeit  dazu  nehmei, 
und  denen  ihm  anyertraoten  Zuhörern  mit  Lehre  und  Emik- 
Dong,  auch,  wenn  es  nöthig,  mit  bescheidener  Bestrafung  ai 
die  Hand  gehen,  und  nicht  allein  durch  die  Küster  und  Sdd- 
meister  die  Namen  derer  auf  den  künftigen  Sonnabend  n  fst- 
scheinenden  Gonfitenten  aufschreiben  lassen  solL  —  Zu  glo- 
ehem  Endzweck  soll  in  einer  der  gewöhnlichen  Wochen -Bei- 
stunden, besonders  des  Freitags,  eine  ordentliche  YoAerekiig 
in  der  Kirche  gehalten  werden;  dabei  sollen  sich  die- 
jenigen, welche  zur  Beichte  gehen  wollen,  anaii- 
bleiblich  nicht  allein  einfinden,  sondern  aick 
mit  Andacht  anhören,  wie  der  Frediger  das  jnngeVoIk 
wegen  der  Rechtschaffenen  Früfung,  wahrer  Bnssfertigkeit  ni 
Besserung  zur  Beicht  und  heiligen  Abendmahl  bereite, 
eiamiaire  und  yermahne;  wobei  denen  alten  Leuten,  gleiiftwie 
•nonsten  auch  in  andern  Katecfaismus-Uebungen,  mit  zn  ant1ro^ 
ten,  allezeit  yergönnet,  und  solches  zur  guten  allgemeinea  S^ 
banung  sehr  dienlich  ist,  jedoch  mit  dem  Unterschied,  daas 
die  Jugend  und  Dienstboten  allesammt  auf  Befragen  antwortes 
müssen,  Ton  denen  Alten  aber  nur  diejenigen  freiwillig,  wdeke 
ohne  Scheu  solches  thun  können  und  wollen;  da  dani 
gleichfalls  mit  denen  andern,  Unterrichts-  nni 
Unwissenheits-  halber,  in  der  Ffarrwohnung  der 
Nothdurft  nach  zu  handeln,  dem  Pfarrer  unbe- 
nommen bleibt;  gestalt  die  Seelen  ihrer  Zuhörer  hieadl 
nochmals  auf  ihre  Seelen  also  gebunden  werden,  für  sie  aUss 
Fleisses  zu  sorgen,  wie  sie  es  dermaleinst  yor  dem  Richlier* 
stuhle  Christi  zu  yerantworten  gedenken;  insonderheit  mA 
bei  den  Exanunibns  und  Zusprechen  sich  aller  y&terlichen  Liebe 
und  Sanftmuth  zu  befleissigen/'  *^  §.  4  handelt  nun  tob  ein» 
aBgemtssenen  Beichtformalwr  für  die  Priyatbciohte,  für  wd- 
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fA<s  i|i«  Fredigisr  sorgen  sollen ;  §.  ö  Ton  der  Efkiteiss» 
ilAlondere  3tladen  dem  Prediger  in  der  PriTafbeichte  m  oifen- 
baren;  §.  6-^11  Yon  der  Ordnung  und  Stille  in  der  Kirche 
iD4  a^f  dem  Kirchhofe  wahrend  der  PriTatheichte.  — 

In  dieser^  wahrlich  nicht  yon  unfleissigen  Meislern  gestell-- 
}en  Kirchenorduung  wird  also  yon  den  Communicanten  jeden- 
faUs  dreierlei  yerlangt: 

1)  diQ  persönliche  MtiiduDg  and  Unterredung  auf  der 
JWfUPre; 

2)  die  persönliche  Erscheinung  und  Andacht  bei  der  Tor<^ 
liergehenden  katechelischen  Betstunde; 

3)  die  Priyatbeichte.  — 

Pas  hiess  treulich^  phrisllich  und  gut  für  die  Seelen  der 
C9|risten  und  des  Pfarrers  gesorgt,  da  konnte  gethan  werden, 
was  schriftgemäss  und  menschenmöglich  ist.  — 

Trägheit  und  Menschenfurcht  der  an  dem  rechtgläubigen 
BelLOnntnisse  festhaltenden  Lehrer,  Abweichung  yon  der  rech* 
t^  I^ehre  bei  sehr  yielen  Inhabern  yon  Pfarrstellen  lutherl-^ 
iwilien  Bekenntnisses,  pietistischer  blinder  Eifer,  der  i^s  Kind 
pU  dem  Bade  yerschütlele,  brutaler  Trot?  geistloser  Glieder. 
4fr  lutherischen  Kirchengemeinschafti  auch  wohl  selbst  zu  be* 
n^twilliges  Nachlassen  yon  den  Forderungen  der  Kirchenord- 
H^ng  bei  gut  gegründeten  Christen  yqn  Seiten  sonst  untudebs* 
frerther  Pfarrer  —  dieses  Alles  zusammengenommen  bewiriite 
im  AUgemeinen  d^s,  dass  die  Kirchenordnungen  und  Forde* 
niBgen  der  Symbolischen  Bücher  (Augsburg.  Gonfession^  Arti* 
1^  n-r  Schmalk.  Art.  TU.  3,  Art.  8)  hier  und  da  entweder 
§^  nicht  in  Ausübung  gebrf^cht  wurden,  oder  doch,  wo  dies 
geschehen  war,  nach  und  nach  wieder  unbeachtet  blieben,  und 
90  endlich  die  Priyatbeichte  zur  Zeit  des  allgemein  herrschen- 
ifi^  ^tichristlichen  Rationalismus,  wo  weder  W»cht  noch 
Pienst  in  der  Kirche  war,  ganz  still  und  gemachlich  beseitigt 
lierden  konnte,  r— 

8cbon  zu  (lUthers  Zeiten  fingen  die  UnordniQgen  mid 
die  m^et^  darüber  an,  I^uther  schreibt  (ygl.  M.  Conrad 
fortae  Pqi^torale  Lutheri,  Absdu.  14»  §.  4,  ed^  ld82^  pjf 
1^1);  ,J!s  werden  zwar  yiel  Pfarrherrn  oder  BeichtyHter  ge- 
fittden,  weide  jein  wenig  Mttke  und  Arbeit  fUehe% 
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und  ihnen  nicht  wehe  thnn  wollen,  nehmen  dethalben 
zehn,  zwanzig,  weniger  oder  mehr  Personen  zusammen,  ntd 
sprechen  insgemein  die  Absolution.  Dieses  ist  aber  setr 
sorglich,  und  gefährlich,  u.  s.  w/'  Desshalb  yerordnete  and 
die  Constitution  und  Artikel  des  geistlichen  Consistoru  n 
Wittenberg  u.  s.  w.  Tom  Jahre  1542:  „Es  soll  Aufsehens  ge- 
schehen, dass  die  Pfarrer  gleichmässigen  Gebranch  und  (kd- 
nung  halten  mit  der  Beichte,  und  dass  einem  Jeglichen,  m 
seine  Sünden  beklagt,  sonderlich  christliche  Absolutioi 
mitgetheilt  werde.  Und  ob  an  einigem  Ort  geschehen  w&r^ 
dass  das  Volk  ungebeichtet  das  heilige  Sacrament  empfangei^ 
oder  ob  irgends  ein  Pfarrer  diejenigen,  so  morgen  zu  com- 
muuiciren  gedacht  hatten,  in  Einen  Haufen  (hatte)  treten  las- 
sen, und  ihnen  insgemein  Absolution  gesprochen:  das  soll 
keineswegs  sein!  u.  s.  w."  — 

Im  Jahre  1629  klagte  Dr.  Bertholdus  Kräkewiti» 
General -Superintendent  yon  Vorpommern,  in  seinem  „Christ* 
liehen  Beichtstuhles  zu  Frage  90:  „Aus  unachtsamer,  schlif- 
riger  und  unordentlicher  Verrichtung  des  Beichtens,  wie  asdi 
unrechtmässiger  Verwaltung  des  Löse-  und  Binde- Schlfisaeb 
im  Beichtstuhl,  Werde  nicht  allein  grauliche,  yerdanunlicke 
Heuchelei,  schändlicher  Missbrauch  und  unwtirdige  hochschad- 
liehe  Niessung  des  hochwürdigen  Nachtmahls,  sondern  aoek 
der  rechte  Epicureismus  und  Lucianische  Sündenwust  in  itx 
Kirche  Gottes,  beim  hellen  Lichte  des  gepredigten  Eyangeliii 
k  u  n  d  b  a  r  befördert  —  und  daran  seien  die  Prediger,,  wdoke 
ihr  Datum  auf  Menschengunst,  (eisten  Geniess  und  Beichtpfen- 
nig,  zeitlichen  Ruhm,  Autorität,  Beförderung  oder  der^eickei 
gesetzt  haben ,  Schuld. '' 

Zu  Ende  des  17.  Jahrhunderts  traten  die  gefährUchsten 
Gegner  der  PriTatbeichte  innerhalb  des  Gebietes  der  lutheri- 
schen Kirche  auf.  S  p  e  n  e  r  hat  sich  (um  Jok  Georg  Walcki 
Urtheil  zu  recipiren ,  Tgl.  historische  und  theol.  Einleitung  in 
die  Religionsstreitt.  der  eyang.  luth.  Kirche.  TU.  2,  S.  475  £ 
Cap.  6f  §.  74)  Tielleicht  nicht  Torsichtig  genug  ausgedrUdJ^ 
indem  er  wünschte,  dass  der  an  yielen  Orten  nur  nooii  flbrige 
Schatten  des  Beichtens  abgeschafft,  und  hingegen  eine  solche 
Art  und  Einrichtung  desselben  gemacht  werden  mödite,  dar 
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dnrcli  der  intendirte  Zweck  der  Kirche  zn  erreichen  stände. 
Dagegen  hat  Schade  mit  seinen  harten  Worten  gegen  die 
Priyalbeichte  sie  nicht  etwa  gebessert,  was  sehr  zo  wünschen 
gewesen  wäre,  sondern  ihr  einen  unüberwindlichen  Schaden 
gelhan.  Er  schreibt  in  seiner  „Praxis  des  Beichtstuhls''  Art* 
2,  §.  16  (Walch  a.  a.  0.  S.  477):  „Bemühet  euch  nur  nicht, 
allerhand  Stellen  der  S^chrift,  aus  Luthero,  euren  allen  und 
neuen  Theologen  aufzusuchen,  und  den  Nutzen  des  Beichtstuhls 
herauszustreichen,  euren  Markt,  Gewinnst  und  Diana  zu 
erkalten!  Ich  weiss  selbige  Tielleicht  so  woU  und  besser,  als 
ihr,  dass  ein  Christ  dem  andern  seine  Sünde,  oder  auch  dem 
Lehrer  bekennen,  ein  Bruder  dem  andern,  und  der  Diener  Jesu 
den  Sünder  absolviren  könne;  dass  auch  das  Beichtsitzen  nicht 
bei  Allen  ohne  Nutzen  sei.  Das  ist  alles  für  sich,  nnd  könnte 
wohl  eine  freie  und  heilsame  Art  beibehalten  werden.  —  Die- 
ser zufallige  Nutzen  hebet  noch  lange  nicht  oder  entschuldigt 
den  unersetzlichen  Schaden!  Wie  denn,  Gott  Lob!  meine  £r- 
kenntniss  und  wenige  £rfahruDg  alles  dergleichen  Ausputzen 
dieser  Abgötterei  und  Seelenmordes  nur  yerlachet,  und 
und  sich  nimmer  eines  andern,  als  was  mein  Auge  siehet  und 
mein  Ohr  höret,  bereden  lassen  wird.  Es  lobe,  wer  da  will; 
leli  0age :  Beichtstuhl  —  &(atait§stiihlf  Feuerpfuhl !  — '* 
M.  Schade  soll  es  zwar,  wie  Spener  in  dessen  Leichenrede 
Tersichert,  nicht  so  böse  gemeint  haben,  was  man  gern 
glauben  mag;  er  hat  es  aber  doch  damit  sehr  böse  gemacht. 
Die  Orthodoxen,  namentlich  Deutschmann  und  Löscher, 
welche  sich  des  Beichtstuhls  annahmen,  scheinen  nicht  ohne 
Vornrlheile  gegen  die  sogenannten  Pietisten  gewesen  zu  sein, 
and  machten  somit  ihre  Verlheidigung  der  Privalbeichle  Ter- 
dächtig;  aber  sie  unterschieden  doch  genau  zwischen  PriTat- 
beichte  und  deren  Missbrauch«  Sie  fühlten  wohl,  was  Luthem 
trieb,  an  die  Frankfurlher  fetl.  Walch,  Thl.  17,  p.  2452) 
zu  schreiben:  „Wenn  tausend  und  aber  tausend  Wel- 
ten mein  wären,  so  wollte  ich  Alles  lieber  yerUe- 
ren,  denn  (als  dass)  ich  wollte  dieser  Beichte  da« 
lierliig§te  Stücklein  eins  aus  der  Kirche  kommen 
lassen.  Ja,  lieber  sollte  mir  sein  des  Papstthums  Tyrannei 
Tom  Fasten,  Feiern,  Kleidern,  Statten,  Platten,  Kappen ,  und 
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was  ich  ki^nnie  okne  Versehrang  des  Glauhens  tragen,  dein 
dass  die  Beichte  sollte  Ton  den  Christen  genommen  werdei. 
Denn  sie  ist  der  Christen  erste,  nOthigsie  lad 
nützlichste  Schule,  darin  sie  lernen  Gottes  Wort 
nnd  ihren  Glauben  verstehen  und  üben,  welches 
sie  nicht  so  gewaltig  thun  in  öffentlichenLectio- 
nen'UndPredigten. ''  — 

Arnold  half  durch  seine  „ Unpartheiische  (aber  sehr 
partheiische)  Kirchen-  und  Ketzerhistorie '^  den  Ton  Sohade, 
Christianus  Demokritus  (ÜippelJ  und  Anderen  erregten  inj 
fortgeführten  Zerstörungseifer  gegen  das  Institut  der  Piint- 
beichte  bedeutend  yermehren,  und  zwar  durch  die  absurde  Be- 
schuldigung, dass  die  Priyatbeichte  ein  „Papst- Greuel'' 
sei,  und  dergleichen  mehr.  Wenn  ein  einfaltiger  Bauer,  det 
etwa  einmal  etwas  Ton  der  Ohrenbeichte  gesehen  oder  gehdrC 
hat,  solch  ein  Urtheil  in  einer  Zeit  fällte,  wo  fast  Niemand 
mehr  etwas  aus  eigener  Erfahrung  \on  der  wahren  Priial* 
beichte  weiss,  so  könnte  man  es  entschuldigen.  Wenn  aher 
ein  Kirchenhistoriker,  der  mit  dem  Schmuck  grosser  Gtleh^ 
samkeit  auftritt,  so  etwas  Ton  der  PriTatbeichte  behaopM^ 
zu  einer  Zeit,  wo  es,  so  gross  und  allgemein  auch  die  eiige? 
rissenoi  Missbrjauche  gewesen  sein  mögen,  doch  nicht:  a%  gua 
unmöglich  gewesen  sein  wird,  wahre  Kinder  Gottes  unter  dei 
lutherischen  Theologen  und  somit  auch  eine  rechte  Handha- 
bung der  Priyatbeichte  kennen  zu  lernen:  so  wird  man  yer- 
sncht,  an  mehr  als  an  blosse  Unwissenheit  zu  denken,  besonden 
wenn  man  noch  erwägt,  dass  schon  das  oberflächliche  Stadial 
unserer  Symbole  und  der  Werke  Ton  Luther  jedem  Unbelaa** 
genen  eine  andere  Ansicht  yon  der  Sache  aufdringt. 

In  der  damaligen  Zeit  fing  die  lutherische  Kirche  an, 
wenig  gewitzigt  durch  die  schwere  Heimsuchung  des  dreissig- 
jährigen  Krieges,  in  Deutschland  aus  ihren  Fugen  zu  gefeML 
Die  noch  bekennlnisstreuen  Lehrer  erkannten,  beschridien,  b^ 
klagten,  ja  beweinten  und  bejammerten  die  Schaden,  machUa 
aoeh  die  trefflichsten  YerbesserungsYorschlage;  das  Kirch» 
regiment  (im  jetEt  gewöhnlichen  Sinne)  halte  wohl  noch  bttt 
und  Kraft  genug,  aufzuhelfen  und  zu  bewahren;  aker  dit 
grosse  Masse  der  Prediger  und  GemeindegUeder  mite  mit  !«*• 
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•tigen  Sckriften  der  Talionalististhe»  Pseodo-A«Ikläiii]ig  ztt; 
Ut  wenigen  Getrenen  separirten  sich  tvn  der  Kirche,  wnrd^li 
überschrieen  oder  mit  fortgerissen,  and  so  ist  endlich  auch 
die  PriTatbeichte,  das  letzte  Wiftkelchen,  wo  eine  eigentliche 
specielle  Seelsorge  Ton  Rechtswegen  getrieben  werden  durfte» 
AUS  Gottes  gerechtem  Zor&e  durch  nnheilige  Hände  fast  über* 
all  niedergerissen  uid  abgebracht  werden!  — 
Was  ist  nun  za  thttn?  — 

Das  hi  die  gewichtige  Frage,  welche  lutherische  Geigt«- 
lidie  in  jetziger  Zeit  und  an  solchen  Orten,  wo  die  allge«- 
meine  Beichte  (wie  man's  nennt)  eingeführt  ist,  sieh  beant^ 
Worten  müssen.  — 

Betrachten  wir  zuerst  die  allgemeine  Beichte  näher  I 

Im  Königreiche  Sachsen  hat  man,  ich  weiss  nicht  ob 
tiMirdl,  noch  den  Gebrauch,  dass  nach  der  Fredigt  im  Hauptr 
gottesdienste  der  Pfarrer  eine  Beichte  Toriiest  und  darauf 
okse  Weiteres  mit  des  Worten:  ,)Auf  solch  euer  Bekenntniss 
««  s;  w.^  die  Absolution  ertheilt.  Wer  dies  das  erste  Mal 
mit  anhört,  den  befremdet  es.  Man  ist  nach  der  Predigt  mt 
fceu  Sündenbekenntniss  gefojst;  ist  es  yerlesen,  so  ist  man 
kqgierig,  wer  es  mit  seinem  Ja  bekräftigen  wird ;  aber  Alles 
schweigt.  Und  darauf  wird  die  Absolution  verlesen,  gleidi 
alt  hätte  Jemand,  ausser  dem  Pfarrer,  eine  Beichte  gesprochen 

Ebenso  kommt  mir  die  allgemeine  Beichte  Tor.  Die  Un- 
tendiiede  sind  sehr  gering.  Dort  geschieht  es  nach  der  Pre- 
digt im  Hauptgotlesdienste,  hier  nach  einer  Beichtrede  zu  be- 
Kebiger  Zeit;  dort  steht  der  Pfarrer  auf  der  Kanzel,  hier  Tor 
Aem  Altare;  dort  sagt  Niemand  nach  Vorlesung  der  Beichte 
H,  hier  soll  Jeder  Ja  sagen,  und  es  ertönt  auch  gewöhnlich 
M  dn  Laut  wie  ein  mehrstimmiges  Ja. 

Soll  ich  nun  beiläufig  sagen,  welche  Ton  beiden  Formen 
mit  an  besten  gefeit ,  so  muss  ich  ehrlich  gestehn ,  dass  es 
die  entere  ist  Denn  die  Torgeschriebene  Absolutionsformel 
ist  beidemal  so  mit  Bedingungen  Terclausulirt,  dass  es  Mch 
leidlicher  anhört,  wenn  Niemand  Ja  gesagt  hat,  als  wenn  ein 
•3»  gehört  worden  ist ,  und  es  nun  doch  heissi :  „  Auf  solch 
€Mr  Bekenntniss  Terkfindige  ich  -^  Allen,  die  —  (man  zähle! 
1^  ytre  Sünde  herzlich  bereuen  and  (2,)  sich' vdes  Verdienstes 

2* 
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Christi  in  wahrem  Glauben  trösten''  —  o.  s.  w.  Hat  Niemand 
Ja  gesagt,  so  findet  man  diese  Yorsichtsmaassregeln  in  der 
Ordnung.  Hat  aber  die  Gemeinde  durch  ihr  Ja  bekannt,  dass 
sie  ihre  Sünden  bereut  und  um  Christi  Willen  Gnade  begehrt, 
so  sollte  es  auch  heissen:  9,Auf  solch  euer  fiekenntniss  Ter- 
kündige  ich  euch  Allen  kraft  meines  Amtes  u.  s.  w.  die 
Gnade  Gottes  u.  s.  w/'  Was  sollen  da  die  wiederholten  Clas- 
seln?  Warum  wird  Niemand  angeredet?  Warum  ist  die  ganxe 
Absolutionsformel  eingerichtet  fast  wie  ein  Paragraph  in  ..ei- 
nem Lehrbuch  der  Pastoraltheologie,  wo  der  Professor  in  der 
ersten  Person  Ton  sich  redet  und  den  Studenten  also  bekaut 
macht:  „Auf  solch  euer  Bekenntniss"  —  d.  h.  wenn  demnadi 
die  Gemeinde  zu  der  Beichte  ihr  Ja  gesagt  hat  —  y^Terkfio- 
dige  ich''  —  d.  h.  Terkündigt  man  —  „allen,  die  ihre  Sfiode 
herzlich  bereuen  u.  s.  w."  —  d.  h.  den  Torgenannten  Perso- 
nen, die  ihr  Ja  gesagt  haben  u.  s.  w. 

Da  lauteten  die  alten  Absolutionsformeln  gewaltiger  ud 
tröstlicher,  z.  B.  die  lutherische  im  kleinen  Catechismus  unter 
dem  Stück,  wie  man  die  Einfältigen  soll  lehren  beichten.  Da 
heisst  es:  „Glaubest  du  anch,  dass  meine  Vergebnng  Gottes 
Vergebung  sei?  Antwort:  Ja,  lieber  Herr.  Darauf  spreche 
der  Geistliche:  Wie  du  glaubest,  so  geschehe  dir. 
Und  ich  aus  dem  Befehl  unseres  Herrn  Jesu  Christi 
yergebe  dir  deine  Sünde  im  Namen  des  Vaters 
und  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes!  Amen! 
Gehe  hin  in  Frieden!"  — 

Woher  sich  der  Torher  erwähnte  Gebrauch  im  KönigrdA 
Sachsen  schreibt,  weiss  ich  nicht.  Woher  aber  die  Verclaa- 
sulirungen  in  der  Absolnlionsformel  bei  der  allgemeinei 
Beichte  kommen,  lässt  sich  leicht  erklären,  und  damit  komom 
wir  auf  den  faulen  Fleck  dieser  Beichte. 

Dem  gewissenhafteren  Geistlichen  drängte  sich  nämlid 
die  Besorgniss  auf,. dass  die  Absolution,  dieses  aUerlheoerste 
Kleinod  der  christlichen  Kirche,  so  ins  Blaue  in  den  Haofei 
hineingeworfen  würde,  ohne  dass  man  die  Leute  sorgflUig 
erforscht  hätte,  ja  ohne  dass  man  nur  gewiss  war,  ob  atA 
Jeder  Ja  gesagt  hätte!  Wer  soll  beurtheilen  können ,  WCHI 
20  f  30  oder.  100  und  mehr  Menschen  in  einem  Haufen  dir 
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Stehen,  oder  gar  in  ihren  Stühlen  und  Logen  herumstecken, 
ob  wirklicli  Alle  Ja  gesagt  haben?  Es  ist  nicht  möglich,  fast 
bei  nur  2  oder  3  Personen  nicht  möglich,  darüber  seiner 
Sache  gewiss  zu  sein,  so  gewiss,  dass  man  \or  Gottes  Rich> 
lerstnhl  in  der  Anfechtung  des  Gewissens  damit^  zu  bestehen 
koffen  dürfte.  Darum  fing  man  an  die  Absolution  zu  verdau- 
soliren  und  zu  yeraUgemeinern,  bis  daraus  die  jetzt  übliche 
Formel  wurde,  eine  Formel,  die  weniger  eine  Absolution,  als 
tielmehr  eine  Nachricht  über  Art  und  Zulässigkeit  der  Ab- 
solution genannt  werden  kann.  Wer  es  noch  genauer  nahm, 
fügte  die  Relentionsformel  noch  der  Absoluiioa  bei,  und 
dämpfte  so  in  den  „blöden  Gewissen 'S  diesen  zarten  Harfen 
Gottes,  den  Anklang,  den  die  freilich  sehr  bedingte  Absolution 
doch  möglicherweise  gefunden  hatte,  noch  vollends;  bei  den 
Rohen  richtete  man  aber  damit  gar  nichts  aus,  denn  die  dach- 
ten frischweg:   Das  geht  mich  nichts  an! 

Ach,  wer  da  gefühlt  hat,  wie  einem  Herzen  zu  Muthe 
ist,  das  recht  erschrocken  ist  vor  Gottes  Gericht  und  Zorn, 
wie  das  nicht  bloss  eine  runde,  klare,  unbedingte,  feste  Ver- 
gebung ersehnt,  sondern  sie  sich  tausendmal  und  taglich  und 
stOndlich  zugerufen  wünscht  und  zwar  sich  selbst  ganz  allein, 
and  wie  schwer  es  dennoch  wird,  sie  im  Ernst  zu  glauben 
und  sich  anzueignen  mit  einem  wahrhaftigen  Amen  —  wer 
das  weiss,  dem  wird  die  Absolutionsformel  bei  einer  allge- 
meinen Beichte  fast  wie  ein  Spott  vorkommen,  wenigstens  wie 
ein  armseliger  Trost.  Eine  bedingte  Vergebung  ist  gar  keine 
Vergebung.  — 

Luther  schreibt  an  die  Frankfurther  (Waldig  Thl.  17, 
S.  24Ö3):  „Das  andere  Stück  in  der  Beichte  ist  die  Absolu- 
tion, die  der  Priester  spricht  an  Gottes  Statt;  und  darum  ist 
sie  nichts  anderes,  denn  Gottes  Wort,  damit  er  unser  Herz 
trdstet  und  stärket  wider  das  böse  Gewissen;  und  wir  sollen 
ihr  glauben  und  trauen,  als  Gott  selber.  — >  Und  dies  Stück 
ist  nicht  allein  der  Jugend  und  dem  Pöbel,  sondern  Jedermanu 
Bütz  und  noth,  und  soll's  keiner  verachten,  er  sei  wie  gelehrt 
■ad  heilig  er  wolle.  Denn  wer  ist  so  gar  hoch  kommen,  dass 
er  Gottes  Wort  nicht  bedürfe,  oder  verachten  möge?  Und 
im  dieses  Stückes  willen  brauche  ich  derBeichte 
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am  allermeisteii,  lad  will  uad  kann  ikrer  liekt 
entbekren;  denn  sie  mir  oft  and  nock  täglick  grossei 
Trost  giebty  wenn  ick  betrübt  und  bekünmert  bin.^ 

Dieser  grosse  Trost  aus  der  PriTatabsolHtiofi  ist  den  Ge- 
meinden durch  Einführung  der  allgemeinen  Beichte  enlzogei. 
Die  Geistlichen  haben  sieh  durch  die  YerdausuMFungen  das 
Gewissen  gesichert  Wenn  nun  Niemand  die  Privatbeichte  b^ 
gehrty  so  kann  man  sie  Niemandem  aufdrangen.  KOnn«ft  die 
Leute  die  bloss  erzählte  Vergebang  mit  so  starkem  eiauhes 
ergreifen,  dass  sie  sie  sich  auch  zueignen,  so  mags  geschehen; 
Nur  ist  das  zu  -verwundern,  wie  solche  Männer  Gottes,  vie 
Lnther  n.  s.  w. ,  die  Friyatabsolution  nicht  entbehren  zh  k0i- 
nen  yersicherten,  Männer,  die  durch  tägliche  Todesgefakr  in 
Glauben  wohl  geübt  und  gewaltig  in  der  Schrift  and  Erkent- 
niss  Christi  gegründet  waren,  und  wie  es  solche  elende  Chri- 
sten, wie  wir  heuliges  Tages  sind,  können  sollen!  Doch  mn 
darf  solche  Bedenken  bei  der  ungeheueren  Christlichkeit  on- 
serer  Zeit  kaum  in  Gedanken  hegen,  geschweige  aussprechen! 
Darum  bitte  ich  um  Vergebung  —  und  gehe  weiter. 

Nun  ist  es  doch  aber  einmal  Gebrauch  und  Recht,  dnss 
ein  Jeder,  der  die  Beichte  glücklich  überstanden 
hat,  ohne  Weiteres  zum  Genüsse  des  heiligen 
Abendmahls  zu  yerstatten  ist. 

So  lange  die  Beichte  noch  Priyatbeichte  war,  war  das  in 
der  Ordnung.  Wie  aber  nun,  da  die  allgemeine  Bekhte  ein- 
geführt ist?  Ist  etwa  jetzt  das  Verhältniss  zwischen  Beieht- 
Taler  und  Beichtkindern  anderweitig  enger  geknüpft?  Oder  ist 
die  ganze  lutherische  Christenheit  so  gut  unterrichtet,  dass 
kein  Confirmirter  darin  weiteren  Unterricht  bedarf?  OderTe^ 
steht  es  sich  Ton  selbst,  dass  Jeder,  der  yon  einem  lutheri- 
schen Geistlichen  das  Abendmahl  begehrt,  auch  lutherischer 
Confession  ist?   Und  wie  stehts  mit  dem  christlichen  Leben? 

Wo  soll  ich  aufhören  mit  den  Fragen  und  wo  mit  den 

Antworten  beginnen  ?  —  Ich  möchte  Alles  in  Eins  fasse»  und 
ausrufen :  Es  ist  ein  ganz  yerzweifelter  Zustand ;  es  ist  aa 
besten,  man  legt  sein  Amt  nieder!  Aber  wer  soll  dann  dte 
Christenheit  lehren?  Wer  darf,  wenn  ihn  Christus*  einmal  g^ 
würdigt  hat,  seine  Heerde  zu  weiden,  wie  ein  AfielUiBg 
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ken  und  d^t  Heerde  den  Wölfen  zur  Beute  lassen  ?  Den  WOl- 
i&k,  die,  so  laut  wir  schreien,  so  eifrig  mr  wehren,  dennoch 
Tor  unseren  Augen  aus  unseren  Hürden  die  Schafe  in  Masse 
zerretssen  und  Tersdilingen?  —  Es  heisst  2  Tim,  2,  3:  „Leide 
4ich  als  ein  guter  Streitet*  Christi!^'  Darum  niuss  man  sehen, 
wie  man  den  Sachen  rathen  kann,  und  leiden,  was  Gott  den 
Feinden  seines  Wortes  über  uns  zu  thnn  yerhängt.  — 

Es  zeigt  sich  dem  Untersucheoden  hier  ein  doppelter  fie- 
liditspunkt,  1)  nämlich,  dass  man  darauf  denkt,  wie  man  die 
Gemeindeglieder  Tor  möglichen  Versündigungen  am  heiligen 
Abendmahle  bewahren  möge;  2)  wie  man,  wenn  wir  durch 
iie  Gemeinden  selbst  daran  gehindert  werden,  wenigstens  sein 
tigenes  Gewissen  sichert. 

Den  zuletzt  genannten  Zweck  erreicht  man  Tollstaudig^ 
wenn  man  den  ersten,  soweit  es  menschenmöglich  ist,  anstre- 
ben darf  und  anstrebt;  es  kann  aber  Zeiten  und  Verhältnisse 
lieben,  wo  es  rein  unmöglich  ist,  für  den  erstra  Zweck  mehr 
zu  thun,  als  die  einstmals  mögliche  Erreichung  desselben  an- 
xnhahnen,  und  das  kann  eben  auf  keine  andere  Weise  gesche- 
heu,  als  dass  man  den  zweiten,  nämlich  wenigstens  sein  eige- 
nes Gewissen  Ton  der  Mitschuld  an  den  Versündigungen  gegen 
den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn  rein  zu  erhalten  unausge- 
setzt im  Auge  behält. 

Die  Fassung  des  Thema's  für  diese  Abhandlung  zeigt 
schon  deutlich ,  dass  ich  unsere  jetzigen  kirchlichen  Zustände 
nicht  für  geeignet  halte ,  dass  man  darin  den  ersten  der  bei- 
den Gesichtspunkte  zu  seinem  Hauptaugenmerk  machen  könne; 
die  weitere  Entwickelung  wird  zeigen,  dass  uns  eben  nichts 
weiter  übrig  bleibt,  als  darauf  zu  denken,  wie  wir  nur 
wser  eigenes  Gewissen  rein  erhalten  in  diesem  Punkte,  und 
durch  diese  Gewissenhaftigkeit,  wenn  uns  Gott  noch  einen  gnä- 
digen Anblick  schenken  will,  es  Tielleicht  anbahnen,  dass  wir 
späterhin  mehr  thun  können. 

Die  allgemeine  Beichte  gestattet  dem  Gewissen  eines  lu- 
therischen  Pfarrers  wohl,  dem  Tor  ihm  stehenden  Haufen  toh 
BleMchen  eine  bedingte  Absolution  zu  ertheilen.  Durch  das 
Anhören  einer  solchen  ^erclausulirten  Absolution  wird  aber, 
das  leuchtet  auf  den  ersten  Mick  ein,  Niemand  schon  fähig 
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und  berechtigt,  das  heilige  Abendmahl  za  empfangen.  Selbst 
durch  Ertheilung  und  Empfang  der  nnbediogten  rechten  Abso- 
lution wird  noch  Niemand  berechtigt,  das  heilige  AbendmaU 
zu  geniessen.  Ich  rede  hier  nicht  Ton  dem  usus,  auf  deutsck: 
Missbrauchy  der  in  der  Kirche  Statt  findet,  sondern  Ton  den 
inneren  Zusammenhange  dieser  beiden  Dinge,  nämlich  der  Ab- 
solution und  dem  Genüsse  des  heiligen  Abendmahls.  Zwischei 
diesen  beiden  findet  ursprünglich  so  wenig  ein  wesentlicher 
Zusammenhang  Statt,  dass  die  lutherische  Kirche  fortwahretl 
gelehrt  und  es  theilweise  auch  prakticirt  hat,  dass  Jemand, 
auch  ohne  gebeichtet  und  Absolution  empfangen  zu  haben,  zom 
heiligen  Abendraahle  zugelassen  werden  könne.  Bestände  nu 
zwischen  Erlheilung  der. Absolution  und  Empfang  des  Sacra* 
ments  ein  wesentlicher  Zusammenhang,  so  dürfte  so  etwas  we- 
der gelehrt  noch  gestattet  werden.  Man  hat  zwar  so  viel  als 
möglich  zu  verhüten  gesucht,  dass  Jemand  „ungebeichtet'',  wie 
Luther  sagt,  zum  heiligen  Abendmahle  ginge;  aber  man  hat 
nie  behauptet,  dass  die  Beichte  ein  nothwendiges  Erfor- 
derniss  zur  Darreichung  des  Abendmahls  sei,  selbst  da  nicht, 
als  noch  die  PriTatbeichte  bestand ;  wie  yiel  weniger  wird  mai 
das  bei  der  allgemeinen  Beichte  behaupten  dürfen! 

Soweit  ich  die  geschichtlichen  Yerballnisse  überseb» 
kann,  scheint  mir  der  Gebrauch,  die  Communicanten  Tor  dem 
Genüsse  des  heiligen  Abendmahls  erst  beichten  zu  lassen  ond 
zu  absohiren,  in  der  römisch-katholischen  Kirche  aus  der 
eingerissenen  falschen  Ansicht  yom  Sacraraent  des  Altars  und 
einer  missverstandenen  Bibelstelle  entstanden  zu  sein.  Seit- 
dem man  nämlich  anfing,  das  Sacrament  des  Altars  als  ebi 
Opfer  anzusehen,  das  dem  Zorne  Gottes  durch  Vermittelung 
des  Priesters  dargebracht  würde,  eine  Vorstellung,  die  woU 
kaum  anders  als  aus  Missverstand  des  Wortes  afferiorium 
aufs  glimpflichste  erklärt  werden  kann,  fiel  man  auf  das  Evaa- 
gelium  am  6.  p.  Trin.  Matth.  5,  23.  24:  „Darum,  wenn  dl 
deine  Gabe  auf  dem  Altar  opferst,  u.  s.  w."  und  schloss  nun 
mit  papistischer  Logik  so:  Hier  sagt  der  Herr  Christos,  wer 
seine  Gabe  auf  dem  Altar  opfern  wolle,  d.  h.  wer  zum  Abend- 
mahl gehen  wolle, .  der  solle  zu\or  hingehen  und  sich  mit  sei- 
nem beleidigten  Bruder  yersöhnen,  d.  h.  er  solle  zuTor  beichten. 
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In  der  eyangelischen  Kirche  behielt  man .  den  Gebranch 
bei,  aber  aus  anderem  Grunde.  Weil  nämlich  Jeder,  der  un- 
würdig zum  heiligen  Abendmahle  kommt,  sich  daran  das  6e-. 
rieht  isst  und  trinkt,  so  wollte  man  soviel  möglich  diese  Un- 
wttrdigkeit  auch  damit  yerhüten,  dass  man  die  Communicanten 
zuvor  absolyirte,  wenn  es  anging.  Glaubten  sie  nun  dieser 
göttlichen  Vergebung,  so  waren  sie  rein  von  Sünden,  und  so- 
mit als  durch  den  Glauben  gereinigte  und  geheiligte  Kinder 
Gottes  auch  sicher,  sich  beim  Genuss  des  heiligen  Abendmah- 
les nicht  zu  versündigen.  — 

Die  evangelische  Kirche  erkannte  aber  recht  wohl,  dass 
von  Christo  der  Gebrauch,  vor  dem  Genüsse  des  heiligen 
Abendmahles  erst  dem  Pfarrer  zu  beichten,  nicht  eingesetzt 
ist,  dass  auch  überhaupt  diese  Beichte  weder  mit  dem  Ge- 
nüsse des  Abendmahls  in  wesentlicher  Verbindung  stehe,  noch 
auch  überhaupt  mit  ausdrücklichen  Worten  in  der  heiligen 
Schrift  geboten  sei.  Lulher  sagt  in  der  Schrift:  Sermon  von 
dem  Sacrament  des  Leibes  und  Blutes  Christi  vom  Jahr  lö26 
(Walchj  Thl  20,  S.  942ff.):  „Es' sind  dreierlei  Beich- 
ten. Die  erste  vor  Gott.  —  Diese  Beichte  ist  geboten 
und  nöthig,  und  die  ganze  Welt  schuldig  zu  thun;  es  thut  sie 
aber  Niemand,  denn  die  Christen  (indem  sie  darin  besieht,  dass 
ich  mich  vor  Gott  einen  Sünder  erkenne).  —  Die  andere 
Beichte  ist,  die  man  nicht  Gott,  sondern  dem  Nächsten 
thut,  davon  Christus  Matlh.  5  und  6  redet  und  Jacobus  5,  16, 
dass  sich  ein  Jeglicher  vor  dem  Anderen  demüthige  und  be- 
kenne seine  Schuld,  wo  er  Jemand  beleidigt  hat.  Diese 
Beichte  ist  auch  geboten,  und  Jedermann  schuldig  zu  thun, 
sowohl  im  Allgemeinen,  denn  wir  thun  keiner  am  Anderen 
genüge  als  auch  im  Besonderen,  wenn  eine  sonderliche  Person 
beleidigt,  belogen,  beschädigt,  gescholten  oder  am  Gerücht 
geschändet  ist  von  uns.  —  Die  dritte  ist  die  heimliche 
Beichte  (Privalbeichle)  vor  dem  Prediger.  Von  dieser  sagen 
wir  nun  so:  Wenn  jene  zwei  öffentlich  geschehen,  ist  man 
■del&t  0chiildiK«  diese  zu  thun.  Aber  doch  ist  sie  mit 
nichten  zu  verwerfen,  um  derer  willen,  die  ihrer  gern  brau- 
chen wollen.  Ursache  ist:  denn  in  der  heimlichen  Beichte  ist 
viel  Nutz  und  köstliches  Dings*    Zum  ersten,  die  Absolution, 
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dass  dieh  dein  Nächster  frei  spriclit  an  Geltes  Statt.  Zmn 
andern  dienet  sie  ftlr  die  einfältigen  Kinder.  Denn  well  itt 
gemeine  Pöbel  ein  unfleissig  Ding  ist,  höret  immerdar  Pre^gt, 
wd  lernet  nichts,  hält  aach  in  Häasern  Niemand  an,  dass  nau 
treibet;  darum,  wenn  sie  glekh  nirgendzu  gat  wäre,  so  iit 
sie  ja  dodi  daza  gnt,  dass  man  die  Leute  unterweiset,  ui 
hdrel,  wie  sie  glauben,  beten,  lernen  u.  s.  w.;  sonst  geheti 
dahin  wie  das  Vieh.  Darum  habe  ich  gesagt,  man  soll  dai 
Sacrament  NienMtnd  geben,  er  wisse  denn  Bescheid  xm  gdio, 
was  er  hole  und  warum  er  hingehe.  Solches  kann  am  füg- 
Ikhsten  in  der  Seichte  geschehen.  Zum  Dritten  ist  aber  (wie- 
der) ein  Trost  darin,  wer  ein  böses  Gewissen  hat  oder  sosst 
rin  Anliegen  oder  Noth,  wollte  gerne  RaCk  haben,  das»  er  da 
mn  Rath  bitte.  ^'  Im  Unterricht  an  die  Visilatoren  ( Walck^ 
TU.  IO9  S.  1937)  heisst  es  weiter:  „Zum  andern  soU  Nie- 
mand zum  Sacrament  gelassen  werden,  er  sei  denn  Torkin  bei 
dem  Pfarrherrn  gewesen.  Der  soll  hören,  ob  er  Tom  Saenr 
ment  recht  unterrichtet  sei,  ob  er  auch  sonst  Raths  bedflift^ 
oder  sei  eine  solche  Person,  die  man  siebet  und  weiss,  dass 
sie  alles  wohl  berichtet  sei.  Denn  ob  der  Pfarrkerr  seihst 
oder  Prediger,  so  täglich  damit  nmgeken,  ohne  Beichte  oder 
Verhör  zum  Sacrament  gehen  will,  soll  ihm  hiermit  niekts 
Terboten  sein.  Desgleichen  ist  auch  Ton  andern  yerständigei 
Personen,  so  sich  selbst  wohl  zu  berichten  wissen,  zu  sagen, 
damit  nicht  wieder  ein  neuer  Pabstzwang  oder  nölhige  Ge- 
wohnheit aus  solcher  Beichte  werde,  die  wir  sollen  und  mäs* 
sen  frei  haben.  Und  ich,  Dr.  Martin  selbst,  etlichemal  nge- 
keichtet  hinzugehe,  dass  ich  mir  nicht  selbst  eine  nölhige  Ge- 
wohnheit mache  im  Gewissen;  doch  wiederum  der  Beiektc 
krauche  und  nicht  entbehren  will,  allermeist  um  der  Absolu- 
tion (das  ist,  Gottes  Worts)  willen.  Denn  das  junge  und  gr^ 
Volk  mnss  man  anders  ziehen  und  weisen,  weder  die  Torstän- 
ügen  und  geübten  Leute.  ^' 

Aus  diesen  schriftgemässen  Erklärutgen  sieht  man,  dus 
die  Priyatbeichte  nicht  etwa  bloss  eine  VovberoA^n^  zu»  6e^ 
nasse  des  heiligen  Abendmahles  ist,  sondern  einen  selbst- 
ständigen  Charakter  und  grossen  Wertk  kat,  nä»- 
lioh  da  Vergebung  der  Sünden^  Ratk  und  Trost  und  Ufite^ 
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rickC  2B  holen  durch  den  Dienst  d€s  Lehramts,  d.  h.  deiv 
jenigen  Personen,  "welehe  der  heilige  Geist  geselzt  hat  za 
Baashaltem  iftber  Gottes  Geheimnisse.  Sie  nnterscheidot  sieh 
▼Ott  der  öffentlichen  Verkündigung  des  Wortes  eben  ni» 
i&Fch  das  priyate,  und  fallt  mit  jener  zusammen,  sobald  sie 
zur  öffentlichen,  allgemeinen  Beichte  wird. 

Der  Gebrauch  d«r  Privalbeichte  ist  ein  freiwilliger: 
ff  er  sie  gebrauchen  will,  der  thue  es,  wer  nicht  will,  dor 
lasse  es ;  doch  ist  sie  darum  weder  zu  Terwerfen  noch  abzn- 
schaflSen,  sondern  beizubehalten  eben  für  die,  die  ihrer  b«dür^ 
fen«  Vor  das  Sacrament  hat  sie  die  Kirche  aus  der  guten 
Ursache  gesetzt,  dass  damit  dem  Seelsorger  Gelegenheit  ge* 
geben  werde,  sein  und  seiner  Pflegebefohlenen  Gewissen  rein 
za  erhalten,  soweit  es  möglich  ist,  Ton  den  Versündigungen 
am  Leibe  des  Herrn.  Kann  dieser  Zweck  auf  andere  Weise 
erreicht  werden,  so  kann  die  Priyatbeichto  Tor  dem  heiligen 
Abendmahl  und  somit  die  Beichte  überhaupt  (d.  h.  die  3.  Art, 
ifit  Luther  oben  eintheilte)  wegfallen. 

Daraus  ist  nun  so  yM  klar:  hebt  man  die  Priyatbeiehle 
'  anf,  ohne  dem  Pfarrer  einen  Ersatz  zu  geben  für  die  gen«m« 
mtne  Gelegenheit,  sein  und  seiner  Parochianen  Gewissen  ii 
Beziehung  auf  die  Versündigungen  am  Leibe  und  Blnte  des 
H'errn  rein  zu  erhalten,  so  muss  er  sich  darnach  umsehen,  wie 
er  auf  andere  Weise  zu  diesem  Zwecke  gelangen  kann,  nn^ 
wenn  ein  Gemeindeglied  für  seine  Seele  keine  Sorge  begehrt, 
wenigstens  für  seine  eigene,  des  Pfarrers,  Seele  und  Gewis- 
sen sorge.  V 

Durch  die  Einführung  der  sogenannten  allgemeinen 
Beichte  an  die  Stelle  der  Privatbeichte  ist  das  Unwesent- 
liche, nämlich  das  Beichten  und  relative  AbsoMren,  beibe- 
balten,  aber  gerade  das  Wesentliche,  um  dessentwiUen 
man  die  Privalbeichte  vor  der  Theilnahme  am  heiligen  Aben4- 
mahle  anordnete,  genommen. 

Denn  es  ist  ja  offenbar  vor  dem  Genüsse  des  heiligen 
Abendmahles  mehr  zu  fragen,  als  in  der  aligemeinen  Beichle 
gefragt  wird.  Es  ist  zu^ fragen,  nach  den  oben  classificifften 
Versündigungen  am  heiligen  Abendmahle,  1)  ob  Jemand  wirk- 
lieh an  Christum  glaube;   2)  ob  er  keiner  Ketzerei  anhänge; 
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3)   ob  er  fromm  lebe,  gelebt  habe,  und,  im  Falle  dies  nickl 
geschehen  9  ob  er  Ton  Sünden  lassen  und  fernerhin  fromm  le- 
ben wolle;  4)  endlich,  ob  er  auch  wisse,  was  er  im  heiliget 
Abendmahl  esse  und  trinke.     Wie  yielerlei  diese  4  Stttcke  in 
sich  schliessen,   ist  Ton  selbst  klar.     Nach  dem  gewöhnliche! 
Formular  wird  bei  der  allgemeinen  Beichte   aber  bloss  ge- 
fragt: „Ist  dies  euer  ernstlicher  Wille  und  habt  ihr  also  dei 
festen  und  aufrichtigen  Vorsatz,  euer  sündliches  Leben  zu  hes- 
sern, so  antwortet  Ja.''    Das  „also"  in  dieser  Frage  schdit 
anzudeuten,  dass  die  Worte:  Ist  dieses  euer  ernstlicher  Willem 
eben  durch   das  Folgende  erklart   werden   und   also    weiter 
nichts  bedeuten  sollen,  als  das,  ob  die  Gefragten  sich  bessert 
wollen?  Ich  setze  daher  gewöhnlich  noch  hinzu:  „und  begeh- 
ret ihr  Vergebung  eurer  Sünden''  Tor  den  Worten:  „so  ant- 
wortet Ja."    Denn  das  ist  ja  die  Hauptsache,  um  derentwillen 
die  ganze  Beichte  eingerichtet  und  da  ist,  dass  man  Ton  Colt 
da  Vergehung  der  Sünden  holen  wolle.    Solls  nun  mit  in  den 
Worten:   Ist  dieses  euer  ernstlicher  Wille,  liegen,  so  ist  das 
„also"  uuTerständlich;   und  soll  durch  dasselbe  nur  ein  StfldL 
des  „ernstlichen  Willens"  herTorgehoben  sein,  so  ist  es  wd- 
fallend,  warum  gerade  das,  und  warum  die  anderen,  nameit- 
lich  die  Begehr  der  Absolution,  nicht  ebenfaUs  besonders  her- 1 
Torgehoben   sind.     Bei  dieser  Frage  wird  aber  danach  gar 
nicht  gefragt,   ob  Jemand  auch  wirklich  an  Christum   glaube, 
keiner  Ketzerei  anhange,  und  namentlich  auch  wisse,   wa^  er 
im  heiligen  Abendmahle   zu   essen  und  zu  trinken  bekonuM» 
Ein  lutherischer  Pfarrer  soll  Jemand   das  heilige  Abendmahl 
geben,  und  nicht  wenigstens  fragen,  ob  der  Jemand  auch  li« 
therischer  Confession  ist?  Geht  das?  — 

Man  wird  sagen,  ein  lutherischer  Pfarrer  darf  und  wird 
Niemandem  das  heilige  Abendmahl  geben,  der  nicht  lutheri- 
scher Confession  ist.  Aber  daraus  folgt  noch  nicht,  dass  w 
Jeden  jedesmal  Tor  dem  heiligen  Abendmahl  danach  ausdrück- 
lich frage,  sondern  das  Tersteht  sich  eigentlich  TOn  selbst, 
dass  derjenige  lutherischer  Confession  ist,  der  Ton  einem  Lu- 
theraner das  heilige  Abendmahl  begehrt. 

Antworten  wir  zuerst  auf  das  Letzte,  so  scheint  es,  als  ob 
man  in  nnsern  Zeiten  besser  thate,  bei  den  Christen,  die  sich 
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zom  heiligen  Abendmahle  melden  lassen,  lieber  zu  wenig  als 
za  Tiel  Torauszuselzen  ;  denn,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  gerade 
in  diesem  Punkte  der  Lehre  vom  heiligen  Abendmahle  ist  die 
jetzige  Christenheit  am  allerunwissendslen ,  und  zwar  meist 
grundsätzlich  und  absichtlich,  well  der  Rationalismus  und  die 
Terunglückten  UnionsTersuche  einen  solchen  Indifferenlismus  in 
diesem  Stücke  erzeugt  haben,  wie  er  früher  wohl  noch  nie 
geherrscht  hat«  Selbst  in  solchen  Gemeinden,  wo  der  luther- 
sehe  Katechismus  sich  in  den  Schulen  erhalten  hat,  ist  doch 
bei  den  Einzelnen  eine  Unwissenheit,  namentlich  über  das 
fünfte  (oder  sechste)  Hauptstück,  die  ans  Unglaubliche  grenzt. 
Man  frage  nur  die  Einzelnen,  die  zum  heiligen  Abendmahle 
kommen,  man  wird  sehr  wenige  finden,  die  es  weiter  gebracht 
kälten  als  bis  zu  eiinem  zwinglischen:  das  bedeutet.  Ich  rede 
liier  aus  einiger  Erfahrung.  Falsche  Lehre  frisst  um  sich  wie 
der  Krebs,  sagt  die  heilige  Schrift,  und  wir  können  die  Wahr- 
heit dieses  Spruches  jetzt  mit  Händen  greifen.  Darum  kann  man 
.  das,  am  allerwenigsten  Toraussetzen,  dass  derjenige  lutherischer 
Confession  ist,  der  Ton  einem  lutherischen  Pfarrer  das  heilige 
Abendmahl  begehrt,  sondern  im  Gegenlheil,  das  kann  man  ge- 
trost Toraussetzen,  dass  ein  lutherischer  Pfarrer,  wenn  er  taii« 
sead  Communicanten  einzeln  fragt,  ob  sie  auch  in  Wahrheit 
lutherischer  Confession  seien,  neunhundertneunundneunzig  dar- 
unter findet,  die  ihn  lächelnd  belehren  werden,  dass  ja  darauf 
Aicbts  ankomme  und  dass  man  ja  Gott  sei  Dank!  darüber  jetzt 
längst  hinweg  sei. 

Hieraus  ergiebt  sich  denn  auch  die  Antwort  auf  den  ersten 
Einwand.  Allerdings  gebe  ich  zu,  dass  es  zuviel  geschlossen 
Wäre,  wenn  man  behaupten  wollte,  Jeder  sei  jedesmal  vor  dem 
Genüsse  des  heiligen  Abendmahles  nach  seiner  Confession  zu 
fragen;  aber  ich  behaupte  getrost,  schaden  könnte  es  gar 
nichts,  wenn  es  geschähe,  und  namentlich  in  unserer  Zeit  kann 
es  nicht  oft  genug  geschehen. 

Es  ist  bis  jetzt  nur  Ton  dem  Lehrstück  des  Abendmahls 
die  Rede  gewesen,  und  wenn  auch  gewiss  zugegeben  wird, 
dass  Tor  dem  heiligen  Abendmahl  nichts  nölhiger  ist,  als  dass 
der  Communicant  gefragt  werde,  ob  er  auch  wisse,  was  er 
im  heiligen  Abendmahle  empfängt  und  was  vor  und  nach  dem 
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Genussje  desselben  za  tbua  ist^  so  ist  dieses  doch  hat  dasMh 
nimam  dessen ,  was  za  erfragen  ist;  es  giebt  al>er  da  lock 
Tiel  mehr  zu  fragen ,  wie  die  oben  angeführten  Fragstftcke 
Luthers  erweisen  und  sieh  aus  der  Natur  der  Sache  Ton  selkst 
Tersteht,  den  jetzigen  Znstand  der  evangelischen  Christenkeit 
einmal  ganz  bei  Seite  gesetzt  Wo  ist  nun  aber  dai« 
bei  der  sogenannten  allgemeinen  Beichte  der 
Raum?  — 

Mancher  (und  nicht  bloss  solche,  die  „ihnen  nicht  gen 
wehthun  wollen")  sagt,  mau  solle  es  in  Predigten  usd  i»* 
mentlich  in  den  Beichlreden  immer  und  immer  wieder  fleissig 
und  deutlich  den  Leuten  ans  Herz  legen  j  was  bei  dem  Ce^ 
nasse  des  heiligen  Abendmahles  alles  zu  bedenkea  «ad  z«  he^ 
achten  sei,  und  es  dann  den  Leuten  ins  Gewissen  schiebeii 
und  der  kirchlichen  Obrigkeit,  die  gegen  die  ausdrttcklieki 
Bestimmung  der  augsburgischen  Confession,  Apologie  oil 
gchmalkaldischen  Artikel   die  PriTatbeichte  habe  fallen  lassei. 

Ja,  es  schiebt  sich  so!  —  Und  wenn  die  Leute  es 
nun  wiederum  uns  ins  Grewissen  schieben,  wie  dann?  Wo 
hatte  das  Lehramt?  Wer  war  der  Wächter?  —  Und  es  gicbC 
Falle,  wo  auch  die  Entscheidung  einer  kirchlichen  Obrigkrit 
ein  Gewissen  nicht  beruhigen  kann.  Entschied  nicht  der  Cav- 
dinal  Albrecht  von  Mainz  mitsammt  seinem  Meisler,  dem 
Fabste  zu  Rom,  dass  der  Ablass  recht  sei  und  Luther  Beiehle 
sitzen,  die  Ablasszettel  respectiren  und  das  Maul  hallen  sollet 
—  Was  lernt  die  Masse  aus  den  gewöhnlichen  Oftentlicheo 
Predigten  ?  Regelmässig  gar  nichts,  wie  Luther  einmal  sagte: 
höret  immerdar  Predigt  und  lernet  nichts,  bleibt  heuer  so  wii 
fern!^)  —  Und  gesetzt  den  Fall,  sie  lernten  Alle  Alles  aob 
beste  aus  der  öffentlichen  Predigt,  nur  ein  Einziger  nicht,  s» 
versündigt  sich  der  Pfarrer  am  heiligen  Abendmahle  mit  die- 
sem „Einzigen 'S  y^^i^^  er  nicht  Alles  gethan  hat,  was  iiet>* 
schenmöglich  war,  was  doch  gewiss  ein  Privatversuch  nooh 
ist,  um  den  Einzigen  vor  Yersflndigung  am  heiligen  Abend- 


1)  's  isch  wieder  acurat  wie  fiern. 

Gut  Nacht,  da  sdiöni  Weizeo  -  Em. 

Hebel ,  S.  247. 
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mahle  za  bewahren.  Und  was  hilft  es  dann,  wenn  man  sich 
mit  den  Andern  nicht  yersündigt  hat,  mit  diesem  einen  Einzi- 
gen sich  aber  -  dennoch  Tersündigt  ?  Das  Urtheil  wird  immer 
sein 9  dass  man  seine  Schuldigkeit  nicht  gelhan  hat!  — 

yy  Sollen  wir  denn  nun  aber  die  Priyalbeichte  wieder  ein- 
führen?^' —  Ich  antworte  hierauf:  das  Recht  dazu  haben  wir; 
es  wäre  auch  sehr  zu  wünschen,  dass  es  geschehen  könnte; 
aher  —  es  geht  nicht.  — 

Das  Recht  dazu  haben  wir.  Denn  die  symbolischen  Bü- 
eher  der  lutherischen  Kirche  sind  noch  nirgends  gesetzlich 
abgeschafity  und  darin  wird  yerlangt,  dass  man  „die  Beichtt 
•der  Absolution  (privatum  absolulionem)  bei  Leibe  nicht 
soll  lassen  abkommen  in  der  Kircben,  sonderlich  um  der  blö« 
den  Gewissen  willen,  auch  um  des  jungen,  rohen  Volks  willen^ 
damit  es  yerhöret  und  unterrichtet  werde  in  der  christlichen 
Lehre.''  (SchmalL  Art.  Thl.  3,  ArL  8.  ed,  Walch,  |?.326)^. 
Soll  man  die  Priyatbeichte  nun  nicht  lassen  abkommen,  wie 
hier  steht,  ja  ist  es  „gottlos  (tmpmm),  die  PriTatbeichte  ab«* 
Mthnn^S  wie  die  Apologie  sagt,  so  kann  es  wenigstens  nicht 
für  Unrecht  erachtet  werden,  wenn  man  den  Versuch  macht, 
aifi^  wo  sie  gefallen  und  abgekommen  ist,  wieder  aufzurichten 
iiAd  einzuführen. 

Nützlich  wäre  es  auch  recht  sehr,,  wie  schon  gezeigt  ist. 
ÄJber  —  es  geht  nicht;  und  zwar  einzig  darum  nicht,  weil 
die  Gemeinden  nicht  wollen» 

Wäre  die  Priyatbeichte  yor  dem  heiligen  Abendmahle  in 
der  helligen  Schrift  direct  befohlen  und  angeordnet,  so  mdch- 
teft  die  Gemeinden  wollen  oder  nicht;  wenn  sie  christliche 
Gemeinden  sein  wollten,  so  müssten  sie  sich  dieselbe  ge^ 
fitUen  lassen  und  die  Frediger  müssten  sie  wieder  aufrich- 
leiL  Da  aber  nur  das  unbedingt  geboten  ist  in  der  Schrift, 
dass  sich  die  Prediger  nicht  fremder  Sünden  theilhaftig  ma- 


2)  Daus  auch  für  die  lutherischen  Pfarrer  unter  den  königlich 
preussischen  evangelischen  Kirchenbehörden  diese  Bestimmungen 
nochgesetziich  gültige  Kraft  haben,  habe  ich  ausführlich  gezeigt 
in  der  Schrift:  Was  und  wo  ist  die  lutherische  Kirche^ 
Magdcbvrg,  bei  A.  Faickeaberg  A  €omp»  1844. 
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Chttet  tott  eiMin*  soMetf  GreisdiGhetf  dodA  tta  A)ietfd«Mlil,  io 
Mlft  ei*  an  seinem  Theile  dnrch  sdne  TIM  falsclle  Lekfe 
best&tlgen,  Oüd  sü Adrgt  widet  den  Herrn.    SliBdflgt  aflner kx 
Commufticant,    entweder  weil  er  das  gesegnete  Brod  «d 
den  gesegneten  K«lch  trofa  der  ausdrflcklichen  E^klttrtanf  fo 
Herrn  darflber  ah  bl^^es  gewöhnliches  Hrtfd  und  kh  hUmn 
Weiin  isst  und  trinkt,  Was  es  doek  nickt  ist,  knd  der  Pfarrer  ktt 
Dickt  getkan,  was  mensckenmOglich  ist,  um  den  C^müiidieaflieD 
eines  Bessern  zu  belehren ,   so  mackt  sich  der  fieisUiekfe  dir 
Sünde  des  Communicanten  theilhaftig.    Oder  der  Comnnilieiat 
ist  kein  Christ,  wie  man  erifthlt,  dass  ii  einer  nahnhaflen 
Stadt  Seutscklande  sick  mitanter  JAden  onter  di<f  Ctfmttiii- 
eaiten  gemischt  haben  sollen,  —  oder  der  Conrminiicant  lekt 
in  offenbaren  SOnden   und  hat  nickt  die  Absicht  kttfd 
gegeben,  sie  in  lassen^  —  oder  er  kän^gt  an  Ketsereien 
—  und  der  Geistliche  hat  nickt  getbad«  was  tt^nickeniii^sk 
ist,   diesem  za  ^erküten  -^  so  sündigt  er  gleiekfalls.    Dein 
wer  nicht  würdig  ist,   das  heisst  in  diesem  Falle:   sich  üAi 
als  würdig  ausweist,   der  ist  gleichsaifi  ein  Dieb,  dir 
sick  das  keilige  Abendmahl  unbefagt  zneignet,  da  es  ddck  llr 
Ihn  nickt  da  ist.     Wenn  nan  ein  Mensch  in  ein  Haiio  elnsMi- 
gen  will,    mid  bittei  mich,  ihm  dai^  behttllick  za  seii^  die 
Leiter  zu  kalten  u.  s.  w.  und  ick  thue  da«,  okne  das»  iek  dm 
Menschen  sich  Torher  gehörig  legitlniren  nni  anmeisen  lasse, 
dass    er    zd   diesem  Einsteigen  in  dieses  Haus  geghindotes 
Reckt  kat,  nnd  der  Mcttsck  ist  ein  Dieb^  so  kabe  icb  ihm  kei- 
fen stehlen  und  bin  seiner  Sünde  mit  theilhaftig  gewdrdeiy  üA 
habe  an  diesem  Diebstahl  so  gut  Theil  gehabt  als  der  cigoit- 
liche  Dieb,  denn  iek  kabe  ihm  dazu  geholfen.    So  int  en  mb 
a«ck  mit  dem  heiligen  Abendmahles     Wer  daran  iieUsAir 
Weise' Theil  nimmt  >  terwickelt  auch  A^ü  in  seine  Sehnld,  in 
ihm  dazn  unyorsiohtiger  Welse  behülflich  gewesen  ist,  nauKeh 
dbn  administrirenden  Getstiichen« 

Soll  iek  niin  alis*  Mhe'rischer  Cleisllither  Jeniaaidem  p'^t- 
sönlieh  den  Leib  und  das  Blut  meines  Herrn  Jesa  CkriAi 
reicken,  so  ist  es  dock  gewiss  eine  billige  tiud  getetbltt  For- 
derting,  wenn  ick  ton  ihm  yerlauge,  dass  er  sieb  aaok  ynr- 
8t>nliob  auswdBe,  nnm  Wenigsten  darüber^  ob  er  aüh 
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weiss,  was  er  im  heiligen  ^bendinahle  an  essen  «nd  za 
trinken  bekommt,  und  ob  er  den  Leib  und  das  Blut  des  Herrn 
in  dem  Glanben  geniesSen  will,  dass  Christus  sein  Blut 
für  ihn  vergossen  hat,  und  dass  er  durch  diesen  Genuss  siok 
Ton  Grott  starken  lassen  will  im  rechten  Glauben  zu  brüderli- 
eher  Liebe  im  Leben  und  Sterben.  —  Ich  sage:  zum  We- 
ligsten  über  dieses;  denn  was  das  Hängen  an  anderweiti- 
gen Ketzereien  betrifft,  welche  mit  dem  heiligen  Abendmahle 
licht  in  der  unmittelbarsten  Beziehung  stehen,  so  kann 
ieh  das,  wenn  ich  nickt  einen  Auslifter  derselben  gerade  Tor 
Mär  habe,  allenfalls  auch  noch  auf  sich  beruhen  lassen,  hoffend 
und  bittend,  dass  Gott  ihn  durch  sein  heiliges  Sacrament  so 
iinerliGh  dtreharbeite,  dass  er  durch  den  heiligen  Geist  im 
Werte  der  Schrift  auch  diese  Aergernisse  mit  der  Zeit  Yon 
tick  abtkiin  lassen  werde. 

Will  mir  aber  Jemand  über  jenes  Minimum  keine  Aus- 
kinft  geben,  sondern  beruft  sich  darauf,  dass  er  unter  Christen 
£d)oreA  und  erzogen,  getauft  und  confirmirt  sei,  so  muss  ich 
drlick  gestehen,  dass  ich  ihm  dann  gewissenshalber  nichts 
Anderes  sagen  kann,  als  dass  ich  mein  Gewissen  mit  dem  sei- 
■Igen  in  diesem  Falle  nickt  zusammenthun  könne,  und  ihm 
den  Rath  gebe,  sich  wo  anders  das  Sacrament  zu  holen,  wenn 
€f  es  nun  einmal  nehmen  wolle,  mich  aber  zufrieden  lasse, 
denn  ich  könne  ihm  das  Sacrament  nicht  reichen.  Damit  er- 
kläre ich  ihn  nicht  für  unwürdig,  excommunicire  ihn 
auch  Dicht,  sage  überhaupt  gar  nichts  über  ihn  und  seinen 
Seelenzttstand  aus,  sondern  erkläre  nur  einfach  tou  mir  und 
ttker  mich,  dass  ich  mein  Gewissen  gebunden  fühlte  in 
■diesem  Falle,  und  bitte  ihn,  mich  nicht  zwingen  zu  wollen» 
iftider  mein  Grewissen  zu  thun.  Denn  so  wenig  ich  Jemanden 
swiugen  kann,  selbst  wenn  er  bei  mir  eingepfarrt  ist,  dass 
er  das  Sacrament  durch  meinen  Dienst  nehme,  ebensowenig 
fuunn  mich  Jemand  zwingen,  dass  ich  ihm  das  Sacrament 
•eiche,  wenn  es  mein  Gewissen  nicht  zulässt.    Das  ist  klar.  — 

Nun  ist  aber,  wie  oben  gezeigt  ist,  die  allgemeine  Beichte 
flicht  M  beschaffen,  dass  sie  eine  solche  persönliche  £r- 
htidigung  über  dieses  Minimum  gestattete.  Könnte  sie  also 
«MMdi  dazn  dienen^  äas  Gewissen  der  Communicanten  zofdeden 


\ 
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zu  slelleD,  so  kann  sie  doch  unmöglich  das  Gewissen  eiia 
lutherischen  Geistlichen  zufrieden  stellen  in  Beziehung  auf  die 
einzelnen  Personen,  denen  er  darauf  einzeln  and  persfts- 
lich  das  heilige  Ahendmahl  reichen  soll.  Er  wird  imm«r, 
namentlich  in  unsrer  Zeit,  wo  Alles  zu  zerbrechen  droht  md 
man  sich  anf  ein  Wort,  das  man  nur  ein  Jahr  Torher  erhal- 
ten hat,  nicht  mehr  yerlassen  kann,  wo  man  unter  den  Con- 
municanten  im  Durchschnitt,  namentlich  in  den  Städten,  wenig- 
stens IndiiTerenlisten,  ja  yiele  Feinde  Christi  erwarten  mau, 
im  Ungewissen  bleiben,  und  da  gilt  Luthers  Wort:  „Es  ist 
nicht  gerathen,  etwas  wider  das  Gewissen  zu  thun'%  und  das 
alte :    qfiod  dubitat^  ne  feceris  /  — 

Ich  hoffe,  dass  aus  dem  Bisherigen,  so  unyoUkonimen  und 
unbeholfen  es  auch  ist,  wenigstens  so  Tiel  klar  zum  Bewnsst- 
sein  gekommen  ist,  dass  hier  etwas  geschehen  mflsse. 
Was?  das  mag  einem  jeden  lutherischen  Geistlichen  llberlas- 
sen  bleiben  selbst  mit  Gottes  Hülfe  zu  erforschen  und  einzu- 
richten. Ich  will  hier  nur  noch,  gleichsam  zur  Probe,  was 
man  etwa  thun  könnte,  erzählen,  wie  ein  lutherischer  Gdsi- 
licher  schon  versucht  hat,  sich  aus  dieser  Gewissensnoth  unter 
Gottes  Beistände  zu  helfen,  und  zeigen,  welchen  Nutzen  diese 
Einrichtung  haben  könnte. 

Dieser  Geistliche  hat  zwei  Landgemeinden,  in  welche»  sein 
Patron  und  auch  mehrere  sogenannte  Honoratioren  wohnen* 
Nachdem  er  nun  über  das  heilige  Abendmahl  und  darüber» 
wie  sich  Geistliche  und  Communicanten  dabei  yersündigen 
können,  an  zwei  hinlereinanderfolgenden  Sonntagen  gepredigt 
hatte,  bat  er  yon  der  Kanzel  die  Muttergemeinde,  dass  Jeder, 
der  zum  heiligen  Abendmahle  gehen  wolle,  sich  doch  das 
nächste  Mal  persönlich  melden  möchte,  damit  der  Geistliehe 
Gelegenheit  fände,  sein  beichtyäterliches  Amt  an  den  einzelnen 
Seelen  so  Tiel  möglich  recht  ausüben  zu  können,  und  damit 
er  selbst  Ton  der  Gewissensangst,  die  ihn  bei  Ausspendnig 
des  Abendmahls  nicht  verlasse,  frei  werden  könnte.  Im  Filial 
richtete  er  es  so  ein ,  dass  das  Abendmahl  14  Tage  vorher 
angekündigt  werden  sollte,  die  Theilnehmer  sich  bis  zu 
nächsten  Sonntage  nach  der  Ankündigung  beim  Gantor  meldan 
•möchten,   wo  er  dann  sie  einzeln  auf  der  Schule  sprechen 
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wollte.    An  beiden  Orten  erbot  er  sich  aber,  dass  er  bereit 
ei,  zu  Jedem,  der  nicht  persönlich  kommen  könne  oder  wolle, 
in  sein  Hans  zn  kommen;  bat  auch,  dass  sie  es  Allen,   die 
etwa  nicht  zugegen  seien,  mittheilen  möchten.    Zugleich  wider- 
legte er  alle  möglichen  Einwürfe  gegen  diese  Einrichtung; 
nämlich    1)  „es  sei  diese  Ordnung  etwas  Neues/'    Dagegen 
dienten  die  Nachrichten  aus  den  symbolischen  Büchern,   den 
Kirchenordnungen,  Luthers  Werken,  und  geschichtliche  Nach- 
W.eisungen ,  dass  an  diesen  Orten  früher  die  Priyatbeichte  be- 
standen habe  in  ihrer  Integrität,  also  auch  dieses  kleinste  und 
für  die  Gemeinden  bequemste  Stück  derselben.    2)  „Es  sei  an 
anderen  Orten  auch  nicht. '^     Darauf  dient  zur  Antwort:  das 
geht  nns  nichts  an.     Lasst  Andre  machen,  was  sie  Terantwor- 
ten  können;  wir  wollen  auch  thun,  was  recht  ist  und  was  wir 
verantworten  können.    3).  „Man  habe  dazu  keine  Zeit/^    Da- 
wider dient  einfach:  das   ist  nicht  wahr.    Denn   die  Herren 
kaben  immer  Zeit  dazu;  die  Knechte  und  Arbeitsleute  können 
das  aber  Yon  ihren  Herren  fordern,  und   die  Herren  sind  es 
ihnen  zu  gestatten  schuldig,  dass  sie  einmal  Zeit  erhalten,  sich 
mit  ihrem  Pfarrer  zu  unterreden.    Ausserdem  haben  dieselben 
an  Sonnlagen.,  Feiertagen  und  Feierabenden  hinlängliche  Zeit 
dazu,  da  weder  Zeit:  noch  Tag,  noch  Anzug  noch  sonst  etwas 
Belästigendes  yorgeschrieben  sei.    4)  „Es  sei  nicht  nölhig'^ 
Darauf  wurde  gezeigt,  dass  es  um  der  Gemeinde  und  um  des 
Gewissens  des  Pfarrers  willen  wohl  nöthig  sei.    5)  „Es  sei 
der  Ehre  zu   nahe'^    Das  ist  keine  christliche  Rede.    Denn 
iressen  Ehre  es  zn  nahe  ist,  seines  Glaubens  Rechenschaft  zn 
geben  yor  seinem  Pfarrer»  der  streiche  den  Spruch  1  Petr.  3, 15 
and  Tiele  andere  aus  seiner  Bibel.     Wer  aber  die  Pfarre  für 
dnen  Ort  hält,  der  ihn  entehrt,  wenn  er  auf  die  Bitte  seines 
Pfarrers   darin   erscheint,   der  bleibe   weg   in   seines   Gottes 
Namen!    6)  „Wenn  auch  Jemand  yor  dem  Pfarrer  tausendmal 
Ja  zu  allen  Dingen  sagte,  so  könnte  der  doch  nicht  wissen» 
ob  er  die  Wahrheit  gesagt  oder  gelogen  hätte.''    Auch  das 
ist  bedacht,  aber  der  Pfarrer  wolle  ja  nicht  mehr  thun,  als 
menschenmöglich  sei.    Gott,  der  ihm  das  Amt  gegeben 
md  geboten  habe,   dass   er  sich  nicht  fremder  Sünden  theil- 
hniüg  machen  solle,  werde  ihm  das  nicht  anrechnen,  dass  er 
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iiin  nicht  allivissend  enchaffen  bab«.  Sa^e  Jemftni  dem  Pfap> 
rer  die  Wahrheit  nicht,  60  möge  er  die  Sdiild  Allein  tm- 
gen;  der  Pfarrer  sei  dann  entschvldifl.  7)  Sag«  man  end- 
lich: ,, Zagegeben,  dass  das  persi^iche  Melden  mm  lieilSget 
Abendmahle  in  gewissen  Fällen  zur  Bernhignng  des  Gewiism 
der  Pfarrer  nothwendig  erscheine,  so  sei  es  doch  nicht  jedet> 
«al  Yon  Jedem  zu  fordern."  Hierauf  dient,  dass  wir  6 ei il* 
liehe  doch  aber  gewiss  darin  eigenmächtig  keine  Uat» 
schiede  machen  dürften,  sondern  dazo  gehler  teil  aeht 
Leute  aus  der  Gemeinde,  etwa  ein  Kirchenirorstail 
Wenn  der  gebildet  wäre ,  und  erklärte  dann ,  der  und  der  ist 
ein  so  ernster  Christ,  dass  es  nicht  ni^^thig  ist,  dass  er  jede»- 
mal  selber  komme,  so  wtirde  der  Pfarrer  gern  dank  zufrie- 
den sein.  — 

Ich  will  nicht  weitläufig  erzählen,  wie  die  Saehe  sich  «n 
anrichtete,  bemerke  nur,  dass  die  ordentlichsten  Leute  gm 
eelber  kamen,  dass  der  Pfarrer  aber  zn  den  Meisten  gebet 
und  fast  jedem  Einzelnen  die  Sache  aufs  Neue  auseinander- 
setzen, auch  allerhand  Grobheiten  anhOren  musste,  und  endüA 
Ton  eioigen  Gemeindegliedern  der  Muttergemeinde  l»eiin  Bth 
periDtendenten  yerklagt  ward.  Unterdessen  hatte  er  ^sehea  ein 
AeltestencoUegium  mit  Tieler  Mühe  durch  GcKtes  Gnade  in  der 
Stille  zusammengebracht,  bestehend  aus  drei  GemeindegMeden^ 
und  nachdem  er  etwa  ein  Drittel  seiner  Gemeinde  ^persOnlifft 
gesprochen,  die  Einrichtung  nun  so  modifioirt,  dass  Ttm  ihb 
«I  alle  Verheirathete ,  auch  Wittwer  und  Wittwen,  sie*  rffr- 
l&ufig  nur  einmal  persönlich  zu  melden  hatten,  und  ^enn  dsb 
AeltestencoUegium  ihnen  dann  ein  gutes  Zengniss  '«nsstelMl 
konnte,  bis  auf  Weiteres  Ton  der  persönlichen  Meldung  ikh 
pensirt  sein  sollten;  alle  UnTcrheiralheten  aber  hatten  dA 
^mmer  persönlich  zu  melden.  Dieser  Unlerscfhied  seheitft  wfl^ 
kflrlich,  hatte  aber  den  tiefem  ^rnnd,  dass  Gott  selbst  «nier 
den  Menschen  eben  diesen  Hauptunterschied  gemacht  hat. 

Nun  schienen  sich  die  CremUther  zu  beruhigen,  Aaehdem 
besonders  die  Resolution  des  ehrenwerthen  Snperiiitendentei 
i&r  den  Pfarrer  gtlnstig  ausgefallen  war,  und  der  Pfttntir 
sprach  ziemlich  alle  seine  Gemeindeglieder ,  machte  aack,  so 
gering  der  Anfang  war ,  allerlei  kOstlS<She  seelsorgerifldaB  Br- 


MirPAgCkp«  So  halt  dk  Sa^jD^ie  sfihM  ^wei  /«jirie  jbeatandea. 
Ein  muthwilliger  Streich  eidjiger  unverkeiratheten  j,<ingßB  Leutie 
ißi,  (eiae  neue  SJag«  d^ssv^egea  h^j^  Cßmßioriim  Yiera^asst, 
irfdisbe  tDOcb  nicht  ««täohiiedeA  ißA. 

j       lWl^£  £iariebUing,  i^ejiche  keinem  Sftaiktsgesetise  mmier- 
lauft,  leinpfiehlt  BUik  yieUeidH  finigen  durch  ihre  ßinfacUuit  ' 
]Xer  Kutzen  derselben,  oder  einer  andenen,  hiei  der  derselbe 
ZwQCh  erreicht  wird,  isjt  hedevtend,  sojwrohl  ffjur  die  GommuiH- 
(^lurieii,.  ais  für  den  jPfaiv^er  mi  die  KiiM^e  «überhäufet. 

Für  die  GommunicanteB  h«t  es  den  doippielten  Nutzen,  dass 
dijej«nigen^  welche  aitf  üt  Art  Yom  AbendunaUe  ü^egbleijbfai, 
nyiiß  dieaa  Alle,  die  in  iej«eni  olleidiArea  iLaster  leben,  sogleich 
IVQgbkäben,  sich  aidd^  weiter  mehr  aou  heiligen  AbeadoutMe 
T^*sttBdigen  Jiönaen ,  und  Tieileicht  zur  U-aiikehr  erweckt  wer- 
det; diejenigen  aber,  welche  sich  aprec^ea  lassen,  anis  Neue 
imi^rwieseB,  gestärkt  und  igetröslet  werden  können,  wie  früiher 
im^i,  aiiscfa  Gelegenheit  finde«,  ohne  Aufsehen  ^u  err egen,  de» 
Pliirr^  ihre  Seelenzu^tttiude  mittheilen  zu  künnen. 

J)ie  Pfarirer  bekommen  reichliclKe  Gelegenheit,  des  aileu 
lAenacheH  2u  kreuzigen  in  Geduld  <u«d  Sauflmuth «  lernen  ihre 
IS^weiadegUieder  leichter  und  besser  kennen  als  .auf  den  ge- 
IP#h;dicih(en  Umwegen,  finden  mehr  V^aidassiuii^  zum  St^dicen 
iiji4  Betten  und,  was  die  Haifcptaaohe  iftt,  .ediallea  in  Seziebung 
mii  die  Verwaltung  id^s  Siaorameftts  immer  mehr  «ein  f^tes  £e- 
«isKien,  A.  s.  iw. 

nie  l^icche  /übediaüpt  b^  den  grossen  .Segen,  dass  das 
SiHfiriUBbmit  wieder  mehr  «gewürdigt  wird,  dass  ihre  Glieder  sich 
fßdvr  sppdeni  und  namentlich  die  gaa«:  r^dlgen  B^ck«  skfh 
selbst  Ton  ihr  zurücksiehen^  wenn  auch  mit  Schmähung  und 
erregter  Verfolgung,  und  dass  die  Gemeindeglieder  zur  thäti- 
geren  Theilnahme  an  der  Seelsorge  angeregt  werden  u.  s.  w. 

Dass  der  Teufel  nicht  feiern  wird,  diese  Einrichtongen 
zu  begeifern,  zu  yerhindern  und  zu  zerstören,  yersteht  sich 
Ton  selbst,  indem  er  sie  ja,  wo  sie  früher  bestanden  ^aben, 
fast  Ton  Grund  aus  Tcrtilgt  hat;  diesen  neuen  Sturm  gegen  sein 
Reich  in  dieser  letzten  gefährlichen  Zeit  wird  er  nicht  gedul- 
dig mit  ansehen,  sondern  in  seinen  Gliedern  und  Schuppen  mit 
aller  List  und  Gewalt  sich  dagegen  legen.    Aber  getrost!  Er 
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kann  uns  kein  Haar  krümmen  ohne  Jesn,  unseres  Herrn,  Willen 
und  ,,Ein  Wörtlein  kann  ihn  fällen!''  — 

Wenn  aber  irgendwann ,  so  ist  es  zu  dieser  Zeit  notk 
dass  der  lebendige   Glaube  nicht  bloss  zur  öffentlichen 
Schrift   und   Predigt,   sondern   auch   zur  dlTentliehCB 
Tliat  wird,  dass  die  Gläubigen  gewissenshalber  der  gott^ 
losen  Welt  entgegentreten  und  den  alten  Sauerteig,   wie  die 
Osterepistel  ermahnt,  in  sich  und  um  sich  ausfegen.     Dar 
um  ein  Jeder,  dem  seine  Seligkeit  am  Hßrzen  liegt,  ein  jeder 
Christ  denke  darauf,   wie  er  an  seinem  Theile  nach  seinem 
Berufe  mithelfe,  dass  die  Kirche,  die  bisher  nur  ein  Auge  zu 
sein  schien,  das  seinen  Schaden  sah,  und  ein  Mund,  der  seinen 
Schaden  beklagte,   nun   endlich   als   eine  ganze  Person  sich 
darstelle,  die  Hände  hat,  dem  Schaden  zu  helfen,  und  Ffisse, 
dem  Verderben  zu  entfliehen,  auf  dass  sie  die  Hülfe  aus  Zioi 
sehe,  den  Herrn,   der  sich  aufmacht,  seine  Braut  zu  erlösen! 
Die  Geistlichen  müssen  Toran,  denn  sie  sinds,  die  Yom  Hern 
gewürdigt  sind,  Zions  Fähnlein  zu  führen.     Viele  Christen» 
Streiter   des  Herrn,  warten  mit  Sehnsucht  darauf,   dass  die 
Geistlichen  das  Werk  ergreifen  und  mit  Gott  den  ersten  Schritt 
thun,   und   sind  bereit,   mit  Gott  fröhlich  nachzurücken  und 
kräftig  nachzudrücken!  Und  wenn  auch  Keiner  nachfolgte,  lo 
wissen   wir   doch  aus  der  gewissen  Verhelssung  des  Hem, 
dass  unser  Einer  wird  Tausend  jagen*),  denn  der  Herr  unser 
Gott  streitet  für  uns,  wie  er  uns  geredet  hat.    Ihm,  dem  drei- 
einigen Gotte,  sei  Leib  und  Seele,  Amt  und  Werk,  Weib  nnd 
Kind,  Leben  und  Seligkeit  allezeit  befohlen,  er  wirds  wohl  mar 
chen,  er  wird  uns  erretten,  dass  wir  ihm  danken  und  ihn  lobei 

in  Ewigkeit!  Amen. 


*)    Josua  23,  10« 
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Die  Ureinwohner  Palästina's, 

von 

Joh«  Helm*.  KiurtaE, 

Licent«  der  Theol.,  Ilofrath  und  Oberlehrer  der  Religion,  der 
griech.  und  hebr.  Sprache  am  Gymnasium  zu  Mitau. 


Die  neuesten  Forscher^)  auf  dem  Gebiete  der  alttesta- 
menllichen  Geschichte  haben  einstimmig  angenommen,  dass  Pa- 
lastina Tor  der  Einwanderung  der  kanaanitischen  Yöl- 
kerschicht  schon  yon  mächtigen  und  über  das  ganze  Land 
ausgebreiteten  Ureinwohnern,  d.  h.  (nach  Ewald)  „Völ- 
kern, derenEinwanderung  die  Spätem  nicht  mehr 
nachweisen  noch  ihrer  sich  auch  nur  dunkel  er- 
innern konnten '%  bewohnt  gewesen  sei,  die  dann  durch 
die  eindringenden  Kanaaniter  nach  schweren  Kämpfen  unter- 
jocht oder  in  die  Extremitäten  des  Landes  zurückgedrängt 
worden  seien;  —  und  sprechen  dies  Resultat,  ihrer  Forschun- 
gen mit  einer  Sicherheit  aus,  die  auch  nicht  den  entferntesten 


1)  E.  Bertheau,  Zur  Geschichte  der  Israeliten  zwei  Abband- 
longem  Göttingen  1842«  S.  137  if.  —  H.  Ewald,  Geschichte  des 
Volkes  Israel  bis  Christus.  Göttingen  1843.  Bd.  1,  8.  272  ff.  — 
C.  T*  Lengerke»  Kendan.  Volks '  und  Religioasgeschichte  li- 
raels«  Königsberg  1844.  Bd.  I,  S.  178  ff*  —  Das  eben  angekün- 
digte Werk  des  Herrn  Prof«  Hitzig  über  die  Philister  ist  mir 
leider  noch  nicht  zugekommen;  ich  Ic^nn  also  nicht  wissen,  ob 
Überhaupt  und  wie  weit  es  sich  auf  die  hier  behandelte  Frage 
einlässt. 
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Zweifel  an  seiner  unbedingten  Richtigkeit  aufkommen  lässt. 
Dennoch  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Abhandlmig  die 
sich  zahlreich  ihm  aufdrängenden  Zweifel  daran  nicht  zu  be- 
seitigen vermocht  und  sich  zum  Festhalten  der  entgegenstehen- 
den Ansicht  genöthigt  gesehen,  dass  jene  angeblichen  Tor- 
und  nicht -kanaanilischen  Ureinwohner  sämmtlich  Kanaaniter 
seien,  und  somit  Palästina  allem  Anscheine  nach  in  den  ein- 
wandernden Kanaanitern  seine  ersten  Einwohner  erhalten  habe. 
Jene  Zweifel  darzulegen  und  dies  R«sultaX  j^u  begründen 
ist  der  Zweck  dieser  Abhandlung. 

ZuTörderst  aber  wird  es  ndthig  sein,  *  eine  Uebersicht  der 
Bewohner  des  Landes  jn  ^n  Sll^i&n  4ins  durch  die  biblischen 
Nachrichten  näher  bekannten  Zeilen  zu  geben ;  wobei  wir  in 
so  kürzer  uns  fassen  können,  als  der  klar  Yorllegeade  That- 
bestand  kaum  Differenzen  aufkommen  lässt. 

Die  unbestritten  kanaanitischen  Völker,  die  in  den  Zeiten 
Abrahams  undMosis  das  Land  bewohnen,  sind  die  Kanaaniter 
(im  engern  Sinne)  Chittiter,  ChiTviter,  Perissiter,  Girgascliiter, 
Emoriter  und  Jebusiter  (Gen.  10,  15  •— 19 ;  Ex.  3,  8.  17 ;  Denl 
7,  1;  Jos.  3,  10  u.  s.  w.).    Sie  wohnen  zu  Abrahams  Zeiten 
sämmtlicli  im  Westjordanlande,  und  nur  die  Emoriter  haben 
sich  kurz  Tor  Mosis  Zelt   auch  über  das  Ostjordanland  aus- 
gebreitet^ wo  sie  den  Ammonitern  und  Moabitern  alles  Irinfl 
iwischen  dem  Arnon  und  Jabbok,  das  diese  schon  früher  den 
Bephaiten  entrissen  halten,  wegnahmen  (Num.  21, 13. 26.  Rieht 
11,  13 — 26).     Die  Kanaaniter  wohnten  in  der  nördlichen 
Meeresniederung  und  im  Jordanthale  (Num.  13,  29;  Deut  11» 
30;  Jos.  ö,  1;  11,  3).    Die  übrigen  6  Völkerschaften  woll- 
ten  auf  dem  westjordanischen  Hochlande  (Jos.  11,  3):    an 
nördlichsten  Tom  Hermon   bis   gen   Sichem   die  CJiiT Titer 
{Gen.  34,  2;  Jos.  11,  3.  22;  Rieht.  3,  3),  südlicher  auf  dem 
£ebirge  Efhraim  und  Juda  bis  Hel)ron  Aie  Chittiier   (Gen. 
23, 7 ;  Kum.  13,  29),  neben  und  unter  ihnen  die  unbedeutenllen 
fitänme  der  Jebufliter   in  «der  Umgegend  von  Jerisalem 
XNum.  13,  29;  Jos.  11,  3  v.  s.  w.)  ind  der  Gir^«8.c hiter 
(Jos.  24,  11).    Die  Emoriter  bewohnten  das  Gebirge  Juda 
jind  dessen  südliche  und  östliche  Abdachung,  namcntiidL  and 
die  Gegend  um  Hebron  und  Hazezonthamar  (Gen*  14,  7.  13; 
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NoB.  13,  29;  DeuU  1,  ?•  19.  20;   hs,  11,  3).    Die  W<A»- 
aitze  der  Perissiter  sind  nidht  besllmai  AD£«;gebeii.    Sie* 
beif^nten,  worauf  w^xiijKsteas  Uir  Naid«  sclilxessea  Ifljs&t,  wabr-^ 
scbeiBlicli  die  Hochebenen  des  cisj/ordaDischen  Landes. 

Die  angeblicben  ^^Ureinwobner -des  Landes''  sind  naob  dtir 
eiAStimimgen  Darstellung  der  oben  namhaft  g-emachten  Gel^br- 
ten  die  ftephaiten  nnd  Chorilen.  Die  Rephaiien,  der  ge-» 
meinsame  Name  mehrerer  durch  riesige  K^rpergrOsse  sick 
aaszeichnenden  Geschlechter ,  bewohnten  zu  Abrahams  Zeiten 
das  gauze  trans jordanische  Land  und  mit  ^en  Ghiltitern,  Je<* 
boMtern  und  EBioritern  zusammen  den  Süden  des  westjorda* 
tischen. Hochlandes^  ir^r  dem  Eindringen  der  Philister  audk 
■och  die  südliche  Meeresniederung.  Im  Wesüande  fdhrtea  mb 
Torzugswcise  den  Namen  Anakim  (Deut.  9, 2;  Num.  13, 23 ff.), 
doch  auch  den  allgemeinern  der  Rephaim  (Devt.  2,  11;  Jos. 
17,  15 ;  2  Sam.  21,  15—22).  Im  ostjordaniseJien  Lande  fin- 
den wir  «drei  solcher  Riesenstänune:  die  Em  im  zmschen  den 
Arnon  und  Sared,  yon  wo  sie  durch  die  Moabiter  moch  in 
?©nn#§a)ischcr  Zeil  verdrängt  wurden  (^en.  14,  5;  Äfnm.  21, 
1211.;  Jer.  48,  1.  20.  21;  Ezech.  25,  9);  —  die  Susim 
^en;  14,  d),  mit  denen  dl«  Samsummim,  4ie  nach  De«iL 
2,  20;  Richter  11,  13  ff. ;  Jos.  12,  2  zwischen  dem  Arten  «nj 
JaU)(ft  wohnten  und  T«n  dort  durch  die  Ammioniler  iwrlsrieb^n 
mrden,  identisch  sein  müssen.  Jenseits  des  Aroon  iaof  im 
nacbebene  Basan  bis  zum  Hermon  hin  wohnte  noch  ein  Sdarnm» 
irr  IC  £|.  mit  dem  Namen  Rephaiten  belegt  <Gen.  14,5-,  DMt 
1,  4)  und  unter  Mose  durch  die  Israeliten  vertilgt  wind.  Die 
Aephaidea  oder  Anakiten  im  Westen  des  J^ordans  «rhiiel- 
4en  sich  auf  dem  südlichen  Hochlandie  bis  m  Josimms  Zeii^ 
irMA  den  sie  yerülgt  wurden  (DeoL  9,  2;  IVam.  13,  29;  J#t. 
H ,  21  ff.)  ,  wahrend  ihre  StammgenosMt  in  der  :südlkiieD 
Meeresniederung,  die  auch  den  besondern  Namen  der 
Ayyim  führten,  schon  weit  früher  durch  die  Philister  ver- 
iHgt  W<irden  waren,  jedoch  so,  dass  sidh  einige  Reste  dersel- 
ben in  den  Städten  der  ThiKster  erhalten  hatten  (Deut.  2,23; 
Jos.  11,  21.  22;  13,  3;  2  Sam.  21,  15  ff.).  —  Die  Chori- 
ten  endlich  bewohnten  zur  Zeit  Abrahams  das  Cebirge  Seir 
(Gen.  14,  6),  wurden  aber  schon  Tor  Mose  yon  den  Ddomüesn 
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nnteijocht  und  zum  Theil  Tertilgl  (Deat.  2,  12.  22;  Gei.  36). 
—  Ausserdem  wobnten  zu  dieser  Zeit  in  den  sfldOslIicheii 
Xrrenzge^aden  noch  die  Keniler,  Kenissiter  and  Kad- 
moniter  (Gen.  15,  19),  die  wahrscheinlich  yon  den  Seites- 
zweigen  der  später  nm  sich  greifenden  therachitischen  Yttlker- 
schicht,  den  Ammonitern,  Edomitem,  Amalekilem,  Midianitert 
n.  A.  zam  Theil  yertilgt  wurden,  zum  Theil  aach  wohl  mü 
denselben  yerschmolzen. 

Mit  Ausnahme  Ton  ein  oder  zwei,  ohnehin  nicht  sehr  be- 
deutenden Differenzen,  die  spater  berichtet  werden  sollei^ 
stimmt  diese  Darstellung  mit  der  unsrer  Gegneh  Wenden  wir 
uns  Jetzt  zu  denjenigen  Parthieen  ihrer  Darstellung,  gegei 
welche  wir  yon  diesem  gemeinsamen  Boden  aus  Wid^rspnA 
einlegen  müssen. 

Wir  hallen  uns  dabei  yorzugsweise  an  Berthe an*8DI^ 
Stellung,  der  zuerst  und  am  ausfflhrlichslen  und  auch  sorg^ 
f&ltigsten  die  Ureinwohnerschaft  der  zuletzt  genannten  St&mne 
yertreten  und  deren  kanaanitische  Abkunft  bestritten  hai 
Seine  Ansicht  yon  der  Sache  ist  diese:  Jene  Völker*)  halta 
in  einer  Zeit ,  an  welche  die  Erinnerung  der  mosaischen  Zeit 
nicht  mehr  heranreichte,  das  ganze  west-  und  ostjordanische 
Land  eingenommen.  Dann  wanderten  die  Kanaaniter  dii 
,,breiteten  sich  yon  Norden  (Sidon)  her  über  das  Land  anSi 
dr&ngten  die  Ureinwohner  yor  sich  nach  dem  Süden  zu,  wt 
sie  auf  dem  Gebirge  Juda  und  Ephraim  gemeinschaftlich  bB 
ihnen  wohnten,  während  im  Südwesten  (in  der  philistlüsi^et 
Niedrung)  und  am  Ostrande  der  Jordan-Einsenkung,  an  Orte% 
die  dem  Angriffe  der  yon  Norden  zu  eindringenden  Kenanitai 
nicht  unmittelbar  ausgesetzt  waren,  die  Ureinwohner  sich  liar 
ger  und  unyermischter  halten  konnten.  Die  kenaniüschet 
Bestandtheile  erscheinen  wie  ein  Keil,   der  sich  zwischen  die 


2)  Bwald  a«  a.  O.  I,  8.  377  hfilt  sie,  wegen  der  seaiüischii 
Gestalt  und  Farbe  ihrer  Namen  und  weil  sie  (um  sich  nicht  dea 
Hebräern  zu  unterwerfen)  sich  zu  den  Philistern  zurückzogeD(!)» 
wie  die  Philister  selbst,  für  Semiten;  was  Lengerke  ihm.  nacK- 
spricht  (I,  180),  ohne  sich  jedoch  seine  auffallende  Begründung 
lazueignen. 
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Ureinwohner  hineingedrängt  und  sie  Tor  sich  her  ond  nach 
beides  Seiten  hingeschoben  hat.^'^) 

Bei  der  ZuTersicht,  mit  der  dieser  sonst  so  sorgfältig 
«od  gründlich  forschende  Gelehrte  es  ausser  allen  Zweifel 
stellty  dass  die  Rephaiten  und  Ghoriten  Tor-kanaanitische  Ur- 
cinwohner  seien;  bei  der  Entschiedenheit,  mit  der  er  es  wie- 
derholt henrorhebt,  dass  so  und  nur  so  alle  einzelnen  and 
zerstreuten  Nachrichten  der  Bibel  harmonisch  zusammenschlies- 
seB  und  sich  dadurch  gegenseitig  bewahrheiten,  —  sollte  man 
erwarten,  dass  er  recht  bestimmte  und  unzweideutige  Zeug- 
Bisse  der  Schrift  für  seine  Ansicht  beigebracht  oder  aus  sol- 
chen seine  Resultate  gefolgert  haben  werde.  Aber  wir  müssen 
gestehen,  dass  wir  darnach  yergebens  gesucht  haben:  statt 
Thatsachen  fanden  wir  nur  Vermuthungen ,  statt  Gründen  nur 
Voraussetzungen  und  statt  Beweisen  nur  Folgerungen  aus  die- 
sen Voraussetzungen.  Liest  man  die  Bertheau'sche Darstel- 
ling mit  aufmerksamen  und  prüfendem  Blicke,  so  mnss  mia 
gestehen,  dass  man  einrwohl  zusammenschliessendes  Ganzes 
Tor  sich  hat,  dessen  einzelne  Theile  trefflich  in  einander  und 
zn  einander  passen,  dessen  einende  Basis  aber  eben  nur  eine 
Voraussetzung  ist,  nämlich  die,  dass  die  Rephaiten  u. s.  w. 
schon  iange  Tor  den  Kanaanitern  das  Land  besessen  hätten. 
MAü  muss  sagen:  Es  kann  so  gewesen  sein,  aber  es  kann 
auch  anders  sich  verhalten  haben;  und  wenn  man  weiter  for- 
schend inne  wird,  dass  bestimmte  Zeugnisse  für  die  gegen- 
theilige  Ansicht  —  die  entweder  gar  nicht  erwähnt,  oder  in 
ihrer  Bedeutung  nicht  gehörig  gewürdigt  sind  —  da  sind,  so 
aioss  man  sagen :  es  kann  nicht  so  gewesen  sein.  Das  ganze 
Gebäude,  so  fest  und  eng  es  auch  zusammenschliesst,  fällt  mit 
der  Voraussetzung,  auf  welche  es  gebaut  ist. 

Wir  müssen  dies  Urtheil  über  die  Berthe  aussehe  Beweis- 
führung um  so  mehr  durch  einige  Beispiele  belegen,  als  sie 
Ton  einem  Gelehrten  herrührt,  dessen  sonstige  Gründlichkeit 
(ind  auch  das  vorliegende  Werk  desselben  documentirt  diese 
Eigenschaft  vielfach  und  in  hohem  Maasse)  den  Verdacht  der 
Ungerechtigkeit  auf  unser  Urtheil  werfen  muss. 


3)   Bertheau  a:  a.  O.  S.  163. 


46  Jok  Heinr.  Kirts, 

S.  141:  yyAl»  di«  Israeliten  nack  dem  Ansxage  asa  Aegy^ 
ten  den  Versuch  machlen,  TOn  Süden  her  ia  Palästina  elimh 
dJrlDgen,  wurden  yon  der  Wisle  Paran  Knndscbafter  ausge- 
schickt, das  Land  za  erspähen.     Diese  erzählten ,  dass  sie 

Enakiteo  im  Lande  anf  etroffen  hätten Aber  damb 

wohnten  auch  Chittiten,  Jebasiten  und  Emoriten  ift  der  bezokh- 
oeten  Gegend,  Völker  kenanillschen  Stammes.  Die  Enakitei 
ited  «I0o  zn  dieser  Zeit  nur  noch  Ueberbleibsel 
der  alten  BeyOlkerung,  welche  zerstreue  unter 
den  keianitischen  Völkern  sich  gehalten  hattei.^ 
Allerdings  so  kann  es  sein  and  muss  es  sein,  wenn  dieSifr 
kiten  Ureinwohner  und  die  Kanaaniter  erst  später  eingewm- 
dert  sind.  Mit  dieser  nnerwiesenen  Voraossetzang  fällt  aber 
die  ganze  Beweisführung.  Es  kann  eben  so  gat  auch  gesagt 
werden:  Wie  die  Jebasiter  und  Girgaschtter  Mter  den  Chitli- 
tern  nnd  Emoritern  wohnten,  ohne  dass  desshalb  ihr  kanaai- 
tischer  Ursprung  bezweifelt  werden  müsse,  so  können  anch  die 
Knakim  nnter  denselben  als  Slammgenossen  gewohnt  habet« 

„Gewiss,  heisst  es  S.  144,  mögen  die  ins  Land  cit* 
dringenden  (kanaanitischen)  Völker  harte  Kämpfe  mit  diem 
Ureinwohnern  zu  bestehen  nnd  sie  zn  fürchten  gehabt  habeij'' 
'^  ohne  Zweifel,  wenn  die  Voraussetzung  richtig  ist 

Die  Rephaiten  bewohnten  S.  145:  „zwei  Seiten  eiM 
rechten  Winkels,  dessen  Mitte  das  nördliche  Palästina  ist,  bi 
welchem  keine  Sparen  Ton  ihnen  anfzaweisen- sind.  Aber  tot 
4er  Einwanderung  der  Kenaniten  haben  sie  ohne  Zweifel 
anch  hier  gewohnt ;  denn  dass  aach  dieser  Tbeil  des  Lands 
Aewöhnt  gewesen  sei,  ist  doch  wahrseheislich«  Nnr  dass  sie 
aos  diesem  Theile,  dem  Haoptsitze  der  Ton  Norden  l^er  sid 
aosbreitenden  Kenaniten,  am  frühsten  weichen  masstei  imd  aof 
das  ostjordanische  Land  ond  die  südlichere  Hälfte  Palftstina's 
beschränkt  wurden ,  wo  sie  sich  noch  länger  halten  koniM. 
Aach  in  diese  Gegenden  dringen  Kenaniten  ein,  dooh  sloe 
4ie  Ureinwohner  zu  Ternichten.  **  Gewiss  eine*  folgerichtige 
und  umsichtige  Darstellung,  wenn  nnr  ihre  Basis,  die  U^ 
einwohnerschaft  der  Rephaiten  und  ihre  Stammesterschieden- 
heit  Yon  den  Kanaanitern^   erwiesen   und  znyerlässig  wäre. 
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CrAfiS  AieMlb«  ttogenagende  BeirdsfühniDg  wiederholt  sich 
H^.  16B,  md  §fter. 

In  dieser  Art  ist  die  ganze  Bertheav'sche  Darstellung 
gehalten.  Ewald's  Darstellung  hat  eine  eben  so  unentiesen« 
Bssid  vnd  eme  noch  zuyersichtlichere  Constrnction.  Z.  B. 
gleich  anfangs  S.  272  setzt  er  ohne  Weiteres  als  Axiom  Tor- 
tsm,  dass  Palästina  Tor  der  Einwanderung  der  Kanaaniter  yon 
ür^lÄWöhnern  bewohnt  gewesen  sei,  und  fahrt  dann  S.  273 
fort:  ,Jn  den  nördlichen,  also  den  frnchtbarern  Gegenden  des 
Lande»  diesseits  des  Jordans  müssen  die  Ureinwohner  sehr 
früh  Töit  den  Kanaanitern  gänzlich  unterworfen  und  mit  ihnen 
terschmolken  sein,  da  wir  fiber  sie  nirgends  eine  auch  nnl* 
entfernte  Erwähnung  finden  u.  s.  w. "  —  Lengerke*s  Dar- 
^C^Huftg  ist  hier  sehr  wenig  selbstständig  und  schliesst  sich 
genau  an  die  seiner  Vorgänger  an. 

Die  tehaupteng,  dass  Palästina  TOr  der  Einwanderung 
der  Kanaaniter  tou  Ureinwohnern  besessen  worden  sei,  und 
dMs  diese  Ureinwohner  eben  die  Rephaiten  und  Choriten  ge- 
Wfseu  seien ,  lässt  sich  ans  der  Schrift  gar  nicht  belegen  und 
kann  daher  nur  Yoraussetzung  oder  Yermuthung  bleiben,  auch 
W^an  ihr  keine  bestimmten  Zeugnisse  der  Schrift  entgegen- 
Mt&nden.  In  der  That,  nirgends  findet  sich  in  der  Bibel 
Md  geringste  Andeutung »  dass  diese  Völker  schon  tor  der 
Eimrattdefung  der  Kanaaniter  im  Lande  gewohnt  hätten ,  -^ 
fl irgend^  die  geringste  Spur,  dia;ss  eine  Stammesyerschie- 
Aeflheit  oder  Stammesfeindschaft  zwischen  beiden  bestanden 
ftabe,  nirgends  eine  Hindeutung,  die  uns  berechtigte,  an2tt- 
ttehmefta,  dass  die  Rephaiten  and  Choriten  yon  den  Kanaaniteili 
Ms  ihren  Wohnungen  tetdrängt  oder  auch  nur  yon  denselben 
befeindet  worden  seien;  —  immer  sind  es  nur  die  spätem 
Ankömmlinge,  die  Philister  und  Therachiten, |yon  denen  sie 
l^benso  wie  die  Kanaaniter  befeindet,  yerdrängt,  yertilgt  wer- 
den, -^  allenthalben  stehen  sie  mit  Aesen  auf  gleicher 
Basis,  haben  mit  ihnen  gleiche  Stellung,  gleiche  Interessen, 
gleiche  Schicksale. 
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Obwohl  die  gegnerisclie  Behaoptoflg  der  eigeofUelLei  Be- 
weisführung ermangelt,  wollen  wir  doch  Alles,  was%r  ne 
angeführt  worden  ist  oder  angeführt  werden  kdnnte,  nua- 
menslellen  und  sorgfaltig  beleuchten, 

1.  Der  scheinbarste  Grund,  der  sich  auftreiben .  lässt,  ul 
in  dem  auch  die  gegnerische  Ansicht  ihren  Ausgangspunkt  n 
haben  scheint,  obschon  sie  es  nirgends  bestimmt  ausgesprochei 
hat,  ist  das  Fehlen  der  Tephaitischen  und  ckoriti- 
schen  Völkernamen  sowohl  in  der  Völkertafel  ii- 
ter  den  dort  namhaft  gemachten  kanaanitischei 
Stammen,  Gen.  10,  Id — 19,  als  auch  nicht  minder  li 
allen  denSlellen,  wo  die  eigentlichen  pal&stinei- 
sischen  Kanaaniter  (nämlich  als  solche,  welche 
die  Israeliten  bei  der  Einnahme  des  Landes  Ter- 
tiigen sollten)  aufgezahlt  werden  (Ex«  3,  8. 17;  23, 
23;  33,  2;  34, 11;  Deut  7, 1;  Jos.  3, 10;  9, 1;  11,3  «.s-w.). 

Um  das  für  die  Urgeschichte  Palastina^s  so  überaas  widh 
tige  Zeugniss  der  Bibel  in  Gen.  10,  lö— 19,  auf  das  wir  aid 
spater  mehrfach  zurückkommen  werden,  nach  allen  BeziAit- 
gen  gehörig  würdigen  und  verstehen  zu  können,  müssen  wv 
über  den  Charakter  und  die  Anschauungsweise  dieses  Völ- 
kerkatalogs, dessen  hohe  historische  Bedeutung  und  Zi- 
Terlassigkeit  auch  die  neuesten  Forscher  wieder  mit  aller 
Entschiedenheit  anerkannt  haben  ^),  etwas  weiter  ausholen. 

Was  zunächst  die  Zeit  betrifit,  deren  itaius  quo  in  der 
Völkenrerbreitung  die  Völkertafel  fixiren  will,  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  sie  die  Entfaltung  und  Wat- 
derung  der  Völker  bis  auf  die  Zeit  führen  will,  in  welcher 
Israel  als  selbstständiges  Volk  mit  dem  Anspruch  auf  den  B^ 
sitz  Palastina's  auftritt,  also  bis  auf  die  Zeiten  Mosis  ul 
Josua's.  Diese  Ansicht,  die  auch  Ewald')  anerkannt  hii, 
ergiebt  sich  im  Allgemeinen  aus  der  unbezweifelten  Tendeu 
und  Aufgabe  der  ganzen  Genesis,  der  auch  die  Völkerlafel 


4)    Vgl.  z.  B.  Bertheau  a«  a.  O.  S.  157,  Anm.  **).     S.  ISS 
Anm.  *)  etc.   E  w  a  1  d  a.  a«  O.  1,  S.  278  etc. 
5)  A«  a.  O.  Ii  S.  278  f. 
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dienen  soU^),  und  die  darin  besieht,  eine  Einleitung  und  Ba- 
sis Ar  die  Geschichte  und  Darstellung  der  theokratischen 
Bnndschliessung  und  Gesetzgebung  im  Pentalenche,  wodurch 
Israel  eben  zum  selbstständigen  Volke  wird,  darzustellen. 
Dasselbe  ergiebt  sich  im  Besondern  mit  unzweifelhafter  Ge- 
wissheit aus  Gen.  10,  19.  Aus  der  hier  gegebenen  Grenzbe« 
Schreibung  sieht  man,  wie  Ewald  a«  a.  0.  sagt,  „deutlich^ 
d»ss  das  Gebiet  der  Kanaaniter,  so  Wie  es  vor  der  Erobe^ 
mg  Israels  war,  beschrieben  werden  soll/'  (Dass  die  Ter«* 
fcbiedenen  Verzweigungen  der  therachi tischen  Völkerschicht^ 
Moabiter,  Ammoniter,  Edomiter,  Midianiter  u.  s.  w.,  die  doch 
schon  zu  Mose's  Zeiten  als  bedeutende,  selbstständige  Völker 
jUstanden,  nicht  erwähnt  werden,  iLann  nur  so  lange  als 
dieser  Ansicht  entgegenstehend  betrachtet  werden,  als  maH 
Gen.  12  fL  nicht  gelesen  hat,  wo  die  Abzweigung  dieser  Völ* 
kel*^  zugleich  mit  der  Entwicklung  des  Hauptzweiges  der  Is« 
ifteliten,  in  die  sie  eingreift,  berichtet  wird.)  Hat  es  mit  die- 
.ser  Ansicht  seine  Richtigkeit,  so  können  wir  nicht  erwarten^ 
dass  auch  solche  Völkerzweige,  die  zu  Mose's  Zeiten  schon 
ihre  historische  Bedeutung  und  ihre  Selbstständigkeit  eingebüsst 
hatten,  hätten  aufgeführt  werden  mttssen;  wie  auch  Ewald') 
bemerkt:  „dass  die  Reste  der  Ureinwohner  Palästina's  in  der 
Völkertafel  nicht  berührt  werden,  ist  bei  der  Schwäche,  zu 
der  sie  damals  längst  herabgesunken  waren,  nicht  auffaUend/« 
Was  die  Namen  der  Völkertafel  betrifft,  so  ist  es  jeden- 
falls eine  Verkennung  orientalischer  Anschauung  und  Historio- 
graphie, wenn  man  in  ihnen  nur  Namen  einzelner  Indivi- 
duen, re^p.  Stammväter  sehen  will.  Sie  bezeichnen  vielmehr 
xnmeist  Völkergruppen,  so  dass  der  spätere  Name  des 
Volkes  auf  den  Stammvater  übertragen  worden  ist.  Denn  der 
orientalischen  Geschichtsanschauung  fällt  der  Stamm  mit  dem 
Stammvater  als  einheitlicher  Begriff  zusammen.    Die  Stämme 


6)  Die  Völkertafel  soll  nämlich,  wie  Ranke  (Unters,  über  den 
Pentat.  1,  IS2)  treffend  bemerkt:  ,, im  Grossen  die  genealogische 
Stellung  angeben,  welche  Israel  unter  den  Völkern  der  Weit  ein- 
Diuimt.*' 

7)  Vgl.  a.  a.  O.  I,  279. 
Zeii8chr./,d,gesJuth,Th€ohu.  furche  III,  1845.  4 


50  Joh.  Heinr.  Kiurti, 

baben  aber  sehr  häufig  ihren  Namen  Ton  der  Natur  oder  Lage 
des  Landes,  darin  sie  sich  festsetzten,  oder  Ton  andern  Zntli- 
iigkeilen  erhalten;  denn  auch  die  einheitliche  Beziehung  zwi- 
schen Land  und  Bewohner  hält  die  orientalische  Auffassungs- 
weise  fest.  So  sind  gewiss  die  Namen  Kanaan,  Aram  n.  t,  a. 
zunächst  Yom  Lande  auf  das  Volk,  und  dann  Tom  Volke  aif 
den  Slammyaler,  der  die  ideelle  Einheit  des  Volkes  repriUah 
tirl,  tibertragen.  Wo  der  persönliche  Name  des  Stammvaters 
nicht,  wie  es  z.  B.  bei  einem  Abraham  der  Fall  war,  dorch  eine 
reiche  Erinnerung  bestimmter  daran  haftenden  Traditionen 
gelragen  wird,  verschwimmt  er  in  der  Allgemeinheit  seiner 
Nachkommen ,  und  der  Volksname  tritt  an  seine  Stelle.  — 
Ueberhaupt  ist  es  mit  Entschiedenheit  festzuhalten,  dast  die 
Völkertafel  das  Problem  der  Völkerentstehnng  nnr  formell 
auf  dem  Wege  der  Evolution  (oder  der  Entfaltnng  der  Einkttt 
zur  Vielheit),  materiell  aber  auf  dem  der  Reduetion 
(der  Znrückführung  der  Vielheit  auf  die  Einheit)  löst,  indes 
sie  von  dem  stains  quo  ihrer  Gegenwart  ausgehend  nur  die 
zur  Zeit  bedeutsamen  im  Gesichtskreise  des  Concipienten  lie- 
genden Völker  auf  die  ursprüngliche  Einheit  zurückführt^ 

Wir  gehen  nun  näher  ein  auf  Gen.  10,  15 — 19.  Es  wer- 
den uns  hier  eilf  Söhne  Kanaans  genannt.  Als  Erstgeborner 
wird  Sidon  bezeichnet.  Die  Gegend  von  Sidon  auf  der  phö- 
nizischen  Küste  ist  also  gleichsam  das  Vaterhaus,  d.  h.  der 
Ausgangspunkt  für  die  Verbreitung  der  genannten  Söhne  Ka- 
naans ^).  Die  fünf  ältesten  Zweige  (Cheth,  Jebusi,  Emori,  6ir-, 
gaschi  und  Chirri)  haben  wir  schon  nach  ihren  Wohnsitzen 
im  westjordanischen  Palästina  kennen  gelernt;  die  fünf  jungen 
Zweige  haben  die  entgegengesetzte  Richtung  nach  Norden  nnd 


8)  Wir  befinden  uns  hier  in  UebereinstSinmung  mit  B6^ 
theau,  der  1«  c.  8.  185  Anm.  sagt:  „Man  wird  zugeben  müsseit 
dass  Gen.  10  eine|  Anschauung  von  dem  Werden  der  Völker rerhftlt- 
nisse  gegeben  wird,  welche  erst  gewonnen  werden  konnte,  als  die 
namhaft  gemachten  Völker  in  ihren  Ländern  wohnten  und  Setbst- 
stündigkeit  und  Bedeutung  derselben  ein  Interesse  an  Ihrer  An* 
führung  erregten.'* 

9)  Vgl.  Bertheau  1.  c.  S*  155. 
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NO.  eingeschlagen,  wo  wir  in  den  phönizischen  Stadien  bis 
zum  Blentherus  hin  ihre  Namen  wiederfinden. 

Wir  Temiissen  hier  nun  allerdings  die  Namen  der  Re- 
phaiten  und  Choriten.  Aber  wir  dflrfen  ans  diesem  Fehlen 
nicht  den  Toreiligen  Schlass  ziehen ,  dass  diese  darom  auch 
keine  Kanaaniter  gewesen  seien ;  —  schon  darum  nicht ,  well 
ein  bedeutender  Zweig  der  palästinensischen  Kanaaniter,  die 
Perissiter,  deren  kanaanitischen  Ursprung  noch  Niemand 
bezweifelt  hat,  weil  sie  in  fast  allen  sp&tern  Verzeichnissen 
der  Kanaaniter  und  namentlich  ausnahmslos  in  allen  so  zahl* 
reich  wiederkehrenden  Verzeichnissen  der  zn  yertilgenden  Völ- 
ker sich  finden,  ebenfalls  fehlt.  Derselbe  oder  ein  ähnlicher 
Grund  (und  wäre  es  auch,  wie  Bertheau  will,  ein  Verse- 
ben), der  die  Auslassung  dieses  Volkes  yeranlasste ,  könnte  ja 
anch  die  Auslassung  der  Rephaiten  und  Choriten  yerschulden. 

Doch  sehen  wir  hienron  Torerst  noch  ab,  so  springt  es 
gfleich  in  die  Augen,  dass  das  Fehlen  jener  sogenannten  Ur- 
dnwohner  in  der  Völkertafel ,  wenn  es  überhaupt  Schwierig- 
keit bringt,  sie  in  demselben  Maasse  auch  der  gegnerischen 
Ansicht  wie  der  nnsrigen  bringt;  und  dass  jede  Erklärung, 
durch  welche  Ton  der  einen  Ansicht  ans  das  Fehlen  begreiflich 
irird,  auch  auf  die  andere  angewandt  werden  kann.  Ewald 
erklärt  sich  nun  die  Auslassung  jener  Völker  in  der  Völkerta- 
fel daraus,  dass  sie  damals  schon  ihre  historische  Bedeutung 
rerloren  hatten.  Hat  es  mit  diesem  Grunde  seine  Richtigkeit, 
so  gilt  er  mit  seiner  ganzen  Kraft  für  4insere  Ansicht. 

In  der  That  finden  wir  —  wie  schon  aus  unsrer  früher 
gegebenen  Uebersicht  henrorgeht  —  dass  diese  angeblichen 
Ureinwohner  Palästina's  zur  Zeit  der  Einnahme  des  Landes 
durch  die  Israeliten  grösstenlheils  entweder  schon  gänzlich 
rertilgt,  oder  nur  noch  in  unbedeutenden  oder  unselbstständi- 
gen  Resten  Torhanden  waren.  Die  Choriten  sind  durch  die 
Edomiler,  die  Susim  und  Emim  des  Ostlandes  durch  die  Moa- 
biter  und  Ammoniler,  die  Arvim  in  der  südlichen  Meeresnie- 
derung durch  die  Philister  Tertrieben.  Diese  Völker  konnten 
also  schon  darum  im  Völkerkatalog  nicht  mehr  aufgeführt 
werden.  Nur  in  der  Hochebene  Basan  finden  wir  noch  ein 
wie   es   scheint   nicht  unbedeutendes  Rephaiten  reich  und  auf 
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dem  Gcbirf^c  Jada  sind  noch  mehrere  Sl&dte  von  den  Anakim 
besetzt.  Nehmen  wir  dazu  noch  die  Perissilen,  so  kabto  wir 
drei  Punkte,  bei  denen  wir  zu  der  Frage  berechtigt  sind, 
wamm  von  ihnen  in  der  VAlkertafel  sich  keine  Spar  Indct 
Sollte  es  auch  nicht  gelingen,  darch  eine  vMlig  genflgende 
Antwort  dies  begreiflich  zu  machen,  so  wirft  dies,  wir  wie- 
derholen es,  aof  die  Ansicht,  die  sie  fflr  Kanaaniter  hlll, 
nicht  mehr  Schatten  als  auf  die  entgegenstehende,  die  sie  fihr 
andern  Stammes  hält. 

Dass  die  Perissiter  Gen.  10  fehlen,  kann 
auffallend  erscheinen.  Berthea«^®)  meint:  „Man  konnte 
leichte  und  unschädliche  Vermothung  aufstellen,  dass  nie  in 
der  Reihe  der  eilf  Söhne  Kanaans  ursprflnglieh  mit  anfgeiiUt 
waren  und  durch  irgend  ein  Versehen  ausgelassen  worden 
sind.  Denn  die  Zahl  11  ist  schon  an  sich  geeignet,  aaf  eine 
ursprüngliche  ZwOlfzalil  schliessen  zn  lassen.^'  Das  Bestrebet 
der  alten  Welt,  die  Zalil  der  Stamme  eines  Volks  auf  die  Zwiit 
zahl  ZH  reduciren,  ist  allerdings  unleugbar  vorhanden,  aneh  die 
Annahme  eines  Versehens  mag  als  unschädlich  angesehen  we^ 
den,  obschon,  wie  Berthe  au  selbst  gesteht,  diese  Annahne 
alles  kritischen  Grundes  entbehrt.  Dennoch  erscheint  uns  diese 
Auskunft  ungeeignet,  und  zwar  darum,  weil  allenthalben,  we 
die  Perissiter  unter  den  kanaanitischen  Siftmmen  anfgeftthrt 
werden,  immer  auch  zugleich  noch  Kanaaniter  im  engem  Sim 
als  ein  besonderer  Stamm  neben  den  andern  Stammen  genaut 
werden,  und  dann  doch  dreizehn  und  nicht  zwölf  Stamme  da 
waren.  Vielmehr  scheint  uns  gerade  desshalb  die  EilfzaU 
der  Tafel  ursprünglich  und  beabsichtigt,  weil  die  Kanaaniter 
im  engern  Sinne  den  zwölften  Stamm  ausmachten;  avch  ae 
fehlen  zwar  in  der  Tafel,  aber  wohl  nur  darum,  weil  nicht 
f ttglich  gesagt  werden  konnte :  „Kanaan  zeugete  den  Kanaan^» 
und  es  Oberhaupt  für  das  Versiandniss  des  Völkerkatalegs 
festzuhalten  ist,  dass  der  Name  des  Stammvaters,  dem  andre 
Stamme  oder  Völker  subsumirt  werden,  doch  auch  meist  als 
Stamm  oder  Volk  aeben  diesen  und  für  sich  za  fassen  ist 


10)  Bertheau  I.  c.  S.  162  Anni.  *). 
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So  seken  wir  bds  genOtbigt,  nns  nach  einem  andera  ErUärnngs* 
griade  nmnsehen. 

Nirgends  werden  den  Perissitem  bfistimmte  und  geogra* 
pUsch  iiegrenzte  Wohnsitze  angewiesen,  es  wird  nur  im  Ali- 
gemeinen  gesagt,  dass  sie  das  westjordanische  Hochland  be- 
WfAnlen  Jos,  11,  3.  —  Ausserdem  ist  aber  anch  Ton  Perissi* 
leni  im  weitem  Sinne  die  Rede.  den.  13,  2.  7  und  34»  30 
wird  die  Gesammtheit  der  Bewohner  des  cisjordanbchen  Lan- 
de» unter  dem  Ausdruck:  „Kanaaniterund  Perissiter^^bezeich- 
Bel.  Sehen  wir  auf  die  Bedeutung  des  Namens  der  Perissiter, 
so  bezeichnet  derselbe  ^^)  Bewohner  des  platten  Landes  (also 
Viehzucht  und  Ackerbau  Treibende)  im  Gegensatz  gegen  die 
Bewohner  der  Städte.  Aus  allen  diesen  Daten  schltessen  wir, 
dass  die  Perissiter  im  weiteren  Sinne  sämmtliche  Ackerbau 
und  Viehzucht  treibende  Bewohner  des  Hochlandes  umfassen, 
im  Gegensätze  zu  den  Kanaanitern  als  den  Handel  treibenden 

'  SUtdtebewohnem  der  Niederungen;  dass  dagegen  die  Perissiter 
im  engern  Sinne  nicht  sowohl  ein  besonderer  abgegrenzter 
Stamm,  waren^  als  Tidmehr  die  Bewohner  der  Triften  in  Hoch- 
ebenen und  Hochthalern  aus  alten  Stämmen:  woraus  es  sieb 
dann  Tollkommen  genügend  erklaren  wttrde,  dass  sie  in  der 
Völkertafel  nicht  namhaft  gemacht  sind. 

AehnUch  könnte  es  ach  auch  nut  den  Aaakim,  weldie 
Josoa  auf  dem  Gebirge  Jnda  Torfand,  terhalten.  Als  die  ei- 
gentlichen Besitzer  dieses  Landstriches  werden  aUenthalben 
die  Emoriter  genannt    Bedenken  wir  nin  die  appdlatiTe  Be* 

,  deuUing  des  Wortes  uyppy  d.  i*  langkalsig,  Männer  langge- 
streckten Halses,  Riesen  ;'^erücksichUgen  wir  femer,  dass  bei 
den  Anakim,  die  uns  geschildert  werden,  Name  und  KOcper- 
statur  congruirt;  und  beachten  wir  endlich,  dass  allenthalbeny 
WO  ii  besonnener  historischer  DarsteBang  toh  ikne»  geredet 
wird  (den  Bericht  der  durch  ihre  Furcht  yerblendeten  Kund- 
sckafterNum.  13,  27  ff.  wird  man  nicht  dahin  rechnen  können), 
immer  nur  von  einzelnen  RiesenindiTiduen  oder  Biesenfamilien 
die  Rede  ist  (Num.  13,  22;  Jos.  14,  15;  15, 14:  HidU.  1,  10; 


11)  Vgl«  Ilengstenberg,  Beitcäge  III,  18& 
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2  Sam.  21,  15  —  23;  1  Chron,  20,  4—8),  —  so  werte  irir 
zu  der  Ansicht  geneigt  sein  müssen,  dass  der  Name  Auldm 
mehr  AppellatiTum  als  Gentilicium  ist,  und  dass  die  Riesea- 
geschlcchter  des  Gebirges  Juda  (und  yielleicht  auch  die  Avnm 
in  der  Niederung)  nur  besondre  durch  KOrpergrOsse  sich  aai- 
zeichnende  Familien  und  Greschleohter  aus  dem  Stamm  der:  weil 
Terbreiteten  und  mächtigen  Enoriter  waren.  Was  ans  in  die- 
ser Auffassung  noch  bestätigt,  ist  die  appellatiTe  Bedentiig 
des  Namens  der  Emoriter,  ^^VD^cn  •  S&mmtliche  Aasleger  Ter- 
gleichen  Jes.  17,  6.  9,  wo  Vd^<  ▼on  der  Ausserslen,  nier- 
reichbaren  Spitze  des  hochausgeslreckten  Oelbaums  gebraucht 
ist.  Man  sagt  dann  weiter,  ^icfe<  s^die  wie  ifom  Wipfel  der 
Bäume,  so  auch  yom  Gipfel  der^Berge,  und  i*-)jbt<  sei  des- 
nach  so  Tiel  als  Höhenbewohner.  Die  Grundbedeatung  des 
Stammes  lot^  bt  nach  Fünt^^J:  arrectHs  fuü  initar  da- 
vorum^  riguüy  korruü^  t.  q.  alm  iupereminet^  in  moium 
coiumuae  a$cendU^  a  radice  ^\o  fictum^  c/^  verbb.  c.  *u^~n) 
10" B^  ,  10" D  •  Zu  i>)p{<  bemerkt  derselbe:  primnm'^nc. 
vim  radicii  primär iam  rem  nnamquamque  designat^  qmtt 
erectß  esif  deinde  speciaiim  tum  de  moniinm  tum  de  ar- 
borum  ctAcumine  $ummoque  vertice.  Demnach  wäre  die  Mög- 
lichkeit, dass  yyo^  ursprünglich  so  Tiel  als  Höhenbewohier 
bezeichne,  nicht  zu  bestreiten;  da  aber  die  so  weit  ausge- 
breiteten Emoriter  gewiss  nicht  bloss  die  cacumina  et  euwuMt 
veriices  moniium  zur  Wohnung  einnahmen,  so  liegt  es  jedet- 
faUs  yiel  näher,  an  der  Grundbedeutung  festhaltend ,  den  Na- 
men durch  „die  Emporragenden,  Hochgestreckten''  wiederzuge- 
ben, wie  auch  schon  Fttrst  im  kleinen  Wörterboche  nebet 
der  Bedeutung  die  „Gipfelbewohner''  die  andre:  „das  riesei- 
hafte,  hochstämmige  Volk"  probabel  findet. 

Demnach  hätten  wir  uns  die  Emoriter  wie  als  den  mäch- 
tigsten und  ausgebreitetsten ,  so  auch  als  den  körperlich-krtf- 
tigsten  und  hochgebautesten  Stamm  zu  denken,  in  welchem 
einzelne  Familien  oder  Geschlechter  bis  zu  wirUich  riesiger 
Grrösse  heranwuchsen  und   darum   vorzugsweise   als  Anakini, 


12]    CoHcordaiUiae  hthr.  y.  83. 
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Söhne  Anaks,.  oder  als  Rephaim  bezeicbnet  werden.  Daraus 
wflrde  es  sich  auch  erMären ,  dass  wir  im  Westen  nur  im 
Gebiet  derEmoriter  und  nur  unter  ihnen  Enakim  finden. 

Berücksichtigen  wir  ferner,  dass  die  Emoriter  es  wa- 
ren, die  die  Ammoniter  im  jenseitigen  Lande  tiberfielen  und 
aus  dem  Gebiete  Tertrieben,  welches  dieselben  frtiher  den 
Rephaim  (d.  i.  dieHochgewachsenen,  Ton  ^m:=attU9, 
e^jccehusfuit)  oder  genauerden  Susim  (d.i.  die UerTor ra- 
gen den)  weggenommen  hatlen,  —  ferner  dass  das  Reph al- 
ter reich  des  Königs  Og  im  Norden  wiederholt  als  ein  Emo- 
ritehreich  bezeichnet  wird  (Deut.  4,  47;  31,  4;  Jos.  9,  10, 
worflber  unten  ein  Weiteres)  —  und  endlich  dass  auch  hier 
die  eigentlichen  Riesen  nur  als  einzelne  Individuen  und 
Geschlechter  erscheinen  (Deut.  3,  11;  1,  4;  Jos.  12,  4;  13, 
12):  so  liegt  auch  hier  die  Combination  nahe,  dass  die  Re- 
phaim ebenfalls  Emoriter  waren,  und  ebenfalls  wie  ihre  Brfi- 
der  im  Westen  im  Allgemeinen  ein  hochstämmiges,  kräftiges 
Volk,  mit  einzelnen  wirklich- riesigen  Familien  und  Geschlech- 
tem unter  sich.  Dann  erscheint  der  Ueberfall  und  die  Ver- 
treibung der  Ammoniter  durch  die  westlichen  Emoriter  als 
eine  wohlmotiyirte  Rache  und  Wiedervergellung  für  die  Un- 
bill, die  jene  an  ihren  Stammgenossen,  den  ursprünglichen 
Bewohnern  des  Ostlandes  yerübt  hatten.] 

Gegen  die  mulhmaassliche  Stammeseinheit  der  Emoriter 
und  Rephaiten  kann  zweierlei  eingewandt  werden,  einmal  die 
Verschiedenheit  der  Namen,  und  dann  dass  in  zwei  Verzeich- 
nissen der  Bewohner  Falästina's  die  Rephaim  noch  besonders 
neben  den  Emoritern  aufgeführt  werden  (Gen.  14,  ö  — 7  und 
15,  19—21).  Das  erstgenannte  Bedenken  löst  sich  aber  yiel- 
leicht  durch  die  Bemerkung,  dass  nach  ausdrücklicher  Angabe 
mehrere  der  uns  aufbehaltenen  Namen  der  Rephaiten  nicht  de- 
ren eigentliche,  sondern  ihnen  Ton  andern,  benachbarten  Völ- 
kern beigelegte  Namen  sind;  so  wurde  ein  Theil  derselben 
Ton  den  Moabitern  „Emim^^  Deut.  2,  11  und  ein  anderer  Ton 
den  Ammonitern  „Samsumim^^  genannt  Deut.  2,  20.  —  Dass 
aber  Gen.  14?  ö — 7  neben  den  Rephaiten  auch  noch  besonders 
Emoriter  aufgeführt  sind,  erklärt  sich  aus  der  chronographischen 
Anlage  dieses  Verzeichnisses.    Es  sind  hier  unter  den  Rephai- 
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ten  Bur  Bewohner  des  OsUandes  gemeint,  nicht  die,  welche 
»uf  dem  Gebirge  Juda  wohnten.  Die  transjordanischea  Zweige 
der  Emoriler  konnlea  um  so  eher  neben  den  cl^ordimiuAeB 
noch  besonders  und  mit  unterscheidenden  Namen  aofgeführt 
werden,  als  sie  drei  selbslsländige  Reiche  (Rephaim,  8wM, 
£mJm,  Gen.  14,  ö)  errichtet  halten.  Die  Rephaiten  in  Genes, 
löy  20  sind  wahrscheinlich  nur  die  osljordanisehen. 

Verhalt  sich  aber  die  Sache  so,  dasi  die  Rephiüm  mm 
eine  Abzweigung  der  Emoriter  sind,  und  uns  ist  09  Bi^hr 
als  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  so  yerh&U»  so  ißt  ^q 
Schwierigkeit  in  Betreff  des  Fehlens  der  erstem  in  der  V^()rr 
t^l  Gen.  10  beseitigt,  indem  dann  dies  fehlen  nnr  ein  Hhw* 
bares  ist.  —  Dasselbe  gilt  dann  ^nch  yom  Fehlen  der  Rephain 
od^r  Anakim  in  den  Verzeichnissen  der  yqn  d^  Israeliten  99 
Tcrtilgenden  kanaanitischen  Vidker,  bei  welchen,  ohneliin  imiper 
nnr  die  cisjordapischen ,  also  nur  die  auf  dem  Ge)>irge  f^iä 
wohnenden  Anakim  in  Betracht  kamen. 

2.  Der  Name  Kanaan  wird  nur  vom  ci^jordaiB^sciifli^ 
nicht  TOffl  osljordanischen  Lande  gebraucht.  Ao^  Groa^  4i^ 
§er  Thatsache  könnte  man  Tielleiclit  gegen  ua^re  Ansicht  ein-« 
wanden"):  Waren  die  ersten  Bewohner  des  OstJo^ 
4anlandes  e))enf9>ll£|  l^anai^nitisch^p  Ursprongli 
so  Hesse  sich  nicht  absehen,  wi^rum  i\e  geogra- 
phische Anwendung  des  Namens  K^dc^^P  sich  nicht 
anch  f^uf  das  transjordania^he  i'^a^  a^iisfi^d^hnt 
haben  sollte.  Dies  Argument  wQr4e  aber  ßchon  i^nup 
nichts  beweisen,  w^il  es  :^u  viel  bdiH^sOt  D^aii  d^  ^i^.  (Off 
jüngsten  jEweige  des  ^a^iM^titisdien  Stajnmefi^  die  Arkiter,  Si- 
nUer,  Anifaditer,  Zemariter  nnd'Chamathiter,  die  sieb  nO^rdliel 
und  nord^tlich  Yon  Sidon  aus  yerbr^tet^  dpch  unbestretUbw 
kanaanitisG)ien  Ursprungs  iifaren  (Gen.  10»  17.  18)»  so  m^^tm 
nac^  solcher  Argumentationsweise  da^  gaa^e  l^and.  bis  ip( 
]^leutherus  hin  ebenfalls  in  das  Land  K^anaan  eingereclMjiet 
T9[orden  sein,  ^as  aber  nie  gei^chehen  ist  (dena  Aacb  {e«.  23» 
11   bezeichnet  Kanaan    nur   den  phjtaizisehen  Kttsteiuftri^lO* 


13)   Wie  in   der  That  dieser  Einwand   von  Berthe  au   nach 
Ü.  löd  seiiter  Schrift  ku  erwarten  ist. 
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Der  Nftme  KaBaan,  d.  i.  Niederang,  Niederland,  kam  nrsprühg- 
lidi  gewiss  ^^)  nur  dam  nordwesUlclien  Küstenstriche  zu.  Von 
dii  erweiterte  sieh  der  Name  mit  den  sich  aasbreitenden  Ka** 
n^anitem  wahrscheinlich  über  die  Ebene  Israel  und  die  Jor- 
daeniedernng  npd  umfasste  dann  abusive  das  ganze  Land  zwi- 
schen den  beiden  Niederungen  im  Osten  und  Westen.  Dasa 
dieser  abu9U9  des  Namens,  wenn  die  Kanitaniter  sich  Ubev 
den  Jordan  ansbreiteten,  mit  ihnen  habe  ziehen  und  sich  auch 
ftirf  da3  OstUche  Hochland  erstrecken  müssen,  wird  Niemand 
behaupte»  wollen,  um  so  weniger,  Jemehr  die  Jordanniedenuig 
dem  Namen  eine  scharfe  natürliche  Grenzmarke  Torzeichnete. 

a.  Daas  die  Bewohner  Ton  Sodom,  Gomorrha, 
Adama  und  Zeboim  nicht-kanaanitische  Urein- 
wohner gewesen  seien,  glaubt  Bertheau^^)  und  nach 

Lengerke^*)  aus  Gen.  10,  19  sohliessen  zu  müssen. 

wird  gesagt,  dass  die  Grenzen  der  Kanaaniter  nach  ih- 
rer Ausbreitung  gewesen  seien  Ton  Sidon  bis  Gerar  und  ton 
da  eiaerseita  bis  Gaza  und  andrerseits  bis  man  kommt  nach 
ßodon  u. .  8.  w.  Die  Kraft  dieser  Argumentation  beruht  dar* 
auf  y  dass  diese  angegebenen  Grenzpunkte  nicht  indusiTe  son- 
dern exclusiTC  zu  nehmen  seien.  Das  ist  aber  schon  grann 
malisch  unzulässig.  Das  *n^  sowohl  wie  das  plDNlS  schliessl 
den  ierminui  ad  quem  nicht  aus,  sondern  eiV^),  «nd  ea 
geht  Tielmehr  aus  Gen.  10>  19  henror,  dass  die  genannte  Te* 
tmpolis  Ton  Kanaanitern  bewohnt  wurde,  und  jewar  irie 
BU»  aus  Num«  13,  29  (Tgl.  Jos.  11,  3)  schliessen  mnss,.  too 
Kanaanitern  im  engern  Sinne,  die  ]iTn  T^^J^  wohnten^ 

4.  DieChoriten,  sagt  Ewald^®),'„nennt  derVer« 
faaser  desBuches  derUrsprtinge  selbst  die„MLan« 
ftesbewohner^^'S  also  die  nicht  eingewanderten, 
wie  Israel  und  Edom  einwanderten  (Gen*  36,  20).^* 
Aber  lon  dem  Verfasser  des  Buche»  der  Ursprünge  rftkrl 


14)  Vgl.  auch  Bertheau,  1.  c.  S«  153f, 

15)  A.  a.  O.  S.  146.  147. 

16)  Kenaan  I,   S.  183. 

17)  Ewald,  ausführl.  Lehrb.  d.  hebr.  Spr.    §.  217,  e. 
lö)  (jesch.  d.  Isr.  I,  273. 
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anck  die  Volkertafel  Gen.  10  her^*),  und  da  dieser  Verfaner 
dort  V.  32  sagt:  ,,Das  sind  die  Geschlechter  der  Söhne  Neak's 
nach  ihren  Zeugungen  in  ihren  Völkern,  und  Ton  denen  sind 
ausgebreitet  die  Völker  auf  Erden  nach  der  Sflndflath^,  —  h 
kann  in  Gen.  36,  20  nicht  seine  Meinung  sein,  dass  die  Cht- 
riter  Autochthonen  im  eigentlichen  Sinne  seien;  er  muss  nd- 
mehr  der  Meinung  sein,  dass  auch  sie  einmal  in  ihre  damali- 
gen Wohnsitze  eingewandert  seien,  freilich  in  Tiel  frühe- 
rer Zeit  als  die  Edomiter  einwanderten,  und  nur  insofern  kau 
er  sie  im  Gegensatz  zn  den  jetzt  eben  einwandernden  Edow- 
mitern  tHNH  >2l^^  nennen.  Dann  aber  liegt  in  dieser  Beaea- 
nung  kein^  beweis  für  die  Ureinwohnerschaft  derselben  im 
Ewald' sehen  Sinne. 

5.  Einen  ähnlichen  Beweis  hat  t.  Lengerke^)  aifg^ 
funden.  „Wir  sehen,  sagt  er,  Kenaan  und  die  angrenieadei 
osljordanischen  Länder  Tor  allen  uns  bekannten  Bia» 
Wanderungen  Ton  Urstämmen  bewohnt,  welche 
die  Schrift  selbst  1  Chron.  7,  21:  pN3  onSj  „„Eing^ 
borne  im  Lande^''^  nennt,  in  einer  Stelle,  wo  sie 
(Tgl.  8,  13;  und  Jos.  11,  22)  im  engern  Sinne  ''Anaqi- 
ter  darunter  yersleht.^*  Gegen  dieses  Argument  iit 
nur  dreierlei  zu  erwidern:  Erstens,  dass  tnx3  Dn^ti  >i^ 
„Ureinwohner"  (im  Lengerke' sehen  Sinne)' ^iTeisst;^  zwei- 
tens, dass  unter  diesen  pN3  Dn^U ,  wenn  es  auch  Urdi- 
wohner  hiesse,  nicht  Anakim,  sondern  Philister  gemeint  siad 
(TgL  Exod.  13, 17),  in  deren  St&dlen  nur  einzelne  Ueberbleib- 
sel  der  Anakim  übrig  blieben,  nachdem  sie  die  Hauptmackt 
derselben  vertilgt  hatten;  und  drittens,  dass,  wenn  darck 
diese  pN3  on'PU  auch  wirklich  (nicht  Philister,  sondern)  Ana- 
kilen  und  zwar  (nicht  bloss  als  damalige  Landeseinwohaer, 
sondern)  als  Ureinwohner  bezeichnet  wären,  diese  ureinwdh 
nenden  Anakim  ebensowohl  Kanaaniter  als  Nicht -Kanaaniter 
sein  können. 

6.  Ewald*')  sagt  Ton  diesen  sogenannten  Ureinwohnern: 


19)  Vgl.  Ewald  Gesch.  I,  95. 

20)  Kenaan,  1,  179. 

21)  Ewald,  1.  c.  1,  277.  278. 
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,,0b  sie  Semiten  waren  oder  nicht,  ist  auf  den  ersten  Anblick 
zweifelhaft :  die  wenigen  Namen  indess ,  welche  erhalten  sind, 
haben  eine  semitische  Gestalt  und  Farbe,  ond  bedenken  wir, 
dass  die  Häuptlinge,  welche  sich  den  Hebräern  nicht  unter- 
werfe wollten,  zuletzt  in  die  philistäischen  Küstenstädte  sich 
lurückzogen  (Jos.  11,  22),  dass  die  Fhilistäer  auch  später 
noch  die  Nachgebornen  dieser  gefürchteten  Riesen  ins  Treffen 
führten  (2  Sam.  21,  16—22;  1  Sam,  17)  und  dass  Semiten 
aus  der  Urzeit  her  auf  Tielen  Inseln  und  Küsten  des  benach- 
harten  Theiles  des  mittelländischen  Meeres  ansässig  waren, 
so  können  wir  als  höchst  wahrscheinlich  annehmen,  dass  diese 
ganze  älteste  Völkerschicht  mit  den  noch  weiter  nacli  Westen 
bis  über  das  Meer  hingedrängten  Semiten  zusammenhing.^^ 
Lengerke  adoptirt  mit  Verweisung  auf  Ewald  die  semi- 
tische Abkunft  der  Ureinwohner,  ohne  jedoch  ein  Wort  zur 
Begründung  dieser  Ansicht  zu  Yerlieren^.  Wollte  man  auf 
Grund  der  Ewald' sehen  Beweisführung  die  behauptete  semi- 
tische Abkunft  gegen  unsre  Ansicht  geltend  machen,  so  wäre 
gegen  das  Argument  aus  der  semitischen  Gestalt  und 
Farbe  der  rephaitischen  Namen  zu  erwidern,  dass 
dieselbe  sich  eben  ßo  gut  und  noch  besser  erklären  würde, 
wenn  die  Rephailen  kanaanitischen  Ursprungs  wären,  da  es  ja 
hinlänglich  bekannt  ist,  dass  die  Sprache  der  Kanaaniter  ^e 
entschiedenste  Verwandtschaft  mit  den  Sprachen  der  eigentlich 
semitischen  Völker  hat.  Wenn  ferner  eineWahlTerwandt- 
schaft  zwischen  den  Anakiteu  und  Philistern  be- 
hauptet und  auf  den  gemeinsamen  semitischen  Ursprung  zu- 
rückgeführt wird,  so  ist  zu  erwidern,  dass  die  FhUister  we^ 
nigstens  nicht  sehr  brüderlich  mit  den  Anakim  (oder  Arntem) 
umgingen,  da  Deut.  2,  23  erzählt  wird:  „Die  Kaphthorim 
(d.  i.  die  Philister)  zogen  aus  Kaphthor  und  yertilgeten 
die  Arvim,  die  in  Dörfern  wohnten  bis  gen  Gaza,  und  wohn-» 
ten  an  ihrer  Statt  daselbst;'^  —  und  Wenn  die  wenigen 
Reste  der  Anakim,  die  unter  den  Philistern  wohnten  und  mit 
ihnen  yerschmolzen ,  später  mit  den  Philistern  gegen  die  Is- 


22)  Lengerke,  Kenaan  I,  S,  180. 
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raeliten,  die  Beider  Existenz  gleidi  sehr  bedrohten,  k&npftei, 
se  möchte  audi  dies  sich  Doch  anders  als  ans  der  Staanes- 
Verwandtschaft  Beider  erklären  lassen«  Ansserdem  beinchlet 
die  Yölkertafel  wenigstens  die  Philister  nicht  als  Seniileni 
sondern  als  Chamiten  (Gen.  10»  14).  Weitre  Unlersidunh 
gen  über  den  Ursprang  and  die  Abstammnig  der  Philister 
anzustellen  9  haben  wir  hier  nicht  den  Bernf. 

7.  ,»Aas  den  aralien  Zeiten  der  Kämpfe  zwischen  Re- 
phaiten  und  Kanaanitern  ^'  —  Ton  denen  aber  in  der  Bibel 
nicht  die  leiseste  Spar  zu  finden  ist  —  t,m6gea,  sagt  Be^ 
theaa*')»  die  Erinnerangen  an  sie  als  schwache  und  ver- 
wischte za  den  Spatem  gekommen  sein,  so  dass  dicRe- 
phaiten  in  das  Oankel  einer  l&ngst  Tergamgenei 
Zeit  gehüllt  noch  farehtbarer  erschienen  undzo- 
sammengestellt  werden  mit  dem  Giganteage- 
«chlechte,  den  Nephilim,  den  vor  Noah's  Zeit  le- 
benden» Tgl.  Gen.  6»  4  mit  Nnm.  13»  33^»  —  und  weiter 
ont^ :  M  Dio  Riesengeschlechter  gehören  nach  hebräischer  At- 
«chaoatg  so  sehr  einer  vergangoien  Zeit  an»  dass  sie  in  dci 
genealogischen  Tafel  Gen.  10  gar  nicht  genannt  werdei.  *^  — 
Und  doch  hatte  Moses  im  Osten  and  Josua  im  Süden  lod 
einen  bedeatenden  Kampf  mit  ihnen  zn  bestehen»  and  ded 
koonten  die  Israeliten  die  Nachkommen  derselben  hda  in  Da- 
vids Zeit  ans  eigener  Ans<Aaaang  kennen  lernen.  —  DaraUi 
dass  die  denden  Kundschafter  in  ihrer  kläglichen  und  lackMh 
liehen  Feigherzigkeit  die  Anakilen  mit  den  vorsündlatkMckcs 
Nepbilim  zasammenstellen »  wird  gesdilossen»  dass  sie  in  dii 
mythische  Dinkel  einer  langst  rergangenen  Zeit  gehörten»  tos 
denen  die  Israeliten  ftberhaupt  und  auch  ein  Moses  nnd  Jtasaa 
fiar  noch  schwache  and  Terwischie  Erinnerangen  haben  konn- 
ten» und  darnm  Ureinwohner  sein  müsslen.  Wir  wenigstens 
YevmOgen  die  Richtigkeit  nnd  Nolkwendigkeit  dieser  .Folge- 
rung nicht  einzasehen. 


23)   Bertheau»  zur  Gesch«  S.  144  und  146. 


Die  Ureinwohner  Pafästina's.  Ol 

Im  Voranstehenden  haben  wir  nach  bestem  Wissen  Alles; 
was  sich  nnr  irgend  Scheinbares  für  das  Vorhandensein  einer 
nicht-kanaanitischen  Völkerschaft  Tor  der  Einwandemug  der 
Kanaaniter  sagen  lässt,  aufgeführt  and  beleuchtet,  und  es  hat 
sich  uns  ergeben,  dass  die  Gegner  mit  Unrecht  die  Ureinwok^ 
nerschaft  einer  solchen  Völkerschicht  als  eine  evidente  und 
mzweifelhafte  Thatsache  ansehen  und  darstellen,  während  ih^ 
nen  auf  ihrem  Standpunkte  höchstens  zugegeben  werden 
kann,  dass  es  allerdings ^so  sein  könne,  vorausgesetzt  nEm« 
lieh,  dass  eine  weitre  Untersuchung  nicht  auf  bestimmtere  Data 
stosse.  Aber  auch  unsre  entgegenstehende  Ansicht  ist  nicht 
weiter  als  bis  zum  Erweis  der  Möglichkeit  gebracht  Wir 
haben  dargeihan,  dass  ihr  nichts  entgegensteht;  ei  liegt  uns 
luit  noch  ob,  sie  auch  positiv  zu  begründen.  Wir  glauben 
dazu  hinreichende  Data  zu  haben. 

1.  Die  Gesammtheit  der  Bewohner  Palästina's 
wird  wiederholt  als  eine  kanaanitiache  bezeichnet,  und 
zwar  nicht  nur  in  spaterer  Zeit,  wo  die  Völker,  deren  Ab- 
stanuDung  in  Frage  gestellt  ist,  durch  den  Andrang  der  the« 
rachitischen  Völker  ihre  Bedeutung  und  Selbstständigkeit  be- 
reits eingebüsst  haben  (Jos.  24,  18;  Rieht  6,  10;  Jos.  1,  6), 
sandem  ebensosehr  auch  in  Abrahams  Zeit,  wo  ihre  Kraft 
if  den  südlichen  und  östlichen  Gegenden  Paläslina's  noch  un- 
gebrochen war.  Gen.  12,  6,  als  Abraham  zuerst  das  ihm  ver- 
heissene  Land  betritt,  heisst  es:  „Damals  waren  die  Kanaa- 
niter  im  Lande."  Gen.  15,  16  wird  gesagt,  Ai)rahams  Nach- 
kommen konnten  das  Land  erst  später  zum  Besitz  erhalten, 
^denn  die  Missethat  der  Amoriter  ist  noch  nicht  yolL" 
Nach  einer  auch  sonst  gewöhnlichen  Metonymie  (Jos.  24,  18; 
Rieht.  6,  10)  werden  die  Amoriter  als  der  bei  Weitem  mäch- 
tigste Zweig  der  Kanaaniter  für  diese  überhaupt  gesetzt  Ala 
Lot  sich  von  Abraham,  weil  das  Land  es  nicht  zu  vertragen 
vermochte,  dass  sie  beieinander  wohnten,  trennte,  wird  Gen, 
13,  7  hinzugefügt  „denn  damals  wohnten  die  Kanaaniter 
ui)d  Perissiter  im  Lande'S  und  mit  demselben  Ausdruck 
umschreibt  Gen.  34,  30  auch  Jakob  alle  Bewohner  des  Lan- 
des. (Ueber  die  Bedeutung  dieser  Bezeichnung  vgl.  oben.) 
Wenn  auch  alle  diese  Stellen  nur  die  Bewohner  des  west- 
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jordanisclieii  Landes  bezeichnen  sollen ,  so  urohnten  doch 
zo  Abrahams  Zeiten  auch  hier  eine' nicht  nnbedentende  An- 
zahl Ton  Anakiten  nnd  zwar  gerade  in  der  Gegend«  wo 
Abraham  sich  Torzogsweise  aufhielt »  nAmlich  in  and  nm  He- 
bron. Sie  wenigstens  mttssen  also  in  den  Gesammt- Bezeich-* 
nnngen  als  Kanaaniter,  Emoriter,  Perissiter  mit  eingeschlos- 
sen sein  9  was  schwerlich  geschehen  sein  könnte,  wenn  sie  an- 
dern Stammes  waren.  Was  nns  frflher  schon  ans  andern 
Gründen  sehr  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  namlicb  die 
AnalLim  nur  eine  Abzweigung  der  Emorlter  waren ,  unter  de- 
nen sie,  wie  wir  nicht  anders  wissen,  eintrSchtiglicli  wohntei, 
wird  also  hier  noch  weiter  erhärtet. 

Die  Anschauung,  dass  zu  den  Zeiten  der  Patriarchen  das 
Land  nur  yon  Kanaanitem  bewohnt  war  und  also  die  dort 
wohnenden  VöllKer,  die  man  fttr  Reste  der  Ureinwohner  hftll, 
ebenfalls  unter  die  Kanaaniter  gerechnet  werden,  spricht  sick 
anch  Gen.  28  aus:  Jakob  und  Rebekka  wollen  nicht,  dass 
Jakob  ein  Weib  Ton  den  Töchtern  Kanaans  nehme,  wie 
sein  Bruder  Esau,  und  senden  ihn  darum  nach  Mesopotaniei 
um  sich  dort  ein  Weib  zu  holen. 

2.  Eine  für  unsre  Zwecke  flberaus  wichtige  Stelle  iit 
Gen.  10,  19.  Daraus  ersehen  wir  zuTörderst,  wie  weit  naä 
Süden  hin  die  Kanaaniter  (yon  Sidon  ausgehend)  sich  aosbrri- 
teten.  Die  Südgrenze  ihrer  Ausbreitung  ist  nämlich  bezeich- 
net als  eine  Linie,  die  Ton  Gerar  nach  Gaza  bis  zum  Meere 
lauft,  und  auf  der  andern  Seite  Ton  Gerar  über  Sodom,  6s- 
morrha,  Adama  und  Zeboim  bis  zum  Südende  des  todten  Me^ 
res.  Das  ton  ihnen  eingenommene  Gebiet  umfasste  also  das 
ganze  westjordanische  Palästina,  das  Hochland  und  die  beides 
Niederungen  (des  Meeres  und  des  Jordans),  bis  zur  Wüste 
el-Tih.  ") 


24)  Leider  lässt  sich  die  Lage  der  Stadt  .Lescha,  welche,  nie 
ziemlich  allgemein  augenommen  wird, als  letzter  südöstlich e|r 
Grenzpunkt  angegeben  wird,  nicht  mit  Sicherheit  ermitteln.  Hie- 
ronymus  und  d.  Targumim  geben  Kallirrho^  im  Osten  des  todten 
Meeres  (unweit  von  der  Mündung  des  Zerka  Main)  an.  Allein 
B  0  c  h  a  r  t  hat  wohl  nicht  ganz  Unrecht,  wenn  er  Lescha  südlicher 
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Die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Stelle  far  unsre  Frage 
liegt  aber  in  ihrer  Corfespondenz  mit  Deut.  2,  23.  Dort 
wird  berichtet,  dass  die  Kaphthorim  (oder  die  Philister)  too 
(der  Insel)  Kaphlhor  in  die  südliche  Meeresniederung  einge« 
wandert  seien  und  die  AYYim  bis  gen  Gaza  vertilgt  und  de- 
ren Wohnsitze  eingenommen  hatten.  Und  die  Völkertafel  be« 
richtet  uns,  dass  die  Kanaaniter  Yon  Sidon  aus  sich  bisgea 
Gaza  ausgebreitet  hätten.  Die  südliche  Meeresmederung  war 
also  nach  der  Völker tafel  einmal  im  Besitz  der  Kanaaniter. 
wahrend  sie  nach  Deut  2,  23  erst  Ton  den  Arvim  und  dann 
Ton  den  Philistern  eingenommen  wurde.  Sollen  diese  beiden 
Berichte,  die  beide  zugestandenermaassen  den  Charakter  wahr- 
haft historischer  Angaben  an  sich  tragen,  nicht  in  unversöhn- 
lichem Widerspruch  miteinander  stehen,  so  müssen  die  Kanaa- 
niter in  Gen.  10,  19  und  die  Arvim  in  DeuL  2,  23  identisch 
fein;  oder  yielmehr  die  Arvim  müssen  ein  Zweig  d^er  Kanaa- 
niter gewesen  sein.  Die  Philister  sind  jedenfalls  spater  ein* 
gewandert  als  die  Kanaaniter.  Sie  fanden  die  Ayyim  dort 
Tor  und  vertilgten  äie.  Wären  nun  die  Ayyim  nicht -kanaa- 
nitische  Urbewohner,  so  bliebe  kein  Raum  für  den  Besitz  der 
Meeresniederung  durch  die  Kanaaniter  und  Gen.  10,  19  wäre 
ein  historisches  Falsum.  Die  Einnahme  der  Gegend  durch  die 
Kanaaniter  muss  aber  nothwendig  in  die  Zeit  yor  der  Ein- 
wanderung der  Philister  fallen,  denn  nichts  ist  gewisser,  ab 


suchen  zu  müssen  glaubt  (Phaleg  et  Canaan^  L.  IV  c.  37],  da  sich 
nicht  begreifen  lässt,  warum  der  Verf»  vom  Südende  des  todlen 
Meeres  mit  seiner  Grenzbestimmung  plötzlich  in  die  Gegend  des 
Nordendes  springen  sollte,  Bochart  schlägt  Avaa  vor,  das  bei 
Ptolemäus  ungeföhr  in  der  Mitte  zwischen  dem  todten  und  rothen 
Meere  liegt  und  bei  Josephus  Aovaaa  heisst«  Dies  würde  der 
Ansicht,  die  wir  yertheidigen,  begreiflicherweise  sehr  günstig  sein. 
Doch  bei  der  gänzlichen  Unsicherheit  solcher  auf  blosse  Namens* 
ahnlichkeit  ruhenden  Combinationen  ist  es  gewiss  allein  gerathen, 
dieselben  ganz  fallen  zu  lassen.  -^  Andre  sehen  in  dem  Zusata 
y]2^7  *iy  die  Angabe  des  nordöstlichen  (Sidun  im  NW«  entspre- 
chenden) Grenzpunktes,  —  welche  Intention  nach  der  Construction 
des  Verses  gar  nicht  unwahrscheinlich  wäre.  Jedoch  darf  keinen- 
falls  auf  Grund  einer  angeblichen  Namensähnlichkeit  (I !)  an  Laisch 
(oder  Dan)  gedacht  werden. 
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dass  die  Philister  diesen  Landstricli  yon  ihrer  EinwanderoDg 
OD  bis  in  die  Zeiten  Davids  nnnnterbrochen  besessen  haben. 
Rs  ist  also  eine  noihwendige  Folgerung ,  der  man  sich  tot 
keine  Weise  entziehen  kann,  dass  die  Amrim  Kanaaniter  wi* 
ren,  entweder  ein  seibstst&ndiger  Stamm  derselben,  der  Sei. 
lOy  16 — 18  nicht  genannt  ist,  weil  sie  «nr  Zeit  Mose's  sdHW 
bis  anf  wenige  Reste  vertilgt  waren  (Deot  2 »  23) ,  oder  wie 
uns  ans  andern  Gründen  wahrscheinlicher  ist,  eine  Abiweigmg 
des  machtigsten  nnd  gr5ssten  Stammes,  det  Emoritef« 

Bertheao  (S.  155  Anm.)  bemerkt  zwar»  dass  dnrcli  dit 
Grenzbestimmung  der  YOlkertafel  ,,anch  das  philistaische  Lai< 
mit  nmfassl  werde^S  scheint  aber  nicht  daran  zd  denken,  daü 
dies  bei  seiner  Ansieht  mit  Dent.  2,  23  in  Widerspnch  stdit, 
Ewald  (ly  279)  sucht  der  Consequenz  auszuweichen,  iadca 
er  bemerkt:  ,,Aus  dieser  Grenzbeschreibung  sieht  mai  deal^ 
lieh ,  dass  ihr  ( der  Kanaaniter )  Gebiet  ....  das  ganze  .Lanl 
umfasste,  südwestlich  sogar  bis  Gaza,  also  Wahr scheiDlIch n^ 
dass  die  Reste  der  Ureinwohner  in  einem  Schnti^erbaltnisi  U 
ihnen  stehend  betrachtet  wurden/*  Es  ist  nun  an  und  fir 
sich  schon  höchst  unwahrscheinlich,  dass  die  Kanaaniter,  die 
den  Werth  eines  solchen  Küstenstriches  gewiss  am  besten  U 
benrtheilen  wussten,  denselben,  da  sie  es  konnten,  nicit  galt 
und  gar  sich  angeeignet  haben  sollten.  D^  SchulzTerhaltttiii 
ist  ein  reiner  Verlegenheitsaushelfer;  nach  Gen.  10,  10  TC^ 
breiteten  sie,  die  Kanaaniter  selbst,  sich  bis  nach  Gaza  und 
bewohnten  das  Land;  und  nach  Deut  2,  23  sind  es  nidt 
Reste  der  Airviler,  die  yerlilgt  werden,  sondern  das  gam 
Volk  derselben. 

3.  Rieht.  1,  10  wird  berichtet:  der  Stamm  Joda  zog 
wider  die  Kanaaniter  zu  Hebron,  schlugt  den  iSesaf,  Acli- 
man  nnd  Thalmai  und  zog  weiter  u.  $.  w.  Diese  drei 
Häuptlinge,  die  hier  ofTenbar  als  Kanaaniter  erscheinen,  wer« 
den  aber  bald  darauf  V.  20  Söhne  Anaks,  nnd  sonst  Anakin 
Jos.  15,  14  und  Nnm.  13,  22  genannt,  woraus  sich  die  ka- 
naanitische  Abstammung  der  Anaklm  trotz  der  SemOhungen 
Bertheau*s  und  Lengcrke's^'),  sich  dieser  Folgerung  za 


25)  Berthe  au  1.  c,  S.  Hl;  L  engerke  a.  a.  O«  1,  182. 
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Miziekei,  ergidit.  „Naeh  Nim.  13,  22;  Jos.  16,  14,  sagt 
BevtkeftQ,  ist  Jad.  1,  10  za  yersteben^S  (wann  aber  aoek 
nebt  imgekebrt?)  ,,wo  die  drei  Männer  also  licbt  zn  dea 
KMaoileo,  die  zo  Hebron  wohnen ,  za  zftklea  üni.**  Es  stekt 
SM&tnkkr  da:  Sie  zogen  gegen  die  Kanaaniter  zn  Hebron, 
«düngen  die  drei  genannten  Männer  und  zogen  weiter ,  um 
üe  Einwohner  zu  Defoir  zn  bekriegen.  In  Hebron  haben  sie 
dso  ihrai  Zweck,  die  Kanaaniter  za  besiegen ,  durch  die  Bei> 
siegong  der  drd  Fürsten  erreicht,  diese  mllssen  also  Kaoa&- 
■itor  gewesen  sein. 

4.  Mach  Deut.  3,  11;  Jos.  12,  4;  13,  12  wnfasste  das 
fteich  des  Königs  Og  z«  Basan  die  letzten  Reste  der  Rephai* 
tai  des  Ostjordanlandes  /D>^D■^^  *in>  d.  h.  Alles,  was  die 
Moabiter  lad  Amnoniter  bei  ihren  jBrobernngen  yon  ihnen 
fibrig  gelassen  hatten).  Wenn  nun  Deut.  4,  47;  31,  4;  Jos. 
9^  10  Og  ein  König  der  Amoriter  genannt  wird,  so  kann  das 
entweder  nur  in  dem  Sinne  gemeint  sein,  wie  auch  sonst  alle 
Kanaaniter  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der  Amoriter  zu- 
•MinMngefasst  werden,  oder  in  dem  Sinne,  den  wir  früher 
wihrsc^einlich  gründen  haben,  dass  die  Rephaiten  ein  Zweig 
der  Aniorker,  der  sich  schon  in  den  frühesten  Zeiten  Ton 
fltten  abgezweigt  hatte,  waren.  In  jedem  F^e  aber  treten 
Mer  die  Rephaiten  unter  den  Gesichtspunkt  kaoaanitiscker  Ab- 
Mammnng. 

Anders  freilich  fasst  Bertkeau  (S.  139)  die  hierher 
bezüglichen  Data  auf:  „Og  gehörte  zu  dem  Reste  der  Rephai- 
ttn,  er  ist  also  ein  Nachkomme  dieser,  selbst  noch  ein  Re- 
pifttt,  ein  Ueberbleibsel  aus  einem  früher  zakireichen  6e. 
schlechte.  Nicht  aber  herrscht  er  über  Rephaiten,  er  heisst 
4te  König  der  Emoriter^  Die  Emoriter  gehören  zu  einer  neuen 
Be?^eriDgsschicht ,  zu  der  kenanitischen,  welche  also,  wie 
mif  hieraas  s«hen(?),  schon  Tor  Mose  und  Josua  auA 
fUOiA  Tom  Jordan  sich  ausgebreitet,  hier  die  Rephaiten  yer- 
iirftngt  oder  Ternichtet  hatten  bis  auf  wenige  Ueberbleibsel, 
tem  aber  der  Herrschaft  eines  Rephaiten  unterworfen  wurden.^ 

Wir  machen  znTörderst  auf  die  grosse  Unwahrscheinlich- 
leelt,  und  ^  innem  Widersprüche,  an  denen  diese  Fassong 
leidet,   aufmerksam.     Sie  Rephailen  soUra  bis  a«f  wenige 

ZHUchr.f.  d.  g€i.  luth.  TheoL  u.  Kkreht.  111. 184&.  5 
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Ueberbleibsel  Ton  den  Emoritetn  Tertilgt  wordeD  Beis,  uil 
diese  dann  doch  uater  die  Herrschaft  eines  Repbaiten  gdmih 
men  sein.  Freiwillig  werden  sich  die  Sieger  doch  nicht  den 
Besiegten  unterworfen  haben.  Sie  müssen  dazn  darch  fibe^ 
wiegende  Gewalt  gezwungen  worden  sein.  Woher  nahm  Og; 
oder  sein  Vorgänger,  diese  Gewalt?  Waren  etwa  die  (Jeher* 
bleibsel  seiner  vertilgten  ;Stanimgenossen  noch  so  xaUreidi 
und  mächtig,  dass  er  durch  ihre  Hülfe  eine  günstigere  Wet- 
dong  her  beiführen  und  aus  den  Unterdrückten  die  Unterdift- 
eher  werden  konnten?  Das  wäre  wohl  möglich,  aber  dau 
kann  der  Satz  nicht  bestehen:  „Og  war  zwar  selbst  ein  Ro-. 
phaite,  aber  er  herrschte  nicht  über  Rephaiten,  sondern  über 
Emoriten/'  Dann  war  ja  der  Rephaite  Og  eben  auch  cia 
König  über  Rephaiten  und  sein  Reich  mass  ein  Rephai- 
ten  reich  und  nicht  ein  Emorit  er  reich  genannt  werden. 
Oder  wann  hat  man  je  die  Herrschaft  der  Sparianerab 
ein  Helote nrdch  bezeichnet? 

Ferner  müssen  wir  darauf  aufmerksam  machen,  wie  die 
ganze  mitgetheilte  Bertheau'sche  Construction  wieder  aif 
lauter  Voraussetzungen  und  Muthmaassungen  ohne  festen  ki- 
storischen  Boden,  ohne  alle  bestimmte  Zeugnisse  der  Schrift 
gebaut  ist.  Die  erste  Voraussetzung,  für  die  sich  nicht  eiie 
Spur  eines  historischen  Zeugnisses  findet,  ist  die  Behaq^ 
tung:  „Die  Emoriter  gehören  zu  einer  neuen  BeTöIkerangi- 
schicht.''  Mit  der  zweiten  Voraussetzung:  „Sie  haben  die 
Rephaiten  yerdrängt,''  —  sieht  es  um  nichts  besser  ans,  — 
und  die  dritte  Voraussetzung:  „Sie  sind  aber  dann  der  Hef^ 
Schaft  eines  Rephaiten  unterworfen  worden '^  —  schwebt  toD- 
ends  in  der  Luft. 

lieber  die  Geschichte  der  jenseitigen  Rephaiten  enthaltei 
die  biblischen  Nachrichten  so  viele  Data,  dass  wir  uns  eil 
ziemlich  klares  und  Tollständiges  Bild  dayon  machen  könnei^ 
ohne  dass  wir  nöthig  hätten,  Voraussetzungen  und  Mnthmiis- 
sungen  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Zu  Abrahams  Zeiten  hatten  sie 
das  ganze  ostjordanische  .Hochland  inne  und  bildeten  drd 
Reiche  (Gen.  14,  5).  Später,  als  die  Seitenzweige  der  thera- 
chitischen  Völkerschicht  so  gewaltig  überhand  nahmen «  wurde 
das  südlichste  Reich  durch  die  Moabiter  zerstört,  denn  wir 
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tnden  die  Letztem  später  immer  als  die  Besitzer  dieses  Lan- 
des Nam.  21,  12 ff.  Jer.  48,  1.  20.  21.  Ezech.  25,  9.  Das 
nüttlere  Trorde  eine  Beute  der  Ammoniter  Deut.  2, 19 — ^21« 
Rieht  11  y  13.  Das  nördliche  blieb  aber  bis  zu  Mose's  Zei- 
ten/nnangetastet,  da  die  früher  eindringenden  therachitischen 
Völker  nur  bis  zum  Jabbok  Tordrangen.  Doch  auch  diese 
blieben  nicht  lange  im  ungeschmälerten  Besitze  des  eroberten 
Lmdes.  Vom  Westen  her  fielen  die  E  m  o  r  i  t  e  r  ein  ,  dräng- 
im  die  Ammoniter  nach  Westen  hin  bis  zum  untern  Jabr 
bok  oder  dem  Nähr  Amman  (Num.  21,  24),  beschrankten  die 
M  0  a  b  i  t  e  r  auf  das  Gebiet  stidlich  y^m  Arnon  (Num.  21,  26), 
nnd  grtindeten  in  dem  eroberten  Lande  Tom  Arnon  bis  zum 
Jabbok  (Num.  21,  24)  ein  neues  Reich,  das  die  Israeliten 
unter  Mose  Torfanden  und  zerstörten  (Num.  21 ,  24.  25 ;  Jos. 
12,  2;  Rieht.  11,  18—23).  Dass  die  Emoriler  bei  jener  Ge- 
legenheit auch  über  den  Jabbok  gegangen  seien  und  das 
nördliche  Rephaitenreich  zerstört  und  an  dessen  Statt  ein 
zweites  Emoriterreich  gegründet  hätten,  davon  findet  sich  nicht 
die  mindeste  Spur.  Wir  müssen  also  annehmen,  dass  es  un- 
angetastet blieb.  —  Wenn  aber  Jos.  12,  4;  13,  12;  Deut.  3, 
11  Og  als  D^J^Din  "ir'^D  bezeichnet  wird,  so  ist  damit  nicht 
gesagt,  dass  er  allein  Ton  den  Rephaim  übrig  geblieben 
sei.  Der  D^NDnn  "in^  ist  nicht  Og  allein,  sondern  er  und  sein 
Volk.  Dies  wird  ein  Ueberrest  genannt,  nicht  im  absoluten, 
sondern  im  relatiTen  Sinn,  d.  h,  nicht  weil  überhaupt  nur 
sehr  wenige  und  einzelne  Rephaiten  übrig  geblieben  wären, 
sondern  weil  ihrer  früher  yiel  mehr  dagewesen,  weil  zwei 
Drittel  derselben  durch  die  Moabiter  und  Ammoniter  auf- 
gerieben worden  waren. 

So  bleibt  also  auch  das  fest  stehen,  dass  Og  als  König 
der  Rephaiten  ein  König  der  Emoriter  genannt  wird,  und  dass 
daraus  die  StammesTerwandtschaft  oder  Stammeseinheit  der 
Rephaiten  und  Emoriter  folgt. 

5.  Dass  die  Ghoriten  auf  dem  Gebirge  Seir  kanaani- 
ti sehen  Ursprungs  seien,  ist  schon  öfter,  am  ausführlichsten 
Ton  J.  D.  Michaelis^')  behauptet  und  Tertheidigt  worden. 


26)  In  einer  besondern  Abhandlung  de  iroglodyHi  Semti$  im 

6* 
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BelrtlieAii^)  hitl  dielR  Aasiclit  bestrütea,  olma  nat  jedlol 
Oii^rzeiigeii  2u  können.  Er  hall  hbs  besoaders  fwei  Grüifc 
intge^en:  1)  ^»dass  di«  Choritdi  im  alten  Testamtat 
aiemalS)  so  #ft  aaoh  Toa  ktnaoitiBclien  Vilkera 
die  Rede  ist  aad  so  oft  aucb  die  ihnea  xni^ehOri«- 
g«B  Stämme  genannt  sind,  sa  den  Keaanitea  g^ 
aAlilt  werden. ^^  AUerdiags  ist  im  A«  T.  hftaftg  ainsdHlA» 
lieii  Ton  den  kanaaniüsclien  Völkern  mit  aamliaflaf  Anffiltaftg 
ihrer  Stamme  die  Rede;  aber  unter  all  diesen  Stellea  ill 
keine  eiaaige  anfzainden,  in  welcl^r  man  die  Erwthavag  der 
Choriten  auch  nur  von  ferne  erwarten  könnle  oder  diifie. 
Diese  Stellen  sind  nämlich  n«r  das  VerveidkoisB  der  Sülai 
Kaiaans  ia  der  Yölkerlafel  Gen.  10,  15—18  «nd  die  ftiMVM 
zaklreith  wiederkehrenden  Verzeichiiisse  4er  Völker»  weMa 
Ten  den  Israelilen  bei  ihrer  Occnpation  des  Terheisseoai  Laa- 
dite  Teriilgt  werden  sollten.  In  beiderlei  Stellen  honatea  alsr 
begreiflicherweiae  (man  Tgl.  was  wir  friber  aber  die  V^Bm^ 
talel  gesagt  haben)  die  Choriten  oitht  eiwahnt  werden,  am 
2wei  sehr  einfiaehea  and  einleuchtenden  GrOnden,  —  fikmk 
weil  das  Land»  das  die  Choriten  bewohnten»  den  IsttJcnHl 
nicht  zugedacht  war  (Deat.  2,  4.  5),  nnd  zweitens,  we3  fit 
C^Mriten  ia  der  Zeii»  Ton  der  alle  diese  Sielten  haadob»  fv 
nicht  mehr  als  Volk  eadstirten  (DeiA.  2»  12).  2)  ,»Dail 
Gen.  10,  19  als  'äasserster  sidöstlicbet  Pankl, 
his  z«  welchem  die  Kenanite^  sieh  eratreelt 
ha^beni,  die  Jordaaniederiag  In  der  Geg-ea^d  dei 
tt)dteii  Meeres  aagegeben  wird»  während  die  Cht' 
4riCen  noch  weiter  im  Südosten,  aaf  de«  Gebirf^ 
Seir  wohnten.''  Wir  stellen  dieser  ArgvnentiM^on  ab 
Früfstän  ihrer  fiiditigkek  eine  andre  ihr  ganz  homogene  «t- 
«egea:  Gen.  10,  19  wiird  als  äusserster  aordöstivcher  fSiiM, 
bis  za  welchem  die  KaManiter  sich  erstreckt  haben»  die  lle^ 
resniederung  in  der  Gegend  Ton  Sidon  angegebeo»  wihraidfie 
Arkiter»  Siniter»  Arvaditer»  Zemariler  nnd  ChaflMtiter  nock 


%/if.  commenfU  p.  193  ff.    Die  übrigen  Vertheidiger  dieser  Annckt 
sind  nachgeuiesen  bei  Winer  Reallex.  I,  606. 
^7)  EuriGoBcbichte  der  Isvael.    S.  150»  151« 
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nd  weiter  im  Nordof^ten  bis  zum  Eleatheris  hin  wolHiteD,  -^ 
fM^eb  könneH  diese  Völker  nicht  kanaaailisoheH  Urspmogii 
sein?!  Die  Bertheau'sche  Argumentation  schliesst  solche, 
sie  selbst  aufhebende  Consequenzen  in  sich,  weil  sie  auf  einer 
ganzlichen  Yerkennung  des  Ziveckes  und  der  Bedeutung  tob 
Gen.  10,  19  ruht.  Es  soll  hier  raohts  weniger  als  eine  An«- 
gabe,  wie  weit  die  Kanaaniter  überhaupt  sich  erstreckt 
haben,  gegeben  werden,  Tielmehr  soll  wie  die  ganze  Völker- 
tafel und  die  ganze  Genesis  so  auch  dieser  einzelne  Vers  nur 
dfm  allgemeinen  Zwecke  des  Fentateuchs  dienen;  es  soll  hier 
spedell  auf  das  Verhältniss  Israels  zu  den  Kanaanitern,  das 
M  bedeutend  in  die  Geschichte  Israels  eingreift,  hingewiesen^ 
die  spftlere  Darstellung  desselben  yorbereitet  und  angebahnt 
werden.  Nicht  zu  allen  kanaanitischen  Völkern,  sondern 
Dar  zu  einem  Theile  derselben  trat  Israel  in  ein  näheres 
specielles  Verhällniss,  und  nur  Ton  dem  Lande,  das  diese 
letztern  einnahmen,  giebt  die  Völkerlafel,  yon  ihrer  son- 
stigen Ordnung  abweichend,  eine  geographi  seh -genaue 
Grenzbeschreibung;  denn  es  ist  das  Land,  das  Israel 
znm  Sirbtheil  und  Besitz  verheissen  ist;  — ^  was  darilber 
hinaus  liegt,  sei  es  im  Südosleu  oder  iin  Nordosten,  liegt  töI- 
Ug  ansser  der  Tendenz  des  19.  Verses,  fällt  unter  die  allge- 
meine  Kategorie  aller  übrigen  Länder  und  Völker,  die  in  der 
Tafel  ohne  geographische  Grenzbestimmung  aufgeführt  werden. 
Die  bisherigen  Vertheidiger  der  Ansicht,  dass  die  Chori- 
ten  kanaanitischen  Ursprungs  seien,  haben  allerdings  manche 
ungehörige  und  nicht  -  beweisende  Gründe  und  Data  zur  Be- 
grttiidiing  ihrer  Ansicht  beigebracht;  indess  gilt  dies  nicht 
TOB  allen.  Bertheau  selbst  erkennt  zweien  derselben  „eine 
grossere  Bedeutung**  zu;  aber  auch  von  diesen  beiden  lassen 
wir  das  zweite,  weil  auch  wir  ihm  keine  eigentlich  beweisende 
Kraft  zugestehen  können  ^)^  fallen.    Das  andere  führt  Ber* 


28)  Dennoch  ist  die  Stelle,  um  die  es  sich  dabei  haadelt,  für 
dj€  Zwecke  unserer  Abhandlung,  wenn  auph  nirlit  als  Bt^weis  für 
dia  AbBtawniuu^  der  Choritea,  doch  in  anderer  Beziehung  lehr» 
reich.  Wir  wollen  sie  daher  wenigstens  in  der  Aniuerkung  et  was 
nßb^  beisuchten,    Deut,  2,  12   nämlich   haisst  es:  „Und  in  Seir 
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tkeao  80  auf:  »»Der  Gen.  36  ffinfmal  genannte  Zibeon  irird 
Y.  2  ein  Cbirnte»  V.  20—30  ein  Chorite  genannt.    Von  iwd 


wohnten  die  Choriten  vor  Zeiten  und  die  Söhne  Esau's  vertrieben 
sie  und  yertilgeten  sie  tof  sich  und  wohnten  an  ihrer  Statt,  so 
wie  Israel  dem  Lande  seiner  Besitzung  that,  das  ihnen  Jehovik 
gab«<'  Dazu  bemerlct  Berthe  au  S.  151  Anm. :  „Hier  werte 
allerdings  die  Choriten  auf  eine  Linie  mit  den Kenaniten  getteUt, 
aber  doch  nur  in  Beziehung  auf  die  Besitznahme  ih- 
res Landes  durch  ein  andres  Volle,  vgl.  V.  22.*'  Dage- 
gen lässt  sich  gewiss  nichts  von  Bedeutung  einwenden,  und  wir 
haben  darum  auch  dies  Argument  fallen  lassen.  Aber  man  fibei^ 
sehe  auch  nicht,  dass  diese  von  Bertheau  mit  Recht  hier  als 
ungenügend  verworfene  Argumentation  mutmtii  mutrnndU  diaMlbe 
ist,  die  er  selbst  so  oft  zum  Erweis  oder  zur  Bestätigung  seiaer 
Ansicht  von  den  Ureinwohnern  Palästina's  anwendet.  Ja  sie  tritt 
schon  gleich  unmittelbar  im  Folgenden  auffallend  genug  hervor: 
„Da  sie  (die  Choriten)  sonst  immer  auf  einer  Stufe  mit 
den  RiesenvÖlIcern  stehen,  vgl«  Gen.  14,6;  Deut.  2,  10.20* 
23.  22*'  —  (aber  doch  nur  in  Beziehung  auf  die  Besitznahne  ih- 
res Landes  durch  ein  andres  Volk)  —  „und  als  ein  den  EmI- 
ten  und  Samsummiten*'  —  ( ebenso  wie  den  Emoriten  Gau 
14,  6.  T)  —  „gleichzeitiges  Volk  erscheinen,  so  wird 
aus  Deut. 2,12  nicht  auf  einen  kenanitischen  Ursprung 
derselben**  —  (aber  auch  nicht  aus  Gen.  14,  6;  Deut*  2,11^ 
20«  23.  22  auf  eine  vor-kanaanitische  Ureinwohnerschaft  derselben) 
—  „geschlossen  werden  können***  Das  aber  lernen  wir 
allerdings  aus  Deut.  2  und  3,  dass  der  Verfasser  dieses  Buches  die 
ersten  Bevölkerungsschichten  Palästina's  ganz  anders  ein- 
theilt  und  anordnet,  als  Bertheau.  Dieser  denkt  sidi 
die  Sache  so:  Die  erste  Bevölkerungsschicht  des  Landes  waren 
die  Ureinwohner  (Rephaiten  und  Choriten);  diese  wurden  verdrängt 
durch  die  zweite  Schicht,  die  Kanaaniter;  und  diese  wiedeniHi 
durch  die  dritte  und  vierte  Schicht,  die  Philister  und  Thera- 
chiter.  Anders  der  Deuteronomist^  davon  dass  dieser  einen 
Unterschied  zwischen  den  Ureinwohnern  und  den  Kanaanitem 
statuire,  tritt  nicht  das  Mindeste  in  seiner  Darstellung  hervor« 
Sie. erscheinen  ihm  unter  einem  und  demselben  Gesichtspunkt  als 
eine  frühere  Vulkerschicht,  deren  einzelne  Völker  alle  'auf  gleiche 
Weise  dem  gleichen  Untergange  durch  später  einwandernde  Vol- 
ker preisgegeben  waren«  Wie  die  Emim  zu  den  Moabitem  C.  2, 
10,  die  Samsummim  zu  den  Ammonitern  2, 21,  die  Choriten  zu  den 
Edomitern  2,  12.  22,  die  Avvim  zu  den  Philistern  2,  23:  so  verhal- 
ten sich  die  Bmoriter  u.  ü.  w,  zu  den  Israeliten  2,  12;  die  Einen 
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yerschiedeiien  Zibeon  kann  nicbt  dl«  R«de  sein,  da  V.  2.  1:4; 
24  nocb  »Ddre  gleiclie  Namen  in  Verbindung  mit  dem  seinigen* 
nennen.  Diese  Nachrichten  in  Einklang  zn  bringen,  könnte 
man  annehmen,  dass  die  ChlTTiten  zu  den*  Ghoriten,  oder  die- 
Choriten  zn  den  ChiTTiten  gehören,  was  auf  eine  Verwandt- 
schaft zwischen  Choriten  ind  kcnanitiscben  Völkern  füliren 
wfirde.  Sa  ungefähr  F  a  b  e-r  Arch.  S.  41  f.  Anm.  **  Gegen 
diese  Argumentation  macht  aber  Bert hean  wohl  mit  Recht 
geltend,  das&  die  ChiTriten,  die  im  nördlichsten  Palästina^ 
wohnten  ^  doch  schwerlich  mit  den  Choriten  als  ein.  und  der- 
selbe kanaanitische  Zweig  angesehen  werden  könnten.  Auch 
wird  der  Name  der  Chirviten  nie  wie  der  der  Emoriter  und* 
Chittitec  ncct  £|.  statt  des  generellen  Namens  der  Kanaaniter* 
gebraucht..  Schon  J.  D.  Michaelis  hatte  yorgeschlagen, 
slatt  ninn  in  V.  2  V-^nn  zu  lesen,  und  auch  Bertheau- 
meint,  msui  dürfe  sich  nicht  scheuen,  die  Lesart  sä  umzuän- 
dern,, da  solche  Umänderung  durch  V.  20  —  30  gefordert 
wfirde.  Anck  wir  möchten  eine- so  nakeliegende-Aenderung  für* 
WTerfänglich  halten;  womit  wir  dann  freilich  auch  dies  Ar-^ 
goment  für  die  kanaanitische  Abstammung  der  Choriten  — 
wenigstens  in  der  Fassung,  wie  Faber  es.  ausgeführt  hat, 
fallen  lassen  müssen.  Aber  es  hat  noch,  eine  andre  Seite, 
4ie  wir.  nicht  so  wohlfeilen  Kaufes  preisgeben.  V.  2  lautet: 
..Esau  nahm  sich  Weiber  Ton  den  Töchtern  Kanaan  die 
Adab,  die  Tochter  Elon  des  Chittiters,  und  die  Oholibama,  die 


Müssen  weichen  und  die  Andern  treten  an  ihre  Stelle«  —  Wir  wis- 
sen es  sehr  wohl,  dass  durch  diese  Gleichstellung  der  Kanaaniter, 
B«phaiten  und  Choriten  noch  keineswegs  an  und  für  sich  schoa 
eine  rerschif  dene  Abstammung  und  Einwanderungszeit  dieser  Völ- 
ker ausgeschlossen  ist,  —  aber  sie  ist  doch  auch  gewiss  nicht 
darin  eingeschlossen  (und  doch  betrachtet  Bertheau  Deut. 
2  als  die  eigentlich»  und  Hauptstütze  seiner  Darstellung!).  Das 
Etne  kann  so  gut  Statt  gefunden  haben  als  das  Andre.  Bestimm- 
tere anderwärtige  Zeugnisse  oder  Combinationen  können  erst  zur 
Entscheidung  führen«  Soll  man  aber  aus  Deut.  2  eine  Muthmaas- 
sung  und  ein  Vorurtheil  mitnehmen,  so  kann  es  kein  andres  sein> 
als  das,  dass  Kanaaniter,  Rephaiten  und  Choriten  alle  zu  einer  und 
derselben  Völkerschicht  gehören. 
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Toclter  Anab's,  die  Enkelin  Zibeons  des  ChiTtitera  (eder  bes- 
ser des  Choriters)  —  (V.  3:)  und  die  Basmath,  dieToditer 
bmaeby  die  Schwester  N^ajolhs. '^  Zu  dieser  Nadirichk 
mnss  hinzngenommeo  werden  Gen.  26,  34 f.:  ^»Da  Esan  Tieriif 
Jahr  alt  war>  nahm  er  sam  Weibe  Jadith,  die  Tochter  Beeri, 
des  Chittiters,  and  Basapth,  die  Tochter  Elon  des  Chit> 
titersy  die  machten  Isaak  ind  Rebekka  Tiel  Herzeleid;^  -*• 
femer  Gen.  27>  46:  ,3ebekka  sprach  za  Isaak:  Midi  nr* 
driesst  20  leben  Tor  deh  Töchtern  Chet  (offenbar  die  ka» 
naanitischen  Frauen  IBsaa's  in  C«  26,  341);  wenn  Jakob  efi 
Weib  nimmt  Ton  den  Töchtern  Chet,  wie  jene  (die)  an 
den  Töchtern  des  Landes  (sind),  was  soll  mir  das  Lebett^ 
nnd  endlich  €.  28,  6:  „Als  nun  Esaa  sah,  dass  Isaak  Jaksb 
gesegnet  hatte  nnd  abgefertigt  nach  Mesopotamien,  dass  er 
sich  daselbst  ein  Weib  nähme ,  * . . .  (V.  9 :)  ging  Esaa  hin  n 
Ismael  nnd  nahm  die  Machalath,  die  Tochter  Ismaels  des  Sek» 
neä  Abrahams,  die  Schwester  Nebajoths,  zu  seinen  Weihen 
sieh  znm  WeMe/'  Abgesehen  Ton  der  Schwierigkeit,  die  ii 
der  Verschiedenheit  der  Namen  liegt,  schliessen  diese  NaA* 
richten  Tortrefflich  zusammen  nnd  der  gante  Vorgang  liegt 
TöUig  klar  nnd  motiyirt  ror  Angen:  Esan  nimmt  erst  zwei 
kanaanitische  (chittitische,  entweder  im  engem  oder  fai 
weitern  Sinne,  denn  der  Name  der  Chittiter  wird  aick  hs 
weitem  Sinne  =::  Kanaaniter  überhaupt  gebrancht  Jos.  1,  i$ 
TgL  1  Kön.  10,  29;  2  Köm  7,  6;  Ezcch.  16,  3.  46)  Yf^ 
ber,  dann  um  das  Missfallen  seiner  Mutter  nicht  nur,  sonders 
auch  seines  Vaters  (28,  8)  darüber  doch  einigermaassen  zi 
beschwichtigen,  noch  eine  Tochter  Ismaeb,  des  Sohnes 
Abrahams  (wie  geflissentlich  hinzugefügt  wird),  dazn,  wahr» 
scheinlich  (im  Gegensatz  zu  Jakob,  der  aus  der  entferntem 
aramäischen  Verwandtschaft  ein  Weib  holte)  wegen  der  noch 
Tiel  nähern  Verwandtschaft  Ismaels  mit  dem  abrahamiti- 
schen  Hause.  So  yiel  steht  also,  mag  es  sich  mit  den  Naaen 
der  einzelnen  Weiber  Terhalten,  wie  es  wolle,  fest>  dass  Esa« 
^wei  kanaanitische  und  ein  ismaelitisches  Weib  hatte;  ^ 
dämm  heisst  es  denn  auch  in  der  edomitlschen  Genealogie 
Gen.  36:  „Esan  nahm  sich  Weiber  Ton  den  Töchtern 
Kanaan  (im  Plural),^'  und  da  die  Ismaeliteria  njcht  unter  dieser 
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BeseichnuDg  mit  eingeschlossen  sein  kann,  so  mnse,  um  den  PIih 
ral  heraasmbringen ,  die  Enkelin  Zil>eons  des  GhiTriters  oder 
Cfcoriters  anter  den  „Töchtern  Kanaan'^  mit  eingerechnet  seia^ 
Mag  nun   die  Lesart  ChiTvi  oder  Chori  in  V.  2  die  riclh* 
tige  sein,  jedenfalls  ist  Zibeon  nach  der  zaTerlässigen  nnd 
expr  essen  genealogischen  Ang^  in  Y.  20—30  ein  Cho^ 
rite,  nnd  da  somit  ein  choriCisches  Weib  eine  Tochter 
Kanaans  genannt  wird,  müssen  die  Choriten  zu  dea 
Kanaanitern  gerechnet  werden.    Berthean erwidert 
zwar:  „Dass  die  Enkelin  Zibeons  za  den  Töchlera  Kenaans 
gezählt  wird,  kann  nichts  für  den  kenanitischen  Ursprung  Zir 
beons  beweisen,   da  zu  ihnen  V.  3  auch  eine  Ismaelitin  ge» 
rechnet  wird,  die  doch  sicher  nicht  zu  den  T6chtem  Kenaans 
im  eigentlichen  Sinne  gehört/'    Aber  eben  weil  die  Ismaeliteria 
„siclier  nicht''  zu  den  Töchtern  Kanaans  gerechnet  werden 
kann,  ist  die  allerdings  etwas  ungenaue  Aufzahlung  ganz  ge- 
rechtfertigt.   Niemand  würde,  wenn  ihm  die  kanaanitische  Ab* 
nlaramung  der  beiden  ersten  Weiber  bekannt  wäre,  Anstosü 
daran  nehmen,   dass  noch  ein  nicht -kanaanitisches  Weib  hin- 
zugefügt wird,  zumal  der  Zusatz  „die  Tochter  Ismaels^'  sofort 
jedes  MissTcrständniss  unmöglich  macht,  und  die  erste  BeneU'- 
niiBg  „Töchter  Kanaans''  aufhebt.     Der  Plural  „Töchter 
Kanaans''  behält  aber  immer  sein  Recht,  denn  Niemand  wird 
sich  so  ausdrücken :  „Er  nahm  Weiber  aus  den  Töchtern  Ka- 
naans," wenn  unter  den  drei  zu  nennenden  Weibern  nur  eine 
einzige  Kanaaniterin  wäre.     Zudem   steht  ja  Gen.  36,  2.  3 
nicht  Tereinzelt;  man  weiss  aus  der  frühern  Geschichtsdarstel- 
lang,  dass  Esau  erst  swei  kanaaBiüselte  Weiber  nahni^ 
man  weiss  dass  und  warum  er  zu   diesen   zwei  Töchtern 
Kanaans  noch  eine  Tochter  Ismaels  nahm.    Bei  solcher  Be- 
stimmtheit  der  Angaben  könnte   es   nur  Sylbenstecherei   nnd 
Pedanterie  genannt  werden,  wenn  man  {^n  dem  ungenauen  An- 
scUuss  des  V.  3  an  V.  2  MissTerständlichkelt  rügen  wollte. 
In  ^Betreff  der  Verschiedenheit  oder  Tielmefar  Mehrheit 
der  Namen  der  Weiber  Esau's  stimmen  wir  ganz  der  gründli* 
chen  und  umsichtigen  Auseinandersetzung  Hengste nb er gs^^) 


29)   Vgi.  He «ssteiib/rg  Beiträge  Ui,    S.  273  —    77. 
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hdf  denn  was  Weite  dagegen  eingewandt  hat^X  ^^  ensekucr 
za  besdtigen.  Es  kann  unsre  Absicht  nicht  sein,  diese  Frage 
hier  in  aller  Breite  abzahandeln :  nnsre  Ansicht,  das«  das  eho- 
ritische  Weib  Esau's  eine  Tochter  Kanaans  genannt  wird,  nnd 
somit  der  Verfasser  die  Ghoiilen  für  kanaanitischen  Stammes 
halten  mnsste,  steht ,  wenn^^Auch  jene  Namensfrage  noch  fui 
judice  wäre,  allein  aas  C.  36  fest  Wir  glauben  aber,  dass 
ae  durch  Hengstenberg  bereits  erledigt  ist,  nnd  kOnnea 
statt  nochmaliger  eigner  Untersuchung  auf  die  seinige  Teiwd* 
sen.  Dann  aber  gewinnt  unsre  Ansicht  neue  Bestätigung. 
Anahy  der  Sohn  Zibeons  des  Ghoriten,  ist  danach  identisck 
mit  Beeri  (=  Brunnenmann),  wie  sich  aus  der  Notiz  in  Gei. 
36,  24,  dass  Anah,'der  Sohns  Zibeons,  in  der  Wüste  warne 
Quellen  gefunden  habe^O»  Qud  der  Vergleichung  der 


aO)  Vgl.  Herbst  hlst-krit.  Einleit.  in  die  heiU  Schriften  d« 
«Lt.  Test,  herausgeg.  von  B.  Weite.  Karlsr.  1840.  Bd*  11,  &6& 
Dort  bemerkt  Weite:  „Allein,  was  entscheidend  gegen  Heng- 
stenbergs Ansiclit  spricht,  ist  der  hebr.  Text  selbst  (C.  36,  2: 
pVDä " ro  ruy ) >  ^^  ^®'"  Hengstenberg,  gegen  seine  sonstige 
Gewohnheit,  mit  tiefem  Stillschweigen  vorübergeht«  Seine 
Ericlärung  setzt  die  Lesart  py^t^  p  voraus,  und  konnte  nur,  weaa 
diese  beglaubigt  wäre,  Berücksichtigung  verdienen  u.  a«  w.** 
\^elte  hat  aber  ganz  übersehen,  dass  Hengstenberg  S.  277^ 
78  gegen  v.  Bohlens  Bemerkung:  „Anah  und  Oholibamah  seieo 
anfänglich  Weiber,  später  werde  die  erstere  zum  Manne^*  —  sich 
80  ausspricht:  „Nach  v.  Bohlens  Uebersetzung  würde  ein  argef 
quid  pro  quo  allerdings  Statt  finden.  Er  übersetzt  nämlich  V,  2: 
die  Oholibamat  Tochter  der  Anah,  Tochter  Zibeons  des  Heviten 
=  welche  wiederum  eine  Tochter  Zibeons,  des  Heviters,  war. 
Allein  diese  Uebersetzung  ist  handgreiflich  falsch.  Maa  muss 
übersetzen:  die  Oholibamah,  Tochter  des  Anah,  Tochter  (Enkelin) 
des  Zibeon.  Ganz  analog  ist  V.39)  wie  hier  das  zweite  nD  d®"> 
ersten,  so  ist  in  V.  3  das  nmN  dem  dD  coordinirt»  Die  Bedeu- 
tung Enkelin  wird  bei  dem  zweiten  n3  durch  den  Zusammen- 
hang bestimmt."  •*  Wäre  die  Uebersetzung  V. Bohlens  u.  Welte*8 
von  V*  2  die  einzig  mögliche  und  unbedingt  richtige,  so  müsste 
V.  3  auch  übersetzt  werden:  „Basmath,  die  Tochter  der  Ismaelf 
welche  die  Schwester  Nebajoths  war.'' 

31)  9}ln  der  Geschi  chtsschreibvMng  Gen,  26  Anden  wir 
denjenigen  Namen,  mit  dem  der  Mann  seit  Jenem  wichtig* 
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Yäternamea  mit  Gewiisslieit  ergiebt:  Anah,  gebaant  Beeri, 
war  nach  Gen.  26,  34  ein  Ghittiter,  und  nach  Gen«  36 ,  (2) 
24  ein  Choriter,  folglich  müssen  die  Ghoriter  auch  in  einem 
Sinne,  der  gang  nnd  gäbe  war,  zu  den  Ghittitern  gerechnet 
werden  können.  Welcherlei  dieser  Sinn  war,  ist  nach  den  be- 
reits oben  angeführten  Stellen  Jyos«  1,  4;  1  Kön.  10,  29;  2 
Kdn.  7,  6;  Ezech.  16,  3.  4ö  nicht  zweifelhaft,  denn  wir  se- 
ien daraus,  dass  der  Name  der  Ghittiter  auch  häufig  im  ge- 
meinen Leben  in  einem  weitern  Sinne  gebraucht  wurde,  näm- 
Uch  für  Kanaaniter  im  Allgemeinen. 

Bertheau  sagt,  dass  dies  Arg^ment  (freilich  in  der 
nnTollstandigen  Fassung,  in  der  er  es  bei  F  ab  er  Torgefunden) 
„doch  in  der  That  Ton  geringster  Bedeutung  sei;''  — 
wir  unserntheils  legen  demselben  im  Gegentheil  eine  ganz  enl- 
scheidende  Bedeutung  bei.  —  Aber  Bertheau  yerweis  tauch 
bei  der  Bestreitung  unsrer  Ansicht  auf  den  positiven  Erweis 
der  s einigen.  Wir  müssen  also  schon  der  Vollständigkeit 
halber  auch  die  Gründe,  mit  welchen  er  die  Stammesyerschie- 
denheit  der  Ghoriten  und  Kanaaniter  bewiesen  zu  haben  meint, 
etwas  genauer  ansehen.  „Die  Ghoriten  kommen,  sagt  er^), 
zuerst  Gen.  14,  6  Tor,  wo  sie  zugleich  und  auf  einer 
Linie  mit. den  RieseuTÖlkern,  den  Rephaiten,  Su- 
siten  und  Emiten  genannt  werden."  Soll  damit  etwa 
bewiesen  sein,  dass  die  Ghoriten  Ureinwohner  waren?  Nun  so 


sten  Ereigniss  seines  Lebens,  das  fortan  in  gewissem  Sinne  seine 
Wesenheit  bildete  —  wer  ihn  sah,  dachte  gleich  an  die  warmen 
Quellen  —  unter  seinen  Volksgenossen  gewöhnlich  genannt  wurde; 
dagegen  in  der  Genealogie  C.  36  erscheint  sein  Eigenname 
Anah,  der  in  genealogischer  Hinsicht  nie  durch  einen  Beinamen 
verdrängt  werden  konnte."  (Uengstenherg  1.  c.  S.  2T4«)  — 
Dass  Beeri  und  Anah  identisch  sein  müssen,  bestätigt  sich  auch 
sonst  aus  der  Vergleichung  Ton  C.  26  und  36«  Die  Namen  der 
beiden  andern  Schwiegerväter  Elon  und  Ismael  sind  in  beiden 
Verzeichnissen  gleich.  —  Die  Flüssigkeit  der  Namen  der  Wei* 
ber  war  und  ist  bei  den  Orientalen  weit  grösser  als  die  Flüssig- 
'  keit  der  Männernamen.  \gh  die  literarischen  und  sachlichen 
Nach  Weisungen  bei  Hengstenberg  1.  c«  S.  277. 
32)  Vgl.  Bertheau  a*  a.  O.   S.  149. 
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igt  aQck  Süfleicli  erwiesea,  dass  die  Emoriter,  die  Sei. 
14y  5 — 7  ebenfalls  „zogleieh  auf  einer  Linie  mit  den  Riesen^ 
Tölkern  der  Repbaiten ,  Susiten  und  Emiten  genannt  werden^, 
Ureinwohner  waren  ^) ,  —  abgesehen  dayon,  dass  der  Beweis 
wiedemm, Bor  auf  der  Voranssetzong  rnhen  wflrde,  dais 
die  Rephaiten  Ureinwohner  seien.  —  99 Wie  die  Bmiten 
Dent.  2,  10|  die  Samsommlten  DeuL  2,  20,  die  AttI^ 
ton  Deat2,  23  fflr  Ureinwohner  angesehen  werden, 
welche  einer  nen  ankornnfenden  Völliersehieht  ha» 
ben  weichen  müssen,  so  auch  die  Choritetf  Dtot.  % 
22/'  Ausser  dem,  was  wir  oben  in  einer  ausführlichen  An- 
merkung über  diese  Stellen  gesagt  haben,  bemerken  wir  hier 
noch:  Nur  dann  würde  diese  Argumentation  für  die  gegn** 
rische  Ansicht  Gewicht  haben,  wenn  diese  neo  ankommeide 
Völkerschicht,  durch  welche  jene  angeblichen  Ureinwohner  ver- 
drängt worden  sind,  die  kanaani tische  wäre;  —  aber  neli^ 
es  ist  die  th  er  ach  i  tische,  die  erst  mehrere  Jahrhunderts 
nach  der  kanaanitischen  einwanderte.  Was  wird  nun  aber 
daraus  für  die  Verschiedenheit  dieser  Ureinwohner  Ton  der 
kanaanitischen  Völkerschicht  bewiesen?  Gar  nichts.  ^  „Ii 
der  Völkertafel  Gen.  10  wird  ihrer  ebensowenig 
als  der  Riesenyölker  Erw&hnung  gethan.^  —  War- 
um ihrer  nicht  Erwähnung  gethan  werden  konnte,  haben  wir 
schoa  früher  hinlänglich  auseinandergesetzt.  —  „Nach  den 
Nachrichten  der  Bibel  sind  sie  (die  Choriten)  yiel 
früher  Ton  den  Edomitern  unterjocht,  als  die 
Kenaniten  Ton  den  mit  den  Edomiten  Terwand- 
ten  Israeliten  angegriffen  werden,  denn  n.  s.  w.** 
Unbezweifelt  richtig!  aber  für  die  Ureinwohnerschaft 
der  Choriten  soll  das  doch  nichts  beweisen?  —  „Und  dass 


33)  ^Sehr  lehrreich,  sagt  Ewald  L  c.  I,  279,  aber  ist, 
die  Amoräer,  welche  weit  nach  Süden  wohnten,  nach  der  Urkvade 
(n&miich  nach  der  Vcilkertafel)  nicht  etwa  zu  den  Urein%vohiiem 
gehören,  wie  man  nach  Gen.  14,  5  —  7  leicht  vermuchen  könnte. <^ 
— i-  Allerdings  sehr  lehrreich,  indem  es  uns  die  wichtige  Lehre 
giebt,  wie  vorsichtig  wir  seihet  bei  sehr  «aheiiegeadea  V«rm«- 
thungen  sein  müssen. 
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4f€  Chörtte»  nieht  zu  des  Sckrecken  erregeBiei 
BieseaT^lkem  f  ezähU  werdtn,  wird  sioh  darait 
erkllrei»  dasi  sie  sick  langer  als  diese  in  ikrta 
g^biTgigeaCregeiideB  behaupteten,  so  dassSpfttere 
«HS  eigner  Ans  ckauang  sie  kennenlernen  konnten.^ 
Im  N#rdet  des  Osdandes,  erhielt^i  sich  die  Rej^aiten. langer 
«ech  als  die  Choriten;  —  in  der  Gegend  Ton  Hebron  hatte 
JosM  Tiel  Mühe,  die  Madit  der  Anakiten  z«  brechen,  «nd  In 
dea  Sl&dten  der  phüisüLischen  Niederuag  erhielten  mch  gaate 
Keseidamilien  bis  in  die  Zeiten  Davids.  Spatere  hatten  also 
UareiebeBd  Gelegenheit,  die  Rephaiten  ans  eigener  Anschanang 
kennen  »i  lernen. 

Das  ist  die  ganze,  ToUsländige  Argaimentation,  auf  deren 
CSnnd  Bertheau  fortfährt:  ,, Alles  dieses  bringt  ans 
dazB^  die  Choriten  für  Ureinwohner*^  —  d.  k.  für 
«ine  TOT-  und  nicht -kajiaanitisdie  yölkerschaft  ^-  „zu  hal* 
ten^S  Wir  aber  glauben,  anch  nach  dieser  Aigamentatioo, 
■odk  nosre  Ansldit  festkalten  zu  dürfen,  ohne  den  Yorwnrf 
onkHliger  Hartnäckigkeit  oder  des  Eigensinns  zu  verdienen» 


Es  bleiben  uns  oock  drei  V4)]kers«haften  übrig,  die  Aoh 
sffmük  dttrajttf  macben  kij^nnen,  für  Ureinvakaer  gehalten  im 
mmlei^  oäulich  die  Gen.  15, 19  genannten  Keniter,  Keftissiler 
and  Kadmeniter.  lieber  Hire  Wohnsitze,  ihie  Abstamanng^ 
fiinwanderongsaseit  UAd  ihr  Verhaltniss  zu  den  damaligen  «»<- 
dem  Bewohnern  Falastina's  wissen  wir  gar  nichts  B  est i min«- 
i'ej.  Wir  sehen  uns  also  hkjr  auf  Cenbinatiooen  vnd  Mathr 
jnaassongen  beschränkt,  ßo  Tiel  ist  iudess  gewiss,  dass  sie 
an  Abrahams  Zeit  in  Palästina  selbst ,  wenn  aach  in  seinen 
laoBsersten  Grenzge^genden  wohnten.  Bertheau '^)  erklärt  sie 
«war  för  ausserhaU)  Paläsiüiia's  lebende  V^öUker,  die  hier  naät 
Kanaanitera  und  Ureinwohaern  hätten  zusarnnvef^enajunt  wer- 
den können,  wett  V.  18  ein  tkher  die  Grenzen  Palästiaa's  Ai»- 
ausreichendes  Besitzthnm;  dem  Abraham  Terheissen  seL  la- 
4c»s  wohsiten  doch  zwischen  dem  Nil  und  Enpturat  nach  numchis 


34)    A.  a.  O.   S.  160  f. 
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Vttikery  die  V.  19  nicht  genannt  sind,  namenüieh  in  der  BldK 
sten  Nahe  Palästina's  noch  die  Choriten ;  und  gerade  dadturd, 
dass  die  Choriten  ausgeschlossen  sindy  wird  Hengstenberg« 
Ansicht")  bestätigt,  dass  V.  19  nor  der  Kern  des  Landes 
zwischen  beiden  weltbekannten  Flüssen  oder  yielmehr  zirisdm 
den  beiden  darch  sie  reprisentirten  Weltreichen  bezeichua 
solL  Das  Reich,  das  Abrahams  Saame  aofrichten  soll,  er- 
scheint als  ein  so  bedeutendes,  dass  es  sich  neben  dem  mae^ 
tigen  Aegypten  und  den  gewaltigen  Torderasiatischen  Reichei 
selbststandig  zu  halten  yermöge,  dass  alle  andern  Reiche  und 
Völker,  die  etwa  auch  noch  zwischen  beiden  Weltreichen  sidk 
constituiren  werden,  entweder  keinen  Bestand  haben,  oder  we- 
gen ihrer  Terhaltnissmässigen  Unbedeutendheit  gar  nicht  ii 
Betracht  kommen.  Die  Unbestimmtheit,  die  V«  18  in  sid 
schliesst,  wird  nun  in  V.  19  ergänzt  durch  die  genaue  An- 
gabe der  Völker,  deren  jetzige  Wohnsitze  Abrahams  Nad- 
kommen besitzen  sollen.  Die  Choriten  sind  ausgeschlossen,  die 
Keniter,  Kenissiter  und  Kadmoniter  aber  genannt,  wir  hahei 
die  Letztem  demnach  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Palä- 
stina selbst  zu  suchen.  Bei  der  Bestimmtheit,  mit  der  in  an- 
derweitigen Daten  die  Wohnsitze  der  übrigen  Bewohner  n 
Abrahams  Zeit  angegeben  werden,  können  wir  die  Wohnsitn 
jener  drei  Völkerschaften  nur  in  den  südlichen  Grenzgebie- 
ten Palästina*s  suchen,  —  worauf  auch  alle  andern  Anzeiite 
hinweisen.  Nun  muss  es  auffallend  erscheinen,  dass  ihre  Na- 
men hei  der  Schilderung  des  Raubzuges  Kedor-Laomers  in 
€[en.  14!,  5 ff.,  der  diese  Gegenden  berührte,  nicht  genant 
werden.  Diese  Schilderung  ist  offenbar  genau  chronographisd 
angelegt  Der  Zug  kommt  yon  Nordosten,  durchzieht  das  ost- 
jordanische Hochland  seiner  ganzen  Länge  nach  Ton  Nordet 
nach  Süden  bis  zum  Gebirge  Seir,  dann  schlägt  er  eine  andre 
Richtung  ein  nämlich  nach  Nordwesten,  denn  V.  6.  7  heisst 
es:  „Sie  schlugen  die  Choriter  auf  ihrem  Gebirge  Seir  bis 
zum  Terebinthenhain  Paran,  welcher  oberhalb  der  Wüste  ist, 
und  dann  wandten  sie  um  und  kamen  zur  Quelle  Mischpat,  d. 
i*  Kadesch,  und  schlugen  das  ganze  Gefilde  der  Amidekitor 


85)  Beitrage  HI,  265  ff. 
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vmä  aacli  die  Amoriter  in  Hazezonthamar/'  Die  Lage. des 
Amaleldtergefildes  ergiebt  sich  hieraus  mit  ziemlicher  Bestimmtr 
beit:  es  ist  die  Strecke,  die  im  Osten  bis  zum  todten  Meere 
and  dem  Gebirge  Seir,  im  Norden  bis  zum  Gebirge  Juda  hin- 
anreicht,  im  Süden  sich  mit  unbestimmter  Ausdehnung  im  pe- 
trftischen  Arabien  Terliert  und  im  Osten  an  das  philistäische 
und  ägyptische  Gebiet  stösst.  Damit  stimmen  auch  die  spätem 
Angaben  über  die  Wohnsitze  der  Amalekiter,  Ton  denen  diese 
fiegend  ihren  Namen  hat  (Ex.  17,  8;  Num.  24,  20;  1  Ohren. 
b,  42.  43).  Das  ist  nun  auch  dieselbe  Gegend,  in  der  allein 
wir  die  dreiioben  genannten  Völker  noch  suchen  können,  da  wir 
tonst  nirgends  Raum  für  sie  finden.  Denn  dass  das  Gefilde 
der  Amalekiter  eine  praleptische  Benennung  ist  für  die  Grer 
gend,  die  später  die  Amalekiter  inne  hatten,  halten  wir  mit 
Aengstenberg^)  für  unzweifelhaft.  Denn  aus  Gen.  36 
erfahren  wir,  dass  die  Amalekiter  ein  erst  später  entstande- 
nes therachitisches  Volk  sind  ^^);  —  in  der  so  ToUständigen 
Aufzählung  der  palästinensischen  Völker  Gen.  15,  19  fehlt  ihr 
Name,  und  Gen.  14,  7  ist  durchaus  nicht  Tom  Volke,  sondern 
nnr  yom  Gefilde  der  Amalekiter  die  Rede,  zu  welcher  Di- 
stinction  man  um  so  mehr  berechtigt  ist,  je  augenfälliger  und 
gelissentlicher  sie  im  Texte  selbst  herrorgehoben  ist,  denn 
bei  der  ganzen  Schilderung  des  Zuges  werden  sonst  imr 
mer  ausdrücklich  die  Völker  genannt,  hier  allein  nur  das 
Land.  Ist  aber  hier  die  Wohnung  der  Keniter,  Kenissiter 
luid  Kadmoniter,  so  ist  es  uns  ferner  sehr  wahrscheinlidi,  dass 
sie  der  kanaanitischen  Völkerschicht  angehörten,  theils 
weil  ihr  Land,  wenigstens  seinem  nördlichsten  und  besten 
Theile  nach,  Ton  der  Grenzbestimmung  in  Gen.  10,  19  einge^ 
schlössen  wird,  theils  weil  wir  überhaupt  in  der  Zeit  Abrar 


86)   Vgl.  dessen  Beitr.  111,  307 ff* 

2Tj    Durch    die   Benennung   der  Amalekiter  als  Q>^it  H^t^^k^ 

•  •     •• 

Num*  24,  20  wird  Amaiek  dem  klaren  Zusammenhange  nach  nicht 
als  ein  „altes  Urvolk"  bezeichnet,  sondern  als  das  erste  unter  den 
heidnischen  Völkern,  die  Israel  feindlich  entgegentraten,  vergL 
Uengstenberg,   die  Gesch.  Bileams  u«  s.  Weissagg.   S»  188 ff. 


n  ^  «Mb.  Hefnr.  Kwti, 

kans  mir  VMker  kanaaiiitisdien  Unprangs  toin  LUNnmi  Ui 
sm  rotken  Meere  gefanden  habei. 

Ueber  das  tpRtere  Schicksal  dieser   drei  Völker  baket 
wir  keine  «nzweifelhafl- bestimmte  Nackrichten.    Nor  so  vid 
sdieist  gewiss  zu  sein,  dass  sie  den  Seitenzweigen  der  tkOf 
racbitiscken  Völkerschicht,   die  Tor  der  Einnahme  des  Hup^ 
laides  dnrch  die  Israeliten  sich  in  den  südlichen  und  ösüif 
dien  Grenzgegenden  desselben  festsetzten,  anterlagen  and  dmtk 
dieselben  entweder  yertilgt  ^vurden,  oder  mit  ihnen  TersdHüt 
zen,   wdckes  Letztere,  wie  ans  mehrern  andern  Gründen,  is 
namentUek  auch  ans  dem  sonst  beinahe  nnbegreiiick  sckndia 
Ansehwellen  dieser  therachitischen  Völkerzweige  —  die  dsr 
Sntwickelung   der  Israeliten    zam    selbststSndigen  Volkstkisi 
voraoeilte  — ,  uns  als  das  Wahrscheinlichste  erscheint    H»* 
«entlich  wären  als  diejenigen  Völker,  in  welchen  sie  anfgo- 
gangen  sein  könnten,  za  bezeichnen  die  Amalekiter,  Edomiter 
«nd  Midianiter'®),  weil  diese  die  Gegenden  occnpirten»  in  do* 
nen  wir  jene  wahrscheinlich  zn  soeben  haben. 

Die  Thatsackf ,  dass  wir  den  Namen  der  Keniter  ^iler 
unter  dem  therachitischen  Volke  der  Midianiter,  den  der  i»- 
«fssiter  aber  im.  Stamme  Jnda,  anch  den  Einzelnamen  Kcias 
«nter  don  Nackkommen  Esao*s  finden,  —  mnss  kier  anberick- 
sichtigt  bleiben,  da  —  mag  man  sich  nun  das  Vorkommen 
£eser  Namen  aas  einem  Anscklnss  jener  alten  Völker  an  diese 
nenen  erklären,  oder  die  Annahme  Torzieken,  dass  die  Nanm 
«Itne  realen  Zosammenhang  zwischen  beiden  sich  aos  xofiU^ 
fen  Ursachen  wiederholt  haben, —  da  also  daTon  die  Fragst 
flb  ^e  Keniter,  Kenissiter  nnd  Kadmoniter  kanaanitiscke  Ab- 
rweigongen,  oder  Tor-  nnd  nicht -kanaanitisdie  Ureinwohner 
waren  (mit  der  wir  allein  ans  hier  zn  beschSftigea  bafcei^ 
ganz  nnabhängig  ist. 


38)  Die  Midianiter  hatten  zwar  allem  Anscheine  nach  ihren 
Hauptsitz  im  Osten  des  älanidschen  Meerbusens,  wo  ihre  Stadt 
Madian  tag.  Als  Nomadenhorden  durcbsch weiften  sie  aber  das 
gaiiEe '  peträische  Arabien  und  zu  Mose's  Zeiten  und  epäter  finden 
m^ir  sie  auch  an  der  südlichen  und  südöstlichen  Grenze  Pal&stina'i 
<Ninn.  n— 31.  Rieht.  6— 8>  Vgl.  noch  Hengstenberg,  Bi- 
4eaBi  S.  32ff. 
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Schliesslich  haben  wir  noch  in  der  Kürze  die  Fi 
berücksichtigen,  ob  die  Kanaaniter,  die  wir  als  die  ersten  Be- 
wohner Palastina's  erkannt  haben,  gleich  nach  der  Yölkerzer- 
streanng  sich  dort  niedergelassen  haben,  oder  erst  in  spätrer 
Zeit  aus  dem  südlichen  Erdgürtel,  wo  der  Heerd  der  chami- 
tischen  Völkerbewegung  war,  dorthin  eingewandert  seien.  Für  ^ 
die  erste  Ansicht  hat  sich  noch  zaletzt  Hengstenberg'*)  ent- 
schieden ausgesprochen;  für  die  zweite,  die  in  den  Nachrich- 
ten griechischer  Geschichtschreiber  einen  bestimmten  Anhalt 
hat,  haben  sich  fast  alle  neuere  Gelehrte  entschieden,  nament- 
lich hat  Berthean  diese  Ansicht  sorgfältig  und  ausführlich 
gegen  Hengstenberg  in  Schulz  genommen^).  Herodot 
I,  1  und  VII,  89  meldet  nämlich,  er  habe  Ton  den  persischen 
Geschichtskundigen  und  Ton  den  Phöniziern  selbst  erfahren, 
dass  die  Letztern  Tom  erjlhräischen  Meere  her  (unter  welchem 
Namen  Herodot  das  ganze  Südmeer  begreift)  zu  ihren  jetzi- 
gen Wohnplätzen  eingewandert  seien.  Strabo  I,  p.  42  und 
XVI  >  p.  766.  784  ergänzt  diese  ungenaue  Angabe  durch  die 
nähere  Bestimmung  des  persischen  Meerbusens  als  des  Aus- 
gangspunktes der  phönizischen  Golonisation.  Hengstenberg 
glaubt  nun  diese  Angaben  der  Classiker  bestreiten  zu  müssen, 
weil  nach  Gen.  10,  lö— 19  gleich  anfangs  die  Kanaaaiter  sich 
schon  auf  der  palästinensischen  Küste  niedergelassen  hätten 
und  nicht  die  geringste  Spur  weder  Ton  frühem  Einwohnern 
Palästina's  noch  auch  Ton  einer  spätem  Einwanderung  der 
Kanaaniter  sich  in  der  Bibel  finde.  Die  ganze  Angabe  sei 
reine  Mnthmaassung  ohne  alle  andre  Basis  als  die  zufällige  * 
Aehnlichkeit  zweier  Inseln  im  persischen  Meerbusen,  Tylus 
(auch  Tyrus  genannt)  und  Aradus,  mit  den  gleichnamigen  phö- 
nizischen Städten  und  auf  der  angeblichen  Aehnlichkeit  zwi- 
schen den  dortigen  und  den  phönizischen  Tempeln  (Strabo  p. 
766).  Dagegen  bestreitet  Berthean  diese  Ansicht  eifrigst, 
einerseits  weil  jene  Angaben  der  Classiker  um  so  mehr  auf 
historische  Glaidiwürdigkeit  Anspruch  machen,  als  sie  durch  die 


39)  Vgl*  Hengstenberg    de  rebu$.  Tyriohtm,     Berol  18d2 
p.  9^  ff.  und  die  dort  angegebene  Literatur. 

40)  VgL  a.  a.  O.  S«  l§3ff. 
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liWtmik  (Ter  fiiVil;  Aäkn  llfe  KittiäaMit^  cÜänÜfi^Mili  Ur- 
8pliiiD|[rf  seieil,  aöf  äiiiRilfetide  Welslef  Vestritigt  wfirjleii ,  inieik 
üketiiidtiierviäksfiktL  äisr  rieerd  der  ctiämitisc&en  Vftlkciiieire- 
gnki  aöcK  näel  d^  BiVel  gerade  di>rt  zu  sacheii  sei,  toi  w» 
die  (^tkssik^r  d}e  Plldtiizler  answandern  lassen,  —  andretsdis 
abif  aoÄ  rfohl,  weil  diese  Angäbe  TörltefHicli  m  sdner  Ao- 
sichC  TOD  Tor-  und  nicht -kanaanitischen  Ureinwoknern  Patt- 
stlna*8  tu  stimmen  scheilit. 

fnTÖrderst  müssen  wir  berorworlen,  dass  Ton  beides  gt- 
ntidiiten  Gelelirtett  kler  zwei  Fra^  in  ein  AlternaÜtTerkäh- 
nisä  ^setlt  ^ind,  die  aach  ptr  i^ohl  nnabkän^ig  Ton  einander 
seiii  konii^.  Dehn  e^  konnte  selir  woU  Beides  znntal  der 
Fall  sein,  einmal,  dass  die  Pliönizier  oder  die  Kanaaniter 
flbei4ianpt  erst  aiii  persischen  Meerbusen  gewohnt  ond  dau 
nach  PÜflstina  gewandert  seien,  —  nnd  zugleich  dass  sie  bd 
ikfer  Atikiinft  daselbst  das  Lättd  iköck  ttnbe^ohtlt  geflindet 
ttftten.    Dnd  das  iät  die  Aiksich^  der  wir  den  Vorzog  gebe». 

Demt  eiilers^ts  koiitten  iHr  —  mag  es  auch  mit  jeiefr 
Nainen-  fand  CdUü's&Hnlicbkrit  sich  Terhalten,  wie  es  wolle  — 
dneir  s6  besUinniien  tiad  weit  Tbrbreiteien  IKachricht,  die  Ab* 
rttdot  selbst  für  dne  antheatische  avsgiebt,  dnrchaos  nicht  st 
Ahtt^  Wdtere«  klleii  historischen  Gehalt  aüsprecheii ,  tni  diei 
iHä  so  weniger,  weil  sie  auf  die  lUeirkwürdigite  Weis«  idl 
der  biblis'cheh  Att^b«  der  chami tischen  Abkunft  dcfr  FM^ 
ttikier  insamüeiitiim  £s  ist  bekattüt,  wfe  tietfkch  ond  be^ 
stitainkt  diese  Angälie  ans  linguistisi^hen  Grrftnden  TervMr^ 
fbn  w6r8eh  ist.  Hier  häb'eh  wir  nun  eibe  Ton  der  Bibel  t9I^ 
lig  n^abhU^ige  nnd  i^itt  historische  Bestätigung  dieirtidb^ 

Andrisrsl^ifs  widiftirspricht  aber  aüch  die  Angabe  der  VM- 
k^erlafel,  däss  die  Känkattiter  sich  tön  Sidott  aus  Über  Pidl- 
sUhä  yerbrdtet  häÄeA ,  keineswegs  der  Aogabe  der  Classik^i 
däss  sie  yitn  sadlicheh  Erdgürlel  her  eingewandert  seiiäl. 
benn  die  VAIItertarel  sagt  Ja  nirgends ,  dass  de  gleich  «ii 
Anmillelbar  nach  der  Katastrophe,  die  die  VbIkerzemtkiBMfg 
herTorrief,  sich  nach  Palastina  gewaodt  hatten ;  im  Gegentheil, 
da  die  JUchtung<der  ^hamitischen  Wanderungen  überhaupt  nach 
Süden  hinging  und  Palastina  aastferhalb  ihres  Niederlaisangi- 
*  kreises  liegt,   so  möchte  es  gar  nidit  unwahrtcboinlich  sein 
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dasf  anck  4er  kanaaiilisclie  Zweig,  asfianga  von  der  Rioktimg 
des  HaaptstMDines  mit  fortgez^gen,  später  «u  irgend  eiBem 
drtiide  dieselbe  ferliess  oad  eine  dem  Haoptslamme  fremde 
Richtiing  eiasehlng.  Ja,  irren  wir  nicht,  so  mttekte  die  \Ür 
kertafel  sdbst  Andenlungen  enthalten,  dass  es  so  gewesen  am« 
Während  sie  sonst  mit  der  blossen  Aafziüilung  der  Völker« 
aamen  sich  begnügt  und  dadorek  die  Ricklong  und  Reihenfolge 
ihrer  ursprünglichen  Wanderungen  und  Niederlassungen  her 
teichnet,  fügt  sie  hier  dieser  Aufzahlung  noch  hinau:  „Und 
ap&terhin  breiteten  sich  40s  A\{^j  ^HN)  die  Geschlechter 
der  Kanaaniter  and  da  waren  ikre  Genien  u.  s.  w* ''  Siei 
nnN  fordert  als  Gegensatz  ein  „früher^'.  Mao  könnte  nna 
zwar  diese  „spatere  Ausbreitung''  in  Gegensatz  stellen  zu 
einer  früh  er n  gemeinsamen  Wohnung  in  Sidon.  Aber  auch 
dann  würde  das  nriN  doch  eigentlich  müssig  stehen.  Denn 
dass  Sidon  der  Ausgangspunkt  der  Ausbreitung  war,  steht 
nicht  Tor,  sondern  nach  dem  ihn  .  Wir  yerstehen  es  darum 
Ton  einer  spatern,  Ton  der  ersten,  allgemeinen  Völkerwan- 
derung unabhängigen  Wanderung  der  Kanaaniter.  —  Auch 
möchte  Tielleicht  der  Umstand,  dass  die  Kanaaniter  zuletzt 
unter  allen  chamilischen  Abzweigungen  genannt  werden,  darauf 
hindeuten ,  dass  sie  sich  auch  factisch  am  spatesten  vom 
Hanptstamme  abgezweigt  und  am  spatesten  eine  selbst- 
st&ndige  Richtung  eingeschlagen  haben.  Denn  bei  einer 
richtigen  Anschauung  Ton  dem,  was  die  Völkertafel  will,  kann 
es  keine  Frage  sein,  dass  sie  durch  die  Aufeinanderfolge  der 
Namen  nicht  das  Lebensalter  der  elTectiTen  Stammyater  ange- 
ben will.  Die  Tafel  hat  es  mit  der  Geburt  der  Völker, 
nicht  mit  der  Geburt  einzelner  Indiyiduen  zu  thun.  Das 
Princip  ihrer  Anordnung  ist  also  die  frühere  oder  spatere 
Entstehung  der  Völker,  yerbunden  mit  der  Zeit,  der  Reihen- 
folge und  der  Richtung  ihrer  Wanderungen  und  Niederlas- 
sungen. 

Uebrigens  glauben  wir  auch,  dass  den  Nachrichten  des 
Herodot  und  Strabo  ihre  historische  Geltung  und  ihr  Werth 
gesichert  bliebe,  wenn  man  darin  im  Allgemeinen  das  Bewusst- 
sein  der  betreffenden  Völker  ausgesprochen  fände,  dass  die 
Phönizier  mit  den  Bewohnern  der  südlichen  Zone  stammier- 

'  6* 
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wandt  seien  nnd  sich  Ton  denselben  abgezweigt  h Wen;  ohie 
dass  dabei  nothwendig  die  Angabe  des  persischen  Meerboseiis 
buchstäblich  festzuhalten  wäre.  Denn  ein  solches  ans  der  Ur- 
geschichte der  Yölkerbildnng  stammendes  Bewusstsein  hatte  in 
spätrer  Zeit,  in  welcher  die  Volkerentwicklung  in  dunkle  Er- 
innerungen zurtlckgedrangt  war,  kaum  füglich  eine  andre  Form 
annehmen  können,  als  die,  dass  es  die  sich  abzweigenden  und 
eine  dem  Hauptstamm  fremde  Richtung  einschlagenden  Volker 
Ton  dort  ausgehen  liess,  wo  spater  das  Mutterland  des 
Hanptstammes  war.  —  So  lange  jedoch  keine  bestimmten  Dati 
gegen  die  buchstäbliche  Auffassung  jener  Nachricbtes 
aufgefOhrt  werden,  halten  wir  auch  diese  fest. 
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unter  uns. 

Von 

Jobann  Andrea»  WendU 

Pastor  in   Osten. 


Mit  dem  in  den  letzten  Zeiten  wieder  erwachten  Glauben 
ist  anch  das  kirchliche  Bewusstsein  wieder  lebendig  geworden, 
and,  in  Folge  dessen,  wird  jetzt  auch  der  confessionelle  Un- 
terschied mehr  herrorgehoben  nnd  stärker  betont,  als  knrz 
Torher  noch  der  Fall  war.  So  lange  der  Unglaube  herrschte 
und  die  indiYiduelle  menschliche  Vernunft  das  höchste  Richter- 
amt über  christliche  Lehre  nnd  christlichen  Glauben  sich  an- 
maasste,  war  für  das  Wort  Gottes  ein  geringer,  nnd  für  die 
kirchliche  nnd  symbolische  Lehre  gar  kein  Raum;  da  gab  es 
auch  keinen  Streit  unter  den  Confessionen,  wenigstens  keinen, 
der  sonderlich  die  Lehre  betroffen  hätte,  oder,  wie  Tholuck 
sagt:  Alle  Confessionsstreite  ruheten  in  ganz  Europa;  denn 
die  Todten  ruhen.  Jean  Paul  sagte  desshalb:  Sonst  führte 
man  um  die  Religion  Kriege,  jetzt  ist  nicht  einmal  Krieg  in 
der  Religion.  EvgL  KZ.  1845.  Nr.  36.  Mit  dem  Glauben 
an  das  Wort  Gottes  kam  aber  auch  allmählig  wieder  das  Be- 
wusstsein der  Einheit  und  das  Streben  nach  Uebereinstimmung 
in  der  Lehre  mit  denjenigen,  die  Tor  uns  in  der  streitenden 
Kirche  lebten,  und  eine  grössere  oder  geringere  Absonderung 
¥0D  denen,  die  mit  uns  nicht  ebendenselben  theuren  Glauben 
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fiberkommen  haben,  war  die  natttrliche  Folge.  Das  soll  m 
Tom  Uebel  sein;  es  soll  unrecht  sein,  den  Unterschied  in 
Glauben  nnd  der  Lehre,  der  unter  den  Confessionen  StaU  la- 
det, geltend  zu  machen ,  nnd  man  hört  sich  oft  das  Wort  des 
Apostels  1  Cor.  1  und  3  Ton  Paulisch,  Apollisch,  Kephisch 
und  Chrislisch  zurufen,  als  wenn  damit  auch  für  unsere  Tage 
das  Betonen  und  Geltendmachen  des  Unterschieds  unter  des 
Confessionen,  namentlich  der  lutherischen  und  reformirten,  toi 
dem  Apostel  schon  getadelt  und  Terworfen  wäre. 

Dies  Ist  die  V^anla»sun^,  warum  ieh,  ffa  dttirth  Ae  Atf- 
gäbe  fttr  den  heutigen  Tag  wir  alle  diese  Zeit  her  auf  die 
Gemeinde  zu  Corinth,  die  Verhaltnisse  in  derselben  und  dai 
Wort  des  Apostels  au  dieselbe  unser  Nachdenken  haben  rich- 
ten müssen,  ^glaubt  «habfi,  kBiaea  zeilgeiiUlBsaren  und  dabei 
Allen  gelaufigeren  Gegenstand  für  meine  Synodal-Red6  zu  la- 
den, als  die  Behauptung  zu  begründen : 

Der  Tadel,  den  der  Apostel  über  die  Paulischen,  ApoUi- 
schen,  Kephischen  und  Christischen  in  Corinth  ausspridit, 
triiit  uns,  die  wir  den  Unterschied  zwischen  LetherisiA  «sd 
Reformirt  geltend  machen,  gar  nicAtI 
Offenbar  ist  es  ein  Tad«L,  den  ^er  Apostel  aas^preehei 
will;  denn  er  hatt«  gehört,  daas  Zank 'in  r>ariuth  sei,,  l^kn. 
1,  11;  er  behauptet,  wer  sieh  Paulisch  oder  ApoUisdi  mum, 
sei  fleischlich,  C.  3,  4.  Aber  dieser  Tadel',  den  der  Apottd 
anssprechjßn  will  und  ninss,  kommt  daher,  dasS:,^  weil  Paiias 
und  Apollo  beide  Diener  waren,  und  was  der  Ein«  gqpfiaMt 
hatte,  Ton  dem  Andern  begossen  war,  awisehen  ihnen  in:dfir 
Ldire  gar  kein  Unterschied  Statt  fand,  der« eine  Parfthei»  oder 
Seele,  oder  Confession  hatte  begründen  «könneft  ead  dürfei^ 
Ebenso  kann  man  behaupten,  zwischen  Paulus  ondKephas  war 
in  der  Lehre  kein  Unterschied;  und  zwischen  den  AposUdi 
und  Christo  wird  Niemand  einen  Unteivchied  in  derLdireii»' 
nehmen  wollen,  wer  noeh  der  Verbeissung  des  Herrn  gbiihl; 
wer  Euch  höret,  der  höret  mich!  Luc.  10,  16;  und:  der  Ceiit 
wird  es  too  dem  Meinigen  nehmen  und  Euch  Terkflndige«, 
Joh.  16,  14.  Eben  darum,  weil  die  Lehre  zwisehea  Paalm, 
ApoUo,  Petrus  und  Christus  eine  und  dieselbe  war,  tadelle.es 
der  Apostel  als  fleiseUidi,  wenn  die  Gorinlher  m^gm  rttndfcr 
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fU^i^de,  etWA  ammerlichiei^  y«rz%e  fkver  jLekrer  hal^en^  dlfn 
,c;uif;B  Dinner  jelirten,  den  aodefn  Teu:i^|liieteii;  J[efiep  ;\|n^r 
^^e  AbficlU  ä;ap[i  9ii,ag^  je^fur  jParÜiei  machlie^  im4  ilijfjiA 
4fi{ni8eU>en  sich  beiiaii,ateD,  ^pd  auf  ^s^  Weise  iäfi  w^c^cj^- 
dgeaUiüjnljjGhe  j^  der  h^r»ff'  /4Äeses  o/ler  jenes  ihre^  Lc^ijer 
Jus  zo  dem  GtßAß  henrorlLoben ,  dass  e9  /eine  fiai^l^^he  za 
.WCirden  scMen  nnd  ,eine  KriuLdjerscIiiedefliheit  in  dem  {nhaUe 
4er  Lehre  selbst  aosi^iiaqh^  soJjlte. 

FsluIhjs  baUe  die  jGeiueittde  i|i  jCo^^Uk  gejgr;ü^^i;  wir 
Wjsi^en  i^os  ,Aöf^.  1^  20^  dass  fSf  sond(er^d|i  «^eAi^en  jf?|Lr  ^^ 
ST^jtgeliam  za  predigen»  wjP  ■  Chriili  Naine  «iclü  i|)Cj^^|it  ^w.fifr, 
jinf  dass  er  juchi  auf  ,euie;n  fremden  Griui^  Muet^.    ßoisfit  .^s 
ibqi  TerJieissen  ivar^  gescimh  es:  ;der  Hef;r  h^tte  eip  .^ross^s 
iVoilk  in  CoriAth,  Ap.-Gesciu  18,  10;  da  aji^er  Paulas  trafen 
*  war^  |kicht£iner  Stadt  allein  das  Eyu^gpliam  za  bri|igen,  ^ojp- 
dern  Tiele  Völker  und  Städte  dem  Herrn  in  gewiAnen,  jei:liess 
er  nach  anderthalb  Jahren  Gorinth;  and,  zwar  nicht  upmitlel- 
tiiur. nach  ihm,  aber  doch  bald  daraaf  kam  Apollp  nach  Covinth, 
der  ans  in  der  Ap.rGesch.  18,. 24  ff.  als  ein  mit  der  Gabe  der 
Beredtsamkeit  and  Widerlegang  der  ungläubigen  Juden  fioiifr 
ausgerüsteter  Mann  beschrieben  wird.    Ihn,  jd^^  finfangs  nur 
noch  Ton  der  Johannistaofe  wusste,  brachten  in  der  JSrk^i^^t- 
Biss  weiter  Aquila  und  Friscilla,   die  selbst  ton  Faalo  unter- 
pchtet  waren ,  und  niqht  bloss  einen  i^^lschen  JEjeruf  und  is^- 
selbe  Handwerk  mit  ihm  hatten,    sondern,  wie  wir  aus  Jlbm. 
.^6,  3.  4  sehen,  dem  Apostel   sehr  nahe  standen;  upd  sowie 
ßx  anfänglich  ^n  ihnen  war  eingegangen  und  bei  ihnen  blieb 
.und  mit  ihnen  in  dem  gleichen   irdischen  Beruf  arbeitete,  so 
.,ivarden  sie  nun  auch  bald  seine  Gehülfen  in  Christo  Jesp,  de- 
,i}en  er  and  i^le  Gemeinden  unter  den  Heiden  daqken   mus^len, 
,4enn  sie  halten  ftir  sein  Leben  ihre  tläls.e  ^^argegeben.    .Da- 
Jier  dürfen  wir  den  Ton  Aquila  und  Priscilla  Torgeuommeiv^n 
Apollo  doch  noch  imn^er  als  Pauli  Schüler  ansehen,  und  dür- 
fen behaupten,   dass  zwischen  Paulus  und  Apollo  kein  Unter- 
schied in  der  Lehre  selbst  Statt  .fand.     Auch  Apollo   blij^b 
jücht  fortwährend  in  Gorinth,  wie  wir  aus  1  Cor.  16,  12  se- 
hen;  abwechselnd  kamen  auch  Timptheus  und  Titus,  wenn- 
^gjleich  b^fde  wobl.nur^uf  .kurze  Zeit,  n2^GhCojir|nth/  1,  16>20, 
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n,  7,  7.  Nac&dem  also  die  Gemeinde  in  Coiintli  too  deM 
Apostel  Paulus  {gegründet  war,  und  er  selbst,  sowie  seite 
Schüler,  eine  Zeitlang  und  zuweilen  ihr  Torgestanden  hattes. 
scheint  diese  Gemeinde  bald  Ton  einheimischen  oder  eigenes, 
und,  weil  sie  gross  war,  Ton  Tielen  und  unter  einander  Ttt- 
schiedenen  Lehrern  geleitet  zu  sein,,  die  yielleicht  früher  ab 
ducxovoi  des  Apostels,  durch  welche  er,  der  nur  selten  tanfie, 
wie  auch  Petrus  im  Hanse  des  Cornelius  Ap.*  Gesch.  10,  48 
Anderen  das  Taufen  auftrug,  diese  Handlung  ToUziehen  liess, 
nur  eine  untergeordnete  Stellung  eingenommen  hatten  und  die 
jetzt  nach  dem  Weggang  des  Apostel  und  in  der  Abwesenheit 
seiner  herTorragendsten  Schüler  an  die  Spitze  traten  und  aif 
dem  durch  den  Apostel  als  den  weisen  Baumeister  Ton  Gottes 
Gnade  gelegten  guten  Grund  fortbaueten,  zwar  nicht  aUe  Gold, 
Silber,  Edelstein,  sondern  manche  auch  wohl  Holz,  Heu  und 
Stoppeln ;  aber  selbst  unter  dem  Holz,  Heu  und  Stoppeln  dür- 
fen wir  wohl  keine  ungläubigen  oder  irrigen  und  tou  dem 
Apostel  abweichenden  Lehren,  sondern  eher  menschliche  Eigei- 
thümlichkeiten,  Aensserlichkeiten  und  Schwachheiten  yerstehei, 
weil  der  Apostel  denen,  die  so  gebaut  haben,  die  MOglichkdt 
nicht  abspricht,  selig  zu  werden,  als  durchs  Feuer,  was  er 
bei  entschiedenen  Ungläubigen  und  Irrlefarern  nicht  gethu 
hätte.  Auf  diese  Weise  entstanden  in  Corinth  nach  dem  Wtg- 
gang  Pauli  und  seiner  Schüler  Partheien,  deren  Paulus  an- 
fangs Tier  namhaft  macht:  Paulische,  Apollische,  Kephlscke 
und  Ghristische ;  jedoch  beschäftigt  er  sich,  wie  es  scheint,  mit 
den  beiden  ersten  hauptsächlich.  Sie  mOgen  die  bedentendstei 
gewesen  sein,  oder  auch :  bei  ihnen  war  der  Einfluss  Pauli  am 
sichersten.  Die  dritte  Parthei,  oder  der  Name,  nach  dem  sie 
sich  benannte,  wird  nur  selten  erwähnt;  die  Tierte,  meines 
Wissens,  ausdrücklich  nicht  wieder.  Unter  diesen  Partheia 
war  nun  wohl  Zank,  igidsg;  aber  die  6%l6iic(xa  und  ct£^i<teig, 
Ton  denen  der  Apostel  spricht  I,  1,  10  und  Cap.  11,  18.  19, 
betrafen  nicht  die  Lehre,  sondern  das  Aeussere,  die  Zucht; 
die  grössere  oder  geringere  Aengstlichkeit  und  Behutsamkeit 
In  dem  Verhalten  beim  Umgang  mit  den  Heiden,  unter  denen 
sie  noch  lebten;  oder  auch  den  äussern  Anstand  Iv  ry  IxxAi}- 
öl^l  die  würdige,  äussere  Feier  des  heiligen  AbendmaUs;  den 
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Tonogy  den  der  Eine  tor  dem  Andern  in  Ansprach  nakm  nnd 
gdtend  machte;  Manche  waren  auf  irdische  Güter  I,  11,  22 
atolSy  Andre  auf  die  Geistesgaben,  und  machten  dayon  einen 
nur  auf  eigne  Ehre  berechneten  Gebrauch.  Die  Partheien 
lauten  sich  nach  berühmten  Männern,  die  zum  Theil  nie  un- 
ter- ihnen  genesen ,  oder  die  jetzt  gar  nicht  mehr  bei  ihnen 
iraren,  ohne  Ton  diesen  das  Recht  dazu  empfangen  zu  haben^ 
und  es  war  nicht  sowohl  ein  Unterschied  in  der  Lehre,  als  in 
der  Lehrweise,  in  dem  Aeusseren  des  Lehrers,  der  Veranlas- 
sung dazu  geben  konnte. 

Paulus  und  Apollo  standen  in  dem  Verhaltniss  eines  ehh 
Terstandenen  Lehrers  und  Schülers  zu  einander;  Kephas  war 
zwar  einmal  Ton  Paalus  in  Antiochien  getadelt  worden,   aber 
nur,  weil  sein  dortiges  Verfahren  mit  seiner  Lehre  und  dem 
an  andern  Orten  und  zu  andern  Zeiten  beobachteten  Verfahren 
nicht  übereinstimmte,    Gal.  2,  11  ff.    Ich  glaube  kaum,   dass 
Petrus  selbst  in  Corinth  gewesen  ist,  gewiss  hat  auch  er  ni(At 
auf  einen  fremden  Grund  gebaut;  Tiel  wahrscheinlicher  ist  es, 
dass  diejenigen 9  welche  sich  nach  Kephas  nannten.  Fremde 
waren,  die  desüandels  wegen  in  Corinth  sich  mochten  nieder- 
gelassen haben,  nachdem  sie  Tielleicht  zuvor  an  andern  Orten 
durch  Petras  waren  glaubig  geworden,   die  entweder  Paulum 
nie  gesehen  hatten,  oder  denen,  wenn  sie  ihn  kannten^  der 
kr&ftige  Petrus  besser  zusagte,  als  Paulus,  der,  wie  er  über- 
haupt ausserlich  keine  Figur  machte,  so  namentlich  in  Corinth 
mit  Schwachheit  und  Furcht  und  grossem  Zittern  gewesen  war 
I,  2,  3.    Einige  unter  diesen  Kephischen  gingen  Tielleicht  in 
ihrer  Abneigung  gegen  den  Heiden -Apostel  Paulus   so  weit, 
dass  sie  als  Judenchristen  sein  apostolisches  Ansehen   über- 
haupt in  Frage  stellten  I,  9,  1 — 6 ;  wie  denn  in  Corinth  über- 
haupt der  grosse  Unterschied  zwischen  Jaden-  und  Heiden- 
Christen  zu  dem  Partheiwesen  yiel,  und  manchmal  dasMeiste, 
mag  beigetragen  haben.     Sowie  Tiele  sich  Apollisch  nannten^ 
weil  dieser  Mann  durch  seine  Beredtsamkeit  einen  angenehme- 
ren oder  kraftigeren  Eindruck  auf  sie  gemacht  haben  mochte, 
80  nannten  sich  Andre  Kephisch,  weil  der  Felsenmann  ihnen 
mehn  zusagte,  als  Paulus,  bei  dem  die  Briefe  wohl  schwer 
und  stark  waren  ^  aber  die  Gegenwartigkeit  des  Leibes  war 


§ikifuk  mrf  ^  Riede  Derachtlidi  II,  iO»  lOi  Ofe,  iv^Ae 
ßicli  Chrisiis  A  nauiten ,  kat  nu  wüU  bH  doica  inerglichii, 
./iie  skli  <&r  neiiriU  halteii  ind  ftber  dei  tuÜktioL  M»  ^Uku 
!f0fgAen ;  Mir  soheinea  sie  ans  Abieigwf  gegm  dea  i^^tMel 
Pftidts,  W  io  der  Absicht,  ihren  WidenrilltB  igegei  dm  Apt- 
flel  ze  verdecAen,  doi  Namen  des  Herrn  erwtthU  la  hnkei; 
ihre  Verwcrfiuif  des  Apeslels  Panlns  loUte  mtteibhl  dwnif 
iich  grftnden,  dass  .er  aichl  za  der  Zahl  deijenigen  ApMd 
fehörie,  die  der  Herr  ¥«r  seinem  Leiden  selbst  bersfen  hM^ 
Anf  diese  Weise  w&re  es  erklärlich,  wnjnuB  dc^  Affstdli 
jeinen  beiden  Briefen  an  die  Corinlher  so  wiedeihoU  es  iir 
tSj^ache  briogt,  dass  andi  er  .den  Herrn  gesehen  wd  CcM^t 
Aabe  J,  9,  1;  Id,  8;  II,  ö,  19;  der  Herr  .Moh  iJm  geol^ 
jbart,  mit  ihm  geredet  habe  J,  11,  23;  U,  12,  HL  S^ 
diese  Muthmaasaung  Grand  haben,  so  dürfen  mr  iMUifikt 
ans  dem  Umstand,  daas  der  Apostel,  nachdem  er  die  ihp  u 
Theil  gewordene  Ersoheiming  des  Auferstandenen  erzaUt  hat, 
iMif  die  Lehre  Ton  der  Auferstehuag  kommt,  weiter  oehlicasea, 
«dass  tnter  dieser  Parthei  diejenigen  waren,  wdohe  die  Aid' 
•erslehuag  der  Todlen  für  nichts  hielten  I,  lö,  12.  Dom 
witrde  ireiUch  in  Betreff  dieser  Parthei  ein  Unterschied  in  der 
JLehre  und  eine  Abweichang  Ton  der  Glaabensregel  angeno^H 
,men  werden  müssen;  allein,  wenn  wir  yergleiqhen,  wie  der 
Apostel  1  Tim.  1,  20  und  II,  2,  17  f.  Ton  denen  jprtdbt, 
irelQhe  wirklich  die  Anferstehang  langneten ,  so  glaube  Jdi, 
war  es  in  Corinth  nicht  frecher  Unglaube  .  und  gänzliches 
.Leugnen  der  Auferstehung,  sondern  eher  Zweifel,  Prägen  nad 
Bedenklichkeit  in  Betreff  dieser  Lehre ,  wie  aas  den  WqtIqb 
Pauli  gelbst  1  Cor.  15,  3ö  herTorzugehen  .scheint:  Möchte  aber 
Jemiand  .sagen:  wie  werden  die  Todlen  auferstehen,  ,oad  mit 
welcherlei  Leibe  werden  sie  kommen  ?  D^nn  wAre  es  auch  .e^ 
Uart,  warum  der  Apostel  hier  so  ausführlich  ttn4  oaeimfidet 
im  Belehren  ist,  wahrend  er  zu  andern  Zeiten  und  in  iBeünf 
andrer  Leugner  der  Auferstehung ,  wie  z.  JB.  Hymenaus  und 
Philetus  waren,  bloss  eine  kräftige  Verwerfung  eintraten  lIssL 
So  war  also  Corinth,  nach  meiner  Ansicht,  zu  der  Zeit, 
,da  Paulus  an  die  Gemeinde  schrieb,  eine  grosse  und  zajU- 
.reiche. Gemeinde,  in  der,  hauptsächlich  durch. d^  feiaehliKlMA 
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fllirgei»  «tid  «ine  Msjojke  Skukomroi:  mm  5d(ei  jiiitr  apaieiln 
JMmt  fiiidJFflJir.er^  «Mdierl^  Unoniiing  «tegeiiiften  imr; 
«ter  hA  gUuibe  nklit»  iMs,  iram  du  jUatentchicA  n  (diu 
Hftoi^ciiiien  des  EtM^elii^  eiw  Abfall  woa  dar  4paloc^  ^ 
4!iMb«s8  meerisfMi  «ad  das  Keaaaeiaiien  4ßv  ParQ^ieii  ge- 
fMstB  waae,  FaAbis  seiaeD  itratoi  Brief  fliM  dj^cw  S^k  (f- 
igct  KMt,  mit  djkesem  Lobe  gegea  die  OewciiDde  a^ogclaiw^ 
JrikllB.    Vielmehr  würde  er,  wenn  idrUkh  «addacaischer  Uf- 
flanke  nad  k«ebsariig  wirkeade  Irrlehrea  das  Merkmal  einer 
CardMOi  gewesen  w&ren,  faitz  andre  Worie  «ad  tfitffil  gp- 
l«raocht  haben,  als  die  Ueese  Erinneraag  an  sevie  jPi^edigl 
'Wd  ä/B  die  einielnen  Salze  4er  CriaubeDsregei,  die  ^le  «min  ihm 
i6Bpfang;ea  hallaa.    Streit  nad  Zaak  war  ia  Ooisinth«  aJ^er  ,we- 
•aif^er  über  die  Lehre,  als  über  Aeasserliokkeiten  der  Lehrer, 
Mch  Aber  Mein  -und   Sein,    dau    lU»er    GöUeapp^erfteiscIi, 
Vkm  init  Uoglaabigen,  Feier  der  Agapen,  Anwendwig  dqr 
.(Mslesgaben  und  Wupderkrfif le ;  Partheien  gab  es  ja  Corintli, 
«liiid  »aadie  threr  Führer  scheinen  die  eigne  Person  beiror- 
ifdioben,  ^vod  .tm  der  ihnen  Terliehenen  Gei^tesgaben  will^ 
.eine  besondere  £hFe  in  Ansprach  genommen  lu  haben ,  .was 
•denn : Strikt  erregle,  die  Aufmerksamkeit  Ton  der  Uaiiptßaclie 
^neglenkte,   eine  na«eitige  Duldung  und  Schonung  inancber, 
smch   grossen  Unordnung  herbeiführte,    und  den  Tadel  ,des 
oAposleb  lerklltrl.     Diese  Pariheien  und  ihre  Führer  Te^rste^k- 
.teo  :Sich  ;hinter  berühmtere  Namen,   qui  theils  ,pers0plicb  ]}ic)it 
-«Hzqsehr   sich  blosszustellen.;    theils   aber   auch   wohl,    um 
4NHer  dem  -Schein  dieser  Namen  desto  mehr  anlocken  ^u  köa- 
iiea>u«kl  für  sich  au  gewinnen.    Es  kann  aber  auch  sein,  da^ 
r«a  ria  OfNrinth  ähnlich  ging,  wie  noch  jetzt  iii^  qnsern  grossen 
Stfidten,  namentlich  den  Handelsstüdleo,  wo  die  einzelnen  ße- 
meindea  so  zu  sagen  tjiglich  durch  den  Weggang  alter  Glie- 
der und  das  Zuziehen  neuer  sich  yerandern;  :da  hat  selhft 
unter  den  Gläubigen  Jeder  seinen  besondern  Lehrer,  derilhm 
aumchmal  Tornehmlich,    manchmal  aber  aqch  ausschliesslich 
.zusagt;  ja  mancher  Gläubige  ist  so  schwach  und  fleischlich, 
'daas  er  diesen  Einen  Diener,  der  tielleicht  in  des  Herrn  Hand 
das  Werkzeug  zu  seiner  Erleuchtung  war,  auf  Kosten  andrer 
vMdmit Veraehtang  der  übrigen  iierrorhebt.    Noch  jetst  weis 
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den  in  grossen  Städten  ancli  glftnbige  Pastoren  lei(At,  od 
selbst  wider  iliren  Willen,  Partheih&npter,  nnd  ihre  Names 
Sticknamen  für  ihre  Anhänger,  den  diese  seltener  sich  selbit 
beilegen,  als  er  ihnen  Tielmehr  Ton  Andern  gegeben  irird. 

Nun  kann  freilich  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  da« 
es  schon  zn  der  Apostel  Zeiten  Irrlehrer  gab;  aber  wenn  wir 
erwägen,  wie  Paulas  gegen  dieselben  kämpft,  mit  welchen 
Ernst  und  welcher  Eotrflstaog  er  sich  über  sie  aasspricht:  lo 
dancht  mich,  mass  es  Jedem  einleuchten,  dass  die  Partheien  ii 
Corinth  nicht  durch  die  Lehre  sich  unterschieden,  sondern  ur 
um  der  äusserlichen  Vorzüge  willen,  die  sie  demjenigen,  nad 
welchem  sie  sich  nannten,  beilegten,  und  mehr  noch  wohl  «■ 
fleischlichen  Rücksichten  ihrer  spätem  Lehrer  und  Ffibra 
sich  Ton  den  Andern  trennten.  Die  Irrlehrer  in  den  galati- 
schen Gemeinden  nennt  Paulus  Gal.  ö,  12  VerstOrer,  wünsdt, 
dass  sie  ausgerottet  werden.  In  Philippi  gab  es  Irrlehrer, 
welche  der  Apostel  Phil.  3,  2  Hunde,  böse  Arbeiter,  Zer- 
schneidung nennt;  aber  diese  sind  nach  meiner  Meinung  streng 
zn  scheiden  Ton  denen,  welche  nach  Phil.  1,  15  z^war  Christmi 
predigen,  aber  mit  einem  gegen  die  Person  des  Apostels  Pau- 
lus feindselig  oder  neidisch  gestimmten  Gemüth ,  und  in  der 
Absicht,  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  predigten^  ihm  die 
Liebe  und  Anhänglichkeit  der  Gemeinde  zu  entziehen,  siek 
aber  zuzuwenden,  und  so  dem  Apostel  in  seinen  Banden  Schmen 
und  Entbehrung  zu  Tcrmehren.  Ebenso  ist  es  in  den  andern 
Briefen,  und  nicht  bloss  bei  Paulus;  sondern  Johannes,  der 
Jünger  der  Liebe,  warnt  in  den  ernstesten  Ausdrücken  tot 
wirklichen  Irrlehrern,  als  falschen  Propheten,  die  den  Geist 
des  Antichrists  haben,  die  man  nicht  grüssen,  nicht  anfiiehmen 
soll:  1  Job.  4,  1.  3;  2  Joh.  1,  10.  11.  Vergleichen  wir  da- 
mit, was  Paulus  von  den  Partheien  in  Corinth  sagt,  so  dürfen 
wir  wohl  keinen  Augenblick  anstehen,  zu  sagen:  der  Unter- 
schied bestand  gewiss  nicht  in  der  Lehre;  denn  da  die  Wahr- 
heit nur  Eine  ist,  und  der  Apostel  die  unerschütterliche  Ge- 
wissheit hat,  dass  seine  Lehre  die  rechte  sei,  iCor.  15,1.2; 
Gal.  1,  6 ff.,  so  hätten  die  andern,  als  Irrlehrer,  dasselbe 
strenge  Urtheil  über  sich  herbeigezogen,  das  er  in  andern 
Briefen  ausspricht,  oder  den  Aeltesien  Ton  Ephesus  in  seiner 
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Abschiedsrede  za  Milet  mttndlich  Torhalt,  wo  er  die,  welche 
durch  Terkehrte  Lehren  die  Jünger  an  sich  za  ziehen  sadien, 
granliche  Wölfe  nennt,  die  derHeerde  nicht  yerschonen.  Ap.- 
Gesch.  20,  29.  30- 

Nach  diesem  Allen  scheint  es  mir  nun,  dass  das,  was 
Paulus  über  die  Pariheien  in  Corinth  sagt,  anf  den  Unter- 
schied zwischen  Lutherisch  und  Reformirt  und  den  andern 
Confessionen,  die  es  in  der  Christenheit  giebt,  nicht  anzuwen- 
den ist;  denn  unter  diesen  Terschiedenen  Confessionen  allea 
ist  ein  Unterschied  in  der  Lehre  selbst,  und  wenngleich  nicht 
unter  allen  gleich  gross,  und  obschon  nach  indiTidueller  An-, 
sieht  und  Neigung  der  Eine  den  Unterschied  für  grösser  halt 
als  der  Andere:  so  ist  und  bleibt  doch  gewiss,  dass  die  Con- 
fessionen unter  uns  nicht  einerlei  Rede  führen,  und  nicht  in 
Einem  Sinn  und  Einer  Meinung  stehen. 

Wenn  wir  bloss  bei  den  Reformirten  stehen  bleiben,  und 
gern  zugeben,  dass  die  Pradestinationslehre  bei  ihnen  nie,  und 
am  wenigsten  jetzt  allgemein  angenommen  ist:  so  kommen  sie 
doch  alle  in  der  Abendmahlslehre  darin  überein,  dass  sie  dem 
Herrn  widersprechen  und  ihn  in  seiner  eignen  Rede  fangen 
za  können  meinen;  denn  wenn  der  Herr  sagt:  das  Fleisch  ist 
nichts  nütze  Job.  6,  63,  dehnen  sie  das  auch  auf  den  Leib 
Christi  im  heiligen  Abendmahl  aus.  'Ware  aber  das  Fleisch 
Christi  nichts  nütze,  so  würden  wir  auch  seinem  Blute  keinen 
Werth  zuschreiben  dürfen,  und  doch  wird  dieses  ein  theures 
Blut,  das  Blut  des  Sohnes  Gottes,  ja  Gottes  selber  genannt: 
1  Petr.  1,  19;  1  Job.  1,  7;  Ap.- Gesch.  20,  28. 

In  Corinth  war  einsl  Gefahr,  dass  um  des  ausserlichen 
Unterschieds  willen  unter  den  Lehrern  und  Lehrgaben,  und 
aus  fleischlichen  Rücksichten,  ein  Riss  und  Spaltung,  Zank  und 
Streit  auch  unter  der  Gemeinde  bliebe;  jetzt  aber  machen 
nicht  einzelne  Personen,  und  das  persönlich-  oder  meoschlich- 
Eigenthümliche  der  Lehrer  und  Reformatoren  den  Unterschied 
der  Confessionen,  sondern  die  Lehre  selbst  und  allein  der 
Unterschied  im  Glauben  und  in  der  Lehre  trennt  die  Confes- 
sionen, und  wenn  wir  wahr  und  aufrichtig  sein  wollen,  dürfen 
wir  diesen  bestehenden  Unterschied  in  der  Lehre  nicht  rei^ 


sdkiMgen^  TeHecken,  ktpaeii,  tiiiideni  nUteleii  iki  imth  (hiUi 
U»  Wort  «üfbebcD  md  tibenriodeD. 

Aber,  köBite  man  frügeo,  dfitfen  wir  «Bt  LitkMsdi  kdt« 
sen?  Paulos  will  Ja  nicht,  dass  sie  sich  PanUseh  ttennett  s0B<i^ 
dbwoU  er  weiss,  dass  kein  ander  ETangeliam  uad  kme  an- 
dere Wahrheit  aach  Tom  Hioimel  gebracht  Worden  kam,  all 
das  er  irerküidigt  und  die  er  gelehrt  hat.  Dürfen  wir  ibi 
B«n  Lutherisch  nennen,  auch  wenn  wir  so  fest  ttberiengt  $M^ 
dass  Lvthers  Lehre  im  Gegensatz  gegen  jede  andre  wahr  is^ 
dass  wir  mit  kühnem  Freimnth  sagen  kdnnen:  Geltes  Wort 
nnd  Luthers  Ldir  vergehen  Bun  und  nimmermehr  I 

Luther  selbst  ist  tiel  lu  demüthig  gewesen»  um  seiiii 
Namen  ids  Aushängeschild  zu  gebrauchen;  da  er  aber»  dnrdk 
Dir.  Beh  Tbrnehmlich,  als  Schimpfname  aufkam»  «id  da  ditt 
übrigen  Namen  in  der  Folge  auch  ton  denen  usurpirt  wirdoii 
die  doch  eine  andre  Lehre  hatten  t  so  musste  Luther  eft  sich 
Aicht  bloss  gefallen  lassen,  wenn  aussohliesriich  nach  ihm  die« 
Jenigen  benannt  würden  und  dieser  Name  nim  auch  ansacUieiii« 
Kdi  denen  TerbUeb,  die  in  der  Ldire  EiuB  mit  ihm  waest) 
sandeni,  wie  Paulus  dem  Timoth.  gebot  2  Tim.  1,  8:  SohMM 
Dich  liehl  meiner!  so  sagt  auch  Luther  (Werke^  Wakh'iehl 
Ausgabe  XX,  136.  137) :  »»Wenn  du  es  daftlr  hUtsU  dass  du 
Lilhers  Lehre '  eTaagelisch  nnd  des  Pabstes  «nlsiTangeUseh  fli^ 
80  inesst  du  den  Luther  nicht  eo  gar  hinwcrfea;  Sn  wiiftt 
BOBBt  seine  Lehre  aeeh  mil  hk^  die  du  doch  Ar  ChlssW 
Ldkre  erkentest;  soidern  also  mwist  dt  sageh:  def  Lvlher  mI 
ein  Bube  oder  Heiügelr,  da  liegt  mir  niehli  nn;  jseine  L(%rf 
aber  ist  nicht  sein»  sondern  Christas  selbst  Dean  du  riehst^ 
dass  die  Tjrrannen  nicht  damit  nrngeheii,  dass  sie  nur  de«  Lit 
äier  ^mri^Hngen,  sondern  die  Lehre  wollen  tile  fertUgeti,  ud 
vti  der  Lehre  wegen  tasten  sie  dich  billig  an:,  imd  fni^t 
dich,  ob  du  Lulhmsdi  seist.  Hier  mosst  du  wahriidi  i^eM 
inil  Riobn^ertei  reden,  tondem  frei  Ghrisluni  Ibek^naeii,  <e«  M 
ihn  Luther,  €laBs  >oder  fleofg  jgepredigi  Die  Perm«  laM 
faliren,  aMir  die  Lehi<e  tnusst  du  biekesme«  1  **  ' 

Diesednuich  glanbt  ich  abt  nidki  btoss  4as  Reehit  lue  ii^ 
hdBp  üBÜem,  wenn  Sek  düs  UrthefiBCke|ielM  im  GeiMil^i  91 
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Lehre  des  Pabstes,  der  Reformirten  und  fibrigen  Confes- 
len  für  wahr  halte,  auch  Terpflichtet  zu  sein,  meinen  In- 
rischen  Namen  mit  Frenden  zn  führen,  ohne  darum  zu  den 
ischlichen  zu  gehören,  die  Paulus  tadelt,  weil  sie  nur  um 
serlicher  Vorzüge  willen  oder  aus  eigennützigen  Rücksicht 

einen  Unterschied  machten,  da,  wo  doch  in  der  Lehre 
heit  Statt  fand. 


\, 


f  ■ 


J  ; 


I  •■■ 


■j.*: 


J  *■; 


Der  kirchliche  Lehrstreit  in  Peine. 

Actedstücke    zur    Geschichte    der    lutherischem 
Kirche  in    der    Gegenwart. 


An  den  Herrn  Pastor  Diaconus  Firnhaber  in  Peine. 

Hochgeehrtester  Herr  Amtsbruder! 

Die  unterzeichneten  Prediger  der  Umgegend  Yon  Peiie 
sind  zum  Theil  schon  früher  durch  MissTerhaltnisse  des  kirdi- 
lichen  Wesens  in  dieser  Stadt  unangenehm ,  selbst  in  ihres 
Amte  berührt  worden  und  weit  entfernt,  einem  der  dasigco 
Seelsorger  diese  zur  Last  zu  legen,  indem  sie  Tielmehr  reckt 
lebhaft  fühlen,  wie  schwierig  die  rechte  Führung  des  Pfarr- 
amtes unter  den  dermaligen  Umstanden  sein  muss.  Beklagen 
müssen  sie  aber  aus  dem  Innersten  ihres  Herzens ,  dass  Mit- 
glieder Ihrer  Gemeine  an  der  öffentlichen  Verkündigung  des 
göttlichen  Wortes  und  der  Verwaltung  des  heiligen  Abend- 
mahles sowie  auch  der  öffentlichen  Beichte,  wie  ans  scheint, 
gerechten  Anstoss  finden;  und  dieses  allein  konnte  ans  Terts- 
lassen ,  uns  amtsbrüderlich  an  Sie  zu  wenden.  Sehen  Sie  in 
diesem  Schritte,  der  uns  nur  durch  die  Dringlichkeit  der  ye^ 
haltnisse  auferlegt  wurde,  einen  Beweis  zu  Ihrem  Herzen,  und 
lassen  Sie  Sich  es  nicht  missfallen,  unsere  Zuschrift  frenndlick 
aufzunehmen  und  zu  erwidern. 

Sie  werden  selbst  ermessen,  in  welche  Verlegenheit  wir 
gerathen,  wenn,  wie  Torgekonunen,  Glieder  Ihrer  Gemeine  bei 
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ans  die  Verklindignng  des  Wortes  Gottes  im  Sinn  und  Geist 
unserer  Kirche  behaupten  suchen  zu  müssen;  wenn  sie  öffent- 
lich bekennen,  an  polemischen  Beeinträchtigungen  der  Kirchen- 
lehre Anstoss  zu  nehmen;  wenn  sie  uns  klagen ,  in  Ihrem 
Beichtstuhle  keine  Absolution  zu  empfangen,  und  behaupten, 
Sie  hätten  das  in  der  Kirchenordnung  ^)  für  Austheilung  des 
heiligen  Abendmahles  Torgeschriebene  Bekenntniss  nach  Weise 
der  Reformirten  in  eine  Erzählung  yerändert.  Wie  durfte  es 
Ihnen  gleichgültig  sein,  diese  Aeusserungen  zu  erfahren  und 
das  Aergerniss  kennen  zu  lernen,  welches  fortwährend  da* 
darch  gegeben  wird,  dass  bei.  derselben  Feier  des  heiligen 
Abendmahles  und  an  demselben  Altare  Ihr  College  nach  der 
Kirchenordnung  yerfährt,  Sie  dayon  abweichen!  —  Erlauben 
Sie  uns,  diese  Anführungen  durch  einige  Thatsachen  zu  bele- 
gen. —  Ein  sehr  geförderter  und  durchaus  nicht  als  extrem 
bekannter  Candidat  der  Theol.  erbat  sich  den  Genuss  des 
heiligen  Abendmahles  bei  einem  Ihrer  Amtsbrüder  auf  dem 
Lande,  weil  er  es  nach  der  Kirchenordnung  zu  empfangen 
wünschte,  welche  von  Ihnen  nicht  beobachtet  würde.  Ein 
anderer  (Candidat)  beklagte  es  mit  wahrem  Schmerze ,  in  Ih- 
rem Beichtstuhle  die  Absolution  nicht  zu  erhallen,  welche 
überall  yon  Ihnen  so  wenig  ertheill,  als  ein  Bekenntniss  der 
Busse  gefordert  würde.  Glieder  Ihrer  Gemeinde  zerstreuen 
sich,  klagen  uns  ihre  geistliche  Noth,  danken  uns  die  unbefan- 
gene Predigt  der  reinen  Lehre,  machen  uns  zu  ihren  Seel- 
sorgern. Wir  Yerweisen  sie  zu  ihrer  Gemeinde  zurück;  aber 
sie  behaupten,  um  ihrer  und  der  Kirche  Lehre  willen  ange- 
feindet zu  sein,  so  dass  ihnen  seU)st  sittliche  Fehler  daraus 
abgeleitet  würden.  Wir  könnten  Ihnen  die  Personen  nennen, 
welche  bei  Rechtsanwälten  Erkundigungen  eingezogen  haben, 
iji  welcher  Weise  Ihre  Beichtkinder  gegen  Ihre  Lehre  ein- 


1)  Die  Zuschrift  meint  die  in  der  Umgegend  von  Peine 
gebräuchliche  Kirchenordnung  des  Herzogs  Anton  Ulrich 
für  das  Braunschweigische.  —  Gesetzlich  gilt  im  'Amte  Peine 
keine  Kirchenordnung,  im  übrigen  lliidesheimischen  die  Calen- 
bergische  von  Herzog  Julius,  im  Lüneburgischen  die  vom  Herzog 
Friedrich. 

Ztiltckr.f,  d.  ge$.  luth.  Thcol.  u.  Kirche.  Hl.  1845.  7 
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schreiten  and  Sie  zur  Beobachtung  der  Kirckeiiordnniig  an- 
halten lassen  könnten.  Doch  es  wird  genUgen,  Sie  aaf  sokke 
Vorgänge  aufmerksam  zu  machen  und  Sie  zu  beBachrichtigen, 
dass  namentlich  Ihre  Predigt  am  24.  Sonnt,  nach  Trin.  dadirck 
^en  grössten  Anstoss  erregt  hat,  dass  Sie,  wie  wir  Ton  Ohrei- 
zeugen  hören,  die  Lehre  des  Apostels  Paulus  Col.  1,  13. 14  ah 
aus  dem  Judenthum  überkommen,  Teraltet  und  nnrichtig  b^ 
zeichnet  haben.  Die  Referenten  behaupten  auch,  hauig,  iia- 
roenllich  in  einer  Beichtrede,  aus  Ihrem  Munde  Ternommen  h 
haben:  das  Blut  Christi  sei  in  seinen  Adern  gewesen  lil 
könne  uns  nicht  helfen,  selbst  wenta  es  yergossea.  —  Um«tt 
selbst  den  Schmerz  zu  ersparen,  solche  Reden  nur  z«  wieder 
holen,  führen  wir  nur  noch  an,  dass  sonst  glaubhafte  Mäi- 
ner  aus  Peine  als  unzweifelhafte  Thatsache  erz&hleo,  es  wflr 
den  die  Knaben  in  Peine,  mit  Ihrer  Tollkommenen  Zuslimmuig, 
in  Ableugnung  der  Erbsünde  und  Verwerfung  der  kirchlichei 
Lehre  tou  der  Rechtfertigung  durch  den  Glaubeo  in  der 
Schule  erzogen  und  in  Ihrem  Confirmandenunterrichl  best&rkl. 
Zur  Bestätigung  dieser  Angaben  werden  wir  auf  Ihre  öffeol- 
licheu  Predigten  verweisen,  in  denen  Sie  Sich  in  Aasdrttckea 
wie  dieser  gefallen  sollen:  Wir  hätten  einen  so  gütigen  Vater 
im  Himmel,  welcher  nicht  nach  unserem  Glauben  frage,  soi- 
dern  nur  fordere,  dass  wir  nach  unserer  Ueberzengoog  haa- 
delten  u.  s.  w. 

Indem  wir  uns  zu  dieser  Darstellung  ganz  objecÜY  itt- 
halten  haben  und  gern  geneigt  sind,  Jedem  seine  besondere 
theol.  EntWickelung  frei  zu  geben,  fühlen  wir  ans  doch  ge- 
drungen heryorzuheben ,  dass  es  sich  bei  unserm  Amte  nickt 
um  theol.  DiiTerenzen,  sondern  um  das  Wesen  des  Christet- 
thums  und  der  Kirchenlehre  handelt.  Zweifeln  Sie  Dicht,  Herr 
Amtsbruder,  dass,  falls  Ihre  Beichtkinder,  me  es  den  Ansehein 
hat,  auf  eine  Untersuchung  dringen,  jede  kirchliche  Behörde 
diesen  Grundsatz  festhallen  wird  und  etwa  abweichende  sob- 
jective  Ueberzeugungen  nicht  wird  anerkennen  können.  Ver- 
bergen Sie  Sich  auch  nicht,  welches  Bekenntniss  Ihre  Amts- 
brüder nach  Gewissen  und  Ueberzeuguug  fortwährend  ablegei, 
und  wie  wenig  sie  bei  dem  Aufsehen,  welches  bereits  erregt 
ist,  es  vermeiden  können,  sich  in  Gegensätzen  auszuspredtoi; 
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2ainal  wenn  die  umliegenden  Landkirchea  Yon  Peinensern  er* 
füllt  werden,  welche  entweder  Parthei  ergreifen,  oder  Ihrer 
widerwärtigen  Polemik  in  der  Stadikirche  ausweichen. 

Dürfen  wir  amtsbrüderlich  uns  gegen  Sie  aussprechen, 
so  scheint  es  uns  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  jedes 
christliche  Dogma  durch  Auflösung  der  Lehre  yon  der  Erb- 
sünde, wie  sie,  statt  aller  übrigen  Bekenntnisse,  die  Augu- 
9tana  im  andern  Artikel  lehrt,  yerletzt  wird.  Wäre  anch, 
was  wir  nicht  einräumen  können,  die  Aussage  des  Apostels 
Paulus  Rom.  7,  18—20,  wie  Sie  behaupten  sollen,  aus  einem 
indiTidaellen  Bewusstsein  hervorgegangen,  so  muss  sich  doch 
dieses  gerade  ebenso  bei  jedem  Menschen  aussprechen,  wel- 
cher nur  irgend  mit  dem  göttlichen  Gesetze  in  Berührung 
kommt.  Eben  aus  diesem  Grunde  giebt  es  gerade  über  diese 
dne  christliche  Lehre,  aber  auch  wohl  nur  über  sie  allein, 
ein  competentes  bloss  yernünftiges  Zeugniss.  Der  Philosoph 
Kant  hat  in  seinem  bekannten  Werke  „Religion  innerhalb 
der  Grenzen  der  Vernunft",  in  welchem  die  Ternünftige  Lehre 
Tom  radicalen  Bösen  aufgestellt  ist,  pag.  5  IT.  eine  Auslegung 
obiger  Bibelstelle  gegeben,  welche  dieses  ausser  Zweifel  se- 
tzen dürfte.  —  Betreffend  die  Lehre  Ton  der  Rechtfertigung 
durch  den  Glauben ,  sola  fide^  müssen  wir  uns  allerdings  an- 
ders zu  Ihnen  stellen  und  Sie  fragen:  Ob  Sie  der  Schrift 
nicht  Meister,  sondern  unterthan  sein  wollen?  — 

Hiezu  halten  wir  uns  als  Mitarbeiter  an  demselben  W^in* 
berge  berechtigt.  Sollen  wir  ja  ohnehin  bereit  sein  zur  Ver-^ 
antwortung  gegen  Jedermann,  der  Grund  fordert  der  Hoffnung, 
die  in  uns  ist ;  und  wenn  ein  Glied  leidet,  so  leiden  alle  Glie- 
der mit.  Wir  bitten  Sie  desshalb  so  herzlich  als  dringend 
uns  darüber  zu  Tergewissern ,  dass  Sie  im  unzweifelhaf- 
ten Sinne  unserer  Kirche  mit  uns  auf  einem  Grunde 
und  zu  einem  Ziele  wirken  wollen. 

Sie  werden  es  uns  auch  nicht  übel  auslegen,  wenn  wir 
Sie  auf  ein  Missyerhältniss  bei  der  Beichte  in  Peine  aufmerk- 
■sam  machen.  Bekenntniss  der  Sünde  und  Absolution  ist  da- 
bei wesentlich.  Sie  übergehen,  wie  wir  hören.  Beides.  Wo- 
her wissen  Sie  denn  aber,  dass  Sie  das  heilige  Abendmahl 
nicht  an  Unwürdige  austheilen^  ihnen  und  Sich  xum  Gerichte? 

7* 
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Es  ist  Einem  tod  uns  begegnet»  dass  die  Beichte  in  Peine  tod 
einer  Geschwächten  zum  Sündendeckel  gemissbrancht  worden  isl, 
indem  sie  sich  seinem  Beichtstuhle  und  seiner  Admonition  ent- 
zog und  in  P.  ohne  letztere »  ohne  Bekenntniss  ihrer  Sünde, 
zum  Sacrament  Zutrilt  fand.  Ein  Vorfall,  der  jedes  kirch- 
liche Gewissen  tief  erschüttern  muss. 

Da  unser  Amtsbruder,  Pastor  Bodemann,  f actisch  tod 
Ihnen  für  ungeeignet  erklart  ist,  Ihren  Sohn  zur  ConfirnatioD 
vorzubereiten,  würden  Sie  uns  sehr  Terpflichten,  wenn  Sie  uns 
benachrichtigen  wollten,  ob  dazu  die  Lehre  Ihres  CoUegei 
eine  Veranlassung  gegeben  hat.  Bloss  persönliclie  Beziehm- 
gen  oder  Torausges)etzte  pädagogische  Fehlgriffe  würden  für 
uns  nicht  Ton  Interesse  sein,  indem  wir  auf  keine  Weise  ge- 
sonnen sind,  bei  den  collegialischen  Zerwürfnissen,  welche  wir 
aufrichtig  beklagen,  Parlhei  zu  ergreifen.  Der  Pastor  yiear. 
B  0  d  e  m  a  n  n  ist  aus  seinen  Schriften  als  übereinstimmend  mit 
der  Lehre  unserer  Kirche  bekannt  geworden,  wenigstens  rüek- 
sichllich  seines  Bestrebens.  Denn  was  im  Einzelnen,  nament- 
lich seine  Fassung  der  Erbsünde  und  der  Lehre  Tom  heiligen 
Abendmahle  betrifft,  so  ist  er  theologisch  nicht  so  streng  und 
correct,  als  wir  wünschen. 

Es  scheint  uns  überhaupt  und  namentlich  in  Verhältnissen, 
wie  sie  gegenwärtig  zum  Nachtheile  der  Umgegend  in  Peine 
bestehen,  auf  das  rechte  Bekenntniss  nebst  der  Beobachtung 
der  Kirchenordnung  Alles  anzukommen.  Ist  es  damit  woU 
bestellt,  so  wird  Gott  alles  Andre  fügen.  Fehlt  es  aber  dar- 
an, so  ist  alles  Wollen  und  Laufen  Tergeblich. 

Einer  amtsbrüderlichen  Erwiderung  unserer  wohlgemein- 
ten Zuschrift  gewärtig,  sind  wir 

Ew.  Hochehrwfirden 

getreue  Amtsbrüder 
Probst,  P.  z.  Gr.  Lafferdc;  Ernst,  P.  z.  Eddesse; 
Dankworth,  P.  zu  Hänigsen;  Schreiber,  P.  z. 
Uetze;  Uaye,  P.  zu  Kl.  Ilsede;  Knoke,  P.  zu 
Schmedenstedt;  Isenberg,  P.  zu  Klauen;  Burg- 
dorf, P.  zu  Rüber;  Vordemann,  P.  zo  Gaden- 
stedt,'  Stalmann,  P.  zu  Oberg;  Brakebnsch, 
P.  zu  Berkum. 
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An  königl.  Consistorium  zu  HannoTcr/ 
Ehrerbieligsle  Eingabe  Ton  Predigern  aus  der  Umgegend  von 

Peine,  belrelTend  die  dasige  kirchliche  Aufregung. 

Ganz  gehors.  unlerzeichüele  Prediger  haben  zu  ihrem 
tiefsten  Schmerze  die  offenkundige  Aufregung  der  lutherischen 
Kirchengemeinde  Peine  erfahren  müssen^  uod  wagen,  k.  Consi- 
storio  ehrfurchtsYoU  ihre  Besorgnisse  auszusprechen.  Wenn 
Grundlehren  der  Kirche  einmal  öffentlich  in  Zweifel  gezogen 
sind  und  Ton  einer  aufgeregten ,  gewiss  nicht  tiberall '  weise 
geleiteten  Menge  yerhandelt  werden,  so  pflegen  unbefestigle 
Gemttther,  welche  ohnehin  dem  Unglauben  zuneigen,  sich  nur 
zu  leicht  zu  entscheiden  und  im  Fanatismus  der  Aufklärung 
zu  Terh&rten,  so  dass  die  langjährige  Arbeit  treuer  Seelsor- 
ger in  kurzer  Frist  yereitelt  wird  und  deren  gesegnetem  Wir- 
ken auf  lange  Zeit  Abbruch  geschieht,  zumal  wenn  dann, 
wie  bei  zerstörter  Unbefangenheit  zu  geschehen  pflegt,  die  am 
rechten  Bekenntniss  Beharrenden  durch  Parthei-  oder  gar  ge- 
hässige Secten- Namen  Terunehrt  werden. 

Keiner  Ton  uns  ist  gesonnen,  der  freien  Prüfung  der 
Lehre  nach  Gottes  Wort  irgend  Abbruch  zu  thun  oder  lieblos 
zu  richten,  wenn  Glieder  der  Gemeinde  oder  gar  Seelsorger 
im  Verlaufe  ihrer  yerspäteten  theol.  Entwickelung  so  unglück- 
lich sind,  die  rechte  analogiam  ßdei  zeitweilig  zu  Terfehlen. 
Doch  glauben  wir  davon  eine  der  Wissenschaft  eben  so  ferne, 
als  durch  Mangel  wahrhaft  eyangel.  Gesinnung  sich  kundge- 
bende Richtung  unterscheiden  zu  müssen. 

K.  Consist.  wird  durch  eingehende  Unlersuchung  den 
Thatbestand  vollkommener  durchschauen,  als  uns  vergönnt  ist, 
und  erlauben  wir  uns  nicht,  dabei  irgend  vorzugreifen;  doch 
dürfen  wir  unserer  höchsten  geistlichen  Behörde  auch  nicht 
verschweigen,  zu  welchen  Schritten  wir  uns  in  unserm  Gewis- 
sen getrieben  fühlen. 

In  welcher  Weise  wir  unsern  Amtsbruder,  Pastor  Diacon. 
Firnhaber  in  P.  eiligst  glaubten  beralheu  zu  müssen,  ent- 
hält eine  gehorsamst  abschriftliche  Anlage ''). 

— 41^ 

2)    Die  Zusi^hrift  au  Fast.  Firnh.  ^  liier  Aul.  \.  , 
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Zu  k.  Cousist.  Tertrauen  wir  ehrerbietigst  und  bitten  fle- 
hentlichst, dass  so  bald  als  möglich  eine  Instruction  an  die 
Prediger  za  Peine  Tcrfügt  werden  möge: 

in  welcher  Weise  daselbst  die  öffentliche  Beichte  abza- 
hallen  und  namentlich  die  Absolution  zu  ertheilen  sein 
wird  ; 

welcher  Worte  sich  die  Geistlichen  bei  Austheilung  des 
heiligen  Abendmahles  übereinstimmend  in  einer  luth.  Ge- 
meinde hiesiger  Gegend  zu  bedienen  schuldig; 
und  welche  Norm  der  Lehre  überhaupt  und  namentlidi 
unter  den  durch  Einmischung  Ton  .unerleuchteten  Laien  un- 
sicher gewordenen  Verhältnissen  zu  beobachten. 
Betreffend  die   Lehre  sehen   wir   uns  Teranlasst,    eine 
Probe  anzulegen  yon  der  Weise,  in  der  Past.  Firnhaber  die 
Erbsünde,  zu  unserm  gerechten  Schmerze,  bisher  behandelt 
hat.  ') 

Auch  dürfen  wir  nicht  unerwähnt  lassen,  wie  sehr  über- 
einstimmende Aussagen  die  Besorgniss  erregen,  dasa  in  der 
ersten  Knabenclasse  zu  Peine  eine  ähnliche  Lehraxt  eingeführt 
sein  möchte,  und  stellen  desshalb  schuldigst  Tor: 

ob  nicht  Tor  der  nächsten  Confirmation,  besonders  wena 
diese,  wie  beantragt  sein  soll,  dem  Past  B.,  dem  sie  für 
diesmal  zustehen  würde,  abgenommen  werden  sollte,  die 
Prüfung  der  Confirmanden,  welche  hin  und  wieder  den 
Stadtpfarrern  überlassen  war,  dem  Ephorns  Terbleiben 
müsse ; 


3)  Hier  u^urde  angelegt  ein  Stück  der  Firnhaberschen  Predigt 
am  Busstage  vor  Weihnachten,  weiche  Past*  Bodemann  gleich 
nach  dem  Vortrage  concipirt  hatte  und  für  deren  richtige  Conci- 
pirung  er  einstand»  Diese  Predigt  enthielt  von  Busse  kein  Wort, 
sondern  nur  die  albernste  Polemik  gegen  die  Lehre  und  die  Leh* 
rer  der  Erbsünde«  Verbi  cau$a:  —  „Man  bedenke  doch  solche 
Aussprüche  der  heiligen  Schrift  wie  diesen :  Frage  doch  das  Vieh, 
das  wird  dichs  lehren  u.  s«  w.$  und  wie  diesen:  Kauft  man  nicht 
zween  Sperlinge  um  einen  Pfennig  u.  s.  w.  Wenn  nun  Gott  nach 
Lehre  der  heiligen  Schrift  die  genaueste  Aufsicht  über  die  viel  ge- 
lageren  Geschöpfe  führt,  wie  sollte  es  denn  (zugegangen  sein, 
dass  der  Mensch,  das  edelste  Geschöpf,  böse  geschaffen  wäre!" 
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damit  nichl  etwa  Kinder,  welche  die  Gruadlehren  der  Kirche, 
gegenüber  ihrem  Seelsorger,  yerworfen  und  nach  unterbreite- 
ten falschen  Auslegungen  selbst  durch  die  heilige  Schrift  zu 
widerlegen  gewagt  haben,  das  heilige  Abendmahl  in  solcher 
Verfassung  empfangen  dürfen.  Mit  welchem  Gewissen  könn- 
ten wir  es  ihnen  reichen,  wenn  sie  unsere  Gemeindeglieder 
würden,  oder  wir  dort  Ticariren  müssten ;  da  es  uns  nicht  frei 
steht,  sie  später  ausznschliessen  ? 

Jeder  Tag  kann  auch  unsere  Gemeinden  zerrütten,  jeder  Tag 
uns  in  die  grösste  Noth  yersetzen,  wenn  der  Geistliche  Ton 
Peine  entfernt  sein  sollte,  an  welchen  sich  die  strengen  Glie- 
der der  Gemeinde  angeschlossen  haben,  indem  sie  bei  dessen 
Mitarbeiter  nicht  zu  finden  glauben,  was  sie  Ton  der  Kirche 
fordern  dürfen,  Absolution  und  Abendmahl  nach  der  Ordnung 
der  Kirche.  Wie  dürfen  wir  uns  yerhallen.  Wenn  wir  in  Noth 
oiid  Tod  darum  Ton  diesen  Gliedern  der  Gemeinde  P.  ange- 
sprochen werden  im  Namen  des  Herrn  der  Kirche?  —  Wir 
fühlen  uns  in  diesen  und  ähnlichen  Rücksichten  zum  Theil  fast 
ganz  unberathen;  und  damit  wir  in  so  schwerer  Prüfung 
nicht  selbst  irren  und  fehlen  möchten,  bitten  wir  auch  für  uns 
om  leitenden  Zuspruch  und  maassgebende  Anweisung. 

Einer  geneigten  Verfügung  TertrauensYoU  und  ehrerbie- 
tigst entgegenharrend,  unterzeichnen  wir  uns 

Eines  k.  Consistoriums 

ganz  gehorsamste  Prediger 
(die  Unterschriften  Yon  A.) 


Anmerkungen  zu  yorstehender  Eingabe. 

I)  Es  versteht  sich,  dass  die  Form  der  Anträge  („in  welcher 
Weise  daselbst  die  öffentliche  Beichte  u.  s»  w.<'^  „welcher  Worte 
sich  die  Geistlichen  u.  s.  w.*S  „welche  Norm  der  Lehre  u.  s.  w.'*) 
lediglich  eine  Höflichkeit  und  die  Meinung:  ist,  Cons.  solle  erklä- 
ren, was  in  Ansehung  der  genannten  Dinge  wirklich  Rechtens 
ist,  nicht  weil  wir,  sondern  weil  es  die  Gegner  nicht  wissen.  -^ 
Doch  habe  ich  meines  Orts  solche  unwahre  Formen  nur  mit  Wi- 
derstreben bestehen  lassen  können,  eben  wie  in  der  Anl«  A  die 
Erklärung,  dass  wir  gern  geneigt  sind,  ^, Jedem  seine  theol.  Eni- 
wickelung'S  nachher  auch  „theologibche  Diiferenzeu  <'  frei  zu  ge- 


104  Der  kirchliche  Lehrstreit 

ben*  —  Es  versteht  sich  auch  hier  von  selbst,  dass  \iir  daza  ge« 
neigt  sein  müssen,  wenn  man  „theologische  Entwickelung**  und 
,,theologische  Differenz**  auf  dem  Gebiete  lässt,  wohin  es  gehört, 
auf  dem  der  Wissenschaft.  Sobald  man  aber  die  Substanz  des 
Glaubens,  und  wäre  es  auch  nur  ein  Härchen  davon,  unter  dem 
Voruande  „theologischer  ßntwickelung '*  der  subjectiven  Willkür 
überlässty^so  ist  die  Braut  verloren,  um  die  wir  tanzen.  Das  ist 
aber  die  leidige  Lüge  der  Zeit,  dass  sie  unter  dem  Namen  der 
Wissenschaft  und  ihrer  Rechte  das  Wort  Gottes  schänden  lässt. 
darum  soll  man  ihrem  Götzen  nicht  noch  solche  Parfüms  opfern. 
^ —  Aber  —  es  uar  keine  Zeit,  um  Nebenpunkte  zu  rechten,  wenn 
die  Hauptsache  nicht  unterbleiben  sollte!  —  Unter  Substanz  des 
Glaubens  verstehe  ich  nicht,  wie  diese  Zeit,  hauptsächliche  Arti- 
kel, im  Gegensatze'zu  nebensächlichen,  die  man  frei  geben  könnte; 
die  Lehre  Ist  verflucht;  sondern  ich  verstehe  unter  Substanz  des 
Glaubens  id  in  quo  fidei  $ub$i$tit  —  das  Wort  Gottes  in  seinem 
ganzen  Umfange« 

2)  9>Wie  dürfen  wir  uns  verhalten,  wenn  wir  in  Noth  und 
Tod  darum  angesprochen  werden  ?<<>— Der  Fall  Ist  wirklich  schon 
vorgekommen,  dass  eine  Sterbende  in  Peine  Einen  von  uns  in 
Beichtrath  hat  nehmen  wollen.  Sie  ist  weggestorben,  ohne  dass 
ihr  sehnlicher  Wunsch  erfüllt  wäre,  weil  derselbe  deni  betreffen* 
den  Pastor  zu  spät  bekannt  wurde*  Diese  Person  hat  hier  unten 
das  Evangelium  nie  rechtschaffen  aus  dem  Munde  eines  Dieners 
am  Worte  gehört.  Etwas  Nothdürftiges  ist  ihr  von  einer  halb  be- 
kehrten Schwester  gepredigt  worden.  —  Ob  Consist.  auch  die« 
sen  Fall  lunter  diejenigen  rechnet,  „deren  Wahrnehmung  wir 
den ,  betreffenden  Predigern  vorgesetzten  Behörden  zu  überlassen 
haben  1**  —  Es  scheint  so.  —  G.ott  erbarme  sich  aber  der  armen 
Seelen ,  die  unter  dieser  Wahrnehmung  stehen !  — 


An  die  HH.  Prediger  Dankworth,  Schreiber  u.  Ernst. 

Hochehrwürdige, 
Hochzuehrende  Herren  Amlsbrttder! 

In  dem  unler  dem  28.  Jannar  dieses  Jahres  an  mich  er- 
lassenen  Rescriple  k.  Consistorlums  ist  mir,  in  Folge  eincir 
mir  mitgetheilten  Thatsache,  ein  Auftrag  geworden,  welcher, 
wie  schmerzlich  mir  derselbe  auch  sei,  seine  pflichtmässige 
Erledigung  finden  muss» 


,  V 
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In  dem  erwähnten  Rescripte  des  uns  Torgesetzten  CoUe- 
giums  Iieisst  es: 

„Nachdem  mehrere  Prediger  aus  der  Umgegend  Yon 
Peine  bei  Gelegenheit  derjenigen  Differenzen ,  welche  in 
Betreff  der  Lehre  und  Liturgie  zwischen  dem  Fast.  Firnh. 
und  P.  Bod.  obgewaltet  haben ,  sich  unterfangen  haben, 
nach  desshalb  abgehaltener  besonderer  Versammlung,  an 
den  erstgenannten  Prediger  ein  gemeinsames  Schreiben 
ergehen  zu  lassen,  in  welchem  sie  denselben  sogar  um 
Abgabe  Ton  Erklärungen,  seine  amtliche  Wirksamkeit  be- 
treffend, angegangen  sind,  solches  Vornehmen  aber  ein 
eben  so  unberufenes  als  unbefugtes  gewesen  ist,  indem 
es  nicht  die  Sache  jener  Prediger  war,  sich  in  die  frag- 
liche Angelegenheit  zu  immisciren,  deren  Wahrnehmung 
sie  yielmehr  den,  betreffenden  Predigern  Torgesetzten  Be- 
hörden zu  überlassen  hatten:  so  wollen  Wir  den  Superin- 
tendenten hiermit  beauftragen,  den  aus  seinem  Inspections- 
bezirke  bei  gedachtem  Schreiben  an  den  PasU  Firnhaber 
durch  ihre  Unterschrift  beiheiligten  Predigern 

Ernst  in  Eddesse, 
Dankworth  in  Hänlgsen, 
Schreiber  in  Uetze 
jenes  Vornehmen  und  ihre  Theilnahme  daran  in  Unserm 
Namen   als  unberufen  und  unbefugt   zu  yerweisen    und 
denselben  ähnliche  Schritte  für  die  Zukunft  eben  so  ernst- 
lich zu  untersagen,     Ueber  die  Ausrichtung  dieses  Auf- 
trages wollen  Wir  baldigen  Bericht  erwarten. 

HannoTer,  28.  Januar  1845. 

K.  hannoTersches  Consistorium. 
Jochmas.'' 

Indem  ich  die  Missbilligung  Ihrer  Theilnahme  an  dem 
gemeinsamen  Schreiben  qu.  und  das  Verbot  ähnlicher  Schritte 
für  die  Zukunft  im  Namen  des  k.  Consist.  Torschriftmässig 
ausspreche,  überlasse  ich  mich  daneben  der  guten  Hoffnung, 
dass  Ew.  Hochehrwürden  sich  nicht  wieder  zu  einem  Vorneh- 
men yerleiten  lassen  werden,  welches  so  leicht  den  Anschein 
einesT  unjudiciösen  Parlhei  -  Eifers  anninunt. 
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Ew.  Hochehrwürden  ersnche  ich  gekorsamsl^  dieses  Circo- 
larschreiben  mit  Ihrem  praeseniaio  Tersehen  ztt  wollen,  wo- 
mit denn  diese  Angelegenheit  abgethan  sein  wird. 
SicTershansen  9  5.  Febr.  1845. 

H.  L.  Fromme, 

Fraet.    Hitnigsen,  26.  Febr.   J.  Dankwort h. 
Uelze,  26.  Febr.  W.  Schreiber. 
Edesse,  27.  Febr.  K.  Ernst 

(Die  übrigen  acht  Prediger  sind  ans  dem  Hildesheimi* 
sehen.  Das  sie  betreffende  Consistorialrescript  ist  natfirlich 
gleichlaatend«  Von  ihren  beiden  Snperint.  sind  sie  aber  nicht 
noch  Überher  in  Furcht  nnd  Hoffnung  begrüsst  worden;  son- 
dern die  beiden  Herren  haben  sich  begnügt,  das  Consistorial- 
rescript unterschreiben  zu  lassen.  Die  sämmtlichen  elf  Predi- 
ger sind  aus  zwei  A emiern,  dem  hildesh«  Amte  Peine  and 
dem  Ifineb.  A.  Meinersen). 


Hildesheimer  Allg.  Zeitung.     Nr.  9  Tom  Jahre  1845. 

Peina,  18.  Januar.  Der  religiöse  Kampf,  welcher  ganz 
Deutschland  bewegt,  hat  seit  Kurzem  seinen  Schauplatz  aoch 
in  unserem  sonst  so  friedfertigen  Orte  aufgeschlagen.  Es 
stehen  sich  darin  dieses  Mal  aber  nicht  Katholiken  und  Pro- 
testanten, sondern  nur  die  Terschiedenen  Richtungen  der  Inth. 
Kirche  feindlich  gegenüber«  —  Ohne  uns  hier  eine  Entschei- 
dung über  die  Frage  anzumaassen,  welche  Parthei  das  Reckt 
auf  ihrer  Seite  hat,  kOnnen  wir  doch  nidit  umhin,  die  Ortho- 
doxen als  angreifenden  Theil  zu  bezeichnen.  Früher  wurde 
die  hiesige  protestantische  Gemeinde  tou  dem  Geiste  muster- 
haftester Eintracht,  der  schönen  Frucht  yon  Lehre  und  Bei- 
spiel ihrer  eben  so  wissenschafQich  gebildeten  als  humanen 
Religionslehrer  beseelt.  Seitdem  jedoch  Tor  etwa  einem  Jahre 
der  Pastor -Yicar  B.  hier  angestellt  wurde,  ist  diese  KchtToUe 
Harmonie  auf  eine  recht  bedauerliche  Weise  gestört.  Denn 
es  trat  nun  bald  eine  Verschiedenheit  religiöser  Ansichten  her- 
vor,  welche  in  den  Canzehorträgen  nicht  selten  in  bittere 
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Polemik  ausartete /im  Unterrichte  der  Jugend  aber  auf  eine 
noch  weit  yerderhlichere  Weise  Zweifel  erwecken  musste. 
Die  schon  hierdurch  im  Publicum  heryorgerufene  Gereiztheit 
flammte  zu  hellem  Unwillen  auf^  als  es  bekannt  wurde,  dass 
der  seit  yielen  Jahren  in  allen  Beziehungen  des  Lebens  be- 
währt gefundene,  ganz  allgemein  yerehrte  Pastor  F.  Ton  dem 
jungen  Pfarr-Vicar  B.  bei  kön.  Consistorio  ,,der  Urheber- 
schaft des  Zwistes  durch  Verbreitung  von  Irr- 
1  ehren''  angeklagt  sei.  Die  Gemeinde  selbst  übernahm  so- 
fort einmüthig  die  Vertretung  ihres  allen  Seelsorgers  bei 
k.  Consistorio,  dessen  Entscheidung  man  jetzt  in  grosser  Span- 
nung entgegensieht  —  Aber  es  ist  leider  zu  fürchten,  dass 
selbst  die  Ton  einer  Deputation  der  Gemeinde,  wie  Yon  dem 
hiesigen  Magistrate  erbetene  Entfernung  des  Pastor  B.  einen 
dauerhaften  Frieden  nicht  begründen  werde,  wenn  der  Gemeinde 
nicht  zugleich  Schutz  gegen  die  Aufreizungen  der  B.'schen 
Parthei  gewährt  werden  kann.  Eine  solche  findet  sich  nun 
zwar  eigentlich  nicht  in  Peine  selbst;  dagegen  wirkt  sie  in 
einer  nicht  unbedeutenden  Anzahl  junger,  zum  Theil  eben  erst 
ins  Amt  getretener  Geistlichen  der  Umgegend,  als  deren  Or- 
gan der  Pastor  B.  in  seiner  dem  k.  Consist.  übergebenen  De- 
nuntiation  auch  wohl  nur  gellen  darf.  Diese  Vermuthung  hat 
sieh  nämlich  dadurch  gerechtfertigt,  dass  jene  sämmtlich  der 
nH^odern- pietistischen  Richtung  huldigenden  jungen  Prediger  in 
ihrem  zelotischen  Eifer  sich  haben  hinreissen  lassen,  dieser 
Tage  an  den  Pastor  F.  einen  förmlichen  Hirtenbrief  zu  er- 
lauen,  in  welchem  sie  den  würdigen  Mann  nicht  nur  zu 
treuer  Amtsführung  ermahnen,  sondern  ihn  auch  zur  Recht- 
fertigung seines  Verhaltens  auffordern  i  Ob  Pastor  F.  die  ju- 
gendliche Synode  als  fähig  und  berechtigt  anerkennt,  sein  Ur- 
theil  zu  fällen,  müssen  wir  zwar  bezweifeln,  können  aber  im 
Interesse  der  guten  Sache  nicht  unterlassen,  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, dass  das  in  diesem  beklagenswerthen  Streite  doch' 
wohl  allein  competenle  k.  Consistorium  solch  anmaasslichen 
Bestrebungen  für  die  Zukunft  ein  Ziel  setzen  werde. 
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Der  wahre  Stand  der  Sache. 

Erklärt  für  alle   rechtlichen  Bürger    und  Landlente  in  ond 
um  Peine  von  einem  Freunde  der  Wahrheit 

So  Ihr  euch  aber  unter  einan<Ier  beisset  und  fresset,  so 
sehet  zu,  dass  ihr  nicht  unter  einander  Terzehret 
werdet.  Gal«  5,  15« 

L  Ist  Religion  gleichgültig  ?  Antwort«  Nein,  das  sieht.  maD 
in  Peine.  Die  Aufregung  ist  so  gross,  dass  sie  sich  da^ 
über  wundern,  wie  es  so  weit  hat  kommen  können.  Es 
ist  also  nicht  wahr,  dass  nur  Finsterlinge  und  Heuchler 
sich  um  Religion  bekümmern.  Die  Religion  geht  jedea 
Menschen  an!  Christus  spricht:  „Wer  nicht  mit  mir 
ist,  der  ist  wider  mich/'  Die  Religion  bleibt  also 
unwandelbar  stehen ,  wenn  auch  yiele  tausend  Menschet 
sich  eine  Zeit  lang  so  gut  wie  gar  nicht  um  sie  kün« 
mern.  Alles  hat  seine  Zeit.  Die  Zeit  ist  gekommen! 
IL  Was  halten  yerstandige  Leute  Yon  der  Religion ,  be- 
sonders Ton  der  lutherischen?  Wenn  die  Religion 
den  Menschen  weiser  und  besser,  wenn  sie  ihn  selig  ma- 
chen soll,  so  muss  sie  ihm  etwas  bringen ,  was  er  ohne 
sie  nicht  hat,  sonst  wäre  sie  überflüssig!  Also  kann  der 
Mensch  sich  seine  Religion  nicht  nach  Belieben  zure^^ 
machen,  sonst  taugt  sie  nichts. 

1.  Aber  manche  Menschen  sind  yielleicht  so  weise,  dass 
sie  andern  eine  Religion  geben  können  nach  ihrem  Belieben, 
2.  B.  Religionslehrer  und  Prediger?  Antwort  Wem  sdne 
Seele  lieb  ist,  der  hüte  sich  wohl.  „Menschen  können  ja 
nicht  helfen. '^  „Alle  gute  Gabe  und  alle  Tollkommene  Gabe 
kommt  yon  oben  herab ,  Ton  dem  Vater  des  Lichts.  ^^ 

Die  Religion,  welche  gemeiniglich  die  lutherische  ge- 
nannt wird,  obgleich  Luther  selbst  es  nicht  haben  wollte,  ru- 
het auf  Gottes  Wort  in  der  Bibel  Da  sich  aber  alle  Par- 
theien, mehr  oder  weniger,  auf  die  Bibel  berufen,  so  reicht 
dieses  nicht  aus.  Die  Bücher  der  heiligen  Schrift  sind  nicht 
zum  beliebigen  Gebrauche  Tom  Himmel  gefallen^  sondern  sie 
sind   dem  Volke  Gottes,    der  Kirchengemeinschaft,   gegeben, 
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Qod  der  Glaube  y   in  welchem  die  Kirche  die  Bücher  der  hei- 
ligen Schrift  angenommen  hat,  ist  Yor  Allem  wichtig.     Da 
aber  Gott  sein  Reich  zu  allen  Zeiten  regiert,  so  mnss  sich 
der  rechte  Verstand  seines  Wortes  stets  irgendwo  auf  Erden 
finden,  wenn  auch  die  meisten  Menschen  sich  und  ihren  Vor« 
Iheil  mehr  im  Auge  haben,  als  Gott  und  seine  geistliche  Gabe. 
Irrlehrer  hat  es  immer  gegeben,  wie  es  immer  unrechtliche 
Menschen  giebt.    Die  wahre  Lehre  bestimmt  die  Kirche,  wie. 
der  bürgerliche  Staat  durch  Gesetze  erklärt,  was  Rechlens  isL 
Vor  der  Reformation  war  die  Irrlehre  so  gross,  dass  tin 
grosser  Theil  der  Christenheit  daTon  nicht  sogleich  überzeugt 
werden  konnte,  wesshalb  sich  die  Kirche,  wie  schon  einmal 
zwischen  der  abendländischen  und  morgenländischen  geschehen 
war,  spaltete.    Jede  Parthei  musste  sich  über  ihren  Glauben 
erklären.     Die  lutherische  Kirche  that  es  zuerst  in  der 
Aogsburgischen  Confession  und  in  einigen  nachfolgenden  Be- 
kenntnissschriflen,    zu  denen   auch  die  Catechismen    Luthers 
gehören.    Neue  Bekenntnisse  sind  in  unserer  Kirche  bis  heute 
nicht  angenommen;  wer  also  ein  Lutheraner  sein  will,  der 
hält  sich  zu   den   Yor  300  Jahren  rechtmässig  entstandenen 
und  bestätigten.     Auch  die  Prediger  müssen  sich  nach  diesen 
richten,  denn  so  haben  sie  bei  ihrem  Amtsantritte  geschwo. 
ren.     Haben  sie  diesen   Glauben  nicht,    so  müssen  sie  als 
rechtliche  Menschen  abdanken   und  zu  einer  anderen  Parthei 
Ittergehen,  zu  der  sie  gehören.     Das  ist  sonnenklar! 
Ebenso  Ycrhält  es  sich  aber  auch   mit  den  Gemeindegliedern. 
Keiner  zwingt  sie  zum  Glauben,  aber  sie  können  auch  den  Glau- 
ben Anderer  nicht  ändern,  und  müssen  diese  in  Frieden  lassen. 
Das  ist  auch  klar! 

2.  Haben  die  Irrlehrer  dagegen  etwas  einzuwenden? 
Antwort  Sie  geben  Yor,  sie  wären  mit  der  grössten  Anzahl 
der  Gemeindeglieder  über  einen  neuen,  Yemünftigeren  Glauben 
einig;  die  Mehrzahl  müsse  entscheiden.  « 

3.  Was  halten  Yerständige  Leute  daYon?  Antwort  Die 
Mehrzahl  mag  über  das  entscheiden,  worüber  sie  ein  Recht 
hat  zu  entscheiden,  aber  weiter  nichts!  Eine  einzelne  Ge- 
meinde ist  ein  sehr  kleiner  Theil  der  ganzen  lutherischen 
Kirche;  und  Jeder  kann  nur  für  sich  selbst  entscheiden!  Die 
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Peine'sche  Gemeinde  ist  bisher  eine  Inth  er  Ische  Gemeinde 
gewesen,  and  wird  es  auch  bleiben,  selbst  wenn  mehrere  tau- 
send Bürger  Yon  der  latherischen  Lehre  abtreten  sollleiu 
Diese  müssen,  wenn  sie's  wollen,  eine  neue  Lehre  aufstellen, 
und  bei  der  Regierung  nachsuchen,  ob  sie  Erlaubniss  bekom- 
men, eine  neue  Keligionsparthei  zu  gründen. 

4.  Was  gilt  denn  bis  dahin?  Antwort.  Nichts  Anderes, 
als  das  lutherische  Bekenntniss  und  die  lutherische  Kirchen- 
ordnung, welche  auf  dem  Altare  der  Kirche  20  Peine  liegen 
muss. 

5.  Was  thun  denn  rechtliche  Leute  dabei?  Antwort.  Sie 
überlegen  erst,  ehe  sie  etwas  thun ;  es  handelt  sich  nicht  Uoss 
um  Ruhe  und  Frieden,  sondern  um  der  Seelen  Seligkeil! 

III.    Giebt  es  auch  Erbsünde?    Antwort  Die  laCheriscke 
Kirche  lehrt  also. 
1.    Wo  steht  das  geschrieben  ?  Antwort  Im  kleinen  Ca- 
techismus  Luthers,  in  der  Erklärung  des  zweiten   Glasbess- 
artikels: „Ich  glaube,  dass  Jesus  Christus sei  mein 

Herr,  der  mich  yerlornen  und  yerdammten  Menschen 
erlöset  hat  .  .  /'  und  in  der  Erklärung  des  dritten  Glasbess- 
artikds:  „Ich  glaube,  dass  ich  nicht  aus  eigener  Vernunft 
noch  Kraft  an  Jesum  Christum,  meinen  Herrn,  glauben 
oder  zu  ihm  kommen  kann  ..,.**  Femer  in  der  Augs- 
burgischen Confession,  Art  2:  „Weiler  wird  bei  ans  gelehrt^ 
dass  nach  Adams  Fall  alle  Menschen,  so  natürlich  gebovss 
werden,  in  Sünden  empfangen  und  geboren  werden,  das  ist, 
dass  sie  alle  Yom  Mutterleibe  an  yoUer  bOser  Lust  und  Nei- 
gung sind,  und  keine  wahre  Gottesfurcht,  keinen  wahren  Glto- 
ben  an  Gott  von  Natur  haben  können,  dass  auch  dieselbige 
angeborne  Seuche  und  Erbsünde  wahrhaftiglichS finde 
sei,  und  yerdamme  Alle,  die  unter'm  ewigen  Gottes -Zorn,  so 
nicht  durch  die  Taufe  und  heiligen  Geist  wiederum  neu  gebo- 
ren werdSn.  Hierneben  werden  yerworfen  die  Pelagianer 
und  Andere,  so  die  Erbsünde  nicht  für  Sünde  halten,  damit 
sie  die  Natur  fromm  machen,  durch  natürliche  Krftfle,  za 
Schmach  dem  Leiden  und  Verdienst  Christi.  **  — 
und  so  lehren  auch^'alle  übrigen  lutherischen  Bekenntniss- 
schriflen. 
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2.  Und  was  sagt  die  heilige  Schrift  daza?  Nach  ihr 
sind  alle  Menschen 

a)  Sünder:  Rom.  3,  23.     1  Gor.  2,  14.     1  Mose  8,  21. 
Epheser  4,  lö.    1  Joh.  1,  8—10. 

b)  Alle  sind  Sünder,  schon  durch  leibliche  Zeagung,  Psalm 
öl ,  7.    Joh.  3,  6, 

c)  Dieses  geistliche  Uebel  ist  nach  der  Schrift  wahrhaftige 
und  Terdammliche  Sünde.  Rom.  5,  12  und  18.  Rom.  7»  7* 

3.  Ist  aber  ein  Beweis  aus  der  Schrift  güllig?  Antwort, 
in  Glaubenssachen  ist  es  dieses  der  höchste,  der  alleingültige 
Seweis. 

4.  Gelten  aber  auch  die  alten  Bekenntnissschriften  der 
lutherischen  Kirche  noch?  Antw.  Sie  sind  niemals  aufgehoben, 
und  allein  auf  ihren  Grund  haben  wir  in  Deutschland  Reli- 
gionsfreiheit erlangt.  Heben  wir  ihre  Geltung  auf,  so  yer- 
scherzen  wir  die  Rechte  einer  anerkannten  Kirche  und  werden 
eine  unerlaubte  Secte. 

5.  Lehren  aber  alle  Christen  so  Ton  der  Erbsünde? 
Antw.  Nein !  die  Katholiken  wollen  nicht  recht  mit  der  Sprache 
heraus;  zwar  lehren  sie  die  Erbsünde  auch,  aber  daneben 
lassen  sie  doch  auch  eine  natürliche  Verdienstlichkeit  zu,  ohne 
den  Glauben. 

6.  Wer  macht  also  die  Leute  leichter  katholisch?  wer  Erb" 
Sünde  lehrt?  oder  wer  sie  leugnet?  Wer  die  Erbsünde  leug- 
Bet,  oder  yermindert,  der  ist  bei  all  seiner  Aufklärung  im 
ToUen  Laufe  nach  Rom,  oder  auch  auf  dem  Wege,  sich  Tom 
Christenthume  selbst  loszusagen. 

7.  Ist  über  die  Erbsünde  weiter  nichts  zu  sagen?  Ant^ 
wort.  Doch!  nach  Lehre  der  lutherischen  Kirche  kann  bei  ihr 
ein  Mensch  wohl  ausserlich  ehrbar  und  nach  menschlichem 
Rechte  und  Gesetze  unanslössig  leben,  und  bleibt  immer  yer- 
antworUich  für  jede  wirkliche  Sünde,  die  er  begehU  Nur 
mangeln  ihm  die  Gerechtigkeit,  die  Tor  Gott  gilt,  und  die 
geistlichen  Eigenschaften,  durch  welche  er  selig  wird,  nämlich 
die  wahre  Furcht  Gottes,  Liebe  zu  Gott  und  Vertrauen  auf  Gott. 
rV.    Wodurch  wird  denn  der  Mensch  selig?  Antw.  Nach  der 

Lehre  unserer  Kirche  allein  durch  den  Glauben!   d* 
h.  durch  die  erleuchtete,  TertrauensToUe  und  beipflichtende 
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Annahme  dessen,  was  Christas,  unser  Erlöser,  für  uns  ge- 

Ihan  und  vollbracht  hat!  — 

Wird  also  der  Mensch  durch  Frömmigkeit  selig? 
Anlw.  Durch  sich  selbst  ist  der  Mensch  nicht  fromm,  in  dem 
Sinne,  wie  Gott  es  fordert;  wenn  man  aber  unter  FrOmmig- 
kcit  dasselbe  versteht,  was  der  christliche  Glaube  ist,  so 
mag  es  wohl  sein,  —  Man  verwirrt  aber  die  Sprache  und  die 
Gemüther,  wenn  man  ein  ungebräuchliches  Wort  statt  des 
herkömmlichen  einführt.  Das  Wort  Frömmigkeit  ist  so 
unbestimmt,  dass  man  es  sogar  von  den  Türken  gebrauchen 
kann.  In  alten  Zeilen  hiess  in  Deutschland  fromm  sein  so 
viel  als  tapfer  sein,  und  wurde  auch  von  Soldaten  gebraucht, 
die  tüchtig  zuschlugen.  Jetzt  ist  es  ein  gewöhnlicher  Schimpf- 
name in  manchen  Gegenden,  so  dass  man  sich  wundern  muss, 
wenn  Frömmigkeit  in  Peine  für  Glauben  eingeführt 
werden  soll.  In  einem  Kirchenliede:  „0  Gott,  da  frommer 
Gott!"  besagt  das  Wort  soviel,  als  kein  Mensch  erreichen 
kann;  und  im  gemeinen  Leben  heisst  es,  z.  B.  von  Kindern, 
die  noch  an  der  Brust  sind,  so  viel  als  ruhig  und  nicht  un- 
bändig sein,  wodurch  noch  kein  Mensch  selig  werden  magl— 

V.  Was  haben  rechtliche  Bürger  endlich  in  der  Sache  zn 
thun,  wenn  sie  ihr  Gewissen  nicht  verletzen  wollen? 
Antwort.    Wenn  sie  den  Glauben  der  Lutheraner  haben, 

müssen  sie  ihn,  jetzt  mehr  als  jemals,  auch  vor  der  Welt  be- 
kennen ;  wenn  sie  aber  diesen  Glauben  noch  nicht  haben,  oder 
wenn  sie  irre  daran  geworden  sind:  so  können  sie  auch  in 
diesen  Glattbenssachen  nichts  thun,  als  danach  trachten,  dass 
sie  ihn  lernen,  mit  Gottes  Hülfe! 

VI.  Was  haben  aber  viele  Bürger  in  Peine  gethan  ? 
Antwort.    Das  müssen  sie  selbst  am  besten  wissen;  wenn 

sie  es  aber  nicht  wissen,  so  mag  es  ihnen  Gott  vergeben; 
und  wenn  sie  es  wissen,  so  werden  sie  Gott  Rechenschaft  da- 
von geben  müssen! 

Das  ist  gewisslich  wahr! 
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F. 

Orthodoxe  Antwort 

auf  einen  Artikel  aus  Peine  iji  Nr.  9  der  Hildeskeimer 
allgemeinen  Zeitung  Ton   1845. 

Das  Wort  sie  sollen  lassen  stalm 
Und  kein'n  Dank  dazu  haben. 

Luther. 

Der  oben  genannte  Artikel  zieht  den  jetzt  in  Peine  ob- 
schwebenden  Lehrstreit  auf  eine  Weise  Tor  das  entferntere 
Publicum,  welche  der  Berichtigung  sehr  bedarf. 

1.  Unrichtig  ist  schon  die  einleitende  Bemerkung  des 
Artikels,  dass  in  Peine  ,,nur  die  verschiedenen  Richtungen  der 
luther.  Kirche^'  einander  feindlich  gegenüberstanden.  Vielmehr 
stehen  dort  die  abgefallenen  Glieder  der  Kirche  ihrer  eigenen 
Körperschaft,  der  Kirche  selbst,  gegenüber.  Wagt  der  Cor- 
res^^ondent  aus  Peine  das  zu  leugnen?  So  lese  er  die  authen- 
tische Erklärung  der  lulher.  Kirche  im  Art.  7  der  Augsburgi- 
schen Confession:  „Es  wird  auch  gelehrt,  dass  allezeit  muss 
eine  heilige  christliche  Kirche  sein  und  bleiben,  welche  ist 
die  Versammlung  aller  C^läuMn^eiif  bei  welchen 
das  Eyangelium  rein  gepredigt  und  die  heiligen 
Sacramente  laut  des  Eyangelii  gereicht  werden/' 
—  Wer  nun  die  reine  Lehre  des  ETangelii,  durch  welche  die 
Kirche  im  Glauben  zusammengehalten  wird,  yerlässt  und  be* 
streitet,  der  yerlässt  und  bestreitet  die  Kirche  selbst.  Es 
wird  gut  sein,  wenn  die  Einwohner  zu  Peine,  welche  ohne 
Ueberlegang  in  diesen  Streit  hineingegangen  sind,  sich  das 
recht  deutlich  machen,  gegen  wen  sie  zu  Felde  stehen.  1  Petr. 
2,  6 — 8:  „Siehe  da,  ich  lege  einen  auserwählten  köstlichen 
Eckstein  in  Zion;  und  wer  an  ihn  glaubt,  der  soll  nicht  zu 
Schanden  werden.  Euch  nun,  die  ihr  glaubt,  ist  er  köstlich; 
den  Ungläubigen  aber  ist  der  Stein,  den  die  Bauleute  ver- 
worfen haben,  ein  Stein  des  Anstossens  und  ein  Fels 
der  Aergerniss,  die  sich  stossen  an  dem  Wort,  und 
glauben  nicht  daran,  darauf  sie  gesetzet  sind.''  — 
Wer  mag  sich  denn  durch  solche  schillernde  Redensarten  hän- 
seln lassen:   „Richtungen  innerhalb  der  lutherischen  Kirche, 

ZeiUchr,J,d,ge8,luth,TheoLu.  Kirche.  III.  1845.  8 
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unter  welchen  man  diesmal  nicht  nnlerscheiden  will,  welche 
das  Recht  auf  ihrer  Seite  hat!'^  —  Die  Wahrheit,  die  selig 
macht,  ist  nicht  ein  Ding,  das  erst  entdeckt  werden  mnss,  zu- 
mal in  Peine ;  sondern  die  Wahrheit  ist  seit  1845  Jahren  yom 
Himmel  auf  die  Erde  gekommen  (Joh.  14,  6)  und  seitdem  nn- 
Yerrückt  Ton  der  ganzen  Christenheit  auf  Erden  in  einem 
Sinn  gehalten,  gepredigt  und  geglaubt,  zum  ewigen  Leben. 
Wenn  ihr  zu  Peine  sie  nicht  kennt,  wess  ist  die  Schuld? 

2.  Unrichtig  ist  die  Behauptung,  dass  die  Orthodoxen 
im  Peinischen  Streite  der  angreifende  Theil  seien«.  Die  Or- 
thodoxen haben  sich  begütigt  zu  thun,  was  ihres  Amtes  war, 
nämlich  die  Wahrheit  zu  bezeugen,  ein  Jeder  an  seinem  Orte. 
Wenn  aber  ihr  amtliches  Zeugniss  öffentlich  bestritten 
wird,  und  sie  kehren  gegen  die  Bestreiter  die  Mittel  yor, 
welche  in  göttlichen  und  menschlichen  Rechten  begründet  sind, 
so  befinden  sie  sich  nach  denselben  göttlichen  und  menschli- 
chen Rechten  im  Stande  der  Nothwehr«  —  Dass  dies  der 
wahre  Verlauf  der  Sache,  wird  noch  weiter  unten  erörtert 
werden.  Der  Geist  zu  Peine  ist  aber  ein  gewandter  Geist. 
Anfangs  tritt  er  so  gross  und  grausam  auf,  als  ob  er  die 
ganze  Orthodoxie  auf  eioüial  yerschlingen  wollte.  Da  er  aber 
wider  Erwarten  findet,  dass  sie  auch  Hörner  und  Zahne  hat, 
so  wird  er  stracks  fromm  wie  ein  Lamm,  das  kein  Wasser 
trüben  kann,  und  lispelt  in  die  Welt  hinein :  die  bösen  Ortho- 
doxen^) sind  der  angreifende  Theil  gewesen!  — 

3.  Was  der  Artikel  vermeldet  über  „den  Geist  muster- 
haftester Eintracht  in  der  Gen^einde  zu  Peine,  der  schönen 
Frucht  Yon  Lehre  und  Beispiel  ihrer  Religionslehrer'',  das  hat 
wenigstens  eine  gewisse  Wahrheit.  Zwar  wird  der  Artikel 
nicht  behaupten  wollen,  dass  die  musterhafte  Eintracht  zu 
Peine  gerade   die  gewesen   sei,   yon   der   die   eyangelische 


])  Orthodox,  zu  Deutsch  rechtgläubig.  Ja,  da  habt  ihr  Recht; 
das  sind  wir,  weil  wir  glauben,  was  Christus  gelehrt  und  di^ 
ganze  reclitgläubige  Kirche  von  jeher,  am  Letzten  aber  in  ihren 
uffentlichen  Bekenntnissschriften,  der  Augsburgischen  Confession 
u.  s.  w.  bekannt  hat.  Weil  ihr  nun  rechtgläubig  mit  uns  nicht 
heisseu  wollt,  wie  sollen  wir  euch  denn  nennen? 
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Kirche  io  ihrem  Glaubensbekenntniss  (Hildesh.  Gesangb.  Nr.  67 
V.  3)  singt:  „Wir  glauben  an  den  heiligen  Geist,  Gott  mit 
Vater  und  dem  Sohne,  der  aller  Blöden  Tröster  heisst,  uns 
mit  Gaben  zieret  schöne:  die  ganze  Christenheit  auf 
Erden  hält  in  einem  Sinn  gar  eben,''  Wenn  Jemand 
TOn  der  Gesellschaft  in  Peine  Toranssetzte:  ,,der  Friede  Gottes, 
welcher  höher  ist  denn  alle  Vernunft,  bewahre  ihre  Herzen 
und  Sinne  in  Christo  Jesu''  (s.  PhiL  4,  7);  so  würde  aie 
selbst  sich  des  Lachens  nicht  erwehren  können.  Aber  Ruhe 
Ton  religiösen  Streitigkeiten  hat  diese  Gesellschaft  allerdings 
genossen.  Die  Ruhe  eines  Kirchhofs!  Pastor B.  ist  gewürdigt 
worden,  diese  Ruhe  stören  zu  dürfen,  ganz  nach  der  Regel 
Joh.  5,  25:  „Es  kommt  die  Stunde  und  ist  schon  jetzt,  dass 
die  Todten  werden  die  Stimme  des  Sohnes'  Gottes  hören ;  und 
die  sie  hören  werden,  die  werden  leben."  —  Dass  alsdann 
mit  dem  Leben  der  Streit  angeht,  ist  ebenfalls  in  der  Ord- 
nung nach  Matth.  10,  34:  „Ich  bin  nicht  gekommen,  Frieden 
zu  senden,  sondern  das  Schwert." 

Gänzlich  in  Abrede  gestellt  werden  muss  übrigens,  was 
der  Artikel  yon  der  „lichtvollen  Harmonie"  zu  Peine  fabelt« 
Die  iH  im  Grabe  nicht  zu  finden,  sondern  was  Matth.  23,  27 
beschreibt:  „Gräber,  welche  auswendig  hübsch  scheinen,  aber 
inwendig  sind  sie  ToUer  Todtenbeine  und  alles  Unfiaths. '' 
Und  sollten  darüber  ^twa  Zeugnisse  verlangt  werden,  ob  diese 
Beschreibung  auch  auf  den  kirchlichen  Zustand  von  Peine 
passt,  so  kann  man  mit  solchen  andienen,  welche  nicht  nur  ein 
„moderner  Pietist",  sondern  auch  ein  Jude  oder  Heide  iür 
„Geruch  des  Todes  zum  Tode"  erkennen  wird. 

4.  Unrichtig  ist  wieder,  was  von  der  „Einmüthigkeil" 
der  Gemeinde  für  den  Pastor  F.  gesagt  wird.  Abgesehen  von 
vielen  Gemeindegliedern,  welche  ihre  Unterschrift  für  F.  be- 
reuen, seit  sie  wissen,  was  sie  gethan  haben,  sind  wenigstens 
neun  Gemeindeglieder  mit  einer  Gegenpetition  „um  Aufrecht- 
haltung  der  evangelisch -lutherischen  Lehre  zu  Peine"  bei  k. 
Consistorlo  eingekommen*  Freilich  eine  kleine  Zahl  gegen  die 
jenseitigen  Haufen,  aber  doch  beinahe  so  viele,  wie  einst  nö- 
thig  gewesen  wären,  um  Sodom  vom  Untergange  zu  retten. 
1  Mos.  18,  32. 

8* 
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5.  Voll  fon  Unrichtigkeiten  ist  die  Darstellung,  welche 
der  Artikel  Yon  dem  Verfahren  der  elf  benachbarten  Prediger 
In  dem  Peinischen  Lehrstreile  giebt.  Indessen  lassen  wir  ihm 
für  diesmal  seinen  ,,  zelotischen  Eifer'*,  seme  ,,  modern -pieti- 
stische Kichtang'S  seinen  „Hirtenbrief',  seine  Jugendliche  Syn- 
ode'', so  wie  seine  „B.sche  Farthei",  und  beleuchten  die 
Hauptsache,  welche  das  Publicum  allein  interessiren  kann,  un- 
ter folgenden  zwei  Fragen: 

a)  Haben  die  Prediger  überhaupt  Recht,  an  Pastor  F. 
eine  amtsbrfiderliche  Admontion  zu  richten  ?  Der  Corresp.  ans 
Peine,  der  sicher  die  Admonition  selber  gelesen  hat,  weiss  ja, 
dass  sie  sich  zu  Erweisung  ihres  guten  Rechtes  berufe  auf  1 
Cor.  12,  26:  „So  ein  Glied  leidet,  so  leiden  alle  Glieder 
mit;"  und  auf  1  P6tr.  3,  lö:  „Seid  aber  alle  Zeil  bereit  zur 
Verantwortung  Jedermann,  der  Grund  fordert  der  Hofnung, 
die  in  euch  ist. "  Das  sind  Sprüche,  welcher  jeder  einfältige 
Christ  Tcrsteht  und  die  ihn  überzeugen  müssen.  Wenn  jü)er 
der  Geist,  der  die  lichlTolle  Harmonie  zu  Peine  geschaifen  hat, 
sie  nicht  Tersteht  oder  nicht  anerkennt,  so  lässt  sich  daraaf  ^ 
nicht  Yiel  einwenden,  als  dass  er  ein  armer  Geist  ist.  —  Seine 
Hoffnung  aber,  dass  das  k.  Consistorium  „solchen  anmaassli- 
chen  Bestrebungen"  für  die  Zukunft  ein  Ziel  setzen  werde,  die 
wird  ihn  gewaltig  täuschen;  gleichwie  die  andere  ziemlich 
zuTersichtlich  geäusserte  Hofinung  auf  „die  tou  einer  Deputa- 
tion der  Gemeinde  wie  tou  dem  hiesigen  Magistrale  erbetene 
Entfernung  des  Pastors  B."  ihn  schon  getäuscht  hat.  Wir 
wissen  zwar  noch  nicht  officiell  den  Bescheid  des  kön.  Consi- 
storii,  aber  aus  guter  Quelle  doch  so  yiel,  dass  er,  wie  auch 
nicht  anders  zu  erwarten  war,  dahin  lautet,  beide  Prediger 
hätten  sich  zu  halten  an  das  Wort  Gottes,  an  die  Bekennt- 
nissschriften unserer  Kirche,  an  die  Kirchenord- 
nung,  insbesondere   auch^)   in   liturgicis;   aber  aller  Auf- 


2)  Wonach  hinführo  zu  Peine  in  der  Beichte  ein  Sündenbe- 
kenntniss  gefordert  und  darauf  die  Absolution  gesprochen  werden 
wird,  trotz  dessen, 'dass  studirte  Mitglieder  der  lichtvollen  Har- 
monie eine  solche  Reichte  für  einen  Versuch  des  Pastors  B.  er- 
klärt haben,  sie  zur  katholischen  Ohrenbeichte  zurückzuführen. 
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reiziuig  der  GemiUher  und  aller  Feindseligkeil  gegen  den 
Collegen  sich  zn  enthalten.  Pastor  B.  \fird  dieser  satnmt- 
lichen  Aufgabe,  wilFs  Gott,  redlich  nachkommen.  Wenn 
Pastor  F. y  wie  wir  hoffen  wollen,  yon  demselben  Bestre- 
ben sich  leiten  lässt,,  so  werden  nicht  nur  seine  elf  benach- 
barten Amtsbrtider  ihn  Yon  Herzen  hochachten  und  lieben, 
sondern,  was  unendlich  mehr  werth  ist,  die  Gemeinde  zu  Peine 
wird  alsdann  auch  Gelegenheit  finden,  aus  ihrer  jetzigen  licht- 
YoUen  Harmonie  in  eine  andere  zu  treten,  nämlich  in  die  Har- 
monie der  heiligen  christlichen  Kirche,  in  der  das  Licht  der 
Welt  ihr  scheint»  dass  sie  nicht  ferner  in  Finsterniss  wandelt, 
sondern  das  Licht  des  Lebens  hat    Joh.  8,  12. 

b)  Haben  die  elf  Prediger  in  den  Torliegenden  Thatsa- 
chen  Veranlassung,  zwingende  Veranlassung  gehabt,  ihr  Recht 
ZQ  gebrauchen  und  den  dermalen  allerdings  aussergewöhn- 
lichen  Schrift  einer  amlsbrflderlichenAdmonition  nebst  Anzeige 
davon  an's  kOn.  Consistorium  zn  thun  ?  —  Uie  Torliegenden 
Thatsachen,  welche  auch  nicht  einmal  yon  den  Gegnern  in  Ab- 
rede gestellt  werden,  bestehen  im  Wesentlichen  darin,  dass  in 
Peine  eine  ganze  Beyölkerung  gegen  die  Grundlehren  der 
Kirche,  der  lutherischen  nicht  nur,  sondern  einer  jeden  christ- 
lichen Kirche  sich  erhob,  der  Handhabung  der  Ordnung  der 
lutherischen  Kirche  widerstrebte  und  darin  laut  auf  Lehre  und 
Beispiel  ihrer  bisherigen  Prediger  sich  berief.  Mit '  dieser 
ihrer  Auflehnung  gegen  Lehre  und  Ordnung  der  Kirche  erfüllte 
sie  aber  auch  die  benachbarten  Landgemeinden. 
Wo  nur  Peinische  Leute  iSich  sehen  Hessen,  da  yerkündigten 
sie  triumphirend :  „Sie  wollten  den  Pastor  B.^)  nicht  behalten, 
weil  er  Erbsünde,  Dreieinigkeit,  Reinigung  yon  Sünden  durch 
das  Blut  Christi,  Sündenvergebung  in  der  Beichte  und  der- 
gleichen abergläubisches  Zeug  mehr  lehre. '^  —  Was  müssen 
das  für  Pastoren  sein,  die  dazu  still  schweigen  können?  Der 


8)  Beiläufig :  Es  ist  uns  ganz  einerlei,  ob  B.  zu  Peine  Pastor 
ist  oder  Ypsilon,  wenn  nur  die  reine  Lehre  dort  gepredigt  wird, 
so  lange  nämlich  die  Gemeinde  zu  Peine  sich  noch  lutherisch 
nennt  und  das  Gericht  Matth.  23,  37  —  39  sich  noch  nicht  an  ihr 
▼uUzogen  hat. 
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heilige  Geist  beschreibt  sie  Jes.  56,  10 ff.:  „Alle  ihre  Wäch- 
ter sind  bliud,  sie  i?issen  alle  Nichts ;  stumme  Hände  sind  sie, 
die  nicht  strafen  können,  sind  faul,  liegen  und  schlafen  gern. 
Es  sind  aber  starke  Hunde  Tom  Leibe,  die  nimmer  satt  wer. 
den  können  Sie,  die  Hirten,  wissen  keinen  Verstand;  ein 
jeglicher  stehet  auf  seinen  Weg,  ein  jeglicher  geizet  fflr 
sich  in  seinem  Stande.  Kommt  her,  lasst  uns  Wein  holen 
und  Toll  saufen;  und  soll  morgen  sein  wie  heute,  und 
noch  .Tiel  mehr.  Aber  der  Gerechte  kommt  um;  und 
Niemand  ist,  der  es  zu  Herzen  nehme;  und  heilige  Leute 
werden  weggerafft  und  Niemand  achtet  darauf.  Denn  die  Ge- 
rechten werden  weggerafft  Tor  dem  Unglück;  und' die  richtig 
Tor  sich  gewandelt  haben^  kommen  zum  Frieden  und  ruhen  in 
ihren  Kammern.'^  ^  Es  haben  sich  aber  in  der  Nachbarschaft 
von  Peine  elf  Pastoren  gefunden,  die  eines  solchen  Amtes  sich 
«chämten.  Sie  haben  Zeugniss  abgelegt  gegen  den  Gr&od 
und  zwar  nicht  im  Winkel  und  auf  krummen  Wegen,  sondern 
geradeaus  Tor  dem  yerordneten  Hirten  der  yerlornen  Schafe 
und  Yor  dem  k.  Consistorio.  —  Dessen  wundert  man  sich  zq 
Peine.  Denn  bei  aller  lichtyollen  Harmonie  daselbst  hatte 
man  die  Thatsache  übersehen,  dass  der  christliche  Glaube 
noch  lebe  und  eine  Macht  bilde.  Man  hatte  gemeint,  nur 
Finsterlinge  und  Heuchler  könnten  diesen  Glauben  noch  Tor- 
geben;  die  Welt  habe  aber  gar  nicht  nöthig,  in  ihrem  Fort- 
schritte nach  solchen  Leuten  sich  aufzuhalten.  Ein  Schuster- 
geselle zu  Peine  hat  diese  Ansicht  gegen  einen  Grobsclimied 
folgendermaassen  Terfochten:  „Der  Pastor  F.  sei  ein  Mann 
für  Peine,  der  Pastor  B.  sei  es  nicht;  denn  Pastor  F.  predige 
den  Fortschritt,  Pastor  B.  den  Rückschritt,  die  Welt  sei  aber 
im  Fortschreiten  und  müsse  fortschreiten.  Er.,  der  Schusle^ 
geselle,  mache  auch  keinen  Schuh  mehr,  wie  Tor  hundert  Jah- 
ren; und  selbst  der  Grobschmied  werde  keinen  Wagen  mehr 
beschlagen  dürfen,  wie  Tor  Zeiten  Mode  gewesen  sei."  — 
Die  Hand  aufs  Herz,  ihr  aufgeklärten  Männer  Ton  Peine,  und 
bekennt,  ob  nicht  diese  Grundsätze  im  Wesentlichen  die  euri- 
gen  sind«  —  Aber  Schade,  lieben  Leute,  das  Himmelreich  ist 
nicht  gleich  einem  Schustergesellen,  der  täglich  andere  Schuhe 
macht  „auf  die  neue  Mode";  sondern  das  Himmelreich  ist 
gleich  eineui  Kaufuiaune,    der  gute  Perlen  suchte,   und  da  er 
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eiue  köstliche  Perle  fand,  ging  er  hin  und  verkauf te  Alles, 
nsLS  er  halte,  und  kaufte  dieselbige.  Mullh.  13,  45.  46.  — 
Habt  ihr  den  Handel  schon  geschlossen?  Könnt  ihr  die  Waare 
aufweisen,  als  acht  erwiesen  durch  das  Siegel  des  Meisters? 
Eph.  1,  13:  „Durch  welche  ihr  auch,  da  ihr  glaubetet,  ver- 
siegelt worden  seid  mit  dem  heiligen  Geiste  der  Verheissung.^^ 
Oder  geht's  euch  bei  diesen  Reden,  wie  den  Jüngern  im  Evan- 
gelio  des  nächsten  Sonntags  Quinquagesimä ?  „Sie  aber  ver- 
nahmen der  Keines,  und  die  Rede  war  ihnen  verborgen  und 
wussten  nicht,  was  das  gesagt  war!''  Alsdann  ist  euch  nicht 
besser  zu  rathen,  als  dass  ihr  in  demselben  Evangelio  etwas 
weiter  leset  von  dem  Blinden,  der  am  Wege  sass  und  bettelte. 
Da  er  aber  hörte,  dass  Jesus  vorüberging,  schrie  er:  „Du 
Sohn  Davids,  erbarme  dich  mein!"  (Denn  er  fühlte  seinen 
Jammerstand.)  Und  Jesus  sprach  zu  ihm:  „Sei  sehend,  dein 
Glaube  hat  dir  geholfen. ''  Und  alsbald  ward  er  sehend  und 
folgte  ihm  nach  und  prelsete  Gott. — Weil  ihr  denn  blind  seid 
wie  jener,  so  gehet  hin  und  thut  desgleichen. 


Eddesse,  5.  März  1845. 

Hochwürdiger  Herr! 
Hochverehrter  Herr  Generalsuperiutendent ! 

Ew.  Hochwürden  freundliche  Aufforderung  |l)eim  Schei- 
den aus  unserem  Kreise,  der  Ihnen  einige  seiner  erquicklich- 
sten Stunden  während  des  vorigen  Jahres  verdankt,  von  Zeit 
zu  Zeit  Nachricht  über  uns  und  unsere  Verhältnisse  zu  geben, 
würde  vielleicht,  trotz  der  dankbarsten  Erinnerung  an  Sie 
noch  länger  unbefolgt  geblieben  sein,  wenn  nicht  ein  mächti- 
gerer Stoff,  als  wir  beiderseits  damals  denken  konnten,  inzwi- 
schen sich  hier  angesammelt  hätte  und  mir  die  Feder  in  die 
Hand  zwänge.  Wir  kämpfen  —  wie  hätte  man  das  von  un- 
serer stillen  Gegend  erwarten  sollen?  —  um  die  Lehre 
derKirche  den  ernstlichsten  Kampf,  der  auch  schon  in  das 
Oeffeutliche  ausgebrochen  ist*  Vielleicht  sind  Sie  bereits 
durch  Zeitungsartikel  im  Hamburger  Correspondent.  auf  Lehr- 
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Streitigkeiten  zu  Peine  (unserer  Metropole)  aufmerksam  ge- 
worden. Ich  erlaube  mir  aber,  Ihnen  einen  ausfQhrlichen  und 
zusammenhängenden  Bericht  tlber  diese  Streitigkeiten  abzustat- 
ten,  da  sie  durch  die  Beziehungen,  die  sie  schon  gewonnen 
haben  und  t&glich  noch  weiter  gewinnen  können,  ein  yiel  eil* 
gemeineres  Interesse  in  Anspruch  nehmen  dürften,  als  der  Ort 
Peine  auf  den  ersten  Blick  erwarten  lässt. 

Sie  werden  Sich  des  jungen  Pfarr-Vicars  Bo  de  mann 
erinnern,  dessen  yergleichende  Darstellung  der  Confessionsun- 
ierschiede  Sie  hier  in  die  Hand  nahmen,  aber  wegen  ihrer 
Seichtigkeit  auch  sogleich  wieder  bei  Seite  legten.  Dieses 
Mannes  Predigt  und  übrige  Amtsführung  (ebenso  inconsequent, 
schwächlich,  doch  wohlmeinend  und  ehrlich,  wie  sein  Buch) 
bat  die  Stadt  Peine  in  oiTne  Rebellion  gegen  die  Kirche  ge- 
bracht Messen  Sie  aber  nicht  unsere  kirchlichen  Zustände 
überhaupt  an  diesem  Vorgange!  Peine  ist  erstlich  seiner  gan- 
zen Bildung  nach  gar  nicht  hannoTerisch,  sondern  brannschwei- 
gisch.  Man  stand  namentlich  zur  Stadt  HannoTer  nicht  in  der 
entferntesten  literarischen,  geschweige  denn  theologisch" kirch- 
lichen Beziehung.  Der  Tulgärste  Rationalismus  genoss  unbe- 
fangen seiner  ausschliesslichen  Herrschaft.  Von  anderen  Er- 
scheinungen sah  man  aus  spiessbürgerlicher  Beschränktheit  so 
gut  wie  Nichts.  Sodann  würde  der  Streit  doch  wohl  nicht  mit 
solcher  Frechheit  unternommen  jworden  sein,  wenn  der  Repräsen- 
tant der  Kirche,  P.  Bodemann,  durch  seine  Persönlichkeit,  ins- 
besondere seinem  Collegen  (einem  höchst  unwissenden  Schwäch- 
ling) und  dem  fiector  mehr  imponirt  hätte.  —  Nun  missfiel 
Bodemann  durch  seine  Predigten,  „die  300  Jahre  in  der  Cul- 
tur  zurückgeblieben  seien,''  und  durch  andere  Bestrebungen,  die 
er  unter  seinen  Umständen  hätte  unterwegs  lassen  sollen,  z.  B. 
durch  den  Mässigkeitsyerein. 

Um  Weihnachten  aus  schritten  Fimhaber  (dör  Past.  Dia- 
conus)  und  der  Rector  HenseUng  zu  der  Frechheit  Tor,  dass 
sie  auf  der  Canzel  und  in  der  Schule  die  Kirchenlehre  yer- 
höhnten.  Firnhaber  z.  B.  erklärte  die  Erbsünde  (Bodemann 
ist  Semipelagianer)  für  eine  Erfindung  Augustins,  die  sitten- 
losen Leuten  ein  bequemes  Polster  für  ihr  faules  Fleisch  böte 
(Bodemann  soll  als  Student  nicht  ganz  regelrecht  gelebt  ha- 
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ben).  Heaseling,  so  taeisst  es»  yerglich  in  der  Schule  die 
Dreieinigkeit  mit  einer  Mistgabel !  Die  Früchte  dieses  säubern 
Verfahrens  kamen  unter  Anderem  darin  za  Tage,  dass  Cate- 
chamenen  im  Confirmanden unterrichte  wie  in  der  kirchlichen 
Cafechisation  ßodemann  ins  Gesicht  lachten,  so  oft  er  die 
Lehren  von  der  Erbsünde,  der  Versöhnung  durch  das  Blut 
Christi,  selbst  die  von  den  Engeln  zur  Sprache  brachte.  Da 
Firnhabers  eigner  Sohn  dies  abermals  öffentlich  in  der  Kirche 
thnt,  halt  ihm  Bodemann  seine  Gewissenslosigkeit  vor  und  er- 
klärt, wenn  er  dabei  beharre,  so  müsse  er,  Bod.,  ihn  aus  der 
Zahl  der  Confirmanden  und  damit  von  der  Confirmation  ab- 
weisen* Sofort  nimmt  Firnhaber  seinen  Jungen  aus  dem  Con- 
firmandenunterrichte  seines  Collegen,  erklärt  sich  darüber  ge- 
gen die  Confirmanden,  aber  mit  keiner  Sylbe  gegen  Bodemann. 
Bodemann  schreibt  an  ihn,  ehrerbietig,  und  erhält  eine  pöbel- 
hafte Antwort.  Mittlerweile  ereignete  sich  folgender  Auftritt : 
Bodemann  macht  einem  andern  Confirmanden,  der  auch 
gelacht  hat,  Vorstellungen  darüber  unter  vier  Augen.  Der 
Junge  erklärt,  da  Bodemann  vertraulich  spricht,  auch  ganz 
zutraulich:  Bodemann  möge  ihm  das  nicht  übel  nehmen;  denn 
er  bringe  Dinge  vor,  bei  denen  sich  Niemand  des  Lachens 
enthalten  könne,  z.  B.  dieErbsünde  und  die  Sündenvergebung 
in  der  Beichte.  Bodemann  beruft  sich  auf  die  Sehrift,  z.  B. 
Rom.  7,  18.  Der  Junge  antwortet  ganz  naiv :  „Ja,  die  Stelle 
legen  Sie  falsch  aus.  Die  handelt  nur  vom  Apostel  Paulus. 
Wenn  der  so  beschaffen  gewesen  ist;  was  geht  uns  das  an?'' 
Auf  mehrfaches  Zureden  Bodemanns  wird  er  doch  etwas  be- 
denklich, entschuldigt  sich  aber,  dass  er  uhmöglich  sogleich 
in  eine  Lehre  sich  finden  könne,  die  ihm  seit  sieben  Jahren 
ab  unvernünftig  und  schädlich  vorgestellt  worden  wäre.  — 
Hier  reisst  nun  bei  Bodemann  die  Geduld  und  er  macht  An- 
zeige vom  Stande  der  Dinge  beim  Consistorio. 

Sobald  Firnh.  zur  Vernehmlassung  über  die  Beschwerde- 
schrift aufgefordert  wird,  bricht  die  Peinische  Bevölkerung 
los.  Firnhaber  ist  ihr  gar  nicht  ans  Herz  gewachsen;  seine 
Kirche  ist  leer;  sein  Einfluss  auf  die  Stadt  in  jeder  Bezie- 
hung gleich  Null.  Aber  diese  Stadt  sieht  vermöge  ihrer  kirch- 
lichen Verfaultheit  in  Bodemann  nur  einen  „  Erzmucker '^  der 
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die  Frechheit  besessen  habe,  nicht  nur  selbst  in  ihrer  aufge- 
klarten  Stadt  za  mucken ,  sondern  nun  sogar  den  Mann,  ivel- 
eher  wenigstens  passiy  bei  der  Aufklärung  (hauptsächlich  aof 
den  Kirchenbänken)  sich  betheilige,  aufs  Mucken  zu  belangen* 
Sofort  wird  eine  Petition  veranlasst  und,  mit  sehr  wenigen 
Ausnahmen,  Yon  der  ganzen  Bürgerschaft  unterzeichnet,  welche 
k.  Consist  um  baldigste  Entfernung  Bodemanns  bittet,  indem 
sie  die  allgemeine  Entrüstung  der  Stadt  ausspricht,  dass  die- 
ser Mann  es  gewagt  habe,  ihren  geliebten,  hochTorehrten  and 
seinem  Amte  aufs  Trefflichste  Torstehenden  Seelsorger  (wenn 
die  Peiner  wissen,  dass  sie  Seelen  haben,  so  ists  doch  ganz 
ausser  Zweifel,  dass  F.  dieselben  zu  besorgen  niemals  Ton 
ihnen  gebraucht  wird)  als  Irrlehrer  anzuschwärzen. 

Noch  ehe  diese  Wendung  der  Sache  eintrat,  halten  meh- 
rere benachbarte  Pastoren  es  für  ihren  dringenden  Beruf  e^ 
kannt,  sich  iin  sie  einzumischen.  Bodemann  war  nicht  d«r 
Mann,  der  Kirchenlehre  Achtung  zu  yerschafTen;  und  Consist 
—  der  Erfolg  hat  unsere  Erwartung  gerechtfertigt !  —  würde 
nur  alle  Kräfte  aufbieten,  die  Ruhe  herzustellen,  sollte  es 
auch  die  Ruhe  des  Grabes  sein,  ja  diese  am  liebsten.  —  Doch 
haben  wir,  bei  allem  Mahnenden,  was  in  diesen  Rücksich- 
ten lag,  in  ihnen  nicht  unser  Recht  zum  Milhandeln  gefan- 
den, sondern  dieses  nur  in  dem  Eingreifen  der  Feinischen 
Streitigkeiten  in  unsere  Gemeinden.  Es  konnte  nicht  fehlen, 
dass  die  Vorgänge  zu  Feine  die  Aufmerksamkeit  der  umlie- 
genden Landgemeinden  in  hohem  Grade  auf  sich  zogen.  Zwar 
waren  unsere  Bauern  keineswegs  geneigt,  ihre  christlichen  Be- 
grifl'e  und  Ueberzeugungen  von  den  Feinischen  Philistern  sick 
regeln  zu  lassen.  Sie  sahen  dazu  diese  Leute  mit  za  wenig 
Achtung  an.  Aber  ins  Untersuchen  und  Dispuliren  mussten 
sie  doch  gerathen;  die  freche  Verlästerung  kirchlicher  Insti- 
tute z.  B.  der  auf  dem  Lande  allgemein  herrschenden  Beicht- 
praxis  (mit  Sündenbekennlniss  und  Absolution)  konnte  sie  leicht 
stutzig  machen;  und  jedenfalls  —  was  sollten  sie  yon  ihren 
Fastoren  denken,  wenn  diese  ihre  Lehre,  ihre  Kirchenyerwal- 
tung  ötTentlich,  sogar  von  ihrem  Collegen,  yerhöhnen  Hessen 
und  dazu  still  schwiegen  ?  Wir  wollten  also  Etwas  thun.  — 
Mein  Schwager^  Pastor  Qrakebusch  in  Berkum  (i|  Stunde  yon 
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Peine,  im  Hildeslieimischen),  setzte  eine  Zuschrift  an  Firnha« 
ber  auf,  welche  ich  in  Abschrift  anlege^  *Anl.  A,  An  Firn- 
haber wurde  sie  gerichtet  in  der  Absicht,  diesen  unwissenden 
Menschen  mit  der  Thatsache  *  bekannt  zu  machen,  dass  die 
kirchliche  'Lehre  und  ^Ordnung  noch  ausser  Bodemann  Ver- 
treter in  der  Welt,  auch  in  der  Nähe  yon  Peine  habe,  An- 
fangs dachten  wir  F.  beim  Consist.  zn  Terklagen.  Fetri  in 
Hannoyer  rieth  davon  ab:  Consistor.  könne  dem  angeheuren 
Schaden  der  Kirche  nicht  rathen,  wolle  es  aber  auch  nicht. 
Wir  sollten  Firnhaber  amtsbrüderlich  zur  Pflicht  mahnen. 
Erst  wenn  das. Nichts  helfe,  müsse  man  weiter  sehen,  was  zn 
thun.  Zur  Erklärung  der  in  der  Zuschrift  angeführten  That- 
sachen  mnss  noch  bemerkt  werden,  dass  etwa  ein  Dutzend  ernst- 
gesinnte, zum  Theil  in  Pflege  der  Brüdergemeinde  stehende 
Leate  aus  Peine  Ton  Zeit  zji  Zeit  in  unsere  Gemeinde  kamen, 
bitter  klagend  über  die  Zustände  in  ihrer  Kirche*  Wir  hiel- 
ten aber  diese  Leute  für  die  Vertreter  einer  weit  grossem 
Einwohnerzahl  yon  Peine  und  die  übrige  Masse  zwar  todt, 
aber  doch  nicht  im  bewussten  GSgensatze  gegen  die  Wahrheit, 
yielmehr  mit  dieser  durch  manches  äusserliche  Band  noch 
yerknüpft. 

Unsere  Schrift  circnlirte  sehr  langsam  auf  den  einzelnen 
Pfarren,  wo  wir  Unterschriften  erwarteten.  Ehe  sie  zur  Ab- 
sendung gelangte,  erhob  sich  in  Peine  jener  öffentliche  Sturm 
gegen  die  Wahrheit.  Die  Petitionen  wurden  yeranstaltet  und  . 
durch  Deputirte  nach  Hann.  gesandt.  Die  Deputirten  rühmten 
sich  der  besten  Aufnahme  beim  Consistorium.  (Bodemann  er- 
fuhr zu  gleicher  Zeit  die  allerfrostigste,  ja  unfreundlichste 
beim  Abte.)  Consistorialrath  Brandis,  so  rülimten  sie» 
habe  erklärt:  wenn  Pfarren  sich  nur  backen  Hessen,  wie 
frische  Semmel,  so  solle  sogleich  eine  andere  für  Bodemann 
gebacken  werden.  —  Jedenfalls  wurden  die  Peinischen  Läste- 
rer durch  die  Reise  nach  Hannoyer  in  ihrem  Uebermuthe  ge- 
stärkt und  yon  Stund  an  resp.  auf  der  Canzel,  in  der  Schule, 
in  den  Gesellschaften,  auf  den  Bierbänken,  auf  den  Reisen  ins 
Land  (die  Handwerker  zogen  gerade  die  Messrechnungen  ein) 
eine  Masse  yon  Unflalh  eyomirt,  wie  nur  die  yölligste  Sieges- 
sicherheit den  Muth  dazu  geben  konnte.  —  Nun  traten  zwölf 
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Pastoren  aus  der  Uuif^egend  zusammen  und  berietbeD  ihre 
PfllchU  Elf  unterzeichneten  ausser  Jener  Zuschrift  an  Firnh. 
(die  noch  immer  nicht  abgesandt  war)  eine  zweite  ans  Cobs^ 
welche  ich  ebenfalls  in  Abschrift  anlege.  Anl.  B.  Leugnen 
kann  und  will  ich  nicht,  dass  wir  damit  imponiren  wollten 
Der  Erfolg  hat  gelehrt,  dass  uns  das  gelungen  isL  Was 
möchte  aber  auch  wohl  yom  Cons.  geschehen  sein,  wenn  wir 
nicht  gekommen  waren !  —  Die  nächste  Wirkung  unseres  Auf- 
tretens war,  dass  die  Rubrik,  unter  welche  Consist.  die  Sacke 
schon  eingereiht  hatte,  „Differenzen  zwischen  dem  Pastoren 
Firnhaber  und  Bodemann  in  Peine*^,  in  die  weit  beschwerli- 
chere „Differenzen  in  Ansehung  der  Lehre  und  Liturgie" 
umgesetzt  wurde.  Uebrigens  blieb  Consist.  seiner  Strategie 
möglichst  treu:  die  Sache  um  Jeden  Preis  todtzuschlagei. 
Zwei  Tage  nach  Eintreffen  unserer  Schrift  in  Hannoyer  hat- 
ten Firnhaber  und  Bodemann  coram  tribunali  zu  erscheinen, 
beiden  wurde  aufgegeben:  ihre  Vorträge  dem  Worte  Gottes, 
den  Bekenntnissschriften  der  Kirche  und  der  Kirchenordnng 
in  conformiren,  letzlerer  namentlich  in  liturgicis  sich  gemäss 
zu  bezeigen,  übrigens  sich  der  Aufreizung  ihrer  Gemeinde 
und  der  Feindschaft  gegen  einander  zu  enthalten.  Dann  muss- 
ten  sie  sich  Tor  dem  Consist.  —  Tertragen.  (Sie  hatten  sich 
aber  gar  nicht  gezankt  und  überhaupt  keine  Differenz  mit  ein- 
ander als  die  der  Lehre.)  Hierauf  empfingen  die  petitionirenden 
Peiner  ihren  Bescheid,  den  ich  zwar  nicht  gelesen  habe,  der 
aber  des  wesentlichen  Inhalts  sein  soll:  —  Nachdem  Consist 
die  Eintracht  zwischen  den  Past,  Firnh.  und  Bodem.  herge- 
stellt habe,  mithin  jeder  Grund  zum  Zwiespalt  auch  für  die 
Gemeinde  weggefallen  sei,  so  ermahne  Consist.  diese,  dem 
Beispiele  ihrer  Seelsorger  zu  folgen  und  ^  sich  zu  Tertragen. 
Uebrigens  warne  Consist.  die  Pelilionäre  Yor  Ueberschreitung. 
ihrer  Befugnisse.  Das  Besetzungsrecht  in  Ansehung  der 
ersten  Pfarre  zu  Peine  komme  nicht  der  dortigen  Kirchge- 
meinde, sondern  dem  Könige  zu,  und  werde  Namens  Desselben 
kön.  Consistorium  es  selbst  schon  walirzunehmen  wissen,  ob 
und  wie  Etwas  in  der  Person  der  mit  Verwaltung  des  Prima- 
riats  beauftragten  Indiyidui  zu  ändern  sei.  —  Nun  mussten 
die  unruhigen  Pastoren  auch  ihren  Bescheid  empfangen.    Wie 
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der  ausgefallen  9  ergiebt  die  Anlage  G.  —  Aas  beiden  Be- 
scheiden, an  uns  und  die  Peiner,  geht  freilich  eben  nicht  her- 
yor,  dass  'punctum  saliem  des  Streite»,  die  Lehre,  connslo- 
rio  sehr  gegenwärtig  geworden  wäre.  Man  würde  aber  die- 
ser hohen  Behörde  sehr  zu  nahe  thun,  wenn  man  yerkennen 
wollte,  dass  sie  es  höchst  beschwerlich  gefühlt  habe.  Waram 
es  dennoch  mit  keinem  Worte  zur  Erwähnung  kam,  läsdl  sieh 
leicht  erachten.  Ob  aber  nicht  auch  yom  Standpunkte  des 
Consist  ab  es  räthlicher  gewesen  wäre,  nachdem  einmal  auf 
solche  Zeugnisse  wie  die  Peiner  Petitionen  und  unsere  beiden 
Schriften  Bescheid  ertheilt  werden  musste,  sich  wenigstens 
taliier  qualiter  über  die  Lehre  zu  äussern,  das  weiss  ich 
nicht  so  leicht  zu  erachten.  Eins  weiss  ich:  —  Ein  recht-' 
schaffenes  Glied  der  Kirche  muss  im  tiefsten  Schmerze  die 
Ruthe  Gottes  empfinden,  dass  er  seiner  Kirche  solche  Behörde 
yorsetzty  welche  Christum  bekennen  und  Christum  yerleugnen^ 
bespucken  und  küssen  lässt  und  kein  Wort  für  das  Eine  und 
das  Andere  hat,  aber  Beide,  die  Bekenner  und  die  Lästerer, 
mit  einerlei  Verweise  bedenkt,  weil  Beide  —  den  Instan- 
zenzug  zu  yerletzen  die  Miene  machen.  Was  übrigens  den 
uns  Schuld  gegebenen  Freyel  betrifft,  so  yergleiche  Jedermann 
mit  dem  Cons.- Verweise  „in  welchem  sie  denselben  sogar  um 
Abgabe  yon  Erklärungen  u.  s.  w.'*  die  Worte  unserer  Zuschrift 
an  Firnh.  „Hiezu  hallen  wir  uns  als  Mitarbdter  n.  s.  w.^  — 
Wahrscheinlich  sind  die  Peiner  an  dieser  Missethat,  in  die 
Sphäre  der  Behörden  eingegriffen  zu  haben,  so  unschuldig 
wie  wir;  und  Consistorii  Verweis,  resp.  Verwarnung^  erinnert 
mich  an  ein  übrigens  nichtswürdiges  Machwerk  des  yerrufe- 
nen  Adyocalen  Dr.  König  in  Osterode,  der  anno  30  gegen 
den  Minister  Münster  behauptete:  er  wolle  in  der  Ständeyer- 
sammlnng  nur  einen  todten  Leichnam  haben,  den  er  aber  yon 
Zeit  zu  Zeit  auf  die  eine  oder  andre  Seite  legen  lasse  (d.  i. 
zusammenrufe  u.  s.  w.)>  damit  man  die  Fäulniss  nicht  sehe, 
—  Haben  wir  auf  ähnliche  Weise  ein  Consistorium,  das  jede 
Regung  in  der  Kirche,  und  käme  sie  auch  wie  die  Peinisdie 
Petition  gar  nicht  aus  der  Kirche,  sondern  yom  Satan  her, 
der  Anfgabe  der  Kirche  zuwiderlaufend  hält  und  diese  darein 
setzt ,  n  u  r  zu  stinken  ?  — 
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Ich  wollte  ^gen  den  Verweis  des  Censist.  protestiren; 
nichl  als  ob  er  mir  zu  beschwerlich  gewesen  wäre,  soodeni 
der  Gelegenheit  wegen,  femer  Zengniss  Ton  nnserm  Herrn 
abzulegen.  Es  sollte  daher  Gonsistorio  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  geistlichen  Gerichte  eines  Christen  über  seinen 
Bruder  und  zwischen  der  Geschaftsthatigkeit  kirchlicher  Be- 
hörden auseinandergesetzt  werden.  Petri  hielt  aucb  hierron 
nrflck:  —  Consistor.  könne  sich  in  das  Neue,  Unerwartete 
unserer  That  nicht  finden*  Es  brauche  Zeit  sich  zu  besinnen. 
Man  solle  es  nicht  ohne  Noth  reizen,  indem  man  ihm  sebe 
Blosse  aufdecke  und  es  zwinge  dahinein  zu  sehen.  —  Nun 
das  lauft  entschieden  wider  das  vierte  Gebot,  in  das  fflr  oit 
ja  auch  Consistorium  mit  einbegriiTen  ist. 

Gonsist.  musste  übrigens  bald  erfahren,  dass  seine  Päd- 
fication  wenig  Lebenskraft  in  sich  hatte.  Firnhaber  und  Hen* 
seling  lästerten  fort;  die  Peinischen  Bürger  (die  Schlimmen 
darunter;  denn  die  übrigen  kamen  allmälig  etwas  zu  Ver- 
stände) tobten  fort;  und  wir  fanden  auch  bald  wieder  Gelegen- 
heit zum  Handeln.  Der  Hauptgrimm  kehrte  sich  zu  Peine  Ton 
Bodemann  auf  die  Elf.  Man  wusste  sich  aber  yorlaufig  ge- 
gen diese  Leute  nicht  anders  zu  helfen,  als  dass  man  ihre  im 
Finstern  schleichenden  Ränke  „vor  das  Licht  der  Oeffenllich- 
heit  zog,'^  ein  Schritt,  der  ohnehin  einer  „aufgeklärten  Stadt 
würdig  war  und  sie  unter  den  Schutz  der  Intelligenz  stellte.'^ 
Es  erfolgte  ein  Artikel  aus  Peine  in  Nr.  9  der  Hildesbeimer 
Zeitung.  Aul.  D.  Ich  lege  ihn  in  Abschrift  an,  weil  er  für 
den  Verlauf  des  Streites  yon  Wichtigkeit  geworden  ist  Der 
Artikel  erweckte  aber  Gegenreden  und,  wie  man  sagt,  sogar 
eine  aus  dem  Gonsistorio  (yon  Niemann).  Leider  war  unter 
diesen  Gegenreden  auch  eine  yon  Bodemann,  welche  sieb  yon 
freilich  wohl  yerdienten  aber  doch  nicht  erlaubten  Injurien  der 
Gegner  (sie  waren  mit  Lügen,  Ranken  u.  s.  w.  umgegangen) 
nicht  frei  hielt.  Bodemann  wurde'  yon  ihnen  injuriaram  be- 
langt. Als  wir  Elf  den  Artikel  begierig  benutzten,  um  mit 
unserm  Namen  und  Thun  in  die  Oeffenllichkeit  zu  treten,  war 
leider  schon  Gensuryerbot  da.  Die  Zeitung  durfte  über  die 
Peiner  Sache  Nichts  mehr  aufnehmen.  Mein  Schwager  Brake- 
busch  und  ich   glaubten  jedoch    nicht  still  sein   zu  können 
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Alles  kam  darauf  an,  dass  das  Wort  gepredigt  und  da-' 
durch  die  UDwissenden  belehrt,  die  Schlafenden  geweckt,  die 
Ungehorsamen  gestraft  und  alle  mit  einander  wo  möglich  ge-* 
mahnt  wurden  zu  erkennen,  welche  Stunde  es  im  Reiche  6ot- 
tes  sei.  Das  gerade  wollte  Consistorium  und  in  Folge  daven 
auch  die  bürgerliche  Obrigkeit  nicht.  Wir  konnten  gewiss 
sein,  kein  Wort  durch  die  Gensur  zu  bringen.  (Eine  einfache 
Gegeneridarung  in  der  Hildesheimer  Zeitung  auf  Art.  9,  „dass 
wir  keine  Pietisten,  sondern  der  orthodoxen  Kirchenlehre  an«' 
hängig  wären 'S  wurde  uns  gestrichen.)  Wir  schickten  also 
zwei  Aufsätze  nach  Braunschweig  und  liessen  sie  da  anonym 
drucken.  Anl.  £.  und  F.  Ich  gestehe,  dass  dies  nicht  recht  ist. 
Denn  wir  haben  hier  obrigkeitliches  Verbot,  dass  kein  Landes- 
kind bei  50  Thlr.  Strafe  Elwas  im  Auslande  drucken  lassen 
darf,  ohne  inländisches  imprimatur.  Rom.  13,  1.  (Ich 
habe  nachher  Gewissensnoth  genug  darüber  gehabt  und  will 
es  nicht  wieder  thun,  mit  Gottes  Hülfe.)  Ich  lege  sie  beide 
bei.  „Der  wahre  Stand  der  Sache''  ist  yon  Hans  Brakebusch 
in  Berkum,  die  „orthodoxe  Antwort''  ist  Ton  mir.  —  Lächer- 
lich war  es,  wie  die  Peiner  Lichtfreunde  sich  hierüber  ge- 
behrdeten.  Das  Erste,  was  sie  thalen,  war,  dass  sie  den 
„wahren  Stand  der  Sache"  —  confiscirten.  (Die  „orthodoxe 
Antwort"  war  noch  nicht  da.)  Sie  behaupteten  dazu  Recht 
zu  haben,  weil  kein  Verleger  genannt.  (Vieweg  wollte  die 
Sachen  nicht  in  Verlag,  weil  sie  bloss  Localinteressen  des 
kleinen  Ortes  Peine  beträfen.)  Da  wir  unser  Censurgesetz 
Yon  anno  1705  bloss  Ton  Hörensagen  kannten,  so  meinten  wir 
im  neuen  Unrecht  zu  sein.  Hinlerher  fand  sich  aber,  dass 
gegen  den  Debit  der  Schriften,  welche  das  braunsehwei- 
gische  Imprimatur  erlangt  hatten.  Nichts  einzuwenden  sei, 
wenn  auch  wohl  gegen  das  Verfahren  der  Verfasser,  falls 
diese  Inländer.  Man  suchte  also  letztere  wenigstens  in  Strafe 
zu  bringen  und  erkundigte  sich  in  Braunschweig  Ton  wegen 
des  aufgeklärten  Magistrats  in  Peine  nach  dem  Verfasser. 
Vieweg  erwiderte,  dass  er  nicht  yerpflichtel  sei  den  Verfasser 
einer  Schrift  zu  nennen,  welche  er  mit  Genehmigung  seiner 
Obrigkeit  drucke.  Der  Hr.  Bürgermeister  yon  Peine  reiste 
nach  Hannoyer  und  beschwerte  sich  beim  Hrn.  Abjte  über  die 
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orthodoxen  Pastoren.  Was  er  für  Aolworl  bekommen,  wisseD 
wir  noch  nicht.  Mittlerweile  mmort  nAmeatlicli  die  „oriko- 
doxe  Antwort''  in  Peine  und  Umgegend.  Täglich  werdeo 
Mehrere  hinzugethan  zor  Gemeinde,  die  selig  werden.  (Na- 
tOrlich  nicht  eben  mittelst  jener  Antwort,  die  sich  gern  be- 
scheidet, eine  sehr  beschrankte  Bedeutung  in  dem  Gange  des 
Streils  zu  habend  Eine  erste  Petition  um  Aufrechtkaltong  der 
luther.  Lehre  konnte  nur  9  Familienh&upter  zn  Uit^neicknen 
finden«  Als  später  8  Väter  "Yon  Confirmandea  ma  Ueberlra- 
gung  der  Gonfirmation  an  Fimhaber  baten,  weil  „sie  Rationa- 
listen seien  und  ihre  Kinder  in  dieser  Richtnng  erzogen 
wünschten/'  erklärten  lö.Väterifon  andern  Gonfirmanden: 
sie  wünschten  ihre  Kinder  auf  die  Augsburgiscke  ConfessiH 
confirmirt  zu  sehen.    Die  Gonfirm.  bleibt  Bodemann. 

Am  AUererfreulibhsten  ist  es  wahrzunehmen,  wie  die 
Bauern  der  Umgegend  sich  aussprechen:  —  »»Dat  barve  mu 
doch  aber  nich  dacht,  dat  de  Peinschen  sau  dumm  wörei! 
Warum  litt  dat  de  Obrigkeit  ?  Dei  Minschen  hewwet  baar^neiie 
Vernunft!  Woför  gabt  sei  in  de  Schaule?"  —  Vor  einiger 
Zeit  stritt  ich  mit  dem  Büchbinder  Sieyers  zu  Peine  über 
die  Erbsünde.  Ein  Bauer  trat  ins  Zimmer,  den  ich  nickt 
kannte.  Ich  schwieg  still;  Sievers,  seiner  Sacke  gewiss, 
fuhr  fort.  Da  sagte  der  Bauer:  „Hr.  Sieyers,  Sei  wiUt  de 
Erbsünde  leugnen  ?  Warum  latet  Sei  denn  nick  dat  Sttndigent 
Wenn't  neine  Erbsünde  gift,  sau  woll'  ick  et  laten!  Un  sau 
kewwet  Sei  ok  den  Herrn  Ghrislum  nich  mehr  ottdig!"  ^ 
Herr  Sieyers  sah  den  Bauer  mitleidig  an  und  dachte  yerrnntk- 
lieh,  man  müsse  mit  so  „ungebildeten  Menschen"  nichl  über 
solche  Dinge  sprechen.  Hier  ist  also  wenigstens  die  Veraeh- 
tung  gegenseitig!  — 

Auch  Se.  Majestät  unser  König,  durch  das  ZeitKugsge- 
schrei  aufmerksam  gemacht,  hat  sich  die  Acten  über  den  Pei- 
ner Streit  yom  Gonsist.  yorlegen  lassen  und  sofort  Befehl  ge- 
geben, beide  Prediger  zu  yersetzen.  Beide  kommen  aif 
bessere  Pfarren. 

Alles  scheint  mir  darauf  anzukommen,  dass  der  Streit 
nicht  ,,  einschläft 'S  wie  Gons.  und,  nach  dem  man  sagt,  aicb 
der  König  gern  wollten.    Das  laue  Wasser,  woraa  wir  Ueber- 
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illass  haben,  Iit  Ikm  zum  Aasspeien  ek^iaft:  «-^  i»  Adk^  data 
da  kalt  oder  warm  wärest  f'  -^  Da  aber  die  Gegner  -^  fatt 
möchte  man  sagen:  leider!  —  za  bomirt  sind^  am  eine  reckt«- 
scbaffene  Gelegenheit  zam  Kämpfen  auf  Leben  und  Tod  zu 
bieten,  sa  mttssen  wir  uns  ait  Scharmützeln  begnügen.  Und 
die  Eflaubniss  daza  wird  uns  sparsam  gentfg  zogemessea. 
Wie  würde  ich  mich  freuen,  wenn  ein  unbetheiUgter,  rüstiger 
Mann  sich  finden  wollte,  der  die  ganze  Sache  mit  den  gehö- 
rigen Acten  Tor  das  Forum  der  grossen  Oeffentlichkeit  brin- 
gen wollte.  In  die  Kirchenzeitnng  gehört  dieser  casus.  Be- 
trifft er  doch  den  Herzpunkt  der  Kirche  und  das  in  einer  der 
grössten  Landeskirchen,  die  sich  noch  Lutherisch  nennen.  0 
dass  es  in  ihr  Funken  sprühte  hin  und  her,  dass  es  brausete 
Tom  Flammenmeer,  das  Er  angezündet!  Freilich,  darauf  wirds 
ankommen,  ob  er  uns  werth  hält,  seine  Gluth  auf  unsern  Altar 
zu  legen.  Thut  Er  es  nicht,  so  ists  bald  gelöscht,  was  wir 
thun;  oder  wir  yerbrennen  gar  darin!  —  Aber,  anfragen  bei 
Ihm  und  wo  ich  kann,  ob  Er  nicht  will,  dass  es  brennen  soll, 
—  das  kann  ich  nicht  lassen. 

Uebrigens  bemerke  ich,  dass  bei  uns  das^  sogenannte 
preussiseh-erangelische  Christenthum  gar  keine  Hoffnung  hat. 
Halbe,  auch  Viertel -Leute  giebt  es  genug;  aber  kirchlich 
will  Alles  sein,  was  nicht  geradezu  widerkirchlich  ist.  So 
in  dieser  Peinischen  Gegend.  In  der  Zellischen  ist  es  bekannt- 
lich fast' umgekehrt.  Aus  dem  Göttingenschen  ist  mir  kürzlich 
ein  Zeugniss  zugekommen,  dass  ich  nicht  umhin  kann  anzule- 
gen: Aul.  G.  —  Meyers  Schrift  für  den  Gustay- Adolf-Verein. 
Am  Interessantesten  darin  ist  §.  13:  „Für  die  Einigung  im 
Glauben  mögen  andere  Vereine  gestiftet  werden.'^  Wenn  doch 
im  siebzehnten  Jahrhundert  ein  Superintendent  solch  ein  Ge- 
schwätz ge'ührt  hätte,  für  den  wäre  das  Gonsistorium,  das  ihn 
angestellt  hätte,  des  sacrilegü  schuldig  erklärt.  — 

Nun  mnss  ich  aber  wohl  eilig  zum  Schluss  gehen,  hoch- 
Terehrter  Herr  General  -  Superint.  Um  Entschuldigung  wegen 
meiner  Weitläufigkeit  bitte  ich  Sie  nicht;  obgleich  ich  gern 
zugebe,  dass  ich,  der  ich  inmitten  der  Sache  stehe.  Manches 
wichtiger  ansehe,  als  es  Terdient,^  yielleicht  auch  das  Verhält- 
niss  der  ganzen  Sache  zum  Allgemeinen  nicht  recht  würdige« 
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Dem  sei,  wie  ihm  iroUe:  —  Sie  nehmen  es  liebreich  auf,  ab 
das  Wort  eines  Ton  seinen  Verhallnissen  ergriffenen  Ge- 
mttthes.  -— 

Meine  dringende  Bitte  um  Erneuerung  Ihres  thenren  Be- 
suches, falls  Sie  in  unsre  Nähe  kommen  (denn  sonst  wage  ick 
nicht,  darauf  Anspruch  zu  machen),  wiederhole  ich.  Sie  sehen 
doch  nun,  dass  hier  noch  lutherische  Pastoren  sind. 

Mit  ganz  besonderer,  herzlicher  Verehrung  unterzeickiie 
ich  mich  als 

Ew.  Hochwtirden 

gehorsamster  Diener 

Karl  Ernst. 
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1.  Theologische  Encyclopädie  und  Methodologie. 

1.    Encyclopädie  der   theologischen    Wissenschaften 
von  Karl  Hosenkranz  (Prqf\  d.  PhiL  in  Königsberg). 

2.  gänzlich   umgearl.  Anß.     Halle  ( Schwetsdike)  1845. 
26 1  Bogen.    8.    1  Thlr.   21  gCr. 

Man  kennt  die  Hegelsche  Apodiktik  und  weiss,  wie  der 
Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  furtgeschritten  ist  von  der 
Behauptung  der  Identität  des  speculativen  Begriffs  und  des 
Dogmas  (dem  ersten  Stadium  der  Uegelsrhen  Philosophie)  bis 
zur  Auflösung  des  letztern,  um  den  erstem  in  seiner  Wahrheit 
darzustellen  (der  nothwendigen  Explication  der  Hegelsrhen 
BegriiTs lehre).  Dieser  Fortschritt  zeigt  sich  auch  in  seiner 
encyclopädischen  Arbeit,  die  folglich  eine  ,iganz  umffearbei- 
tete*<  Herden  musste.  Für  den  Theologen  hat  natürlich  diese 
Häutung,  dieses  von  silier  Erfahrung,  aller  Selbstprüfung,  al- 
lem Glauben  ans  Wort  entleerte  Wesen  nicht  den  geringsten 


*)  Es  wird  jeder  einzelne  kritische  Artikel  mit  der  Namens« 
chiilre  des  resp.  Mitarbeiters  an  dieser  Rubrik,  von  welchem  er 
geliefert  ist,  bezeichnet  (R.  G.  D.  C.].  So  wie  früher  vertritt  der 
Unterzeichnete  die  von  Andern  herrührenden  mit  [*]  bezeichneten 
anonymen  Anzeigen. 

Dr^  A.  G.  Rudelbacb. 

9* 
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Gewinn  —  womit  indes«  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  nicht 
manche  glänzende  Trümmer  eines  durchdringenden  Scharfsinns 
und  manche  unbewusste  Anlilänge  an  die  Wahi-heit  auch  bier 
sich  finden.  —  Der  Schlüssel  zu  allen  irrthümern  der  Hegei- 
schen  Philosophie  auf  dem  Gebiete  der  Religion  ist  darin  zu 
suchen,  dass  sie  den  Begriff  der  Offenbarung  gSnslich 
Terkennt  und  die  ewige  SelbstmanifestaHon  Gottes  identisch 
setzt  mit  der  Manifestation  Gottes  in  der  Welt,  mithin  das 
eigentlich  pulsirende  Moment  in  der  ganzen  Kntwickelung  ron 
der  Schöpfung  bis  zum  Weltgerichte  —  das  sollicitirende 
Princip  der  Religion,  welches  kein  anderes  ist  als  die  Herab* 
lassung  Gottes  su  den  Creaturen  -«•  durchaus  ignorirt.      [B.] 

II.     Theolojrische  Literaturkunde. 

1.  Fr.  Chr.  Oetfagers  Selbstbiographie,  heransge- 
gebeq  yoa  Dr.  JuL  Hamherger.  Mll  einem  Vorworte  Tfi 
Dt.  it.  H.  ix  Schubeft.  SleUgart  (Uesehiag)  1846.  9  B|C 
8.    12  gGr. 

Kfne  Reliquie,  werth  in  Gold  und  Edelstein  gefasst  za 
werden  —  diese,  wenn  auch  kurze,  doch  an  eindringendes 
G«i»ledlUidiee  reiche  Selbatbiegtspbie  4sf  Wusteniliec^dbeB 
Prälaten  (geh«  zu  Göppingen  6.  Mai  1102«  geat.  U^Febr.  1182), 
der,  obschon  nicht  frei  von  theosophischen  und  alchymistisches 
Eigenthümlichkeiten,  doch  die  Zukunft  der  Theologie  auf  viel* 
facne  Weise  in  sich  recapitulirte.  Die  charakteristischen  Vo^ 
Züge  der  Würtembergischen  theologischen  Schule  (die  in  J. 
h.  Beegel  freiU^h  culraiRikl«);  eine  tiefe  Geiste««  ued  Go^ 
tesbetrachtung  und  eine  davon  unzertrennliche  Aufrichtigheiti 
finden  sich  hier  auf  überraschende  Weise  wieder.  Der  Te^ 
dienstvelle  Herausgeber  gedenkt,  O^tinj^ers  „biblische«  «aA 
emblematisches  Wörterbuch*'  (HÜ),  das  er  „dem  TeUerschei^ 
und  anifem  falschen  Schrifteridftrunffen**  entgegensetzte,  aull 
Neue  mit  Erläuterungen  lierauszugebea ,  woxu  wir  ihm  de» 
reichsten  Segen  wünschen»  — ^  Das  angehängte  Verzeichnisi 
der  Schriften  Oetingecs  muss  aus  ,2lVleusels  i4exieoni  Tersto^ 
bener  deutscher  Schriftsteller"  yervollständigt  uod  berichtigt 
werden.  [R.] 

HI.    Patrologie  und  Patristik. 

1.  Pairum  Apo9iolic^rum ,  Clementit  Rommni^ 
Baruaka&j  Ignaiii  ei  Polpcarpi  Epüt0iae.  Aee. 
Ignata  ei  Pelycarpi  Martyria.  Texlum  ad  0piimamm 
editionüm  ßdem  rec.  Fr.  X.  Reithmayr  (Theol.  Ftof.). 
Monack    1844.    25  Bg.    gr.  16. 

Bei  den  Briefen  des  Clemens  RQm*^  Igaatiueuad 
Polykarpus  ist  die  zweite  4f^cobson'scbe  Ausgabe 
(Ojieii.  1843)  zu  Grunde  gelegt,  die  Cotelier'sehe  Veraiea  fai 
dem  Clementinischen  Briefe  hin  und  wieder  gebeaaert;  biA 
dem  Briefe  des  Barnabas  ist  Gallandi's  Ausgabe  und  die 
VeriiioQ  aua  d(f  Cor^ier  Handschrift  (bei  Coteuer)  gani  re- 
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Broducirt,  weil  sie  b#i  ihrer  unbeholfenen  Treue  vortreffliche 
Senate  leisten  kann  zur  Res^ituiriing  unMres  bekanntlHÄ  mu- 
tilirten  l'extes.  In  Prolefomenen  mkird  «her  das  l^ben  der 
apostolischen  Väter  genügend  gfehandelt^  die  u^ich tigeren  Les- 
arten oder  CoRJecturen  sind  am  Rande  bemerkt.  VorzCigliche 
Nitidität,  Correctheit  und  Be^uemheit  zeichnen  diese  Auegabe 
>    ant)   Druck  und  Papier  machen  der  Veriagskandiung  fihre. 

fH.] 

2«  G.  •/.  Th.  Lau  (Gompastor  ia  Schlefiwigscheii ), 
Sreger  L  der  Grosse  fiach  seioem  Leben  und  seiner  Lebre 
joachüdcrt,    Leipzig  (Wcigel)  1845.    5ö6  S.  2  TUr.  16  gCr. 

Der  Verf.  erkennt  Cüregor  den  grossen  in  seiner  ganzen 
Bedeutung  als  Grenzscheide  zivisctel  zu  ei  grossen  kirchli- 
chen Zeitaltem  vollkommen  an,  umA^fne  eingehende  Betrach- 
tung desselben  is^  dadurch  vollständig  gerechtfertigt.  Er  stellt 
denselben  zuerst  in  seinem  lieben  und  seiner  päpstlichen  Wirk- 
samkeit, und  sodann  in  seiner  i^ehre  dar,  und  diese  ganze 
Darstellung,  die  Frucht  siebenjähriger  Studien,  trägt  das  Ge- 
präge des  Fleissesy  der  Accuratesse  und  der  Liebe  zur  Sache. 
Dennoch  lässt  sich  das  Wehen  eiqes,  das  Vereinzelte  beleben- 
den und  durchdringenden^  nahrhaft  Christlich  historischen  Gei- 
stes nicht  eigentlich  in  dem  V\  erke  spüren ,  und  insbesondere 
lässt  die  logisch-dogniatisch-compendiüse  Vorführung  der  ein- 
zelnen Gregorianischen  Lehrartikel  eine  mehr  innerlich  gene- 
tische Auffassung  und  Betrachtung  schmerzlich  vermisseni  wie- 
ivohi  wir  dabei  die  VerdienstHchkeit  dieser  Arbeit  des  besehei« 
denen  Verfassers,  zumal  bei  den  geringen  Vorarbeiten  Ande- 
rer,  nicht  im  mindesten  schmälern  wollen.  [0.] 

3.  Oennadiui  und  Pletho,  Artiioteliimm  nnd  Pia* 
mismuf  in  der  griechischen  Kirche  nebst  einer  Abkand-^ 
tng  über  die  Bestreitung  des  Islam  im  Mittelalter,  v. 
}r.fV.Gass  (Lic.  TheoLJ.  Breslau  (Oosohorsky)  1844. 
;  190  und  152  SS.    8.    2  Thlr, 

Es  ist  das  eigenthüniliche  Verdienst  wahrhaft  historischer 
Forscher,  die  Lebens-  und  Kampfeszüge,  die  in  einem  unäch- 
ten  Pragmatismus  so  oft  verschwimmen,  so  oft  in  subjeetive 
Willkühr  zersetzt  werden,  wiederum  mit  frischen  Farben  der 
Betrachtung  vorzuführen.  Der  Verf.,  der  diese  Bahn  mit  Glück 
betritt,  hatte  die  zweite  ebenso  schwierige  Aufgabe  vor- sich» 
die  Verschlingungen  kirchlich -speculativer  Kämpfe  in  einem 
der  bis  jetzt  am  wenigsten  durch  die  Fackel  der  Kritik  be- 
.  leuchteten  Jahrhunderte  zu  entwirren  und  jedem  seinen  gehö- 
rigen Platz  anzuu eisen.  Er  hat  Beides  mit  Einsieht,  Gelehr- 
samkeit und  kritischem  Tacte  gethan.  Er  führt  uns  in  einem 
ivahren  Lehensbilde  vor,  wie  der  Aristotelismus,  zuerst  durch 
P  h  i  I  o  p  o  n  u  s  in  die  griechische  Kirche  eingeführt,  endlich 
fast  zur  Alleinherrschaft  gelangte;  wie  gegen  denselben,  des- 
sen und  zugleich  der  kirchlichen  Kechtgtüubigkeit  gewichtig- 
ster Vertreter  Gennadius  im  15.  Jahrhundert  war,  der  Pla- 
tonismus  als  die  freiere  Geistesfichtung  mit  hellenischen  Waf- 
fen und  Ehre  nzeugnlssen,  aber  auch  mit  unkirchlicker  und  re- 
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TOlutionärer  Bigenm&chtigkeit,  io  PLetho  auftrat.  Der  Weg 
des  Verf/8  führte  ihn  bei  »der  Bestreitung  des  Islam  Tom 
christlichen  Standpunkte  im  Mittelalter  vorbiei;  er  seigt  die 
Methode  der  christlichen  Apologetik  und  Kritik,  stellt  beide 
Religionssysteme  einander  gegenüber»  zeigt  die  Entstehung 
und  Ausbildung  der  christlichen  Traditionen  über  Muhameds 
Leben,  und  lässt  uns  endlich  auch  einen  Blick  in  die  Polemik 
des  Islam  thun. —  Die  zweite«  besonders  pasinirte  Abtheilung 
enthält  theils  Unedirtes  zu  diesem  Streit,  theils  früher  Her- 
ausgegebenes, letzteres  zum  Theil  mit  kritischer  ReTisioD: 
Gennadius'  Bekenntniss,  „ ofkiXia  %bqI  v^g  OQd^g  %al  dl^ 
^ovg  nC<iTBmg**f  die  einsig  ausführliche  Glaubenserklärung  ge- 
gen die  Muhamedaner  (nach  drei  Handschriften) |  desselben 
Schrift  „7C£pl  tijg  ddov  v^g  aoazriQiag  dvd'(f(6xoov ^'  (nach  der 
Daunischen  Ausgabe)!  desselben  Schrift  „xara  diitov  Ijroi 
avTOfiariavcSv  xal 'KC^tiinoXvd'saiv^^  (zum -ersten  Mal  nach  ei- 
ner Pariser  Handschrift  edirt);  ferner  Piethos  Schrift: 
XQog  vovg  vnlg  'AQiczoTiXovg  dvüiXi^ipstg  (nach  einem  Rehdiger- 
schen  Codex  zum  ersten  Mal)  und  Gennadius*  nsgl  ^ioi 
nQOvolag  %al  ngooQigfkOV^^  (nach  Thorlacius*  Ausgabe  in  einesi 
Programm  von  i825}«  [R.] 

IV.    Gesammelte  Werke  der  Theologen  seit  der 

Reformation. 

1.  Dr.  Martin  Lnthers  Tischreden  und  Colloqnia, 
nach  den  Hauptstücken  unserer  christlichen  Lehre  zusammen- 
getragen. Nach  Aurifabers  erster  Ausgabe,  mit  sorgfältiger 
Yergleichang  sowohl  der  Stangwaldschen ,  als  der  Sebec€e^ 
sehen  Redaction  herausgegeb.  und  erläutert  y«  K.  E.  Forste- 
mann,    2.  Abtheilung.    Leipzig  (Gebauer)  1845. 

Der  mittlere,  zweite  Theil  der  trefflichen  y  bereits  Jahrg. 
1844   Heft  4   dieser   Zeitschrift  S.  132 f.    gewürdigten   neuen 
Ausgabe  der Lutherschen Tischreden,  deren  dritter  und  letztsr 
Theil  zu  Ende  des  laufenden  Jahres  erscheinen  soll«       [G.] 

Y.     Exegetische  Theologie. 

1.  E.  Krieger^  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese. 
Nürnberg  (Gramer)  1845.    104  SS.    24  Ngr. 

Sie  enthalten  zunächst  eine  gelehrte  und  genaue  Abhand- 
lung über  das  Zeitalter  des  Buches  Henoch  gegen  Br.  Bauer, 
die  diese  Frage  ihrer  Entscheidung  ein  gut  Theil  näher  ge- 
rüclit  hat,  wenn  wir  auch  der  völligen  Lösung  uns  nicht  so 
▼ersichert  halten  Ivönnen,  wie  der  Verf.;  und  dann  einige  Ab- 
handlungen über  Auslegung  Johanneischer  Stellen,  die  Beach* 
tenswerthes  genug  enthalten,  ob  wir  gleich  die  glückliche 
Behandlung  leugnen.  Aufs  entschiedenste  müssen  wir  dies  io 
Betreff  der  letzten,  über  Job.  20,  11—18,  deren  Resultot  das 
ist,  dass  Jesus  nicht  etwa  erst  40  Tage  nach  der  Auferste- 
hung gen  Himmel  gefahren ,  sondera  alsbald  nach  seiner  Auf- 
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erstehung  zum  Vater  gegangen  und  von  dort  ai»  erst  wieder 
zu  seinen  Jüngern  gekonimeu  sei ,  mit  einem  wirldichen  tast- 
baren Menschenleibe  im  verklärten  Zustande.  [G.] 

2.  J.  M.  A.  Scholz,  (fit  Bonn),  Einleitung  in  die  heil. 
Schriften  des  Alten  und  Neuen  Testaments»  Thl.  h  Die  all- 
gemeine Einleitung.    Cöln  (Baisseree)  1845.    736  SS.  3  Thlr. 

im  Jahrgange  1844  dieser  Zeitschrift ,  IL  4,  S.  134 1  ha- 
ben wir  bereits  die  erste  Häifte  des  erstea  Theils  dieses 
Werkes  zur  Anzeigte  gebracht..  Die  jetzt  erschienene  zweite 
Hälfte,  S.  385  —  736,  vollendet  nun  di«  alLg^emeine  Einleitung 
mit  den  Abschnitten  über  die  Beschaffenheit  des  Textes-  und 
über  die  Glaubwürdigkeit  der  heiligen  Schriften,  deren  erste« 
rer  auch  von  den  Handschriften  und  Ausgabea  des  Urtextes 
und  von  den  alten  Uebersetzutigen  handelt.  Wir  können  aus 
dem  Neuvorliegenden  unser  früheres  Urtheil  über  dies  begin- 
nende Werk  nur  vollkommen  bestätigt  finden,  und 
bloss  das  über  das  vielfach  zu  Populäre  des  Tones  Bemerkte 
müssen  wir  dahin  modiUciren,  dass  gerade  in  der  zweiten 
Hälfte  des  ersten  Theiles  der  Ton  öfters  in  das  andere  Extrem 
umschlägt,  indem  namentlich  über  Handschriften  so  lange  und 
abstruse  Mittheilungen  gemacht  werden,  die  zu  dem  Charak- 
ter des  Uebrigen  in  der  That  nicht  stiiAmen  wollen.  Der  uns 
schon  früher  auffällige  Mangel  an  recht  exquisiter  Gelehrsam- 
keit, die  insbesondere  auch  den  dermaligen  Stand  der  Lite- 
ratur und  kritisch  historischen  F'orschung  wahrhaft  ins  Auge 
fasse,  und  recht  genauer  und  selbstständiger  Untersuchung 
'^  erhär4et  sich  dessenungeachtet  auch  ferner..  Gleichwohl  ist 
das  Werk  in  Geist  und  Haltung  im  Allgemeinen  eine  nur  er- 
freuliche Erscheinung,  und  vielleicht  dass  nach  vollendetem 
Erscheinen  des  Ganzen  auch  unsere  Begrüssung  noch  herzli- 
cher ausfallen  darf.  [G.] 

3.  H.  A.  Hahn,    De  spe  immortalUatis  sub  veteri 
Teitamento  gradalim  exculia.     VratiiL  1845.    79  SS. 

Eine  theologische  Licentiatendissertation  (am  12«  Juli  d. 
J.  vertheidigt),  wie  sie  selten  geschrieben  werden  mögen.  Der 
Gegenstand ,  der  noch  so  sehr  der  gründlichen  Eruirung  be» 
durfte,  und  so  vielfache  Anknüpfung  darbot  zu  gelehrten  Ex« 
Positionen,  ist  höchst  glücklich  gewählt,,  und, die  ganze  Be- 
handlung und  Ausführung,  reich  zugleich  an  sehr  bedeutungs- 
vollen alttestamentlich  philologischen  und  anderen  beiläufigen 
Einzel -Excursen,  ist  ein  luculentes  Zeugniss  von  dem  festen, 
genauen,  exquisiten  theologischen  Wissen,  wie  von  der  beson- 
nenen ,  klaren ,  wissenschaftlichen  Darstellung  des  Verfassers. 
Schon-  durch  literarische  Hülfleistung  bei  väterlichen  Werken 
und  ganz  neuerlich  durch  seine  gelehrte  Ausgabe  der  Alexan- 
drinischen  Uebersetzung  des  Daniel  dem  Publicum  bekannt, 
betritt  derselbe  nun  entschieden  selbstständig  die  theologische 
Arena;  ein  Ereigniss,  wozu  wir  der  christlichen  Theologie 
und  evangelischen  Kirche  nicht  minder  als  dem  hochwürdigen 
Vater  herzlichsten  Glückwunsch  darbringen  zu  dürfen  un« 
freuen«  [G.j 
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4.  Die  Erangelien,  ikr  Geist,  ihre  Verfasser  nd  ihr  Yer- 
haltniss  zu  einairder.  Ein  Beitrag  zur  Lösang  der  kritisdien 
Frageu  Über  die  Entstehung  derselben.  Leipzig  (0.  Wigand) 
1845.    440  SS.    2  TUr.  12  gGr. 

Ein  ang;enannter  Herr  Philosphotos  Alethias,  aber 
nach  einem  Witz  S.  304  weder  »ein  würtembergischer,  nudi 
ein  preussischer  Theolog  *S  der  übrigens  die  Bvangelien  ee- 
naa  durchforscht  hat,  mit  den  alten  Kirchenvätern  wohl  be- 
kannt ist  und  gut  schreiben  kann,  hat  in  Betreff  «der  Gvang;e- 
lien  eine  ganz  neue  Entdeckung  gemacht,  die  er  hier  publi- 
cirt.  Petrus  und  Paulus,  Petriner  und  Pauliner,  standen  in 
der  apostolischen  Zeit  im  heftigsten  bittersten  Gegensatze  zu 
einander.  Zur  Verherrlichung  des  Petrus  schrieb  Matthäus 
sein  Evangelium,  zur  polemischen  Verherrlichung  des  Paulus 
Lucas  unter  wesentlicher  Betheiligung  des  Paulus  selbst  das 
seinige,  und  zwar  Lucas  um  57  oder  58,  Matthäus  früher. 
9, Der  Eindruck,  den  das  Evangelium  Lucä  auf  die  Judenapo- 
stelschaft machte,  konnte  begreiflich  kein  anderer,  als  ein 
sehr  bitterer  sein,  und  musste  Erwiderungen  hervorrufen,  die 
auch  von  ihrer  Seite  Gereiztheit  athmeten",  wie  sie  in  den 
Briefen  Jacobi,  Judä  und  Petri,  vornehmlich  aber  im  ersten, 
der  genau  betrachtet  und  durch  und  durch  polemisch  gegen 
Lucas'  Paulinismus,  namentlich  in  der  Bergpredi^^t,  gefunden 
wird,  vorliegen.  „Die  Flammen,  welche  in  den  beiden^  Heer- 
lagern der  Apostelschaft,  in  dem  des  Petrus  und  Jacoous  ei- 
nerseits und  dem  des  Lucas  und  Paulus  andrerseits,  gegenein- 
ander brannten,  und  in  den  Evangelien  des  Matthäus  und  Lu- 
cas ihr  Glühen  unverhüllt  zu  Tage  gegeben  hatten,  bedurften 
nun  sehr  dringend  einer  Mässigung  oder  Dämpfung,  wenn 
nicht  das  junge  und  noch  zarte  Leben  des  Christenthums  da- 
durch verzehrt  werden  sollte."  So  trat  denn  Marcus  als  Mitt- 
ler und  Schneider  nach  beiden  Seiten  hin  auf,  frühestens  ums 
Jahr  64  und  gewiss  nicht  lange  nachher ,  bis  dann  endlieh 
auch  noch  Johannes  hinzukam ,  um  in  feinem ,  aber  vollkom- 
menem Gegensatze  gegen  Matthäus  den  Petrus  von  seinem 
Ehrenplatze  beim  Herrn  ganz  auszustechen  und  sich  selbst  an 
dessen  Stelle  zu  bringen.  —  So  ist  also  wirklich  „einseitiges 
Parthei Interesse  der  eigentliche  und  wahrhafte  Quellpunkt,  aus 
welchem  der  gesammte  Entwurf  jedes  einzelnen  der  vier 
BTangelien,  sowie  jede  einzelne  Besonderheit  in  ihm  hervor- 
gekommen ist'S  und  „die  Bvangelienschreiber  waren  keines- 
weges  die  einfachen  schlichten  Fischerseelen,  sondern  sehr 
feine  und  gewandte  Geister**;  ),der  Göttliche  selbst  aber  kann 
nicht  eher  rein  erkannt  werden»  als  bis  alles  durch  mensch- 
liche Leidenschaft  und  Schuld  der  Apostel  an  sein  Evangelium 
hinzugesetzte  Gefälschte  entdeckt  und  wieder  abgeschält,  als 
bis  namentlich  Paulus  und  seine  mehrfach  getrübte  Auffassung 
von  Christo  und  sein  nicht  durchaus  reiner  Sinn  im  rechten 
Lichte  von  der  Welt  erkannt  und  geziemend  gewürdigt  wor- 
den ist*';  und  nun  geht  es  in  Scheltworten  gegen  Paulus  wei* 
ter«  —  Dies  das  neue  Resultat.  Es  widerlegt  sich  dem  Chri- 
sten, der  den  heiligen  Geist  und  die  Einheit  und  Verschieden- 
heit der  Apostel  in  ihm  kennt,  von  selbst.  Müsste  doeh  sonst 
auch  die  Feinheit  der  Evangelisten  so  subtil   gewesen  seiii) 
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•um  in  18  Jahrhunderten  ron  Niemandem  g^emerkt  and  rer- 
etanden  zu  >verden !  DaM  doch  aber  auch  eine  solche  Kritik 
die  Aechtheit  der  Bvang^elfea  überhaupt  und  die  Betheiligung 
des  Paulus  am  Lucasevangellum  insbesondere  bestimmt  aner- 
kennt, u,  die  Wilke-Bauersche  Hypothese  vom  Urevangelisten 
assertorisch  abweiset:  wollen  wir  bei  alle  dem  bestens  ac- 
ceptiren.  [d.] 

5.  Quaestionei  de  vitü  Apostolorum  et  löds  Novt 
Teit.  difficilioribus^  praesideJ odoco  Heringa  in  acad. 
JRhenO'  Trajectina  inde  ab  a.  1825  usque  ad  a,  proposilq^e, 
Tielae  (v^  Loon),    182  SS.    1  Thlr.   16  gGi^ 

Auf  170  Seiten  zu  fast  eben  so  rielen  theologischen  Dis- 
putationen die  wohlstyiisirten  Thesen ,  meist  Je  8  zu  jeder 
und  auf  jeder  Seite,  wefiige  und  nicht  eben  bedeutungsvolle 
über  das  apostolische  Zeitalter,  viele  und  zum  Theil  sehr  an- 
ziehend und  bestimmt,  scharfsinnig  und  instructiv^,  gelehrt  u. 
'wahrhaft  theologisch  gestellte  zur  Auslegung  neutestanientli- 
cher  Stellen,  die^ron  einer  reichen  exegetischen  Gabe  des  ver- 
ewigten Präses  jener  Disputationen  und  Verfassers  dieser 
Thesen  glänzendes  Zeugniss  geben ,  auch  in  einer  gewissen 
systematischen  Ordnung  dargeboten ;  aber  immer  doch  blosse 
kurze  Thesen,  und  am  binde  statt  eines  so  nothwendigen  Re- 
gisters der  behandelten  Gegenstände  und  Stellen  nur  mit  ei- 
nem langen  Register  der  jungen  Utrechter  Defensoren  begabt, 
EU  all  zu  hohem  Preise.  [G.] 

6.  J.  H.  A.  Ebrard^  Das  Eyangelium  Johannis  und  die 
neueste  Hypothese  "über  seine  Entstehung.  Ein  Beitrag  zur 
IKjitik  der  EyangeUen.  Zürich  (Meyer)  184ö.  219  SS. 
1  Thlr.  3  gGr. 

Ein  selbstständiger  Nachtrag  zu  des  Verf.  wissenschaftl. 
Kritik  der  evangelischen  Geschichte,  worin  der  unermüdliche 
Gelehrte  von  be wunderswürdiger  literarischer  Fruchtbarkeit 
Dr.  Baur*s  Abhandlung  über  die  Composition  und  den  Cha- 
rakter des  Job.  Ev.  in  Zellers  theol.  Jahrbb.  1844,  H.  1. 
3.  4*  einer  eingehenden  Kritik  unterzieht,  die  als  sicheres  Re- 
sultat eine  erneute  Ueberzeugung  von  der  unumstÖsslichen 
Aechtheit  des  Johanneischen  Evangelii  ergiebt.  Verdienstlich 
ist  besonders  auch  der  ausführliche  kritische  •Blick  auf  die 
Apokalypse  von  S.  137  an  bis  zum  Schluss,  wo  Hitzig's 
Hypothese  von  der  Abfassung  derselben  durch  Marcus  gründ- 
lich im  Einzelnsten  besprochen  und  namentlich  aus  inneren 
Gründen  abgewiesen,  u.  der  letzteren  entschiedenes  Zeugniss  für 
die  Abfassung  durch  den  Apostel  und  Evangelisten  Johannea 
scharfsinnig  Raur  gegenüber  entwickelt  wird.  [G.] 

7.  J.  F.  Th.  Wöhlfarth^  Schul-Bibel,  das  ist  Erklärung 
und  Auslegung  der  heil.  Schrift  yon  dem  Standpunkte  der  heil 
Wissenschaft  und  nack  den  Bedürfnissen  unserer  Zeit,  Ein 
Handbuch  für  Geistliche,  Lehrer  und  gebildete  Aeltem.  Neues 
Test   LHeft    Neust,  a.  d.  0«  (Wagner)  1845,    84  SS.  6  gGr. 
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Der  Beginn  einer  popul&ren  Auslegung  des  Neuen  Test«. 
Tom  Standpunkte  „  der  heiligen  Wissenschaft  <<  des  ordinftren 
Rationalismus  und  „  nach  dem  Bedurfnisse  unserer  Zeit'%  so- 
fern sie  Konge*s  Keformation  preiset»  wie  denn  der  Verf. 
sein  Buch  auch  gleich  von  Torn  herein  „seinen  christlichen 
Brüdern  der  evangelischen  und  der  deutsch -kathol.  Kirche*^ 
bestimmt.  Das  Beste  dürfte  noch  sein,  dass  dasselbe  so  we- 
nigen Inhalt  hat.  Die  Dintersche  Bibel  erscheint  in  jedem 
Betracht  als  reichhaltiger,  und  nur  von  Pathos  und  hohlen 
Worten  hat  W.  mehr.  [G.] 

8.  Die  Psalmen,  übersetzt  und  erklärt  für  Yersländniss 
und  Betracklung  von  Pe/er  Schegg  (Docent  der  Theol.  am 
Lyceum  in  Freising).  I  Bd.  1.— 2.  Lieferung.  55}  Bogen.  8. 
München  (Lentner)  1845.    (Für  2  Pände  ö  Rthlr.  8  gGr.) 

Sowohl  von  Seiten  der  praktischen  Auslegung  überhaupt 
und  der.  streng  innegehaltenen  Grundsätze  für  die  Anwendung 
derselben  als  der  vom  Verfasser  beabsichtigten  kritischen  Ver- 
gicichuiig  und  Bearbeitung  der  alten  Versionen  verdient  die- 
ses  Werk  eines  römisch  -katholischen  Schriftauslegers  grosse 
Anerkennung.  In  ersterer  Beziehung  charakterisirt  ihn  be- 
sonders eine  gewisse  psychologische  Ausführlichkeit  und  lie- 
bende Versenkung  ins  Kinzelne,  was  besonders  bei  dem  lyri- 
schen Charakter  der  Psalmen  ganz  an  seinem  Orte  ist.  Was 
das  Letztere  betrifft,  so  hat  er  die  verschiedenen  alten  Psal- 
terien  nach  Sabatier  und  Blanchini  mit  Fleiss  vergli- 
chen, und  so  den  Text  der  Vulgata  grammatisch  -  kritisch  be- 
leuchtet, so  wie  ihr  Verhältniss  zu  den  andern  Texten  fac- 
tisch  dargestellt.  Das  Ganze  ist«  nach  dem  wahrhaften  Selbst- 
zeugnisse des  ehrwürdigen  Verf.*s,  „die  ironische  Thätig- 
keit  einer  verborgenen  Lebensmühe  mancher  Jahre*',  und  ge- 
rade diese  in  acht  wissenschaftlichem,  innig  beschaulichem 
Streben  sich  vollendende  Richtung  macht  uns  das  Werk  überaus 
werth.  Die  Einleitung  verbreitet  sich  ausführlich  über  alle 
isagogischen  Punkte  5  alle  neuere,  &uch  protestantische  Schrift- 
steller sind  gewissenhaft  benutzt,  in  den  christologischen 
Psalmen  ist  die  alte  Deutung  in  ihrer  ganzen  kirchlichen 
Wahrheit  und  unvermittelten  Strenge  festgehalten.  Der  Ver- 
such ,  die  Parallele  in  einem  höhern  gebundenen  Rhythmus 
%viederzugeben ,  ist,  wie  die  ähnlichen  frühem,  zum  Theil 
misslungen.  [R.] 

YIII.     Christliche  Archäologie. 

1.  H.  Alt,  Die  Heiligenbilder  oder  die  bildende  Kunst 
und  die  theologische  Wissenschaft  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältniss historisch  dargestellt.  Mit  drei  Beilagen.  Berlin 
(Plahn)  1845.    304  SS.    1  Thlr.  12  gGr. 

Durch  D  i  d  r  o  n  Iconographie  chretienne,  Histoire  de  Dieu* 
Paris;  1843»  scheint  auf  das  archäologische  und  insbesondere 
auf  das  ikonographische  Gebiet  der  Kirchengeschichte  und 
Theologie  ein  neues  fjeben  gekommen  zu  sein,  und  ron  dem- 
selben giebt  nun  auch  das  vorliegende  Werk  ein  erfreulichet 
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Z€ngni88.  Es  ist  der  Zweck  de«  Verf. 's ,  die  Ansicht,  dass 
die  zu  gottesdienstliclien  Zwecken  dienenden  Bilder,  ja  die 
bildende  Kunst  überhaupt,  mit  der  theologischen  Wissenschaft 
von  den  frühsten  Zeiten  her  stets-  Hand  in  Hand  gegangen, 
historisch  zu  rechtfertigen.  Das  zeige  sich  schon  im  Bilder- 
dienst des  Heidenthums,  wie  im  Bilderverbot  des  Alten  Te- 
staments $  und  im  Christenthum  sodann,  \\elches  die  sinnliche 
wie  geistige  Natur  befriedige,  liege  die  in  dem 'Dogma  vom 
Gottmensi-hen  sich  aussprechende  Idee  nicht  nur, der  Gntwik- 
kelung  der  theolog.  Wissenschaft,  sondern  auch  >der  christI« 
Kunst  zum  Grunde.  Das  fertige  Dogma  fertige  auch  Bilder, 
dem  Traditionswesen  der  mittelalterlichen  Theul.  entspreche 
auch  der  Traditionszwang  in  der  Kunst,  und  von  den  Fesseln 
sich  zu  befreien  ringe  der  Geist  der  Keforniation  auf  dem 
Gebiete 'der  Wissenschaft,  wie  der  Kunst,  Die  Bilderlosigkeit 
der  Rpformirten  sei  ein  Abdruck  ihrer  spiritualistischen  Bin- 
seitigkeit,  die  didaktischen  Bilder  der  Lutheraner  ein  Zeüg- 
niss  lutherischer  Lehrhaftigkeit,  der  Roccocogeschmack  des 
17.  Jahrh*  ein  Bild  der  naturalistischen  Theologie,  und  die 
kalkübertünchten  leeren  Kirchwände  ein  Spiegel  der  neueren 
Aufklärung.  Alles  dies  legt  der  Verfasser  belehrend  und  an- 
ziehend in  geordneter  Folge  in  seinem  Werke  dar,  so  jedoch, 
dass  mehr  erst  der  Leser  die  aphoristisch  erscheinenden  ar- 
chäologisch-iconographischen  Excurse  sich  zu  einem  wissen- 
schaftlich zeugenden  Ganzen  vereinen  muss,  als  dass  sie  von 
selbst  dazu  zusammenwüchsen.  Doch  ist  die  wahre.  Alles 
durchdringende  und  zusammenhaltende  Idee  unverkennbar 
klar  ausgesprochen ,  und  jene  mehr  vereinzelt  erscheinenden 
Excurse  selbst  (von  den  symbolischen  Zeichen,  den  alt-  und 
neutestamentlichen ,  den  Christus-,  Marien-  und  Heiligen-BiU 
dern  und  den  Heiligenattributen)  sind  reiche,  lange  unaus- 
gebeutet  gebliebene  Fundgruben  archäologischen  Wissens. 

[G.] 

IX.    Kirchen-  und  Dogmengeschichte. 

1.  P.  Köhler  u.  R.  Klopsch,  Repertorlam  der  Kirchen- 
geschichte, mit  dogmeohistorischen,  palristischen  and  litlerari- 
sehen  Anmerkungen.  Für  junge  Theologen,  insbesondere  für 
solche,  die  sich  zu  den  Examinibus  vorbereiten.  Glogau 
(Flemming)  1845.    383  fcS.    1  Thlr.  6  gGr. 

Wenn  für  kirchengeschichtliche  Studien  in  rein  praktisch 
methodologischem  Interesse  ein  gedrängter  und  doch  reich- 
haltiger und  geistig  anregender,  für  Wissen  und  Glauben 
nicht  irreleitender,  Ueberblick  gesucht  wird:  so  dürfte  es 
kaum  einen  passenderen  geben,  als  vorliegenden,  der  eben 
nicht  im  mindesten  mehr  sein  will,  als  wie  er  sich  selbst  be- 
zeichnet, ohne  irgend  Anspruch  auf  eigentlich  theologisch 
ivissenschaftliche,  kirchenhistorische  Bedeutung,  das,  was  er 
sein  will,  aber  in  ausgezeichneter  Weise  leistet  und  ist.  Wir 
begrüssen  daher  das  Unternehmen  aufs  herzlichste  und  freu- 
digste. [G.] 

2«    GescUchte  des  Papstthums,  der  P&pste  und  der  be- 
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rlllnntesten  BiscliOfe  asd  KardinHle.    Der  devtscken  Nation 

E widmet  Ton  Dr.  K.  A  Rudolph.    Berlia  (Vom)  18M.    1. 
efenmg.    5  Bogeit    a    4  g6r. 

Fütter  fDr  die  Lesesucht  der  Rerolatfon,  wie  solches  (dar- 
an man  noch  um  der  Parallele  willen  gedenken  mar!)  In 
reichster  Fülle  hei  dem  Aushruch  der  ersten  fransdatsehes 
aasgestreut  wurde  —  eine  flache,  sel^r  wohlfeil  sosammenge- 
hrachte  Compilation,  deren  Grundgedanlcen  der  Ahschaum  der 
Ideen  des  trfiumenden,  hald  in  Blut  erwachenden,  Zeltgeistes 
sind.  CR.] 

3.  Charakterzttge  ans  dem  Leben  der  römischen  Kirche. 
Ein  Beitrag  zar  Volksbelehrang.  1.  Heft.  Geschichte  des 
Cölibats.    Gottingen  (Vandenhoecli)  1845.    ö^Bogen.  a  8g6r. 

Was  sollen  solche  Bücher,  die  nicht  nur  keine  neue  For- 
schung, sondern  auch  keine  gesphickte,  lehendige  Zasammen- 
stellung  der  Torhergegangenen,  die  nur  Zusammengehröckeltes 
und  Zusammengestückeltes  ohne  Geschichtssinn ,  ohne  Takt 
für  das  wahrhaft  Volksm&ssige  darbieten!  Das  Miasma  der 
deutsch  -  katholischen  Bewegung  hat  auch  auf  den  Verf.  in- 
fluirt;  seine  Schrift  soll  ein  Vehikel  zur  Förderung  oder  Rec- 
tiftcining  derselben  abgeben.    Sie  wird  zu  den  Krebsen  gehen* 

[R.] 

4.  A.  A,  Waibel^  Pabst  Innocentins  der  Drittel  Sine 
der  denkwürdigsten  Lebensgeschichten.  Nach  Fried r.  Har- 
ter für  Gebildete  ans  allen  Ständen,  insbesondere  für  die 
slndirende  Jagend  bearbeitet.  Lindau  (Stettner)  1845.  324  SS. 
18  gGr. 

Bin  popularisirter  durchaus  geschmackloser  Auszug  aus 
dem  grossen  Hurter'schen  Werke,  für  den  H  u  r  t  e  r  und  die 
studirende  Jugend  sich  gleicherweise  Bu  bedanken  veranlasst 
sein  mögen.  Gott  bewahre  Jeden  vor  solchen  Freunden  und 
Verehrern !  [G.] 

5.  J.  F.  R  Sander  (za  Elberfeld),  Das  Papstthom  in 
seiner  heatigen  Gestalt,  in  seinen  Ursprüngen  and  endlichen 
Ausgängen.  Mit  besonderer  Berücksichligong  der  StreitschrUt 
des  Erzbischofs  Ton  Köln  „über  den  Frieden  zwischen  Kirche 
und  Staat''    Elberfeld  (Hassel)  184d.    218  SS. 

So  tief  und  mächtig  der  Kampf  gegen  das  Widerchristen- 
thum  innerhalb  des  Protestantismus  die  Geister  auch  bewegt, 
tiefer  und  mächtiger  doch  ist  der  Klang  der  PosaiHie,  der 
zum  Streit  gegen  das  Papstthum  ruft«  Das  ist  unsere  inniee 
Ueberzeugung  auf  Grund  des  göttlichen  Wortes  und  des  kirch- 
lichen Bekenntnisst'S,  und  darin  wissen  wir  uns  brüderlich 
eins  mit  dem  theuren  Verfasser.  So  begrüssen  wir  denn  dies 
sein  neues  Werk  mit  grosser  Freude  und  herzlichem  Dank« 
Durch  das  erzbischöfliche  Manifest  provocirt,  hatte  ursprüng- 
lich eine  Synodalschrift  entgegnen  wollen.  Ihre  Stelle  aber 
▼ertritt  jetst  die  Sander'sche»  die  nun  allen  drei  erzbischöflichen 
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Huiftanklageii  des  Prottttmiti«niis  Upfer  prottttoivliscliy 
ivakrhad  feistvoll  und  kireheiigescbiolitlich  gelehrt  Imcgoet. 
Zutrst  wird  daa  Wort  Gottes,  die  h*  Schrift,  der  meiitchlicheii 
Uebcrlieferun^  gegenüber,  dann  die  protestantieehe  Lehre  von 
der  Hechtfertigung  und  Heiligung  den  katholischeaSatsiraffen 

fegenüber,  entflieh  —  u.  dies  um  der  Natur  der  Sache  willen 
esonders  ausführlich  und  eingehend  —  die  protestantischen 
Grundsätze  Ton  Kirche  und  Staat  dem  Papalsystem  gegenüber, 
das  äusserst  (gründlich  und  treffend  gewürdigt  wird,  vertheidigt 
und  gerechtfertigt,  und  der  Verf.  schliesst  mit  feurigen  und 
geharaisehten  Worten.  Mag  er  immerhin  dabei  den  antipa- 
pistisehen  Bewegungen  der  Gegenwart  melgr  Zutrauen  sehen* 
ken,  als  sich  gebührt  (o  auch  wir  wollten  uns  ja  von  Herzen 
freuen^  —  S,  201  —  wenn  unsere  kathol.  Brüder  vor  der  Hand 
nur  in  die  Zeiten  des  alten  wahren  Katholicianius  von  Inno- 
cen%  III.  und  Gregor  VII.  zurückkehrten  $  aber  suchen  sie  in 
Masse  denn  den  wahren  Katholieismus  nicht  auch  vor  Paulus 
und  vor  Johannes,  dem  Evangelisten«  wie  dem  iingerzeigen- 
den  Täufer  0  ,*  dass  er  mit  dem  Worte  d«*r  Weissagung  in  der 
Schrift  die  Schlusskatustrophe  des  Papstthums  verkündet,  ist 
zeitgemäss  imd  recht,  und  dass  er  an  einer  Kirche  Genüge  ha^ 
die  wahrhaftiges  Wort  Guttf  s  und  wahrhaftige  Rechtfertigung 
allein  in  dem  Gekreuzigten  als  die  einige  kostbare  Perle 
kennt,  dess  trösten  wir  uns  mit  ihm.  [G*] 

6.  Allgemeine  Geschickte  der  Mönchsordeiu  Nach  Ba- 
ron Uenrion  frei  bearbeitet  und  betrachtlich  Termehrt  Ton 
JoK  Fehr^  mit  einer  Vorrede  Ton  Prof.  Dr.  He  feie,  l—  IL 
Band.    Tübingen  (Laapp)  1845.    ö4|  Bgg.  8.  3  TUr.  6  gGr. 

Abgesehen  von  dem  sehr  einseitig  apologetischen,  Alles 
für  das  Interesse  des  RomanIsmus  ausbeutenden,  Standpunkte, 
worauf  dieses  Werk  des  Baron  HenrIon  (flitlotre  dbr  ord!res 
r^Ugieux^  II.  Voli,  Par.  1835)  steht,  so  bietet  dassell^  den  hi« 
stoHschen  Stoif  in  guter  Uebersicht  und  die  Statistik  der 
Orden  in  ziemlich  genauen  Angaben  dar*  Die  vorliegende 
deutsche  Bearbeitung  von  einem  Schüler  des  Prof.  Hefele 
leistet  noch  mehr:  durch  Benutzung  der  Werke  von  Hefyot, 
Laoordaire  tt«A*  wurden  die  historischen  Angaben  Überall 

gesichtet  und  M&ngel  verbessert,  so  wie  die  Statistik  der 
Irden  durch  Benutzung  des  so  eben  erschienenen  Werks  Über 
kirchKche  Statistik  von  P.  Karbvom  heil.  Alors  (Regensb* 
1845)  bedeutend  berichtiget  ist.  An  ungerechten  Ausftiten  ge* 
ffen  die  Reformation  und  den  Protestantismus,  sowie  an  einer 
AÖchst  nngeschichtlichen  Wegleugnung  der  oll^barsten  Scan- 
dala  des  Ordens  Jesu  fehlt  es  freilich  aueh  nicht:  es  ist  dies 
der  Stempel  aller  neuem  Werke  aus  Jener  acht  romanisti* 
sehen  Schule«  [R«] 

7.  Staats-  «nd  Kirehen^escbicbte  Irlajida  Yon  der  Zeit 
der  Einführung  ies  Ghristenthums  bis  auf  die  Cegenwari  Von 

Wilh.  Collier.    Berlin  (Thome)  1846.    !l9|  Bog.  a  1  TUr. 
6  gGr. 

Je  weniger  noch  im  Cianzen  ffir  die  kirehlfehe  Geschfehtw 
Schreibung  Irlands  geschehen,  desto  freudiger  begrttssen  wir 
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diesen  namhaften  Beitrag  dazu,  der,  obwohl  meist  nur  fiber- 
sichtlich ,  doch  in  scharfen ,  durch  die  Benutzung  der  besten 
Quellen  erfrischten,  Zügen  den  wesentlichen  Geschichtsstoff 
uns  zurechtlegt«  Der  Verf.  hielt  sich  längere  Zeit  in  Irland 
auf  und  bringt  von  dort  nicht  nur  hibernische  Sympathien 
mit,  die  immer  bei  einem  deutschen  Herzen  anschlagen  wer- 
den (denn,  vergessen  wirs  nicht,  „Irlands  Heilige  haben  uns 
untiTwiesen,*'  und  „will  man  nicht  von  Irlands  Blüthe  lernen, 
so  mag  man  von  dessen  Unglück  belehrt  werden*'),  sundern 
einen  reichen  literarischen  und  geschichtlichen  Schatz.  Reiche 
Hülfsmittel  standen  ihm  zu  Gebute,  namentlich  die  Biblio« 
theken  des  Earl  of  Roden.  Die  Darstellung  ist  einfach, 
schmucklos,  dabei  aber  oft  innig  warm )  sie  schliesst  mit  einer 
weissagenden  Hoffnung,  die  der  Herr  tragen  und  erfüllen 
wolle:  „  lils  wird  am  Abend  der  Geschichte  Irlands  wieder 
Morgen  und  das  Eiland  abermals  zur  Insel  dur  Heiligen  wer- 
den. Du  hast  uieder  in  deine  Harfe  geschlagen,  IrUnd,  zu 
der  einst  deine  Heiligen  sangen.'*  [K.] 

8.  F.  tF.  ReUberg^  Kirchengeschichte  Dentschlands.  Er- 
sten Bandes  1.  Lieferung.  Die  Römerzeil  enthaltend.  Gott 
(Yandcnh.)  1845.    256  8S.    1  Thlr.  2  gGr. 

Ausser  der  Localgeschichte  einiger  deutschen  Blsthümer 
hat  bisher  eine  Kirchengeschichte  Deutschlands  gefehlt.  So 
ist  es  ein  verdienstliches  Unternehmen ,  dass  der  Verf.  einer 
geschichtlichen  Behandlung,  Erforschung  und  Darstellung  der 
christlichen  Gestaltung  Deutschlands  (des  geographisch  be- 
grenzten Deutschlands,  also  nicht  et\%a  des  gesammten  'ge^ 
man.  Stammes)  seine  Kräfte  widmen  will.  Das  Ganze  ist  bis 
zur  Reformation  auf  vier  Bände  berechnet,  deren  beide  erste 
bis  zum  Tode  Karls  des  Grossen  die  Einführung  des  Christen- 
thums  in  beutschland,  und  zwar  der  erste  die  Römerzeit  bis 
zur  Gründung  der  fränkischen  Monarchie  und  sodann  die 
Geschichte  der  Kirche  unter  den  Franken,  der  zweite  die 
Geschichte  der  Kirche  unter  Alemannen,  Bayern,  Sachsen  und 
Friesen,  darstellen  sollen«  Die  vorlie;^ende  erste  Lieferung^, 
der  beim  ersten  Bande  noch  zwei  folgen  werden ,  hat  es  nun 
zunächst  mit  der  Römerzeit  zu  thun,  bei  deren  Darstellung 
der  Verf«  auf  die  letzten  Quellen  zurückgeht,  die  er  jedoch 
so  verarbeitet  hat,  dass  jedem  Gebildeten  die  Orientirung  über 
die  uranfanglichen  Zustände  der  vatei ländischen  Kirche,  die 
sagenhaften  Anfänge  billig  eingeschlossen,  ermöglicht  ist.  Die 
Gelehrsamkeit  und  Akribie  des  Verfassers,  dem  auch  das  re- 
ligiöse Interesse  keinesweges  fehlt,  lässt,  nachdem  neuerlich 
die  Archive  so  zahlreich  ihre  Documente  aufgeschlossen,  und 
namentlich  von  Pertz  Monumenten  der  deutschen  Geschichte 
8  Bände  vorliegen,  für  Fortführung  und  Vollendung  des  pa- 
triotischen Werkes,  in  welchem  jedes  Bisthum,  jede  Stadt, 
jedes  Kloster  in  kurzen  Zügen  seine  christl.  Specialgeschichte 
finden  soll,  gewiss  Ausgezeichnetes  erwarten«  [G.] 

9.  Boniiacius  der  Apostel  der  Deatschen,  nach  sd- 
nem  Leben  nnd  Wirken  geschildert  Ton  J.  Chr.  A.  Seifertj 
(kaÜL  Ff.  in  GölUngenX  Mainz  ( Kirchheim )  1845.  37  Bog. 
a    2  Rthlr. 


\ 
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Je  ungenügender  die  bisherigen  Bearbeitungen  des  Lebens 
des  grossen  Apostels  der  Deutschen,  je  weniger  kritisch  ge* 
sichtet  eins  der  wichtigsten  Fundamente  einer  solchen  Arbeit, 
die  Briefe  des  Bonifacius,  auch  in  der  Wü  r  d  t  wei  n'schen 
Ausgabe,  sind,  und  je  grösser  die  Schwierigkeiten  sind,  wel- 
che die  Brfurschung  deutscher  Verhältnisse  auch  im  8.  Jahr« 
hunderte  darbietet,  desto  schöner  ist  die  Aufgrabe,  die  der 
Verf.  sich  gestellt  hat,  nicht  nur  ein  Lebensbild  des  Bunifa* 
cius  aufzustellen,  sondern  auch  sein  ganzes  Wirken  in  histo- 
risch-kritischer Darstellung  zu  umfassen;  und  gewiss,  man 
muss  gestehen,  er  hat  mehr  als  alle  seine  Vorgänger  geleistet. 
Treue  Benutzung  der  Quellen,  Behutsamkeit  in  der  Kritik, 
ausdauernde  Begeisterung  für  den  Gegenstand ,  Herbeiziehen 
aller  Momente,  um  ihn  ins  Licht  zu  setzen,  macht  diese  Ar- 
beit, die,  nach  einer  einleitenden  Würdigung  dar  Quellen 
und  der  bisherigen  Bearbeitungen^  den  einfachen  chronologi- 
schen Gang  geht,  zu  einem  schätzbaren  Geschichtswerke. 
Ungeschichtlicn  ist  nur  die  apologetische  Mitbetheiligung  an 
der  Vertheidigung  des  Primats,  die  der  Verf.  seiner  Arbeit 
einwebt;  und  wenn  er  sich  bitter  über  die  Centuriatoren  be- 
klagt (auch  wir  vermögen  in  ihr  Urtheil  über  Bon»  nicht  ganz 
einzustimmen],  so  ist  die  Frage,  ob  er  nicht  zu  einer  Klage 
anderer  Art  viel  gegründetere  Veranlassung  gegeben  hat. 

[R.] 

10.  Lebensbescbreibung  des  Erzbiscbofs  Ansgar,  kritisch 
bearbeitet  yon  Dr.  G.  Heinr.  Klippel  (Conrector  am  Dom- 
gymnasium zu  Yerdeu).  Bremen  (Geisler)  184d.  17  Bog.  8. 
1  TWr. 

Das  Verhältniss  dieser  Schrift  zu  den  zunächst  vorange- 
gangenen Darstellungen  des  Lebens  und  Wirkens  jenes  gros- 
sen Apostels  des  Nordens  (von  Kruse  1823,  von  F«  K.  Kraft 
1840)  ist  das  einer  durchgängig  auf  kritischer  Basis  ruhenden 
und  bis  ins  einzelnste  historische  Detail  eingehenden  For* 
schung  zu  dem  blossen  Werke  des  Sanimelns  und  entsprechen- 
den Ausstattens»  Wir  haben  in  der  That  hier  vor  uns  die 
erste  wahrhaft  kritische  Vita  Ansgarii,  eine  durchgängige  Be- 
stätigung der  Rembert*schen  chronologischen  Uebersicht,  wie 
man  sie  nuj^  wünschen  kann.  Mit  Recht  hat  der  gelehrte 
Verf.  nicht  blos  zur  Erleichterung  und  lehrreichen  Uebersicht, 
sondern  zur  nothwendigen  Controle  sfimmtUche  Beweisstellen 
aus  den  Quellenschriften  mitgetheilt.  Unter  den  werthvollen 
Zugaben  möchte  leicht  die  werthvollste  die  in  der  eilften  Bei- 
lage enthaltenen,  höchst  seltenen  Pigmenta  S,  Amcharii  sein 
(den  Titel  erklärt  der  Aufschreiber  genügend  so :  „per  omnei 
Psalmo»  proprium,  aptavit  oratiunculam  «.  collectamj  qua$  pig' 
menta^  i.  e,  odoramenta  8,  aromata  intitulavit,  in  qui» 
bu8  non  verba,  sed  cordis  compunctionem  quaerehat,  quod  proprie 
eit  orare  a,  invocare,")  Die  Darstellung  des  Verf. 's  ist  ein* 
fach,  kräftig,  nur  die  Geschichte  und  ihre  Richtigkeit  und 
Klarheit  suchend.  —  Eine  kleine  Berichtigung  zu  S.  2: 
Micht  die  Namen:  A  ncher  und  Anche  r  se  n,  sondern  As- 
ger  und  Asser  sind  aus  Ansgar  entstanden.  —  Die  Ver- 
lagsverhandlung verdient  wegen  der  schpoen  Ausstattung  und 
des  billigen  Preises  alle  Anerkennung«  ftt.] 
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11.  Rud.t.  Raumer j  Die  Einwirkniig  des  Christenthmiii 
auf  die  alt-hochdeatsche  Sprache.  Ein  Beitrag  zur  Geschickla 
der  deutsclieii  Kifche.  Staltgart  (Liesching)  1845.  430  StL 
2  TUr.  4  gGr. 

Dies  >^'erk  soll  nicht  ein  Beitrag  zur  deutschen  Granma- 
tik  sein ,  sondern  vielmehr  ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
deutschen  Kirche,  ein  Versuch,  am  Inhalte  der  deutschen 
Sprache  die  grosse  Umwandlung  darzustellen,  die  das  Wol- 
len und  Denken  unseres  Volkes  durch  die  Einführung  des 
Christenthums  erfahren  hat.  Dies  stellt  nun  besonders  das 
dritte  Buch  dar,  nachdem  das  erste,  fast  ausschliesslich  lingui- 
stisch, die  altdeutschen  Sprachdenkmäler  selbst  vorgeführt  und 
ihre  ueltgesrhichtl.  Bedeutung  entwickelt,  u.  das  zweite,  fast 
ausschliejislich  kirchenhistorisch,  eine  geschiehtl«  Darstellung 
der  Art,  auf  welche  sich  das  Christenthum  der  althochdeut- 
schen Sprache  bemächtigte,  gegeben  hatte.  Die  Arbeit  ist 
sichs  bewusst,  nur  ein  erster  Wurf  zu  sein;  es  ist  aber  ein 
glücklicher.  Leicht  freilich  kann  eine  allgemeiner  gehalten« 
Bestimmung  desselben,  möglichst  Allen  zu  dienen »  auch  wohl 
Undank  erndten.  Dem  Theologen  könnte  das  beigegeben« 
Sprachgelehrte,  besonders  in  der  reichen  Literator,  zu  viel, 
und  mehr  noch  das  eigentlich  Historische  zu  wenig,  dem  alt- 
deutschen Sprachgelehrten  das  Ifiistorische  vielleicht  zu  viel, 
das  Linguistische-  —  so  sehr  dasselbe  bei  der  ganzen  Arbeit 
den  V^ordergrund  bildet  —  immer  noch  zu  wenig  erscheinen, 
und  beide  nätten  wohl  statt  sorgsamer  Zusammenstellungen 
lieber  noch  eindringendere  Untersuchungen  und  pragmatische 
£nt Wickelungen  im  Ganzen  und  Grossen  empfangen*  Wer 
möchte  aber  rechten  mit  dem  Verfasser»  wenn  ihm  nicht  so* 
gleich  Vollendete'S  gelungen?  Er  hat  seinen  linguistischen  Ge- 
'  eenstand  mit  grosser  Liebe  und  Sachkunde  und  zun»  wahren 
Gewinn  für  die  Theologie  und  Geschichte  der  Kirche  im  Grunde 
als  der  Erste,  Bahnbrechende,  behandelt.  Und  dass  gute  Bü- 
cher von  der  achtungswerthen  Verlagshandlung  auch  trefflich, 
ja  fast  überreich  ( und  dann  freilich  nicht  ohne  Na«  htheil  des 
Kaufenden  Publicums)  ausgestattet  werden,  ist  man  längst  von 
derselt>en  gewohnt.  [G.] 

12.  Die  Tempelherren  in  Blähreit  Sagen,  Untersidintt- 
gevLy  Geschichte.  Mit  einem  Anhange  über  die  wirUichei 
und  Yorgehlichen  Besitzungen  der  Tempelherren  in  Böhmen, 
Toa  J.  E.  Borky.  Znaym  (Hofmann)  1845.  lö  \  Bogen.  & 
1  RtUr.   4  gGr. 

Der  'I  emoelherrenorden  verbreitete  sich  durch  die  Theil- 
oahme  vornehmer  Böhmen  a»  den  Kreuzzügeii  auch  nach 
Böhmen  hin  and  kam  dort,  besonders  seit  dem  Eintritt  Otto's 
d^  Kleinen,  IWarkgrafen  von  Brandenburg,  in  den  Orden,  in 
den  Besitz  grosser  Ländereien;  ihre  Besitzungen  wirrden  bei 
der  Aufhebung  des  Ordens  den  Johannitern  zugetheHt  (ldl2), 
während  sie  selbst,  in  Deutschland  schonender  behandelt, 
prösstentheils  in  andere  Orden  eintraten.  Die  Ergebnisse  der 
in  der  verliegenden  Schrift  angestellten  fleissigen  Uater^ 
suchungen  und  gesammelten  Localsagen  sind  zwar  nieht;  gross 
!■  nennen ,  aber  ergänsen  deeh  ein  GHed  fo  d«r  detdiwhte. 
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13.  Die  Reformation.    Zwei  YorlesungeQ  yon  E.  Qjuinei. 
^.  4-^  d^^  Franz.    Leipzig  (Brauns)  1845.    2  Bogen.    8.  . 

k     ^  Ein  ganz  eigenthümliches  Gemisch  von  einzelnen  lumino« 

^//  sen  Blicken  und  verwurrenen  Zeitsympathien  tritt  luns  wie  ein 
-wahrer  Hexenbrodem  wie  in  den  Quinetschen  Erzeugnissen 
überhaupt  und  su  aurh  in  diesen  Vorlesungen  entgegen:  Liebt 
und  Schatten  sind  so'  zauberisch  vertheilt,  dass  man  jeden 
Augenblick  beides  verwechseln  kann.  Wenn  der  Verf.  (um 
nur  die  eigenthümlichen  Gedanken  zu  berühren)  das  Buch, 
welches  unter  Thomas  v.  Kenipis  Namen  geht,  für  die  anti- 
clpirte  wahre  UnionsiVlitte  der  Confessionen  ausgiebt,  so  über- 
sieht er,  dass  der  Durchschnittspunkt  der  Refoimation  grade 
von  diesem  Grunde  aus  gefunden  worden  ist,  und  dass  mithin 
die  wahre  Reformation  auch  die  wahre  Union  sein  und  blei- 
ben muss)  und  wenn  er  der  Reformation  in  ihrer  Entwicke- 
lung  vorwirft,  sie  habe  sich  abergläubisch  an  den  Buchstaben 
der  Schrift  angeklammert  (ein  jedes  christliche  Volk  sei  ja 
ein  unsterblicher  lilv angelist),  so  übersieht  er,  dass  die  un- 
sterbliche Hoffnung  und  Zuversicht,  die  in  des  wahren  Chri- 
sten Brust,  ihre  letzte  Besiegelung  in  dem  Axiom  findet,  wel- 
ches die  Schrift  selbst  aufstellt,  dass  Gott  geredet  habe  durch 
die  Propheten  und  durch  seinen  Sohn.  [R.] 

14.  Der  Tod  und  die  Todesfeier  Dr.  Martin  Lathers. 
Eine  Erinnerongsschrift  zur  Gedächtnissfeier  des  18.  Febr.  1846 
Yon  J.  C.  Ort  mann ,  Pf.  Gotha  ( Müller  )  1845.  3  Bogen. 
8.  6Ngr. —  15.  Dr.  M.  Luthers  letzte  Lebenstage,  Tod 
und  Begräbniss.  Eine  Denkschrift  u.  s.  w.  nach  den  Quellen 
herausgeg.  t.  Dr.  ph.  Jul^  Leop,  Pasig,  Leipzig  (Grunow) 
1846.     10  Bogen.  8. 

Oppoiitay  juxta  $e  posita^  magu  iiluceicuni.  Die  erste 
dieser  Denkschriften  ist  eine  höchst  unkritische  Rhapsodie 
(sogar  eine  von  Georg  Rollenhagens  wahrhaften  Lügen 
wird  aufgetischt)  mit  einer  sehr  unvollständigen  Uebersicht 
der  Feier  des  angedeuteten  Tages  1646  und  1746,  von  dem 
bekannten  Pfarrer  bei  Liebenstein,  der  uns  so  viele  Noth  bei 
den  Katholiken  durch  seinen  Handel  mit  Splittern  aus  der 
Luthers  •  Buche  geAiacht  hat.  Die  zweite  ist  eine  eben  so 
fleissige,  durchweg  aus  den  Quellen  geschöpfte,  alles  Sagen- 
hafte und  Unbeglaubigte  schlechthin  entfernende,  die  Leichen- 
reden und  Parentationen  über  den  Kirchenvater  der 'Neuzeit 
(von  Justus  J  o  n  a  s ,  Colins,  Bugen  h|a  gen,  IVlelanch- 
thon)  vollständig  niittheilende,  in  einfacher  Erzählung  sich 
bewegende  Zusammenstellung  aller  historischen  Momente. 
\  £ine    höchst   angenehme  Zugabe  ist   der  Stahlstich :   „Luther 

im  Tode'S  nach  einer  Copie  L.  Cranachs  vom  Originalge- 
mälde, welche  sich  ini  Besitze  unseres  theuern  Freundes, 
Herrn  S.  Liesching  in  Stuttgart,  befindet.  [R.] 

16.  F.  G.  Hoff  mann,  Katharina  Ton  Bora  od.  Dr.  M. 
Luther  als  Gatte  und  Vater.  Ein  Bellrag  zur  Geschichte  der 
Prieslerehe,  sowie  des  ehelichen  und  hänsL  Lebens  des  gros- 

ZnlMchr.f.  i.  g€i.  iHth.  Tk€oL  u.  KwcU.  Hl.  18i&.        10 
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(MB  Reformators»  nach  den  Qaellen  bearbritet.  Mit  dem  BUd- 
niss  der  KatlMiriaa  voa  Bora.  Leiprig  {Kliakhardt)  184fb 
203  SS.    18  gGr.  { 

So  sehr  wir  auch  den  Fleiss  anerkennen  mög^en,  mit  d 
der  Verf.  eine  Menge  älterer  Schriften  und  Notizen  über 
seinen  Gegenstand  gesammelt,  verarbeitet  und  angeführt  hat, 
so  sehen  wir  doch  in  der  That  nicht,  das«  hier  irgend  mehr, 
ja  nur  irgend  so  viel  geleistet  worden  sei,  als  von  Beste  in 
seiner  Schrift  1843  geschehen  ist.  In  kritischer  Bruirung  und 
apolojj^etischer  WXirdigung  der  Nachrichten  hat 'Reste  bereits 
entschieden  viei  mehr  gethan,  als  Ho  ff  mann.  Zudem  ist 
die  gan7.e  Hoifmannische  Darstellung  oberflächlich  u.  oft  un- 
angenehm sentimental,  wogegen  die  prunkende  Masse  der 
literarische*«  Citate  um  so  aufl'äiliger  absticht.  Jedenfalls  hat 
B  es te's  Schrift  weit  mehr  wirklich  theologisch  kirchenhisto- 
rischen \lerth,  und  Ho  ff  mann  hat  vor  jenem  nächst  der 
überwältigeirden  Masse  von  Citaten ,  nur  einen  etwas  reiche- 
ren Tyclus  anziehender  Mitüiellungen  über  die  Glieder  des 
häuslfchen  Kreises  Luthers  und  ihre  gegenseitige  Stellung  xu 
einander,  und  überdies  das  voraus,  dass  der  eigentliche  Kern 
seiner  Schrift  geniessbarer  für  ein  grösseres  Publicuni  ist  als 
die  Vorgängerin.  [G.] 

17.  Adolph  Clarenbacbs  nad  Pet«r  Fleiss- 
edens  Märtyrertham,  wie  dieselhen  am  28.Sept.  1529  t 
Cola  TerbraBDt  sind.  2.  Aal  Schwelm  (Sehers)  1845.  3} 
Bogen.  8.    4  Ngr. 

Reproducirt  den  Grundzügen  nach^  ist  in  dieser  für  den 
Zweck  der  Erbauung  unternommenen  Darstellung  der  äusserst 
selten  gewordene  Haupthericht  über  das  Martyrium  Cläres* 
bachs  und  Fleissedens  (nach  dem  Herausgeber  sind  nur  drei 
Exemplare  übrig),  nebenbei  benutzt  Rabus  Historien  der 
Gotteszeugen  (1554)  undKannes  bekanntes  geistreiches  Buch 
über  die  beiden  Märtyrer.  Die  Erzählung  ist  einfach,  dai  Ur- 
kundliche nicht  verwischt.  [R.] 

18.  Die  helligen  Märtyrer  .  der  eyangeiisclien  Kirche. 
Ein  Volksbuch  für  evangelische  Christen,  bearbeitet  Ton  Dr. 
L.  Volkerl  und  G.  W.  H.  Brock  (Pf.)  1—2  Heft.  Erlaa- 
gen  (Heyder)  1845.    10  Bogen.    8.    8  gGr. 

•  Es  ist  nicht  eine  gelehrte  und  kritische  Bearbeitung  der 
evangelischen  Martyrologien  (worüber  das  missgtinstige  Auge 
der  römischen  Kirche  von  jeher,  nicht  erst  jetzt,  sich  geä^ 
gert  hat),  sondern  eine  die  Lebenssüge  eoncentrirende^  Hen 
und  Gemüth  des  christlichen  Volks  erwärnende  und  ao  ziui 
gläubigen  Anschauen  jener  Wolke  von  Zeugen,  die  uns  voran- 
gegangen sind,  vorbereitende  —  welche  die  Herausgeber  be- 
absichtigen. Und  in  der  That  haben  sie  ihren  Zweck  in  ei- 
nem grossen  Maasse  erreicht.  Hingebung  zur  Sache,  treue 
Kenutzung  der  besten  Quellen,  einfach •  kräftige  Rede  ohne 
alle  Schnörkelei  zeichnen  diese  Volksschrift  aus»  die  eiaa 
solche  auch  in  den  weitesten  Kreisen  werden  möge;  dena 
•dttzn  kann  sie  mit  Recht  dringendst  empfohlen  'werden.     [K.] 
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19.  Geschichte  der  Trennirag  der  eDglischen  Kirche  toh 
om,  Ton  JohauHe»  von  Gumpach^    Darmstadt  (Jonghans) 

5.    19  Bogen.    8.    1  Thlr.   16  gGr. 

Obgleich  wir  mit  dem  Terehiten  Verf.  einen  Genieinbe- 
griff des  Protestantismus,  \ionach  das.  feste,  unwandelbare 
Zeugniss  des  Evangeliums  mehr  oder  weniger  in  Schatten 
tritt,  um  Potenzen  zweiten  und  dritten  Ranges  Platz  zu  ma- 
chen ,  nicht  zu  theilen  vermögen ,  glauben  wir  doch  ebenso 
mit  Turner,  dem  grossen  Ijeschichtsschreiber  der  Angel- 
sachsen, „dass  die  englische  Reformation  das  grosse  und  gute 
"Werk  der  Katholiken  selbst  war'*  (Worte,  an  die  der  Titel 
des  Buches  uns  erinnert),  als  mit  dem  Verf.,  dass  allerdings 
das  Papstthum  die  lethale  Macht  für  die  römische  Kirche  ist. 
Die  hier  gelieferte  bündige  Darstellung  der  Geschichte  der 
englischen  Reformation  ist  übrigens  nicht  eine  obenhin  abge- 
schöpfte Cumpilation,  sondern  beruht  auf  tüchtigem  Quellen- 
studium, und  hat  sichs  zur  eigenthümlichen  Aufgabe  ^stellt, 
eiue  Menge  übersehener  oder  vergessener  Züge  wieder  zu 
erneuern.  Die  ganze  Reihe  der  englischen  Kirchen-  undRefor- 
mationsgeschichtschreiber,  auch  die  in  Deutschtand  weniger 
bekannten  oder  doch  bisher  nicht  gebührend  benutzten  (wie 
Strype,  Collier  u.  A.)»  sind  mit  Fleiss  und  Kritik  ausgebeutet  ; 
auch  handschriftliche  Sammlungen  (des  britischen  Museums) 
sind  zu  Hülfe  genommen.  Die  Citate  sind  prftgnant  wie  die 
ganze  Darstellung.  [R.] 

20.  C.  G.  H.  Lentz  ( Generalsnper.  in  Blankenborg), 
Geschichte  der  eTangelischen  Kirche  seit  der  Reformation. 
Ein  Familienbuch  zur  Belebung  des  eyaogeL  Geistes.  LHeft. 
7  Bogen.    Leipzig  (Brockhaus)  184ö.    9  Ngr. 

lieber  die  Bedeutung  dieses  beginnenden  Werks  kann  erst 
in  seinem  Fortgange  gründlich  geurtheilt  werden.  Wir  be- 
grüssen  es  als  eine  würdige,  schlichte  und  wahre,  wenn  auch 
etwas  äusseriiche,  Darstellung  der  Geschichte  protestantischer 
Kirchen  und  zum  Theil  auch  der  protestantischen  Kirche  un- 
mittelbar nach  der  Reformation,  nicht  für  Theologen,  sondern 
lür  ein  |;rösseres  Publicum,  und  würden  dem  Fortgange  mit 
noch  grösserem  Interesse  entgegensehen,  wenn  es  dem  Verf. 
gelänge,  auf  dem  Grunde  tieferer  innerlicherer  Auffassung  des 
Protestantismus  und  mit  Verarbeitung  noch  mehreren  Details 
dem  Ganzen  zugleich  noch  mehr  Anziehendes  zu  verleihen, 
wozu  ja  eine  schöne  Gabe  ihm  beiwohnt.  [G.] 

21.  W.  Bdllicher.  Guslay  Adolph,  König  yon  Schweden. 
Ein  Buch  für  Fürst  und  Volk.  Zum  Besten  der  Diakonissei« 
Anstalt  zu  KaiserswertL  Kaisersw.  (Fliednerj  lS4d.  324  SSL 
12  gGr. 

Eine  einfache»  wahrhaft  gesehichtliche  und  TOii; 
biblischem  Geiste  getragene  und  durchwehte  Darstellung  dee 
lutherischen  Heldenkönigs,  nicht  bloss  in  seinem  Eingreifen 
in  die  deutsch  kirchlichen  Angelegenheiten,  sondern  In  seinem 
gMizen  Weaea  und  Wirken  >  roa  «einer  Cleburt  und  seinen 
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Ahnen  an  bis  zu  seinem  Tode,,  mit  gebührender  geschichtli- 
cher Beleuchtung  zugleich   aller  in    sein  Leben   verflochtener  J 
grossen  Zeitereignisse  und  Persönlichkeiten  ,  vornehmlich  aifS 
Grund    des   Lehens   Gust.  Adolphs  IL   von  A  n  d  r.   FryxelvX 
a.  d.  Schwed.  durch  T.  Uomb^rg.    2    A.    Lpz,  1842,  und  an--  * 
derer  Schriften;  ein  Werk,  eb»'n  so  ungemein  gehaltreich,  als 
beispiellos   wohlfeil,    und    auch    um   seines   äusseren   Zweckes 
willen  der  Empfehlung  für  jeden  Gebildeteren  und  für  die  ge- 
reiftere  Jugend,  namentlich  im  vollsten  Maasse  würdig.     [  G.] 

22.  Carl  Hermes  (Pf  zu  Groppendorf,  bei  Magdeburg), 
Züge  aas  dem  Leben  der  Fraa  Ton  (joion,  Zeitgenossin 
.und  Freundin  Feneions,  zusammengestelll  und  den  Freunden 
christlicher  und  kirchengeschichtl  Leclüre  gewidmet.  Magdeb. 
(Falckenberg)  1845.    368  SS.     18  gGr. 

Welcli  eine  tiefe  Bedeutung  die  Mystik  für  die  Kirche 
überhaupt  und  die  evangelische  insbesondere  von  jeher  und 
für  das  innere  Leben  der  trefflichsten  Theologen  namentlich 
gehabt  hat,  bedarf  der  Darlegung  nicht  weiter«  So  wenig  wir 
nun  auch  geneigt  sein  mögen,  über  der  Mystik  die  Lauterkeit 
derDovtrin  und  der  kirchlichen  bin t Wickelung  irgend  hintanzu' 
setzen,  so  unbillig  und  ungerecht  uäre  es  doch,  über  jenereine 
lautere  u.  kräftige  Mystik  geradezu  zu  verachten  oder  zu  schmä- 
hen. Diese  Schuld  hat  aber  die  protest<intische  Theologie  u. 
Kirchengeschichtschreibung  nicht  selten  auf  sich  geladen,  and 
Unterzeichneter  insbesondere  bekennt  das  beziehungsweise 
hinsichtlich  der  G  u  i  o  n.  Dass  der  Mensch  sich  selber  ab- 
sterben, dass  Gott,  dass  Christus  allein  sein  Leben  werden 
müsse:  dieser  Gedanke  war  es,  der  Jenes  seltene  Weib  durch 
-und  durch  bewegte  und  durchdrang,  und  den  sie  in  ihren 
ganzen  trübsalsvollen  Leben  und  segensreichen  Wirken  in 
völligster  Hingabe  übte.  „  Die  ächte  Forschung  —  sagt  der 
Verf.,  —  deren  höchstes  Gesetz  Wahrheit  und  Gerechtigkeit 
ist,  hat,  wie  mir  scheint,  unter  anderen  auch  noch  diese  schöne 
Aufgabe  zu  lösen,  die  (iuion  von  der  tiefen  Schmach  zu  rei- 
nigen, welche  eine  verblendete  Zeitgenossenschaft  auf  sie  ge- 
worfen hat,  und  di'e  Bedeutung  dieser  Frau  für  das  kirchliche 
Lehen  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  in  das  rechte  Licht  su 
stellen.'*  Einen  trefflichen  Beitrag  nun  zur  Lösung  dieser 
Aufgabe  giebt  die  vorliegende  Schrift,  indem  sie,  von  dem 
Kindrucke  jener  begabten  Seele  begeistert  zwar,  aber  doch 
evangelisch  nüchtern  und  ruhig,  wenn  auch  nicht  ohne  sichtlich 
apologetische  Tendenz  auf  Grund  ihrer  eignen  Selbstbiogri- 
phie  in  drei  ziemlich  starken  Bänden  und  häufig  mit  ihren 
eignen  Worten,  klare  und  wahre  Züge  ihres  äusseren,  vor^ 
nehnilich  aber  inneren  Lebens  zu  einem,  vollständigen  und 
befriedigenden  Garnen  verarbeitet  und  verschmutzt.  [G.] 

23.  Dreissig  Jahre  des  Proselytismns  in  Sachsen  imd 
Braanschweig.  Mit  einer  Einleitung.  Von  Dr.  Wilk,  GottL 
Soldan  (Gymn.-Lehrer  in  Giessen).  Lpzg.  (Brockhaas)  1845. 
19  Bogen.    8.    1  Thlr.  8  gGr. 

Was  die  A.  Theiner'sche  Schrift  über  die  .römischen 
Bekehrungen  In  den  hohen  ääuMrn  Sachaen  u*  Braunachweig 
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iviegt,  und  welches  ihr  Geist,  das  haben  wir  durch  die  dar- 
über erstattete  Anzeige  angedeutet.  Eine  aneenehme  Ueber- 
raschung  bereitete  uns  die  vorliegende  Gegenscnnft,  die,  ohne 
der  Mässigung  Ktwas  zu  vergeben  und  ohne  die  historische 
Ruhe  zu  trüben,  Theiners  zahllose  leichtfertige  und  entstel- 
lende Relationen  soH'ie  seine  unverschämte  Fanegyrik  aufdeckt. 
Bei  den  über  diesen  Punkt  angestellten  Untersucnungen  führte 
dem  Verf.  die  Besprechung  mit  dem  bekannten  Geschichtsfor- 
scher P.  Wigand  d.is  eigenhändig  geführte  Tagebuch  des 
Fürstabts  F'lorentius  vAn  Corvey»  eines  Zeitgenossen  je- 
ner Uebertritte,  an  welchen  er  selbst  nicht  ohne  allen  Aiitheil 
war,  in  die  HHnde.  Er  hat  ausser  diesem  Tagebuche  von 
Handschriftlichem  noch  einige  zerstreute  Notizen  aus  dem  ge- 
heimen Staatsarchive  zu  Darmstadt,  vorzüglich  aber  alle  auf 
jene  Begebenheiten  bezügliche  Druckschriften ,  auch  die  von 
Theiner  mit^etheilten  D«)cumente,  mit  grossem  Pleiss  be- 
nutzt. In  der  Einleitung  charakterisirt  er  hauptsächlich  die 
Methode  der  römischen  Ireniker  und  Polemiker  im  17.  Jahrb. 
sowie  dai9  ganze  Hebelu^erk  des  Proselytismus ;  hinsichtlich 
der  Frage  über  den  Verfasser  der  „fünfzig  Beweggründen  war- 
um die  katholische  Religion  allen  andern  vorzuziehen  sei'' 
(welche  Schrift  Theiner,  leichtgläubig  und  bloss  Alles  in 
seinen  Sack  schiebend,  dem  Herzog  Anton  Ulrich  von 
Braunschweig-Lüneburg  selbst  beilegt)  entscheidet  er  sich,  im 
letzten  Abschnitte,  mit  dem  gelehrten  Beruh.  Petz  [epiitolae 
apologeticae  pro  ordine  Benedicii)  für  den  bekannten  Gott  fr. 
B  e  s  s  e  I ,  Abt  von  Gottwich,  welcher  dem  gedachten  Herzoge 
sehr  nahe  stand.  [R.] 

24.  Yotnm  der  Gesandtschaft  Ton  Lnzern  bei  BerathuDg 
ies  Aarganischeu  Antrages  znr  Aufhebnng  und  Aasweisong 
des  Jesuitenordens  in  der  Schweiz,  abgegeben  in  der  Tag- 
satznngssitzung  Tom  20.  Aug.  1844,  Ton  Siegwart-Müller. 
Lazern  (Raber;  1844.    2  Bogen.    &    3  gGr. 

Ein  klares  Bild  des  zerrissenen,  bis  in  die  tiefsten  Gründe 
aufgeregten  Zustandes  der  Schweiz  in  kirchlicher  und  politi- 
scher Beziehung  bietet  uns  dieses  t^uzern'sche  Votum  von  der 
einen  Seite  dar,  in  welchem  gewiss  mit  Recht  Aarau  vorge- 
worfen wird,  dass  es  der  Lehre  von  der  unbedingtesten  Can- 
tonalsouverainität  huldige  und  mit  der  ohnmächtigen  Tages- 
satzung Spott  treibe,  aber  mit  eben  so  grossem  -  Unrecht  die 
Sache  des  Jesuiterordens  als  die  der  römisch-katholischen 
Kirche  und  des  tridentinischen  Concils  betrachtet  wird« 

[R.J 

2d.  Kurzer  Beitrag  znr  Würdigung  der  Gesellschaft 
Jesu.  Eine  Zusammenstellung  Ton  Actenstflcken.  Luzera 
(Raber)  184ö.    4  Bogen.    8.    4  gGr. 

Nächst  der  Repristinationsbulle  Pius'  VII.  vom  7.  Aug.  1814 
werden  Zeugnisse  tür  die  Jesuiten  von  Regierungen  o.  Bischöfen 
mitgetheilt,  unter  welchen  sie  der  Jugendbildung  und  Seelsorge 
oblagen ;  zumal  wird  die  Correspondenz  des  li^rziehungsrathes 
von  Luzern  über  die  Berufung  der  Jesuiten ,  der  Vertrag  der 
Regierung  von  Freiborg  mit   dem  Orden,  IMettemichs  Denk- 
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•  Schrift  an  den  SchuUheiss  von  Ltizern  n.  a.  Actenstiicke  pro» 
ducirt  -—  Alles  zu  dem  ostt^nsiblen  Zweck,  um  darsulefen, 
dass.ein  fauUrBaum  nicht  gute  Früchte  bringen  könne.  >^^enn 
nur  nicht  der  Wurm  am  Innern  nagte ^  so  dass  selbst  die 
jriänzendsten  Früchte  nur  angesteckte  Scheinfrüchte  w&ren! 

[R.] 

35.  J.  Gondouj  Die  religiöse  Bewegang  in  England, 
oder  die  Forlschritte  des  Kalholicismns  and  die  Rückkehr  der 
anglikanischen  Kirche  zur  Einheit  Aus  dem  Franz.  übersetzt 
Mainz  (Kanze)  1845.    334  SS.    1  Thlr.  4  gOr. 

Die  drohenden  und  reissenden  neuesten  Fortachritte  der 
katholischen  Kirche  in  England  sind  im  Allgemeinen  bekannt 
„Auf  der  einen  Seite  die  dissentirenden  protestantischen  See- 
ten»  uelche  das  spiritualistische  und  individuelle  Princip  der 
Reformation  nach  Möglichkeit  auszubeuten  suchen,  und  daher 
fortwährend  die  katholische  Kirche  mit  der  grössten  Feindse- 
ligkeit betrachten,  zugleich  ebenso  geeen  die*  hierarchische 
Macht  der  Staatskirche  im  Kampfe.  Auf  der  andern  Seite  die 
Hochkirche  selbst  in  dem  Bemühen,  ihre  frühere  Stellung  wie- 
der einzunehmen,  dem  Katholicismus  zuneigend)  und  zwisches 
diesen  mitten  inne  die  Katholiken ,  die  günstigen  Momente, 
die  beide  Partheien  ihnen  darbieten,  benutzend,  um  die  Zahl 
ihrer  Bekenner  und  Gläubigen  in  nie  gehofften  MaassstSben 
zu  vermehren. ''  So  schildert  der  Uebersetzer  die  kirchliche 
La^  der  Dinge  in  England ,  und  was  nun  dabei  die  katholi- 
ache  Kirche  in  England  im  Ganzen  und  Einzelnen  erreicht  habe, 
und  auf  welchen  Wegen,  wie  insbesondere  hiezu  auch  der 
Puseylsmus,  der  mit  buhlerischer  Müde  betrachtet,  übrigena 
gründlich  dargestellt  und  entwickelt  wird,  beigetragen  habe, 
das  nachzuweisen,  und  zwar  in  eingehender,  urkundlich  be- 
legter Darstellung  nachzuweisen,  ist  Gegenstand  dieses  Werks, 
der  zwar  Ton  katholischem  Standpunkte,  aber  doch  ruhig  a. 
unbefangen  genug  besprochen  wird.  [G.J 

27.  J.  Wiggen  (in  Rostock),  Geschichte  der  Eyangeli- 
schen  Mission.  Bd.  I.  Hamhurg  und  Gotha  (Perthes)  1845. 
242  SS.    1  Thlr, 

Der  unermüdlich  literarisch  thätige  Verfasser  hat  das  Be- 
dürfniss  erkannt  einer  wissenschaftlichen  Gesammtdarstellang 
der  Geschichte  der  evangelischen  Mission,  und  er  strebt  die- 
sem Mangel  in  Vorliegendem  abzuhelfen.  Dieser  erste  Theil 
umfasst  nun  die  „Geschichte  der  Rüstungen,  welche  innerhalb 
der  evangelischen  Kirche  zum  Behufe  der  Verkündigung  des 
Evangeliums  an  die  NichtChristen  unternommen  wurden**,  oder 
eine  Geschichte  der  Missionsanstalten  in  allen  Abtheilungea 
der  protestantischen  Christenheit«  Die  grössere  Hälfte  der 
Aufgabe,  bestehend  in  der  Erzählung  der  Verbreitung  der 
Kirche  durch  die  evangelische  Mission  selbst,  soll  demnächst 
im  a.  Theile  gelost  werden.  Auf  Grund  der  Quellen-  und 
Hülfsschriften  über  die  evangelische  Missionsgeachichte  giebt 
der  Verfasser,  in  seibstbewusster  confessioneller  Klarheit,  aber 
vollkommenster ,  ja  fast  übervollkomniener  Anerkennung  aller 
protestantischen  Kräfte ,  ein  einfaches  und  treues  geechichtli- 
ches  Bild  in  compendiarischen  Formen,  welches  als  der  An- 
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fang  «in«r  wirklich  kirchenhist^rischen  Geflammtbe&rbeitung 
dles«s  Zweiges  dor  protestantisckien  Kircheage»chichte  freudig 
und  dankbar  begrüsst  werdeil  niuss«  [G.] 

28.  Ä".  C.  Gr,  Schmidt  (Coiirect.  «.  Prof.  zu  Naamborg), 
Der  8ieg  des  Ghnsteolkams.  Geschichte  der  PflaHznag  und 
VerbreituDg  des  Eyaiif^liuins  durch  die  Missionen.  Leipiir 
(Hinrichs)  1845.    369  SS.    1  Thln 

Der  VerfaMer,  bereits  durch  mehrere  nützKche  Biographien 
evangelischer  Missionare  ehrenvoll  bekannt,  bietet  nun  hier 
den  Versuch  einer  zasamroenhängenden  gedrängten  Darstel- 
lung A%r  durch  die  Missionen  bewirkten  Gründung  und  Aus- 
breitung des  Gottesreichs  auf  Erden,  und  zwar  nicht  etwa  für 
Theologen  bloss,  sondern  für  einen  grösseren  Kreis  von  Le- 
sern, b^s  ist  ein  entschiedenes  Verdienst,  so  die  gesanimte 
Missionsgeschichte  von  dem  Kfntritt  Christi  in  die  Welt  und 
dem  apostolischen  Wirken  an  durch  die  ersten  u.  die  mittelal- 
terlichen Jahrhunderte  hindurch  bis  zum  Moment  der  Gegen- 
wart in  Einem  Ueberblick  vorzuführen,  zumal  da  es  —  wie 
natürlich  und  noth wendig  —  nicht  ohne  christlichen  Geist  ge- 
schieht. Der  Verfasser  hat  so  überbiicklich  volleadet  ausge- 
füiirt,  was  Blurohardt  in  seiner  freilich  viel  ausgedehnte- 
ren allgemeinen  Missionsgeschichte  begonnen  hatte«  Zwar 
Avare  uns  nun  allerdings  eine  geradezu  theologische,  wenn 
man  will  kritische,  Darstellung  der  Missionsgeschichte  noch 
willkommener    gewesen;     doch     hat    das    Streben    nach    Po- 

{»uUi'ität  den  Verfasser  keineswegs  zur  IJngründlichkeit  ver- 
eitet.  Dass  die  protestantische  Missionsgeschichte  ungleich 
specieller  und  ausführlicher  behandelt  worden  ist,  als  die 
frühere,  brachte  dabei  freilirh  die  Natur  der  Sache  mit  sich. 
Indess  hätte  doch  auch  allerdings  aus  der  älteren  und  mittle- 
ren Missionsgesch.,  die  ja  verhältnissmässig  ungleich  reicheres 
Resultat  hat,  als  die  neuere,  melir  Detail  hervorgehoben  wer- 
den mögen,  und  überhaupt  würde  das  Buch,  wenn  der  Verf. 
sich  allenthalben  noch  mehr  auf  Detail  eingelassen  hätte, 
auch  noch  bedeutend  an  Anziehungskraft  und  Zweckgemässheit 
haben  gewinnen  können.  [G.] 

29.  J.  Ä  Brwter  (Missionsinspector),  Allgemeine  Mis- 
sions-Zeitung.    Hamharg  1845. 

Wir  freuen  uns  herzlich  des  Organs  der  jederzeit  neue- 
sten Missiunsgeschichte  in  ihrem  ganzen,  nicht  bloss  eklekti* 
sirten  Umfange,  welches  mit  dieser  Missionszeitung  ans  tJcht 
tritt.  Aber  der  (wenigstens  anfänglich)  bittere  Ton  gegen 
bestimmte  lutherische  Kirchlichkeit  will  sich  weder  dazu  schi- 
cken, noch  das  Streben,  theilweise  durch  Ballast  Nummern  zu 
füllen.  Das  lange,  eintönig«,  fromm  langu eilende  Keden  hat 
schon  iu  allzu  vielen  Miasionsschriften  nur  allzu  weiten  Kaum. 
Beiden  Debelständcn  würde  der  Herausgeber  vorgebeugt  ha 
hea,  hätte  er  der  Nummern  wenigere  oder  dünnere  erscheinen 
lassen,  und  dem  Blatte  von  vorn  herein  mehr  einen  objectiv 
kircbenhistorischen,  als  ascetisch  missionssrhriftlichcn  Charak- 
ter gesichert;  Tugenden,  durch  welche  die  dem  Baseler 
MIasioasmagazine  neHerlich  beigegeben« Missionszeitong 
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•ich  10  der  That  auszeichnet.  Doch  das  Unternehmen  ist  Ja 
erst  in  seinem  Beginn,  und  kann  und  wird  sich  mannirhfach 
umgestalten.  [G.] 

30.  B.  von  Waitevillej  China  und  das  ETangeliam. 
Drei  Vortrage  über  die  eTaogelische  Mission  in  China.  Aus 
dem  Französ.     Karlsruhe  (Macklot)  1846.     96  SS.    4  g6r. 

Einfache,  aber  durch  ihren  Gegenstand  tief  erß:reifende 
Vorträge ,  welche  nach  einem  anziehenden  Blidc  auf  den  ge* 
sammten  chinesischen  Charal(ter  und  auf  die  allgemeine  und 
religiöse»  insbesondere  auch  christliche  Geschichte  des  chine- 
sifchen  Volks  die  neuere  Missionsarbeit  eines  Kob.  Morri- 
son von  1807  bis  1834  und' besonders  des  ausgezeichneten 
Gützlaff,  der  von  Liebe  zu  diesem  Volke  brennt  und  theils 
vor,  theils  nach  dem  hochbedeutungsvotlen  Friedensschlüsse 
mit  England  1842,  schon  Grosses  unter  ihm  und  für  dasselbe 
hat  wirken  können,  darstellen.  China  ist  geöffnet  für  das 
Evangelium,  und  das  Volk  —  das  rührende  Volk  des  vierten 
Gebutes  —  zur  Aufnähme  der  Heilsbotschaft  bereit^  aber  der 
Arbeiter  sind  nur  noch  so  wenige !  [G*] 

31.  J,  F.  Fenger^  Geschichte  der  Trankebarschen  Mis- 
sion nach  den  Quellen  bearbeitet.  Aus  dem  Danischen  über- 
setzt Yon  E.  Francke.  Grimma  (Gebhardt)  1845.  300  SS. 
1  Thlr.    6  Ngr. 

Eine  wahrhaft  kirchenhistorische  Geschichte  der  Tranke- 
barschen Mission,  die  1843  zu  Copenhagen  dänisch  erschieueo 
H'ar,  von  uns  auch  bereits  in  diesen  Blättern  zur  Anzeige  ge* 
bracht  worden  ist  (1843  H.  3.  S,  191),  und  die  wir  uns  nun 
herzlich  freuen  auch  in  deutschem  Gewände  begrflssen  za 
dürfen.  [G.] 

32.  Der  Lutheraner.  Herausgegeben  Ton  C  F.  W, 
Walt  her  (eY,-luth.  Pastor  in  St.  Louis  in  Mordamerika).  8t. 
Louis.     1.  Jahrg.  1844.    kl.  Fol. 

Bekanntlich  haben  die  mit  Stephan  ausgewanderteoi 
aber  von  ihm  abgegangenen  deutschen  Lutheraner ,  nachdem 
sie  in  den  ersten  Jahren  viel  Schweres  erduldet  hatten,  neuer- 
lich erfreuliche  Zustände  kirchlichen  Gedeihens  erreicht,  die 
sie  nun  selbst  erniuthigen,  auf  die  christliche,  und  insbeson- 
dere lutherische  Kirche  Nordamerikas  literarisch  einzuwirken. 
Das  ist  der  Zweck  der  in  ihrem  ersten  Jahrgange  vor  uns 
liegenden  Zeitschrift,  die  so  reich  ist  an  gediegenem  kirchlich 
prsiktischen  Inhalt  aller  Art,  so  lauter  und  fest  im  Glauben, 
und  so  wahrhaft  befähigt,  kirchlich  heilsam  zu  lehren  und  za 
bauen  ,  dass  uir  ihr  nicht  bloss  in  Amerika  reich  gesegneten 
tlingang  von  ganzem  Herzen  wünschen,  sondern  sie  auch  zum 
Behuf  einer  erwünschten  Rückwirkung  auf  Läuterung  und  Fe- 
stigung unserer  kirchlichen  Zustände  für  Deutschland  ange- 
legentlichst empfehlen.    Der  Preis  ist  jährlich  etwa  14  Thlr« 

33.  Zuruf  aus  der  Heimat  an  die  deutsch -lutherische 
Kirche  Nordamerikas.    Geschrieben  im  Namen  und  Auftrage 
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gleichgesiDDter  Brüder  Ton  W.  Lohe.    Stuttgart  (Liesching) 
1845.    32  SS.    gr.  8.    6  gGr. 

Ein  Zuruf,  durch  und  durch  durchweht  vom  Geiste  der 
Kraft,  der  Liebe  und  der  Zucht,  und  durch  Lauterkeit  wie 
durch  Weisheit  der  Mahnungen  trefflich  geeignet,  den  drin« 
genden  geistlichen  Nöthen  der  nurdamerilcanischen  Glaubens- 
brüder wenigstens  rathend  abzuhelfen.  Dass  der  Verfasser  es 
aber  nicht  bei  Worten  bloss  bewenden  lässt,  sondern  in  der 
That  kräftigst  hilft,  davon  zeugen  die  von  ihm  und  Pf.  Wu- 
cherer herausgegebenen  nordamerikanischen  IVlittheüungcn*); 
und  auch  der  Ertrag  dieses,  dabei  von  der  Verlagshandlung 
ausgezeichnet  ausgestattete»  Schriftchens  dient  nur  der  nord- 
amerikanischen Sache.  [G.] 

34.  Jo9,  Sahhacher  (Domcapitolar  za  Wien),  Meine' 
Reise  nach  Nordamerika  im  J.  1842.  Mit  Statist.  Bemerkk. 
über  die  Zustände  der  katholischen  Kirche  bis  auf  die  neueste 
Zeit.  1.  AblheiL  68  SS.  Wien  (Wimmer)  184d.  Beide 
AbtheilL  4  Thlr. 

Diese  erste  Abtheilung  des  auf  zwei  berechneten  Werkes 
(die  zweite  soll  aber  5  bis  6  Mai  so  stark  als  die  erste  sein, 
und  auch  eine  Land-  und  DiÖresenkarte  von  Amerika  enthal- 
ten) bietet  nur  erst  eine  Beschreibung  der  Reise  des  Verf. 
Ton  Wien  bis  London.  Die  Darstellung  ist  unanziehend  und 
giebt  meist  schon  Bekanntes,  häufig  lediglich  mit  den  Worten 
Anderer.  Nur  die  eingeflochtenen  i^eichen  statistischen  Be- 
merkungen und  Mittheilungeii  über  katholisch  kirchliche  Zu- 
stände Englands  sind  der  Kede  werth,  obgleich  dennoch  der 
Preis  enorm  und  das  Ganze  doch  vielleicht  mehr  nicht  als 
eine  Folie  für  die'  v.  Haumersche  Keisebeschreibung  bleibt. 

IG.] 

35.  ETangelischer  Yereinskalender  Deutschlands  und  der 
deutsch  -  protestantischen  Schweiz ,  eingeleitet  Ton  Dr.  Th. 
Kliefoth  (Superint.),  herausg.  Ton  E.  Huth  (Cand.  Theol.). 
Parchim  u.  Ludwigsiust  (Hinstorff)  1845.    14  Bog.  8.  12  gGr. 

lilin  sehr  nützliches  Buch  und  ein  namhafter  Beitrag  zur 
kirchlichen  Statistik  der  Gegenwart.  Die  Einrichtung  ist  fol- 
gende. An  der  Spitze  steht  das  Verzeichniss  der  freien  evan- 
gelischen Vereine  selbst,  geordnet  nach  Ijändern,  Provinzeti, 
Städten,  mit  Angabe  der  Stiftungszeit,  der  Einnahme,  der 
Mitglieder,  der  Correspondenten.  Dann  folgt  ein  Vereinska- 
lender, woraus  man  ersieht,  an  welchen  Tagen  die  Zusammen- 
künfte dieser  oder  jener  Vereine  Statt  finden.  Den  Beschluss 
macht  die  „Geschichte  einzelner  Vereine*',  und  zwar  in  diesem 
Jahrgange  der  Bunzlauer  Bibelgesellschaft,  Aes  evangel.  Mis* 
sionsvereins  in  Kurhessen,  des  BerHner  Vereins  zur  Unterstü- 
tzung hülfsbedürftiger  Lehrer,  des  christlichen  Männer  Kran- 


*)   Eine  Zeitschrift,   die  jährlich  8  Ngr.  kostet,  deren  Rrtrag 
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kenvereins  io  Berlin,  der  Kleinkinderbewahranatalteu  in  Caa- 
sel,  des  Liegnitzer  Frauenvereins.  [R.] 

36.  J.  A,  Domer,  Die  Lehre  Ton  der  Person  Christi 
geschiehtlich  und  biblisch  -  dogmatisch  dargestellt«  In  drei 
TheileD.  Erster  Theil.  Rrste  Abtheilang.  Stuttgart  (Lie- 
schlug)  1845.    400  SS.    2.TMr. 

Dorners  Entwicklungsgeschichte  der  Lehre  von  der  Per- 
son Christi  ist  im  J.  1839  in  Binem  Bande  erschienen  u.  ISngst 
Tergriifen.  Sie  bildet  die  Grundlage  dieses  neu  hervortreten- 
den Werkes  von  verändertem  Plane  und  Umfange.  Nicht 
mehr  bfoss  die  Geschichte  jenes  Dogma*s  ist  es,  sondern  das 
gesanimte  Dogma  selbst,  was  nun  der  Verf.  zum  Gegenstand 
seiner  Behandlung  n\acht,  und  zwar  sollen  dasselbe  die  beiden 
ersten  Theile  geschichtlich,  der  dritte  biblisch  dogmatisch 
darstellen.  Von  dem  ersten  Theile  nun,  welcher  die  Kntwi- 
ckelungsgeschichte  der  tichre  von  der  Person  Christi  in  den 
•rsten  vier  Jahrhunderten  enthalten  \\  ird,  liegt  die  erste  Hälftt 
oder  Abtheilung  hier  bereits  vor.  Obgleich  ebenfalls  geschicht- 
lich, wie  das  frühere  Werk ,  so  bietet  doch  gerade  schon  der 
gesammte  erste  Theil  des  neuen  im  Grunde  etwas  ganz  Neues 
dar.  Während  nämlich  früher  das  Hauptgewicht  auf  die 
neuere  Geschichte  der  Christologie  hatte  fallen  sollen,  und 
die  frühere  Geschichte  des  Dogma's  mehr  nur  eioleitungsweise 
vorgekommen  'war :  so  ist  es  jetzt  ein  llauptstreben  des  Ver- 
fassers, in  den  beiden  Abtheilungen  des  ersten  Theiles  nun 
zunächst  gerade  die  frühere  Geschichte  der  bintwickeluag  je- 
nes Dogma's,  gegenüber  den  erst  neuerlich  vollständig  entwi- 
ckelten Theoremen  der  Baurschen  Schule  und  ihren  die 
ganze  älteste  Dogmengeschichte  ebenso  specios  als  ungebühr- 
lich umgestaltenden  Ansprüchen  und  Einflüssen  >  recht  einge- 
hend zu  erforschen  und  darzustellen.  Wie  viel  der  Verf.  hier 
vermöge,  hat  er  bereits  früher  documentirt,  und  diese  erste 
Abtheilung,  welche  die  christliche  Urgeschichte  bis  zun  Her- 
vortritt der  Gnostik  in  der  Mitte  des  2.  Jahrhunderts  auf  dit 
sorgfältigste  Weise  dogmenhistorisch  entwickelt ,  bezeugt  es 
weiter  aufs  glänzendste.  Selbst  in  Baursoher  Schule  gebildet, 
vermag  der  Verf.  allen  anscheinend  geschichtlichen  Windun- 
gen jener  Schule,  um  sie  auf  gesciiichtlichem  festen  Grund 
und  Boden  zu  liisen ,  nachzugehen,  und  auch  an  der  Glätte 
und  Schönheit  der  Darstellung  erkennt  man  mit  Freuden  die 
•  formalen  Einflüsse  der  Schule.  Wir  sehen  der  Fortführung 
und  Vollendung  dieses  Werkes,  auf  das  wir  jetzt  nur  vorläu- 
fig hinweisen  wollten,   mit  gespanntestem  Interesse  entgegen. 

[G.] 

37.  G,  A.  Meier,  Dionytii  AreopagUae  et  mtßitico- 
rum  »aeeuli  XIV.  äoctrinae  inier  te  comparantnr.  Hai, 
1845.    42  SS. 

Eine  Dissertation  des  bereits  auf  dogmengeschichtlichem 
Gebiete  ehrenvoll  bekannten  Verfassers  zur  theologischen  Ha- 
bilitation an  der  Universität  zu  Halle.  Die  mystische  hehre 
des  Dionysius  Areopagita  und  die  der  a^it-millelalter- 
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liehen  Mystiker,  vor  Allen  Ekkard's,  wird  kurz  und  gründ- 
lich mit  wichtigen  Stellenbelägen  dargelegt  und  nach  objectiv 
christlichem  Maasse  mit  einander  verglichen.  Diunysius  steht 
durch  seine  irrige  Lehre  von  der  Sünde,  Bkkard  durch  sei- 
nen Pantheismus  von  der  objectiv  chnstlichen  Wahrht^it  wei- 
ter ab.  Das  Schriftchen  ist  ein  willkommenes  neues  Zeugniss 
für  die  Tüchtigkeit  der  Leistungen ,  die  der  Verfasser  nicht 
etwa  nur  verspricht.  [6  ] 

X.     Kirchenrecht  uud  Kirchenpolitie. 

» 

1.  Kirchenrecht  Ton  Georg  Phillips,  Isten  Bandes  1. 
Abth.  Regensburg  (Manz)  1845.  26^  Bogen.  8.  1  Thlr. 
12  gGr. 

Die  schärfste  Kiitik  des  van  Espen  and  Febronicus, 
ivelche  den  primatut  jurisdictionis  umstürzteu,  wo  es  galt  selbst 
mit  römischen  Waffen,  ist  af^  ein  nichtiger  Schall  beim  Verf. 
dieses  Kirchenrechts,  dem  bekannten  Mitherausgeber  der  hi- 
storisch-politischen Blätter,  Vorübergegangen;  von  der  weit-' 
und  kirchenhistorischen  That  im  kÖchsten  Sinne,  dem  Zeug« 
nisse  Gottes  in  der  Reformation  und  durch  dieselbe ,  ist  er 
völlig  unberührt  geblieben.  Wie  die  Kinder  einen  von  ihnen 
selbst  ausstaffirten ,  mit  allerlei  Gutem  und  Zuckerwerk  be- 
hangenen  Puppenmann  zu  hätscheln  uml  küssen  pflegen,  so  ist 
es  ihm  mit  der  von  ihm  neu  ausgeputzten  Fiction  vom  Pri- 
mate Petri  gegangen:  er  schwört,  kindisch  genug.  Stein 
und  Bein  darauf^  dass  es  ein  lebendiges,  ins  Gebiet  der  Per- 
sönlichkeit aufgenommenes  Ding  sei.  Der  neue  Putz,  den  er 
beigesteuert,  besteht  in  Folgendem.  Alle  Ge%valt'auf  Erden 
ist  nach  ihm  eine  stellvertretende,  die  des  Petrus  die  hpchste. 
Wie  der  Herr  drei  Aemter  hat  und  vollzieht,  so  hat  Petrus 
desgleichen,  ein  hohepriesterliches,  prophetisches  und  königli- 
ches. Diesem  dreifachen  Amte  entsprechen  die  jurisdictio,  das 
magisteriumj  das  miniileriumj  und  damit  ist  eine  neue  Grund- 
lage und  Grundeintheilung  für  da^  Kirchenrecht  gegeben. 
Glücklicherweise  hat  der  Verf.  selbst  diesem  Un  -  Systeme  die 
schärfste  Kritik  beigegeben;  er  löst  das  Tniggewebe  völlig 
auf,  indem  er  eine  durchgreifende  Parallele  zwischen  dem 
weltlichen  Staatsregimente  und  dieser  Kirchenleitung  zieht. 
Allerdings  ist  der  Kirchenstaat  ein  solches  suppositunif 
dessen  Grundfaden  die  Weltmacht,  dessen  Einschlag  das  Kir* 
chenregiment  ist.  Aber  was  würde  der  üvfinQeaßvtsQog  1  Petr. 
5,  1  if .  zu  der  dreifachen  Krone,  was  wird  Jesus  Christus  zu 
der  usurpirten  Stellvertretung  sagen?  [R.] 

2.  Ist  der  Staat  die  Kirche?    Erörtert  Ton  Dr.  J.  ff. 
Funk  (Fast.).    Lübeck  (y.  Rohden)  1846.    2  Bogen.    8. 

W'ie  weit  die  modernen  Staatstheorien  sich  vergessen^  da- 
von liegt  unter  andern  traurigen  Beispielen  das  vor,  welches 
den  Titel  dieser  Schrift  veranlasste,  die  in  einem  Berichte  der 
zur  Verbesserung  des  Lübeckschen  Armenwesens  niedergelegte 
Behauptung:  die  christliche  Gemeinde  falle  in  der  Wirklich- 
keit mit  der  Bürger-  oder  Staatsgemeinde  zusammen«  Der 
grelle  Wideraprucn  dieeei  Wahns  (welcher  jetzt  nicht  nur  die 
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Routiniers- Ja Hsten,  aber  sie  freilich  prineipaliter  beherrscht) 
mit  der  Schriftlehre  sowie  mit  fden  Symbolen  unserer  Kirche 
wird,  wie  wirs  vom  Terehrten  Verf.  g^ewohnt  sind,  in  einem 
gründlichen  und  beredten  Vortrage  Iclar  auseinandergesetzt, 
und  zugleich  der  für  die  Umgebung  uiieriflssliche  Nachweis 
geliefert,  dass  auch  in  LÜbeclc  Ursprung  ich  und  grundge- 
setzlich das  christliche  Gemeinde\%esen  keines;!» egs  mit  der 
Bürger-  oder  Stuatsgemeinde  zusammenfällt.  Von  unserem 
Standpunkte  würden  wir  nur  hinzusetzen:  Auf  jenen  Gipfel 
des  Irrthums  angelangt  muss  das  Staatskirchenthum  al- 
ler Orten  sich  brechen  und  einer  dem  wahren  Sinne  und 
Geiste  der  Reformation  gemässeren  Organisation  Flatr  geben. 
Die  Vorbereitungen  dazu  und  zwar  nicht  blos  von  Menschen- 
hand sind  überall  da;  unsere  Aufgabe  ist,  die  Rettung  der  ge- 
sunden Elemente  in  den  staatskircblichen  Theorien  herbeizu- 
führen, die  historische  Hinüberleitung,  so  viel  an  uns  ist,  zu 
sichern  und  zu  fördern.  [R.] 

3.  Staat,  Kirche,  Gesellschaft.  Eine  populäre  Riud- 
schan  toil  Th  Oelckert.  Leipzig  (Fest)  1845.  8  Bogen.  & 
12  gGr. 

Während  ernste,  erleuchtete  Männer  in  allen  Staaten  mit 
Grauen  in  die  Tiefe  des  Abgrunds  blicken,  der  jetzt  im  wal- 
tenden Unglauben,  im  fleischlich-revolutionären  Sinne,  in  dem 
gottlosen  Buhlen  mit  den  Weltkräften  sich  geöffnet  hat,  und 
auf  Mittel  sinnen,  wie  noch  die  Inertie  der  Massen  durch  llio- 
weisung  auf  edlere  Motive  mit  neuem  lieben  geschwängert 
werden  könne,  wachsen  wie  Pilze  in  einer  Nacht  Massen  von 
Schriften  gleich  der  vorliegenden  auf,  die  jene  Bemühungen 
mit  Füssen  treten,  ungescheut  zur  Revolution  auffordern,  den 
Pöbellüsten  schnieicheTn  und  auch  den  letzten  Rest  vom  Glau- 
ben der  Heiligen  schnöde  brandmarken«  Hier  uird  (von  ei- 
nem bekannten  Comnlunisten^  gelehrt:  es  sei  einlrrthum,  dass 
etwas  Höheres  über  uns  sei;  die  gewöhnlichen  Religionssa- 
tzungen seien  nur  Augenschirme  für  Blödsichtige  (S.  55.  56); 
es  sei  alles  Jesuitismlis,  was  irgendwie  der  leidenden  Mensch- 
heit geistlich  oder  leiblich  in  Gottes  Namen  eine  Hülfe  reiche 
(S.73);  ein  Schuft  sei  ein  Jeder,  der  nach  fremder  Hülfe  rufe 
(S.  48).  Das  Symbol  des  Verf. 's  ist  das  des  Ronge'schen  anti- 
christlichen ^chwarms  (S.  64).  Gleich  und  Gleich  gesellt  sich 
gem.  —  Dieser  Schandfleck  der  deutschen  Literatur  ist  mit 
Leipziger  Censur  gedruckt.  [R.] 

4.  Staatskirche,  GeMrissensfreiheit  und  religiöse  Vereine. 
Ein  Beilrag  zur  Betrachtung  der  neuesten  kirchlichen  Ereig- 
nisse ans  dem  Standpunkte  des  Rechts  und  der  Politik.  Von 
Dr.  J.  Th,  B.  V.  Linde  (tirossh.  Hess.  Geb.  Slaatsrath, 
Kanzler  der  Uniyersitäl  zn  Giessen  etc.)  Mainz  (Kupferherg) 
1845.    15  Bogen.    8,    16  gGr. 

Das  vorliegende  Ruch  hat  eine  dreifache  Seite,  TOn  wel- 
cher es  betrachtet  werden  kann  und  muss.  Die  eine:  der 
Hauptgrundsdtz  des  Verf. 's  über  das  Verhältniss  der  Kirche 
und  des  Staats,  welcher  kein-  anderer  ist  als  der  der  wahren 
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Religionsfreiheit,  nämlich,  dass  „io  unabhängig  die  Staatsge- 
walt in  ihrem  Bereiche  ist,  so  unabhängig  soll  es  die  Kirche 
in  dem  ihrigen  sein  *'  (S.  57).  Die  andere  ist  des  Vei'fJ'B  Be- 
grifl^  vom  Hnitestantismus,  wonach  derselbe  wesentlieh  auf 
keinem  B^kenntnissboden  steht,  sondern,  mit  Ausnahme  des 
Hauptsatzes,  dass  in  Christo  die  Offenbarung  vollendet  sei, 
alles  Uebrige  der  subjectiven  Aulfassung  Preis  stiebt  (8.  99)» 
Dass  durch  diese  weder  historisch,  noch  rechtlich  begründete 
Annahme  (denn  Alles,  was  der  Verf.  zur  Begründung  dersel- 
ben vorbringt,  ist,  mehr  als  unerheblich)  wenn  auch  nicht  je- 
ner Grundsatz  überhaupt,  doch  die  Confessions- Parität,  die 
unleugbar  darin,  enthalten  ist,  gar  sehr  ins  Gedränge  kommt, 
und  dass  folglich  Fr.  T  hier  seh,  auf  den  der  Verf.  sehr  er- 
bost ist,  wohl  Recht  hat,  wenn  er  zu  bedenken  giebt,  wie 
misslich  es  im  Grossherzogth«  Hessen  um  die  Besetzung  der 
Stellen  bei  der  protestantischen  Facultät  stehen  müsse  (wenn 
auch  die  Folgerung  unbegründet  erscheinen  sollte,  dass  die 
Anstellung  vun  lauter  entschiedenen,  gruben  Rationalisten 
In  jener  Facultät  im  Interesse  der  römischen  Curie  von  dem 
römisch-katholischen  Canzler  vermittelt  werde)  —  das  musa 
Jedermann  unverboru:en  sein.  Die  dritte  Seite  dieser  Schrift 
stellt  sich  in  der  Hcurtheilung  der  deutsch -katholischen  Be- 
wegung jetzt  und  der  Secten  überhaupC  vom  rechtlich- politi- 
schen Standpunkte.  Hier  ist  der  Verfasser  gewiss  wiederum 
in  seinem  Rechte,  wenn  er  theils  an  die  Beschränkung  der 
positiven  Gewissensfreiheit  (des  iSxercitiums  derselben,  nach 
allen  Richtungen  hin)  durch  die  Feststellung  des  Confessionen 
im  deutschen  Reiche  erinnert,  theils  nach  den  nothwendigea 
Erfordernissen  eines  Symbols  jene  Sectirer  (den  Ronge'schen 
antichristlichen  Schwärm)  für  bekenntnisslos  und  unfähig  an 
den  Rechten  des  Bekenntnisses  theilzunehnien  erklärt,  theila 
endlich  seine,  die  römische  Kirche  gegen  die  unverschämte 
^  Zumuthung  verwahrt,  ihren  gesetzlichen  Namen  einem  Gebah- 
ren  zu  leinen,  das  unter  der  Decke  des  Katholicismus  dem 
verflachtesten  Rationalismus  huldigt.  Das  Buch  ist*  übrigens 
als  Stimme  eines  hochgestellten  Staatsmannes  (was  man 
ohne  unser  Erinnern  weiss)  von  Bedeutung.  Der  Schreibart 
nach  gehört  es  dem  Uebergangsstadium  vom  alten  Rechtsge- 
braucn  zur  neuen  historisch -speculativen  Bildung  an.         [R.] 

d.  Welche  Bedeotang  hat  der  Westphälische  Friedens- 
«chlnse?  Werden  den  Tag  desselben  Katholiken  mit  Luthera- 
nern ond  andern  Reformirlen  in  diesem  Jahre  gemeinschaftlich 
feiern,  und  was  ist  zu  herflcksichligen  und  zu  thun,  um  dieses 
zu  bewirken?  Von  L.  G.  E.  HerteL  Saltzungen  (Yöcke) 
1845.    löf  Bogen.    8.    18  gGr. 

Es  ist  nicht  bloss,  wie  man  vermuthen  könnte,  ein  durch 
den  Augenblick  hervorgerufenes  Schediasma,  das  uns  in  der 
vorliegenden  Schrift  dargeboten  wird,  sondern  der  Verf.  geht, 
offenbar  unterstützt  von  historischer  Gelehrsamkeit,  auf  den 
Grund  und  erörtert,  ehe  er  zur  Darstellung  des  Inhalts,  der 
Folgen  und  Ergebnisse  des  westphälischen  Friedens  gelangt, 
die  ganzen  kirdiiich-staaiiichen  Verhältnisse,  wie  sie  sich  im 
römischen  Heiche  seit  Constantin  dem  Grossen,   unter  den 
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mamifdifachsten  Modificatiunen  bildeten ,  so  wie  da«  Gerüste,^ 
auf  welcher  die  Reformation  in  dieser  Beziehang^  steht.  Allein 
auf  der  and«rn  Seite  ist  nicht  su  verliennen:  der  Verf.  steht 
für  sich  auf  einem  so  idiokratischen  Standpunkte  tiud  ist  so 
weit  entfernt,  denselben  bej^riindet  zu  haben,  dass  von  seiner 
Untersuchung  schwerlich  ein  Krgebniss  zu  hoifen  Ist.  Einmal 
sollen  und  müssen,  nach  ihm,  Kirche  und  Staat  Eins  sein;  ei 
soll  und  darf  ferner  keine  dritte  Kirche  in  Deutschland  ge- 
ben; und  endlich,  da  es  nur  eine  evangelische  Kirche  geben 
sollte,  >%äre  es  (so  meint  der  Verf.)  das  Naturlichste  und  Ein- 
fachste, dass  die  römisch  katholische  Kirche  sich  an  die  Augs- 
burgischen Confessionsveruandten  anschlösse'  (§.  119 — 130)  — 
Alles  Prämissen,  die  theils  bis  jetzt  der  Basis  entbehren,  theils 
auf  gar  keiner  verantwurtllichen  ruhen.  Als  der  Haupttag 
zur  F'eier  des  Westphälischen  Friedenschlusses  wird  der  24. 
Oct.  bezeichnet,  an  welchem  der  Friede  zu  Osnabrück  unter- 
zeichnet wurde.  [R.] 

6.  Eyangelische  ChristeD,  was  thut  DOtb  in  dieser  .Zeit? 
Zwölf  einleitende  Sätze  zn  ero^er  Beherzig^ng.  Heidelberg 
(K.  Winter)  1845.    1  Bogen.    8. 

Wenige  Blätter,  viel  Sinn  —  nicht  nur  ein  Tom  Geiste  des 
Evangeliums  durchdrungener,  sondern  mit  der  Gestaltung  der 
Zeit,  mit  den  Mangeln  der  Kirche  vertrauter  ond  dieselben 
im  klaren  laichte  des  Wortes  und  der  Geschichte  beherzigen« 
der.    Sie  finden,  diese  Sätze,  vielfache  Beberzignngl        [R.] 

7.  Rückblicke  auf  die  beabsicbligte  Einfflhmng  einer 
Presbyterial  -  nnd  Synodalyerfassung  im  Prenssischen  Staate, 
Ton  Pischon  (Fred,  in  Barg).  Magd.  (Heinrichshofen)  1845. 
5^  Bogen.    8.    8  gOr. 

Ein  in  aller  Kürze  lehrreicher  historischer  Ueberblick  der 
Verhandlungen  über  Synodal-  und  Presbyterialverfassuue  in 
der  Preussischen  Landeskirche  seit  1814,  mit  einem  fast  iiber- 
ail  nüchternen  Urtheil.  Trotzdem  dass  der  Verf.  ein  entschie- 
dener Freund  der  Union,  übersieht  er  doch  mit  nichtea  die 
Mängel  derselben,  und  resumirt  seine  Betrachtung  der  Ergeb- 
nisse der  bisher  geschehenen  UnionsTersuche  in  dem  Aus- 
spruche: „Der  Landeskirche  fehlt  der  innere  Gehalt  achter 
evangelischer  Vereinigung  in  der  Liebe  durch  das  Rand  des 
Friedens,  wenn  ihr  auch,  das  äusserliche  Gepräge  der 
Union  aufgedrückt  wurde. "  Ein  schöner  Beweis  historischer 
Gerechtigkeitsliebe,  der  noch  mehr  Bedeutung  haben  wurde, 
wenn  der  Verf.  erkannt  hätte  (was  er  leider  nicnt  rethan  hat), 
dass  das  Friedensband  gewoben  wird  durch  die^iftheit  des 
Glaubens  und  des  Bekenntnisses.  [R.] 

8.  Der  Geist  des  Eyangeliams  nnd  das  kircUiche  Uebd 
der  Gegenwart  mit  Bezug  auf  die  Synodalangelegenhelt»  tob 
Ed.  Guth.    Königsb.  (Theile)  1845.    2^  Bogen.    8.    4  gGr. 

Man  könnte  einen  Augenblick  zweifelnd  fragen,  ob  denn 
nicht  auch  das  Gewicht,  was  jetzt  TOn  den  Radicaleii  in  Preus- 
sen,  Sachsen,  Süddentschlwid  «ad  der  Sdiweia  auf  Hie  Gt- 
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m  e  i  n  d  e  gelegt  wird ,  doch  einen  Zug  nach  Oben  enthielte 
oder  einen  letzten  Nachhall  einer  zerrissenen  Wahrheit.  Dass 
dem  wirklich  nicht  so  sei,  sondern  dass  diese  Herirorhebung 
des  mit  Fleiss  als  priesterlich  bezeichneten  Charakters 
der  Gemeinde  eine  reife  Ausgeburt  des  Antichrist  sei,  eine 
geschliffene  catilinarlsche  Wane  (denn  so  sind  dies«  duften- 
den Jungen,  wie  Cicero  sie  unübertrefflich  in  der  ersten  Rede 
^egen  Catilina  beschreibt,  so  gilt  Alles  Ton  ihnen  bis  zu  dem 
„vetitani  in  foro*')  in  der  Hand  der  gemeinsten,  niedrigsten 
Selbstsucht  — .davon  uns  zu  überzeugen  sind  keine  Schriften 
geschickter,  als  die  vorliegende  und  ähnliche,  welche  in 
wildrauschendem  Siegesjnbei  schon  zum  grossen  Feste  „des 
Ganzen,  das  sich  nicht  widersprechen  kann*S  sich  aufschürzen. 

[R.] 

XI.     Liturgik. 

1.  Sammlang  lilurgischer  Formulare  aos  altera  and 
neueren  Agenden,  herausgegeben  Ton  Fr.  Wilk  Bodemann 
(Pf.)  1.  Ablh.:  die  litargischen  Handlangen.  Göttingen  (Yan- 
dcnhoeck)  1845.     16  Bogen.    8.    1  Rlhlr. 

Das  Unternehmen  des  Herausgebers,  bis  zu  einer  gewis- 
sen Grenze  hin  ähnlieh  der  bekannten  trefflichen  Löhe'schen 
Sammlung,  empfehlt  sich  insofern  durch  sich  seihst,  als  na* 
mentlich  das  ältere  liturgische  Material  den  meisten  Geistli- 
chen gar  zu  fern  liegt  und  eine  darauf  bezügliche  Bildung 
noch  immer  zu  den  fühlbaren  Mängeln  unserer  Kirche  gehört. 
Benutzt  sind  mit  Fleiss  die.  Kraunschweifi;schen  Kirchenord« 
nungen  (des  Herzogs  Julius  1569,  Friedrichs  1643,  Anton  IJl* 
richs  1709),  des  Herzogs  Heinrich  zu  Sachsen  (1539),  die  Hes- 
seschen, Mansfeldischen ,  Würtembergischen,  Nassauischen 
Agenden,  das  alte  Schleswig- Holsteinsche,  das  Pommersche 
Kirchenbuch  und  eine  Menge  Local- Kirchenordnungen  Braun- 
schweig-Lüneburgscher'und  Hannoverscher  Lande;  Ausserdem 
von  den  neuern  u.  neuesten  liturgischen  .Arbeiten  die  Schles* 
wig-Holsteiasche  Agende  von  1795,  die  königl.  Preuss.  (1829), 
die  Badensche  (1836),  das  neue  Sächsische  Kirchenbuch  (1812), 
das  Würtembergisehe  (1843\  die  Nassauische  Liturgie  (1843). 
Was  nun  die  Benutzung  der  letztgedachten  angeht,  so  sind 
wir,  ohne  irgendwie  einer  unhistorischen  Paläologie  das  Wort 
zu  reden  ,  dennoch  der  Uebefzeugung:  es  giebt  hier  eine 
Grenzscheide  für  den  kirchlichen  Gebrauch,  die  bezeichnet  ist 
durch  diejenigen  Liturgien,  wo  der  Glaube  zersetzt  ujid  nicht 
ausgebreitet  wird  durch  die  Formulare«  Diese  Grenzscheide 
—  ausserhalb  welcher  nur  ein  kritischer, Glicht  ein  exemplari- 
scher Gebrauch  Statt  finden  kann  —  hat  der  Herausgeber  we« 
nigstens  nicht  aufgezeigt.  [R.] 

XII.     Symbolik  und  katechetische  Theologie. 

1.  Aothentischer  Protest  der  eyangelischen  Kirche  ge- 
gen die  den  symbolischen  Schriften  angedichtete  Geltung,  aus- 
gesprochen durch  C.  Rättig  (Re^ernngs-  n.  Schnlrath).  6um- 
binnen  (Bönig)  1845.    ö^  Bogen«    a    16  gGr. 
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Weiter  kann  der  Fanatismus  des  bornirtesten  und  vulgfir-^F 
sten  Unglaubens,  des  fre?elndeti  Kampfes  gegen  das  Bel&ennt- 
niss  der  heiligen  Kirche  nicht  getrieben  u erden,  als  es  in  die- 
sem sogenannten  authentischen  Protest  (man  w ei »s  nicht, 
ob  die  beanspruchte  Authentie  auf  die  Kirche»  oder  den 
Verfasser,  oder  seine  Schiift  geht)  von  einem  Regierungs- 
und Schulrathe  in  Gumbinnen  geschieht.  Um  das  fanatische 
Treiben  zu  vollenden,  mussten  die  stärkenden  Elemente  des 
Anabaptismus  zu  Hülfe  gerufen  uerden:  zuerst  die  Grundbe- 
hauptung desselben,  d  ss  Lehre  und  Glaube  der  Taufe  Torher- 
gehen  müssen,  und  dann  der  h^'bride  Wahn,  dass  die  evanee* 
lische 'Kirche  eigentlich  gar  kein  Lehramt  kenne;  denn  „das 
sei  ein  schlechtes  königliches  Priesterthum,  das  noch  unter- 
richtet zu  werden  brauche  über  den  Glauben;  die  Gemeinde 
selbst  bestehe  aus  lauter  Professoren'*  (S.  35,  38).  Mit  diesen 
Stützen  uird  das  Resultat  aufgeoflut,  dass  die  Symbole  nieder 
Bekenntniss-  noch  Lehrvursehriften* seien,  wUd  der  antichrist- 
liche Rongismus  öffentlich  als  das  einzige  Ueil  der  Kirche 
prociamirt,  und  endlich  die  Revolutionsglocke  gezogen,  indem 
der  Regierungsrath  daran  mahnt :  „es  sei  Zeit,  dass  diejenigen 
Yon  der  Kirche  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  welche 
sie  in  solcher  Knechtschaft  halten  möchten;  es  sei  Zeit,  dass 
sie  sich  nicht  länger  von  ihrer  j  e  sui  ti  sehen  Vermäntelung 
hinhalten  lasse"  (8.  84K  Uebrigens  rechnet  dieses  elende 
Mächwerk  (was  noch  einigermaassen  erfreulich)  auf  keine  gros« 
sere  Verbreitung:  desshalb  kosten  5  Bogen  16  gGr. !        [R.] 

2.  Die  Glaubenssüf  ze  Ton  Christi  Höllenfahrt  ond  tod  der 
Anferstehang  des  Fleisches  Tor  dem  KichlerslaU  nnserer  Zeit. 
Von  Dr.  (\  Ackermann  ( Oberhofpred. ).  Hamburg  u.  Gotha 
(Perthes)  1845.    3  Bogen,    kl.  8.    6  Ngr. 

Rechnen  wir  es  dieser  kleinen  Schrift  und  ihrem  Vert 
überhaupt  zum  Verdienste  an,  dass  sie  auf  vermittelnde  Weite 
jene  „bluthaltigen  Glieder'^  des  Apostolischen  Symbols  in 
Schutz  genommen  hat  und  dieses  nicht  selten  treffend  und 
schlagend  gegen  den  ebenso  langweiligen  als  leeren  nihllisti» 
sehen  Spiritualismus  durchführt,  so  übersehen  wir  insbeson* 
dere  auch  das  nicht,  dass  der  so  Zeugende  aus  der  Schule 
der  Speculation  gekommen  ist,  und  so  wenigstens  einen  Theil 
seiner  Spolien  dem  zu  Füssen  legt,  welchem  die  grosse  Menge 
als  Heute  und  die  Starken  als  Raub  gehören  (Jes«  53,  12.). 
Sprechen  wir  noch  dazu  die  freundliche  Hoffnung  aus,  dass 
auch  die  kritische  Integrität  des  Apost.  Symbols  in  der  ro- 
mischen Form,  die  dem  ehrwürdigen  Forscher  bis  dahin  Zwei- 
feln unterliegt,  keineswegs  auf  längere  Zeit  sich  werde  ver- 
bergen können.  [R*] 

3.  C.  A.  Hase,  Libri  symlolici  ecclaiae  evange- 
licae  iive  Concordia.  Ed.  tertia  novis  curis  casWgaia 
Lips.  (Breiikopf  <f.  HärielJ  1846.     1  Thir.   12  gGr. 

Die  Terdienstliche  dritte  Ausgabe  der  symbolischen  Bu- 
cher unserer  Kirche  in  lat.  Sprache,  die  ja  aatürlich  im  Ver- 
hältnisse zur  ersten  rom  J.  1827  und  zur  zweiten^  twi  1837 
Im  Material  nichts  eigentlich  Neues  bieten  kann,  im  kritiachen 
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und  krltiseh-isa^ogisehcii  Theil«  doeh  aber  allenihalb^n  sieht- 
lieh«  Spuren  der'  sorgsam  besseroden  und  nachtragenden 
Hand  des  Herausgebers  aufweiset*  [G.] 

4.  Kateehismos  der  katholischen  Reli^on  fttr  da»  Bis- 
tbrnn  Mainz.    Mainz  (Wirth)  1845.    12^  Bogen,  a    5^  gGr. 

Ein  auf  Befehl  des  hoch iv.  Bischofs  Ton  Mainz,  Pet. 
Leop.  Kaiser,  von  beiähigti'n  Geistlichen  des  Bisthums 
neubearbeiteter  Canisius,  der  schon,  wie  bekannt,  verschiedene 
Fata,  mannirhfachen  V^iderspiuch  erfahren  hat.  Die  Lehrst 
des  Tridentinum'a  ist  bis  auf  Nägel  und  Haare  darin  enthal- 
ten, [R.] 

5.  Der  kleine  Katechismas  Latheri  als  Grandlage  einer 
aasführlichen  Unterweisung  im  Christenthume.    5.  Anfl.    Bar- 

'  men  (Falkenberg)  184d.    8  Bogen.    8. 

Eine  präj^nante,  den  besti*n  lutherischen  Lehrern  entnom- 
mene Begriifsbestimmung,  eine  fruchtbare  Bearbeitung  des  ka- 
techetischen Stoffs  und  eine  sorgfältig  gewählte  Spruchsamm- 
lung charakterisiren  dieses  Lehrbuch,  das  unbedenklich  zu 
den  besten  der  neuern  Zeit  gezählt  werden  darf.  Erhöhet 
wird  die  Brauchbarkeit  desselben  noch  durch  den  bezeichne- 
ten dreifachen  Stufengang  des  Unterrichts.  [RJ 

6.  Grnndriss  eines  grossen  Katechismus  der  christlichen 
Kirche.    Breslau  (Leuckarl)  1845.    8^  Bogen.    8. 

Dffr.  prätentiöse  Titel  des  Buchs  wird  weder  durch  den 
dargebotenen  vielgegliederten  Begriifsschematismus,  dem  die 
lebendige  Grundlegung  oft  abgeht,  noch  durch  die  Begriffs* 
bestimniungen,  die  nicht  selten  in  einem  vagen  Idealismus  sich 
bewegen  (letzterer  tritt  besonders  grell  hervor  bei  der  Auf- 
fassung der  Taufe  und  des  Abendmahls],  gerechtfertigt.  Eine 
grobe  Selbsttäuschung  ist  es  gewiss,  ««enn  der  ungenannte 
Verf.  meint,  durch  eine  solche  Behandlung  des  katechetischen 
Stoffes,  die  doch  nimmem}ehr  „im  altprotestantischen  Hinn'< 
unternommen  ist,  die  Trümmer  und  Todtengebeine  beleben 
zu  können.  Dazu  gehört  Gottes  \^'oit  in  seiner  teoncretesten 
Gestalt,  wahrhaftigtich  im  Glauben  empfangen.  [R.] 

XIII.    Apologetik  und  Polemik. 

1.    Apologetik  ül)erhaupt 

1.  Der  Osterbote  Tom  Züricher  See  (Ton  Prof.  J.  P. 
Lange),  1.  Heft;  Die  Losung  der  christlichen  Gemeine  in 
unserer  Zeit:  „Der  Herr  ist  lyahrhaftig  auferstanden".  Zü- 
rich (Meyer  &  Zeller).    8  Bogen,    gr.  16.    16  Ngr. 

So  viel  Treffliches  diese  neueste  Schrift  des  Prof.  Lange 
in  Zürich  darbietet;  so  gern  wir  ihm  die  brüderliche  Hand 
reichen,  wenn  er  mit  scharfen  Pfeilen  im  Köcher  gegen  den 
modernen  Pantheismus  auftritt,  als  welcher  „die  Welt  des 
Individuums  feige   und   grausam   dem   Processgotl  g^eop/ert** 

Ztitschr,  f.  d.  ge$.  luth.  fheol. u.  Kirche.  lU.  1845.       11 
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(S«  STif  oder  wenn  er  schwergerGstel  den  Zeitgeist  zum  Ge-jjk 
rieht  fordert,  als  „den  schnieiclielnden  Augendiener  der  UihjV 
mündigen,  den  Vuter  der  Brandstifter  ond  der  Parriciden,  der 
aus  dem  Verbrechen  eine  ergötzliche  Novelle  macht"  (S.  Vll]) 
so  vollkommen  wir  mit  ihm  die  Nothwendigkeit  einer  aus 
dem  tiefsten  Schoosse  der  Geschichte  und  des  christlichen 
Lebensbewus-stseins  neugebornen,  verjüngten  Apologetik  des 
Christenthums  für  unsere  Zeit  anerkennen,  und  so  aufrichtig 
wir  uns  über  jeden  Baustein  dazu,  also  auch  über  den  hier 
dargebotenen  treuen  —  so  uenig  können  wir  uns  bergen,  dass 
der  Verf.  durch  seinen  auch  hier  zu  Tage  sich  gebenden  fal-' 
sehen  Spiritualismus  die  besten  ^^aifen  selbst  stumpf  macht, 
und  die  Bahn  dem  Feinde  baut,  wo  er  ihm  Wasser  und  Brod 
abschneiden  wollte.  Denn  was  anders  ist  es  wühl,  wenn  er 
in  dieser  Schrift,  alles  Andere  abgerechnet,  das  Wort  Got- 
tes fasst  als  „den  Ausdruck  und  Abdruck  aea  sich  selbst  er- 
fassenden Bewusstseins  der  Menschiieit,  als  die  Urform  des 
Gehalts  des  christlichen  Geistes,  als  den  Taufnanien  der  herr- 
lichen Persönlichkeit  der  Gemeine**  (S.  27)?  Gegen  jede  solche 
Verflüchtigung  —  und  diese  ist  eigentlich  die  Quintessenz 
aller  —  halten  uir  das  einfache  Bibelzeugniss:  Gott  sendet 
und  redet  sein  Wort,  das  aus  seinem  Munde  hervorgeht,  das 
in  sich  eine  nährende,  läuternde,  bewahrende  Kraft  enthält, 
das  desshalb  bleiben  wird,  auch  wenn  Himmel  und  Erde  ver- 
gehen. —  Jene  angedeutete  Doppelrichtiing  —  wovon  die  eine 
nicht  nur  der  andern  im  Wege  steht,  sondern  die  sreh  gegen- 
seitig aufheben  —  \iird  man  in  allen  spätem  Schriften  dieses 
hochbegabten  Mannes  wahrnehmen  $  er  ist  in  einer  gewaltigen, 
tiefen  Gährung  begrifl'en,  aber  eben  dadurch  zum  klaren 
Kampfe  im  Lieht,  uie  derselbe  unserer  Zeit  vor  Allem  Noth 
thut,  weniger  geeignet  Die  lutherische  Neubildung,  welche 
oifenbar  auf  christlichem  Gebiete  der  dominante  Charakter 
unserer  Zeit  ist,  bat  bei  ihm  das  zäh  Reformirte  noch  so  we- 
nig überwunden,  dass  er  nech  acht  calvinisirend  in  Sinn  und 
Geist  einen  ganzen  Glaubensartikel  streicht,  indem  er  von 
der  „Niedei fahrt  Christi  in  den  Kreuzestod'^  spricht  (8.  45), 
und  so  ein  gar  tröstliches  und  herrliches  Evangelium  (1  Petr. 
4,  6)  aufhebt.  [R.] 

2.  C  L:  W,  Grimm  (Prof.  in  Jena),  Die  Glaabwürdig- 
keit  der  CTangelischen  Geschichte  mit  Bezog  auf  Ntrauss 
und  Br.  Bauer  und  die  durch  dieselben  angeregten  Streitig- 
keiten.   Jena  (Hochhausen)  1845.    218  88.    18  gGr. 

Voi  liegende  Schrift  ist  zunächst  Studirenden  bestimint, 
um  sie  vorläufig  in  den  Principien  und  in  dem  Verfahren  der 
neuesten  Kritik  des  liCbens  Jesu  zu  orientiren.  8ie  soll  als 
ein  Ariadnefaden  dienen  in  den  vielverschlungenen  Gängen 
der  Kritik,  um  zu  bewahren  vor  den  Verirrungen  destructiver 
Uyperkritik,  uie  knechtischer  Buchstahlerei, und  eines  contusen 
S^'nkretismus*  Als  llauptrepräsentant  der  erstgenannten  Rich- 
tung erscheint  S  trau  SS,  der  dritten  Neander;  die  Ehre 
der  zweiten  hat  sich  die  evangelische  Kirchlichkeit  mehr  Un- 
genannter anzueignen.  Im  eigentlich  Materialen  mag  daher 
immerhin  die  Schrift  nur  wenigere  und  relative  Ausbeute  ge- 
währen; das  Resultat   des  Verf/s  ist,   dass   die  evangelische 
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'  Geschichte  wahrhaft  historisch  sei  mit  Ausnahme  einiger  rein 
mythischen  Bestandtheile  und  mythischer  Ausschmückungen 
wirklicher  Facta.  Dabei  her  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen, 
dass  als  literarisch  kritische  Zusammenfassung  alles  neuerlich 
auf  dem  bezeichneten  Gesamnitgebiete  Gewollten    und  Gelei- 

-  steten  vom  Standpunkte  eines  ruhigen,  leidenschaftslosen  ra- 
tionalen Supernaturalismus  das  Werk  sein  wahres  und  unbe- 
streitbares Verdienst  hat.  Jeder,  welcher  Gesinnung  er  sei, 
wird  sich  daraus  vollständig  und  anziehend  unterrichten  kön- 
nen über  den  dermalen  Stand  der  Kritik  des  Lebens  Jesu,  u. 
auch  der  wahrhaft  Schrift-  und  kirchlich  -  Gläubige,  so  be- 
stimmte Opposition   er  jederzeit   gegen   den   Verf.    behaupten 

\  muss,  wird  der  geschichtlichen  \\ürde  der  Darstellung  und 
des  reichlich  und  wohlgeordnet  dargebotenen  literarischen  IVIa- 
teiials  sich  dankbar  freuen.  [G.] 

3.  Ueber  die  VernunftiDässigkeit  der  katholischen  Reli- 
gion. Von  Fr.  Darup  (Pf.  zu  ^endenhorsi).  3.  umgearbei- 
tete Aufl.    Münster  (Coppenralh)  1844.    9^  Bog.    12.   9  Ngr^ 

Die  Rationalität  des  Chrlstenthums  (the  reasonableness  of 
Christtanity ,  wie  die  Engländer,  die  zuerst  diese  Bahn  bra- 
chen, das  Wort  stempelten)  nachzuweisen  —  war  von  jeher 
eine  Klippe  für  die  Apologeten,  weil  sie  so  leicht  nicht  nur 
den  Bruchrest  vergassen,  \%ovon  Gott  ausgeht,  sondern  die 
Fleischeszüge  für  eine  wahre  innere  Confurniität  hielten:  der 
Skeptiker  Bayle  (in  seiner  repome  aux  questions  d*un  Pro- 
vinciat)  ist  hier  lehrreicher  und  treffender  als  alle  uohlmei- 
nende  Apologeten,  die  jenen  Weg  mit  Leibnitz  u«  A.  betra- 
ten. Wenn  man  aber  rumischer  Seits  diesen  Beweis  aufge- 
nommen hat,  und  nun  nicht  bloss  das  argumentum  ab  utili  und 
a  tuto,  sondern  auch  das  a  non  scriptig  in  die  Wagschale  nfit 
legt,  so  wird  die  ganze  Beweisführung  eine  vollständige  Illu- 
sion, und  alle,  auch  die  gröbsten  Entartungen  lassen  sich  so 
prächtig  ausschmücken.  Das  vorliegende  Darup'sche  Buch,  in 
diesem  Geiste  geschrieben,  hat  sich  einen  Kreis  gemacht,  so 
wie  überhaupt  der  dünn  geschlagene  Supernaturalismus  in  der 
römisch- katholischen  Kirche  einen  viel  weiteren  Kaum  ein- 
nimmt, ais  Mancher  vermuthen  möchte.  [R.] 

2.    Katholicismus  und  Protestantismus, 

4.  Wanderung  durch  das  Gebiet  des  christlichen  Glau- 
bens. Von- einem  deutschen  Puseyiten;  herausgegeben  Ton 
Elias  Christlieb  Christianus.  Regensburg  (Manz)  1845.  18^ 
Bogen.    8.    22  gGr. 

Die  ungebührliche  Breite  des  Titels,  die  wir,  hoffentlich 
zu  Dank,  dem  I^ser  erspart  haben,  zeigt  uns  das  jetzt  in  der 
römischen  Kirche  so  beliebte  Kokettiren  mit  Allem,  was  ir- 
gend einen,  redlichen  oder  unredlichen,  Ge%vinn  verspricht: 
der  Pseudonyme  Verf.  (der  ohne  Zweifel 'mit  dem  Herausge- 
ber, sowie  der  Puseyit  mit  dem  Katholiken  iiientisch  ist)  weiss 
gar  nicht,  wie  er  sich  am  günstigsten  produciren  soll  Was 
er  übrigens  zu  Markte  bringt,  ist  ein  ziehmiich  magerer  Aus- 
zug aus  den  altern  römischen  Apologeten,   unter  gewisse  loci 
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emiimmnei.  verlli^iK.  Die  Ffuoht .  solcher  Schriften,  keiui  an* 
möglich  ausserhalb  der  Grenzen  desReaianisiliiLs  gesucht  wer- 
den—  davu  geht  ihnen  zu  sehr  das  Leben,  die  Ueberzeugungs- 
treue*  die  schlagende  Kraft  ab  —  allein  sie  geben  uns  einen 
Fingerzeig,  wie  das  romanistische  Systen»  sich  jetzt  zu  stü- 
tzen sucht,  wie  denn,  nach  dem  Verf.,  „die  römische  Kirche 
jetzt  die  Strenge  früherer  Zeiten  abgelegt  und  vielmehr  durch 
Uebe  auf  irrende  Glieder  zu  wirken  sucht'*  (&  249).  Dass 
der  Protestaetisnius  in  dieser  Schrift  als  ein  vollkommenes 
Zerrbild  erscheint,  bedarf  kaum  der  Brw&hnung;  wohl  aber 
muss  es  hervorgehoben  werden,  dass  auch  die  richtigen  Blicke 
des  Verf/s  auf  die  Gestalt  der  gegenwärtigen  Zeit  dadurch 
vielfach  getrübt  werden«  [R.] 

5.  Theologische  Briefe,  als  Fortsetzung  des  Breslauer 
Sireiles  über  das  christliche  Seligkeilsdogma,  Ton  Dr.  J.  B. 
Ballzer  (Fürslbischöi.  CoDsistorialrathe).  2.  Serie.  Breslau 
(Aderholz)  1845.    9^  Bogen.    8.    16  gGr. 

Die  vorliegende  Fortsetzi^ng  der  „theologischen  Briefe" 
des  C.-R.  Baltzer  möchte  besonders  durch  zwei  eigcnthüm- 
liehe,  das  römische  System  beide  zu  stützen  bestimmte,  beide 
gleich  unhaltbare  Ansichten  sich  auszeichnen.  Die  erste, 
dugmatische,  spricht  sich  so  aus:  dass  sovile  das  Alte  Testa- 
ment bis  zur  ersten  Ankunft  Christi  seine  tpvXaxri  (Vorhölle) 
h^tte,  so  hat  auch  das  Neue  Testament  einen  Voinof  im  Jen- 
seits (nicht  zu  verwech.seln  mit  dem  katholischen  Keinigungs- 
orte) —  ausserkii'chliche Gerichte,  die  ohne  berechtigende 
Uoflfnung  auf  Christi  zweite  Zukunft  sich  befinden;  alle  nun, 
die  iih  Vorhofe  der  Kirche  abscheiden,  verdammt  das  katho- 
lische Dogma  nicht,  aber  es  spricht  ihnen  auch  keine  Berech- 
tigung auf  den  Himmel  zu.  So  leicht  erkennbar  der  Sand- 
frund  dieser  Annahme  ist  (denn  von  einer  neutesfc.*lichen  qpv- 
anti  weiss  wenigstens  das  N.  Test,  nichts),  so  palpabel  falsch 
und  selbst  von  bessern  röm.  katholischen  Geschichtsch reihern 
desavüuirt  ist  die  zweite,  historische  Ansicht,  womit  der  Ver- 
fasser, zu  schlagen  und  zu  gewinnen  meint  (aber  iqi  Qnuide 
nur  sich  selbst  schlägt):  dass  Luther  keineswegs  voll,  Äjigii* 
stinischen  Sinnes  und  Geistes,  sondern  vielmehr  ein  Sohn  der 
■  pantheistisch- mittelalterlichen  Mystik  gewesen.  Kennte  Bal- 
tzer die  Fragmente  lutherischer  Reden  und  Aufsätze  von  1510 
bis  IMS  (in  Löschers  Refomiationsacta),  so  würde  er,  wenn 
er  nicht  geradezu  der  Wahrheit  ins  Gesicht  schlagen  woUtCj 
unmöglich  in  Abrede  stellen  können,  dass  hier  ein  Gährung^- 
process  vorliegt,  worin  der  pantheistische  Ansäte  jener  Mystik 
durch  die  Kraft  des  Wortes  Gottes,  unter  welches  Luther  aidi 
beugte,  völlig  ahgestossen  wird.  —  Baltzer  eipostulirt  mit 
mir  (in.  der  Vorrede),  dass  ich  den  apostatischen  Frediger 
Haas  einen  „Lotterbuben*'  genannt«  Wie .  nennt  denn  B. 
deutsch  einen  Mann,  der  die  Kirche,  in  welcher  er  getauft, 
erzogen,  das  heilige  Amt  vergaltet,  nachdem  er  sie  verlassen» 
'  mit  den  grässlichsten  Lügen  brandmarkt!!  [R.] 

6.  Der  Renegat,  das  ist:  der  Verfasser  des  »»Gewissens 
4f|r  leUten  Hermesianer''.     Von  Herrn.  Jos.  Sinpp  (Jostiii- 
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rKth).    Siegen  and  Wiesbaden  (t'riedridi)  1845.    7^  Bogen. 
8.    10  g6r. 

Der  Hermesianisniufl  setzt  ieinen  Kampf  gegen  die  rö- 
mische Curie  und  ihre  Vertreter  (es  ist  das  vorliegende  das 
4.  Heft  der  „letzten  Hemiesianer**)  mit  einer  offenbaren  gei- 
stigen Ueberlegenheit  fort;  auch  ist  es,  von  allem  Andern  ab- 
gesehen (ein  protestantisch  •  gläubiges  Urtheil  uürde  freilich 
ganz  anders  sich  formuliren  müssen),  nicht  ohne,  dass  das 
Fragesystem  des  G  e,  Hermes  seine  tiefen  Wurzeln  In  der 
Scholastik  hat.  Aber  ob  nun  dfes  nicht  eben  die  Schwäche 
der  Scholastik,  das  ist  wieder  eine  andeHe  Frage.  [R.] 

7,  Die  „lutherische  Ansicht'^  and  das  „ kalkolische  Be- 
wnsstseyn".  Ein  Wort  2«  rechter  Zeit,  Veranlasst  durch  die 
HH.  Trenkle,  Tierseh  n.  Hatless  yon  Jos,  Schieindl 
(kaih.  Pf.).    München  (Lindauer)  1844.    6|  Bogen.  8.  8g6r. 

Die  onglaubiiche  Fertigkeit  der  Romanisten  im  Poniren 
des  V'prnvissten  als  des  Kigenthums  (denn  umgekehrt  gerajie 
ist  keine  Lehre  mehr  voller  „Ansichten**  als  die  des  Tridenti^ 
ttums,  welche  der  Verf.  verficht;  und  da.ss  die  lutherische  Re- 
formation ein  volles  „  Beuus-stsein  *'  vermittelte,  das  drückte 
sie  namcntiich  in  dem  antirömischen  Grundsatz  aus,  dass  der 
wiedergeborene  iVlensch  seiner  Seligkeit  geuiss  sein  müsse) 
zeigt  sic4i  in  grossem  Maasse  in  dieser  Schrift,  die  übrigens 
die  Sache  gar  sehr  anf  die  Leich(e  Achsel  nimmt,  darch- 
spickt  ist  mit  Citaten  aus  Klee's  Dogmatik,  den  lügenhaften 
Anbin  als  eine  Autorität  für  Luthers  Geschichte  aufführt, 
die  abgeschmackten  Mähriein  von  dem  Letztem  cnm  tausend- 
sten Male  wieder  auf\%ärmt«  die  Gegner  in  der  That  kaum 
ritzt,  aber  desto  mehr  schreit  und  schimpft.  [R.] 

8.  An  den  Verfasser  der  Schrift:  Zweites  offenes  Bc- 
deiken  die  Kniebeuguogsfrage  betreffend.  Offenes  Sendschrei- 
ben Ton  einem  Kalholiken.  München  (Lentner)  184d.  1  Bog. 
8-    2  gGr.  * 

Ein  Nachzügler,  wie  wir  wenigstens  hoffen,  in  dem  Streite* 
über  die  Knieheugungafrage.  Wäre  es  dem  Verf.,  dem  ehe- 
maligen „katholischen  Correferenten '*  des  edlen  Grafen  von 
Giech  gelungen  —  wie  es  in  der  That  nur  von  ihm  postu- 
lirt  ist  -—  die  |j|:arnionie  des  Knieheugungszuanges  und  der 
Religionsfreiheit  zu  zeigen  (f^enn  letzterer  redet  er  mit  aller 
Macht  das  Wort,  ,^d  e  r  Freiheit,  deren  Voraussetzung  die  von 
Christus  gegründete  Scheidung  des  Staats  und  der  Kirche**) 
—  da>in  hätte  er  obgesiegt.  So  aber  presst  er  nur,  nionoma- 
chisch,  einige  Worte  des  Grafen  von  Giech.  [R.] 

3.    Die  sogenannte  deutsch-katholische  Secte. 

0.  Die  erste  allgeffleine  KircheuTersamoilung  der  deutsch- 
katholischen Kirche,  abgehalten  zu  Leipzig  Ostern  1845« 
Authentischer  Bericht  im  Auftrage  der  KirchenTersaminlong 
kerMtsgc^ebeft  Ton  R9b.  Blum  «.  Frun%  Wigard.  Leipzig 
(R.  Friese)  1845.    13^  Bogen.    8.    12  gGr. 
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Die  Zeit  der  grossen  AiFenspiele,  wie  man  sie  beschrieben 
lesen  kann  in  Thomas  Murner,  Sebastian  Brant  und 
andern  Vollcsbuchern  ächten  Schrots  und  Korns  ist  jetzt  in 
Deutschland  begonnen.  Ein  solches  Aifenspiel  ist  das  soge- 
nannte deutsch- katholische  ConciL  in  Leipzig.  Wollte  man 
nämlich  auch  davon  absehen,  dass  hier  kein  Licht  und  Salz, 
welches /beides  die  Christen  mit  einander  haben  sollen,  dass 
keine  Augen  und  Ohren  der  Gemeinde,  welche  auf  eineoi  Con- 
cile  offenbar  die  vitalen  Kräfte  bilden  müssen  (auch  Czerski 
mit  seinem  Auftreten  in  der  entscheidenden  vierten  Session 
▼om  24.  März  bildet  hiervon  keine  Ausnahme  —  seine  Beru- 
fung auf  die  Schrift  als  materiellen  Kinigungspunkt  statt  als 
kritisches  Princip  zeigt  wie  Alles,  was  wir  von  ihm  vernom- 
men und  erwogen  haben,  dass  er  ein  noch  gar  ungeübter  An- 
fänger, am  wenigsten  aber  ein  „Reformator'*,  wie  er  sich 
selbst  in  eitler  Verblendung  nennen  lässt  —  und  die  Opposi« 
tion  der  Elberfelder  und  Berliner  in  derseliien  Session  ist  nur 
ein  trauriges  Zeichen  dahinsterbender  christlicher  Glaubens- 
kraft), so  kann  man  doch  unmöglich  davon  absehen^  dass  das 
durchgreifende    Princip    dieser   modernen    Concilienacta   kein 

^  anderes  ist  als  das:  Nicht  das  Wort  Gottes  und  der  Glaube 
macht  die  Gemeinde,  sondern  umgekehrt  die  Gemeinde  macht 
den  Glauben  und  bestimmt  den  intrinsiken  Werth  oder  Un- 
werth  des  Wortes  Gottes.  Da  sitzen  die  Leute  und  schwa- 
tzen in  schmachvoller  Selbstüberhebung  nicht  nur,  sondern 
richten  den  Glauben,  der  sie  und  uns  alle  richten  soll;  da 
fragt  der  Präsident  im  Chorus  die  Narren:  Wollen  die  Her- 
ren, dass  dies  oder  jenes  Stück  vom  Glauben  bleibe  oder  nicht 
bleibe?  —  und  mit  einem  Federstrich,  mit  einem  Mundshauch 
ist  der  Glaube,  den  das  Gesammtwerk  der  heiligen  Dreieinig- 
keit geschaffen  hat,  vertilgt.  Auch  die  Religionsfreiheit,  die 
diese  Leute  als  einen  Deckmantel  vorhalten,  ist,  wie  man 
bald  inne  werden  wird,  nur  ein  Schein,  die  Liebe,  womit  sie 
sich  brüsten,  nur  ein  Purpurlappeu  um  den  Egoismus  des 
Fleisches  und  der  toll  gewordenen  menschlichen  Vemaafl. 
Das  Ganze   übrie^ens   ist  eine  Propaganda  des  Antichristianls- 

^teiaius,  wie  die  Welt  keine  bis  dahin  gesehen  hat,  und  bald 
wurden  sie  ihr  Drohen  erfüllt  haben,  allie  Bande  des  Herrn 
und  seines  Gesalbten  zu  zerreissen ,  alle  Seile  wegzuwerfen, 
wenn  nicht  Einer,  der,  welcher  im  Himmel  sitzet,  ihrer  lachte, 
wenn  nicht  Einzelne  noch  unter  ihnen  (und  zu  diesen,  hoffen 
wir,  gehört  Czerski,  wenn  er  seine  unbändige,  gottlose 
Eitelkeit  dämpfen  kann)  gerettet  würden  und  die  Stricke  der 
Verführung  durch  Gottes  Macht  zerrissen.  Aber  Deutschland 
—  ein  grosser  Theil  der  Christenheit  in  Deutschland  —  jubelt 
über  diese  Verführung,  jubelt  den  Verführern  als  lürretteni 
und  Wohlthätern  der  Menschheit  entgegen!  —  Zu  voller,  kla- 
rer Einsicht  über  das,  was  3\e  wollen,  haben  diese,  übrigens 
sehr  mittelmässig  redia;irten  Blätter,  uns  verholfen;  und  das 
ist  immer  Dankes  werth.  ßemerkenswerth  sind  auch  die  Fac- 
similes  der  Präsensliste  (zu  S.  64}  -^  wenigstens  insofern  als 
dadurch  der  handgreiflichen  grellen  Eitelkeit  der  Theiinehmer 
der  Tollendete  Stempel  aufgedrückt  ist,  [R.] 

10    Zwei  Bedenken  über  die  deatflch-katkoUsohe  Bewe- 
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wegnng.    Von  Dr.  C.  Ullmann  und  Alb.  Hauber.    Hambarg 
(Perthes)  1845.    5  BogCD.    8. 

Was  die  deutsch- katholische  Bewegung  ist  und  was  sie 
werden  soll  und  muss,  um  sich  nicht  zu  Terirren,  darüber 
wollen  diese  beiden,  in  der  Hauptansicht  iibereinstimmendea 
und  das  nicht  selten  falsche /uAfe  -  mt/teu  der  „  Theologischea 
Studien  und  Kritiken '^  (aus  welchen  dies  Büchlein  ein  Sepa- 
ratabdruck ist)  ausdrückenden  Bedenken  uns  belehren.  Ist 
nun  nicht  zu  leugnen ,   dass  die  Verfasser  einige  nervorsprin- 

fende  bedenkliche  Punkte  jener  grÖssteutheits  im  Ursprung« 
Öchst  unlautern  und  im  Fortgange  alles  unlautere,  antichriJl« 
liehe  Wesen  an  sich  ziehenden  Bewegung  richtig  erkannt  und 
ausgesprochen  haben,  so, ist  doch  auf  der  andern  Seite  aufs 
schärfste  zu  rügen,  dass' weder  eine  sichere  historische  Grund- 
lage zur  Beurtheilung  dargeboten,  noch  das  unwandelbare 
Fundament  des  Bekenntnisses  recht  accentuirt,  noch  endlich 
die  verschiedenen  Strömungen  jener  Bewegung  gjphörig 
auseinandergehalten  und  charakterisict  sind.  Wir  können 
uns  nicht  verhehlen ,  dass  das  hier  dargebotene  Endergebniss/ 
der  Untersuchung,  nämlich  dass  das  deutsch-katholische  Trei- 
ben berechtigt  in  der  Opposition,  unbefriedigend  in  d«r  Posi- 
tion sei,  ein  weder  theologisch  noch  confessionell  verantwortli- 
ches ist;  denn  keine  Opposition  ist  berechtigt,  welche  die 
euigen  Grundlagen  der, Offenbarung  antastet,  und  eine  Posi- 
tion ist  des  Namens  nicht  werth,  die  dem  subjectiven  Gut- 
dünken des  Einzelnen  das  Erbe  der  Heiligen  und  das  unver- 
äusserliche Gut  der  Kirche  schnöde^  preisgiebt.  [R.] 

11.  Der  heilige  Geist  und  der  Zeilgeist.  Zwölf  Capitel, 
allen  Reformf reanden  aaf  katholischem ,  protestantischem  und 
jüdischem  Gebiet  gewidmet  Ton  Theod.  Mundt.  Berlin  (My- 
lios)  184d.    5  Bogen.    8.    12  gGr. 

Ein  Schriftsteller,  der,  wie  Mundt,  mit  einem  nicht  unbe- 
deutenden Talente  begabt,  doch  von  jeher  kein  anderes  Cen- 
trum erkannte  als  das  der  selbstständigen  Sinnlichkeit,  di« 
auch  im  Heiligen  und  Wahren,  wo  es  als  Ohject  entgegentritt^ 
sich  selbst  wiederfindet,  musste  nothwendig  —  trotz  der  rie« 
leji  mahnenden  Stimmen,  die  er  wohl  kennt  (denn  er  ist  ein 
feiner  deutscher  Uiteraturkenner)  —  aber  nicht  hört  —  in  den 
Strudel  der  neuesten  antichristlichen  und  anarchischen  Bewe- 
gung hineingerissen  werden.  Zeugniss  davon  Avill  er,  der  auf 
allen  Gebieten  Lorbeern  sucht,  aber  auch  mit  andern  Blättera 
sich  begnügt,  in  diesem  Büchlein  uns  geben.  Die  Verkuppe- 
lung des  heiligen  Geistes  und  des  Zeitgeistes,  das  ist  nun  sein 
ev^ijxa,  welches  er  begeistert  ausspiicht:  „Der  Zeitgeist  ist 
weder  Gott  noch  Teufel,  sondern  der  schaffende  Menschen« 
geist  selbst,  der  in  diesem  seinen  Schaffen,  durch  welches 
er  im  Grunde  der  göttlichen  Selbstbestimmung 
ruht,  ein  wahrhaft  heiliger  Geist  ist. '<  Weiterhin  wird  die 
Sectenbildung  als  „die  jetzt  herrschende  Form  für  die  Erneue« 
rung  des  religiösen  Bewusstseins"  in  Schutz  genommen  — 
Ronse  und  Czerski  natürlich  (Letzterer  wird  sich  bedanken!) 
als  deutsche  Volksheroen,  doch  nicht  nur  sie,  sondern  auch  die 
radicale  Journaliatik  der  Gegenwart   als  eis  Seniaarium  der 
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fv«r4iBndeo  G^tteskinder  deUieirt;  denn  „Gott  bleibt  Gott, 
mag  er  nun  in  den  Spalten  der  Journale  gebaren  werdet, 
oder  im  Kelche  der  Lotosblume  erwachen**  (S.  8).  Auch  der 
Zopfprediger  in  Gieisdorf  l&ommt  als  ein  Ahnherr  der  neuen 
Kefbrnifreunde  zu  l<:)hren  (S.  72);  gelegentlich  wird  auch  die 
Preueaiache  Regierung  gentreicfielt  wegen  der  Cabinetsordfe 
In  der  deutsch  •  katholischen  Angelegenheit.  Und  tloch  ist 
Theodor  Muodt  noch  kein  ganzer  Thomas  Münzer!         [R.] 

12.  Die  Taktik  der  Römlinge,  ans  aAti-Ronge*8chen 
Scliriften  aackgewiesen  Ton  Dr.  fVtih.  Gärtner.  Dresden 
(Adler  u.  Dietze)  1845*    4  Bogen.    8.    8  Ngr. 

Mit  tiefer  Wehmuth  und  nieht  geringerer  Gntrüstung  musi , 
man  die  Frechheit  sehen ,  mit  welcher  in  diesen  und  ähnli- 
chen Schriften  das  ganze  im  Bekenntnis«  wurzelnde  und  für 
das  Bekenntniss  gegen  die  Höllenpfiirten  streitende  Christen« 
thiuni  als  Romanisaius  ausgeschrieen,  mit  welcher  das  deutsche 
Volk,  das  die  herrlichsten  und  edelsten  Gei/^ter  aus  seinem 
Schoosse  geboren  *hat,  aufgefordert  wird  niederzuknieen  vor 
Ronge,  diesem  schlechtesten  aller  Lügenpropheten,  als  vor 
einem  „Koloss  der  Wahrheit,  dessen  Name  in  der  alten  und 
neuen  Welt  wiederhallt.  *<  Die  Zulassung  einer  solchen  Ver- 
führung ist  der  redende  Beweis,  dass  der  Herr  jetzt  selbst 
•ich  niedergesetzt  hat,  um  die  Weissagung,  die  geschrieben 
•teht  Jes.  6,  9.  10.  Matth.  13,  14.  15.  in  Erfüllung  zu  bringen. 

£R.] 

13.  Die  wahre  katholische  Kircke  and  ihr  Oberhaupt 
Ein  Zeu^iss  für  Priester  und  Volk  tod  A.  Henhqfer  (Pf. 
xa  Spöck).    Heidelb.  (Winter)  1845.    4  Bogen.    8. 

Ein  frischer  Geist  der  willigen  Andacht  und  des  lebend!« 
gen  Gottesdienstes  wehet  uns  aus  diesen  Blättern  entgegen, 
die  bestimmt  sind,  das  Triersche  Schauspiel  christlich  zu  be- 
leuchten und  damit  die  römische  Doctrin  überhaupt,  ^ie  die 
Grundlage  und  das  Kollwerk  des  Reliquiendienstes  bilden,  ia 
ihrer  wahren  Gestalt  darzulegen.  Der  springende  Punkt  in 
•T'  letzterer  Beziehun«^  ist  unstreitig  der,  welchen  der  Verf.  mit 
den  Worten  bezeichnet:  „Man  muss  kein  Ding,  das  nicht  zum 
Hauptzweck  dient,  kirchlich  machen««.  Sonst  steht  Henhö- 
fer  ganz  als  der  alte  wackere  Streiter  von  1823:  sein  Stand- 
punkt gegen  die  römische  Kirche  ist  durchaus  der  kritische 
im  biblischen  Sinne  dieses  Worts,  seine  Philosophie,  wenn  ich 
so  sagen  darf,  vielfach  eine  solche,  die  an  did  idea  viiae  sich 
ansrhliesst.  Christus  und  das  Wort  sind  allein  die  zeugenden 
Kräfte:  Jesus  erzeugt  den  neuen  Menschen  in  uns,  indem  er 
uns  von  seinem  Wesen,  seinem  Fleische  und  Blute  mittheilt; 
folglich  kann  ihn  kein  Bild,  keine  Vorstellunglerzeugen,  und  alle 
selbsterfundenen  Andachten  müssen  schaden.  Dies  die  Grund- 
lage der  Betrachtung,  welche  mit  einer  Erhebung  des  allge- 
meinen Priesterthums  sich  abrundet,  wodurch  das  Priesteramt 
nicht  zu  seinem  Rechte  gelangt.  [R.] 

4.    Die  anticbristliche  Secte  der  Liclitfreande. 

14.  Kritik   ckristlioher   Glaobemis&Ue,     ZuAckat   f&r 
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Lelrer  eTan^lisch  -  protestantiddier  Ldhranstaltea  dargestellt 
Ton  Fr,  Wäh.  Eheling.  Braanschweig  (Weslermann)  1845. 
10  Bogen.    8.    24  Ngr. 

Man  erinnert  sich  ohne  Zweifel  der  Can  n  ab  ich 'sehen 
'  „Kritik  alter  und  neuer  Religionslehren'*  aus  dem  Anfange  die- 
ses Jahrhunderts;  u'enig:stens  >«äre  es  gut,  um,  diese  Schrift 
dagegen  gehalten,  den  Portgang  von  der  noch  schwankenden 
Negation  zum  vollendeten  Fanatismus  des  Unglaubens  recht 
zu  erkennen.  Dass  S t r a u s s  und  L.  Feuerbach  viele  Nach- 
zügler haben  würden  unter  einem  Geschlechte,  das  seinen 
Ruhm  darein  setzt,  alle  Bande  von  sich  zu  werfen,  war  zu 
erwarten ;  einen  erbärmlicheren  Nachtreter  jedoch  wie  den 
Verf.  dieser  Schrift  (der  sich  in  weitgedehnten  Auszügen  aus 
den  Schriften  der  gedachten  Männer  ergeht;  der. —  incredi* 
bile  dictu  I  —  „  i  d  e  n  t'i  f  i  c  i  r en  *'  als  intransitiv  gebraucht, 
S.  9;  der  einen  Satz  bildet,  wie  folgende^:  „Gott  progres- 
«ift  die  Heilij^keit  zur  Gerechtigkeit,**  S.  8;  der,  kurz  ge- 
sagt, die  gröbste  Unwissenheit  mit  der  grössten  Frechheil 
verbindet)  haben  sie  kaum  gehabt.  Um  jenen  Fanatismus  in 
seinen  Ausbrüchen  nur  einigej*maassen  zu  bezeichnen,  erwäh* 
nen  wir  bloss  folgende  Sätze,  die  alle  in  diesem  Buche  ge- 
druckt stehen:  „Gott  ist  in  uns,  weil  die  Menschheit  ist,  Gott 
und  die  Menscheit  sind  Eins,  das  Ewige*'  (S.  100);  „die  Mural 
Christi  ist  ein  Product  der  extremsten  Schwärmerei  und  des 
praktischen  Mysticismus*'  (S»  97);  ^,  der  Glaube  ist  die  Macht 
der  Binbildunjafskraft,  welche  das  Wirkliche  zum  Unwirklichen, 
das  Unwirkliche  zum  Wirklichen  macht*«  (S.  122);  „der  Sün- 
denfall ist  der  Abfall  des  Menschen  vom  Instincte,  das  erste 
Wagestü«  k  seiner  Vernunft" (S.  33).  —  Wenn  nun  der  Verf.  diese 
diabolische  Kritik  zum  Gigenthume  der  Schullehrer  machen  will, 
wenn  er  diesen  Zweck  auch  in  dem  Motto  der  Schrift:  ,)/n- 
trotte y  (nam)  et  heic  Dii  aunt^*  zur  Schau  trägt  —  so  kann 
man  sich  kaum  erwehi*en  an  die  Weissagung  von  der  Metze 
Za  denken,  die  auf  den  grossen  Wassern  sitzt,  mit  welcher 
huren-,   die  da  wohnen  auf  Erden,  [R.] 

Id.  Der  Protestanlismus  in  kirchlicher  und  politischer 
Hinsicht.  Was  er  eigentlich  ist  und  seyn  und  werden  soll 
Von  Dr.  Loheg.  Lange  (Prof.  zu  Jena).  Jena  (Bran)  1844. 
5^  Bogen.    8. 

Der  alte  abgelebte  deutsche  Rationalismus,  der  schon  vor 
"achtzig  Jahren,  in  seiner  blühenden  Jugend,  zur  Strafe  für 
die  himmelschreiende  Treulosigkeit,  ein  runzlichtes  Gesicht 
trug  (denn  was  kann  in  der  That  fahler  und  markloser  sein, 
als  die  Semler'sche  und  Eichhorn*8che  Waarel),  glaubt  nun  im 
Ernste,  seine  Verjüngungsstunde  sei  gekommen:  er  muss  um 
jeden  Preis  mit  fort,  nachdem  seit  langer  Zeit  der  Stillstand, 
das  Uegen  auf  den  Hefen  sein  Maass  und  sein  Ruhm  war. 
Einen  ebenso  schwachen  und  zittrigen  als  in  Worten  hoch 
herfahrenden  Versuch  dazu,  die  Krücke  wegzuwerfen,  enthält 
die  vorliegende,  aus  der  „Minerva**  abgedruckte  Schrift  des 
Prof.  Lanffe,  deren  gespreizten  Titel  ganz  abzuschreiben  wir' 
uns  nicht  hab^n  bequemen  können.    WM  sie  zu  Markte  bringt, 
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ist  ein  wahrer  TrÖdelkram :  ausser  dem  Grundgesetie  des 
Rationalismus,  dem  bekannten  Christenthum  in  nuce^  bestehend 
aus  den  Ideen  von  Gott,  Freiheit,  Tugend,  Unsterblichkeit, 
lauter  Purpurlappen  von  dieser  und  jener  Schwärmerei  —  eia 
Stück  vom  Anabaptismus,  dass  es  mit  der  Kindertaufe  Nichts 
sei  —  eine  significativ-schwärmerische  Naturtheorie  über  das 
Abendmahl,  dass  dieses  nämlich  weiter  Nichts  bedeuten  soll, 
als  „die  Gleichheit  der  Menschen  vor  Gott  in  seiner  Naturord- 
nung'* (S.  61)  —  ein  selbstgemachtes  Idol  des  Protestantis- 
mus als  der  von  historischem  Offenbarungsgehalt  befreienden 
Macht  —  und  diese  Hochzeit  des  Schwarmgeistes  und  der 
baaren,  im  tit^fsten  Grunde  gottlosen  Vernünftigkeit  (eine  gani 
andre  als  die  bekannten  nuptiae  Philologiae  et  ü/lercurii)  wird 
noch  dazu  mit  dem  glänzenden  gestohlnen  Namen' des  „bib- 
lischen Rationalismus*'  ausstaflirt.  Einen  kläglicheren  Be- 
weis geistiger  Impotenz  als  diese«  Buch  konnte  nicht  leicht 
Jemand  ausstellen.  [R.] 

16*  Der  Pietismus  als  der  Urfeind  aller  wahren  Reli- 
giosität, insbesondere  des  Chrislenthums  und  der  eyangelisch- 
protestantischen  Kirche  Ton  Heinr,  Carl  Haufsmann  (Pf.  b. 
Darmstadt).    Darmstadt  (Diehl)  1845.     ö  Bogen.    8.    4  gGr. 

Der  plumpe,  abgenutzte  Kunstgriff,  den  kirchlichen  Glau- 
ben als  ein  Product  der  Barbarei  und  Selbsttäuschung  mit 
dem  Popanz  für  die  moderne  Welt,  dem  Jesuitismus,  zu  pa- 
rallelisiren  und  beide  als  Schoosskinder  eines  und  desselben 
Grundübels  der  religiösen  Menschheit,  des  Pietismus,  darzu- 
stellen, wird  hier  in  einer  gespreizten  Sprache,  mit  einem 
Schwalle  nichtssagender  Floskeln  bis  zum  Ekel  wiederholt. 
Da  die  Manipulation  des  Verf.*s  auch  nicht  ein  Quentchen 
von  Verstand  oder  Vernunft  hat!«  auf  welrhe  er  pocht,  so  ist 
diese  Charakteristik  des  vorliegenden  antichristlichen  Libells 
hinlänglich,  das  keine  weitere  Bedeutung  hat  als  die  übrigen 
Symptome  der  unleugbaren  Wahrnehmung,  dass  der  Fasatis- 
mus des  Unglaubens  jetzt  in  Deutschland  aller  Orten  seine 
letzten  Kräfte  sammelt.  [R.] 

17.  Die  Schattenseiten  der  Mission  und  der  Bibehep- 
breitung.  Von  einem  Freunde  Gottes  und  der  Wahrheit  Belle-. 
Tue  bei  Constanz  (Yerlagsbuchh.)  1845.    9  Bogen«    8.    9  g6r. 

Ein  Geringes  wäre  es  wohl  zu  nennen,  dass  einem  natür- 
lichen, ungläubigen  Menschen,  wie  der  Verf*  des  gegenwär- 
tigen elenden  Büchleins  einer  ist,  sich  alle  Spuren  dea  ver- 
borgenen Waltens  Gottes  bei  der  Sendung  und  Ausbreitung 
des  Worts  so  verbergen,  dass  er  sich  nicht  scheut,  die  Mis- 
sionsnachrichten als  „nichtssagende  Erzählungen,  denen  hie 
und  da  ein  Amnienmährchen  beigegeben  ist''  (S.  113)  zu  be- 
zeichnen, und  die  ganze  Missionstnätigkeit  aus  „der  Herrsch- 
sucht, nach  welcher  ein  Volk  das  andere  unterjochen  will" 
(S.  81)  abzuleiten;  denn  ein  solches  sich  Verbergen  der  gött- 
lichen Wege  ist  die  natürliche  Strafe  des  Unglaubens  (Matth. 
13,  13).  Aber  tief  empörend  ist  es,  wenn  diese  Schweizerisch- 
deutsche Schule  von  Antichristen,  zu  welcher  der  Verf.  offen- 
bar s&hit,  aich  nichl  entaetil  toh  eioer  „FreundMhafll.  Gottes 
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und  der  Wahrheit*'  zu  reden,  sie,  welche  die  Bibel  mit 
,jMünchhausens  Lügen"  zusammenstellt  und  für  eine  „Schule 
des  AbfTglaubens  wie  kein  anderes  Buch*'  ausgiebt  (S.  24), 
welche  behauptet,  „das  Resultat  des  Bibellesens  sei  Zweifel 
und  Unglaube"  (S.  48)*  Man  muss  dies  alles  mit  eignen  Au- 
ffen  gesehen  und  gelesen  haben,  diesen  gegen  das  Heiligste 
irevdnden  Atheismus,  dem  kein  Mittel  zu  niedrig,  keine  Lüge 
zu  plump  ist  (ihm  ist  „die  Bibelverbreitung  ihrem  letzten 
Grunde  nach  das  wohluberdachte  Werk  der  Jesuiten"  S.  17), 
um  es  überhaupt  glaubwürdig  zu  finden,  dass  Deutschland 
einer  politisch  -  religiösen  Revolution  entgegengeht,  und  den 
vom  Herrn  gebotenen  Kampf  darnach  bemessen  zu  können. 

[R.] 

18.  Das  Tielblältrige  Kleeblatt  oder  die  Gegner  Königs. 
Beleachtet  vom  Verfasser  dieser  Schrift.  Lpz.  (Einhorn)  islö 
JJ  Bogen.    8.    12  Ngr. 

Dass  eine  schlechte  Sache,  wie  die  lichtfreundliche  des 
rohen  läppischen  Pastors  König,  schlechte  Vertheidiger  fin-. 
det  (wie  der  vor  uns  liegende  einer  der  unbedingt  schlechte- 
sten  ist),  das  ist  nur  in  der  Ordnung;  —  dass  man  aber  das 
arme  Publicum  mit  neuntehalb  Bogen  armseligen,  und  unend- 
lich breiten  Geschwätzes  darüber  martert,  ist  eine  fast  zu 
starke  Zumuthung«  Parallel  mit  der  Unwissenheit,  Onwissen- 
achaftlichkeit  und  dem  Unglauben  geht  die  Insolenz.       [R.] 

19.  Erste  Mittheilung  der  protestantischen  Freunde  in 
Bresteu.    Breslau  (Leuckart)  1845.    1^  Bogen,    8. 

Wenn  ein  Protestantismus,  wie  ihn  die  sogenannten  „pro- 
testantischen Freunde'*  begehren,  das  heisst:  ein  religiöser 
Nihilismus,  dessen  Wurzel  die  Menschenvergötterung ,  dessen 
^  Krohe  die  Verfolgung  der  Heiligen  ist  —  wenn  ein  solcher 
Protestantismus  wirklich  concrete  Gestalt  gewinnen  sollte, 
dann  werden  auch  diese  Blätter—  die  übrigens  von  den  färb-, 
duft-  und  fruchtlosen  Leipziger  Blättern  sich  in  Nichts  unter- 
scheiden —  als  Glieder  in  einer  Kette  der  grossen  Verfüh- 
rung dastehen.  Die  Herren  in  Breslau  haben  sich  constitu- 
irt;  das  ist  der  ganze  Witz.  [R.] 

20.  Ueberzeugungen  eines  christlichen  Greises.  Rudol- 
»tadt  (Fröbel)  1845.    2^  Bogen.    8.    6  gGr. ! 

Könnte  man  irgendwie  das  Kindische  als  Entschul- 
digung für  Blasphemien  in  dem  Munde  eines  Greises  gel- 
ten lassen,  so  müsste  man  es  auch  bei  diesem  thun,  der  hier 
auf  Löschpapier  unt.  A.  mit  den  Behauptunge'n  auftritt:  die 
Lehre  von  der  Dreieinigkeit  sei  „Unsinn'*  und  die  Darstel- 
lung des  Erlösers  als  Gottmenschen  „Gotteslästerung."  Der 
Verf.  ist,  wie  er  uns  vertraut,  bald  erblindet,  uVid  muss' doch 
-    seine  geistige  8tockblindheit  so  zur  Schau  stellen!        [R.] 

21.  Zeitblätler  für  evangelische  WahrheiU  ^i— 2  Heft. 
Magdeb.  (Baensch)  1845.    4  Bogen.    8.    6  Ngr. 

Lttftatreiche  nach  allen  Seiten  hin,  nichl  im  Dienste  der 
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„eTangelischen  Wahrheit*',  die  nur^iiBAuskAM^sehlld-gebrtQcbl 
-wird,  sondern  der  Lüge  des  RaHonaliemus,  welchem  nach  der 
Behauptung  des  Verf. 's  die  Gemeinden  überall  verfallen  siad 
—  ein  Gliedlein  des  kleinen  Krieges  gegen  ilie  GTangeKsche 
KiiHsheozeitung»  die  sichtbar  unter  diesem  Tirailleurgefecht« 
erstarkt  und  immer  mehr  an  oensistenterBekenntnissKraft  ge- 
winnt. [R.J 

22.  Verlangte  Antwort  aof  die  fünf  WisU^enas'scliei 
Fra^n,  nebst  kurzer  Musterung  zweier  Terwandter  Geister, 
der  Herren  Nagel  und  Uhlich,  ton  J.  N.  ßlüller  (PasL). 
Magdeb.  (Falckenberg)  1845.    4|-  Bogen.    S.    6  gCr. 

in  der  Welt  kann  ein  ,\arr  wühl  zehn  Mal  mehr  fragen« 
als  ein  Welser  beantworten  kann :  Christen  aber  müssen  auch 
gegen  Narren,  absonderlich  wenn  sie^  wie  Wi»licmus,  die 
Weisheitskappe  umhängen,  bereit  sein  zur  Verantwiirtung  des 
Glaubens,  der  in  ihnen  lebt,  fcline  praescriplio  kaereticortm 
kann  protestantischer  Seits  nur  dann  eintreten,  wenn  auch 
all«  Termeintliche  Waffen  gegen  die  Sc^hrift  und  einzelne  Schrift- 
steilen den  Gegnern  entwunden  sind.  Darum  hat  der  warkere 
K&mpe  für  die  christliche  Wahrheit,  Mull  er  in  Irxieben, 
wohl  gethan,  dass  er  dem  herausfordernden  närrisdien  Wisli- 
renuf  (auf  seine  Frage  über  die  zu  Gibeon  stillstehende  iioD- 
ne,  über  Bileams  redenden  Bsel,  die  goldnen  Gef1ls!«e  der 
Aegypter,  den  Stern  der  Weisen,  den  Stater  im  Fischmaale) 
antu ortete.  Dabei  hat  er  die  besten  Apologeten  wohl  be- 
nutzt, ttnd  in  seiner,  nicht  geniif  zu  empfehlenden. Weise  viele 
körnige  und  eru eckliche  Geschichten  und  lilxempel  eing^treut 
Von  den  letztern  empfehlen  wir  besonders  die  trefflichen  ir> 
arumenta  ad  hominem  gegen  U  h  I  i  c  h  s  Behauptung :  „k*>^  . 
Mensch  habe  zum  Prüfen  etwas  Anderes  als  seine  Vernunfi'' 
S.  55—64.  [R.] 

23*  Thesen  in  der  protestantischen  Kirche  dea  19.  Ja]l^ 
hunderts  angeschlagen  und  allen  Freunden  des  Lichts  ufid 
Rechts  in  Miscellen  aus  dem  schriftlichen  Nachlasse  eines  Ter- 
storbenen  protestantischen  'Geistlichen  dargeboten  Toa  £.  A 
Sagen  (Pf.).  1.  Bdchen.  Jena  (Luden)  1845.  15|  Bogen 
UL  8.    24  Ngr. 

Verschimmelte  Brocken   aus  der  Wandertasche  eines  IIa* 
tionalisten,  der  unter  Amnions  und  Gablers  Auspicien  e^ 
zogen  bis  zur  Tollkommenen  Sympathie  mit  den   sosfenanntea 
„Lichtfreunden**  'fortge.<ich ritten  ist.     Der  pretiöse.  etuas  kau- 
derwelsche Titel  so.ll  die  verlegene  Waare^  verkauten  —  gleich- 
wie eine  alte  Diine  manchmal  (denn  dieser  Katiimalismas  ist 
ja   nichts  Anderes  als   geistliche  Hurerei)    sich   schmückt  und 
Liebhaber  erwartet.     Dabfi  ist  nur  das  merkwürdig,  dass  der 
Verf«,    der  sich    sonst  sehr   in   die  Brust  >»irft,   und    mit  der 
Einbildung  stets  sich    >»iegt,    er  schreibe   das   letzte  Urtheil, 
dennorh  in  einem  Vorwort  mit  dem  sehr  bescheidenen  Truste 
zufrieden  ist,    nach  lUO  Jahren    oder  so   ungefähr   werde  J» 
manfl    seine  Scriptureh  als    einzelne  MaCulaturblätter  findea 
und  sich  daran  ergötzen.    Es  braucht  alchl  mp  laage  gewartet 
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SU   wtvdeii)  diMw.  Blätter  find  «s  sehon.    Amt  dtm  letzten 
Blatte  steht:  „Fortsetzung  folgt«"    O  weh!  [R.] 

24.  Kurze  BetrachtnDr  ober  die  neueste  Bekaintinacli^ng 
er  tu  Evangelicis  beauitraglen  Herren  Staatsminister  im 
liUiigreiche  Sachsen  Ton  Karl  Matthei  (Ff.)«  Allenburg 
lelbig)  1845.    2  Bogen.    8. 

Ein  AHenburg'scher  Pfarrer  schnitzte  sich  einen  Zahnsto- 
cher, unä  (nie  denn  unsere  Zeit  reich  an  Gesichten  ist)  meinte 

-  80  einen  Speer  gewonnen  zu'  haben,  womit  er  die  Kirche 
durchrennen  konnte*  Aber  der  Zahnstocher  bleibt  ein  Zahn- 
stocher und  die  Kirche  bleibt  auf  einem  Felsen  gebaut,  dem 
Fels  des  historischen  Olfenbarungsglaubens,  wie  auch  der  Pf. 
Matthes  sich  heiser  schreien  mag,  dass  der  ganze  Inhalt  die* 
'ses  Glaubens  gleich  einem  Vexirspiel  in  einer  Zauberlaterne, 
gleich  einer  bethörten  Welt  sei.  Thöricht  ist  freilich  die  Art 
tind  Weise,  wie  er  das  bekannte  Ministerial-Publicandum  vom 
17.  Juli  1845  angreift,  thöricht  wenn  er  den  Staatsministern 
als  den  klügern  Weg  zeigt,  statt  auf  die  bindende  Kraft  des 
Anitseids  sich  zu  berufen,  lieber  denselben  abzuändern.  Wir 
wollen  der  Kirche  Altenburgschen  Landes  zu  Ehren  glauben, 
dass  nicht  alle  Pfarrer  so  verblendet  seien  wie  M. ,  der  da 
meint,  ein  blus  formelles  Princip  —  wie  d^s  Schriftprincip, 
abgelöst  vom  Bekenntnisse  —  rficne  aus,  eine  Kirche  zu  grün- 
den (dies  im  'schneidendsten  Widerspruch  zum  Worte  det 
Herrn  selbst  Mutth.  16,  17.  18),  und  arceptiren  es  ührigenat 
bestens,  zumal  in  so  guter  Gesellschaft  wieder  des  sei.  Ober- 

^  Hof  Predigers   Reinhard  (S.  17),  „Sophisten**    gescholten   zu 
werden«  [R.] 

25.  K.  B.  Könige  Herr  Hengstenberg  anno  1845. 
kaqnschw.  (Vieweg).    72  SS.    8  gGr. 

Wer  Lust-  hat,  für  einen  Wisch  8  gGr.  zu  bezahlen,  der 
findet  darin,  was  er  längst  wusste,  wer  unter  allen  Licht- 
freunden der  Gemeinste  sei.  Uebrlgens  hat  d«r  Unterzeich- 
nete die  Khre,  darin  mit  D.  Hengstenberg  vollständig  zu 
theilen.  Nicht  blos  confessioneller  Jesuitismus,  selbst  —  kor* 
■  ribile  dictui  •—  körperliches  Nicht -„Hübsch'*-seyn  wird  ihm 
vorgeworfen;  Dabei  argumentirt  Hr.  K.  zuerst  aus  einigen 
meiner  wirklichen,  nie  anonym  gegebenen  (natürlich  verstüm- 
melten) Erklärungen ;  dann  reiht  er  aber  Erklärungen  Anderer 
an  in  Redensarten,  die  auch  sie  mir  sämmtllch  in  die  Schuhe 
achieben,  und  fordert  nebenbei  die  Hallenser  zu  Fensterde* 
monstratfonen  auf.  Gehoben  durch  die  beginnenden  fanati- 
schen Massenbewegungen,  stimmt  der  Anderbecker  Keller  ala 
je  sein  TriumphNed  an.  Zum  Schluss  stellt  er  sich  ausdrück- 
lich und  lediglich  „unter  den  Schutz  desPublicumsy  der  deut- 
schen Press«*  und  seiner  Gönner  und  Freunde;  Tor  dem  Popanz 
unsichtbarer  Mächte  fürchte  er  sich  am  wenigsten." —  Wir 
aber  harren  allein  auf  den  lebendigen  Gott»  '    [G.] 

• 

26.  C.  ^cMe$chei.  Di»  eTmgeliseh«  Kirchenzeilnn»  nnd 
hf  Tttibflü.    Lpa.  (Kirduus)  18«&.    46  SS.    4>  gGt 
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Ein  eben  bo  anmaaMlicbes,  ala  eonfuses  afterplifliMophitcbei 
und  aftertheologisches  Gerede  und  Gezerr  zur  Schmähung  der 
Evangei.  Kirchenzeitung  um  ihres  Kampfes  willen  gegen  die 
Lichtfreunde;  ein  Ehrenzeichen,  zu  der  ivir  der  Genanntea 
Glück  wünschen,  ja  um  das  Refer.  sie  fast  beneiden  könnte, 
iiväre  er  nicht  Ton  selbst  schon  ueit  Über  alles  gerechte  Matal 
von  dem  ja  bereits  hinlänglich  bekannten  Verfasser  dabei  be- 
theiligt  worden.  Möge  die  Genannte  jenes  Ehrenzeichem 
aich  nur  allezeit  uertn  machen,  und  nicht  etwa  durch  an- 
scheinend kluges  Weichen  in  Momenten,  die  das  entschiedenste 
und  nachdrücklichste  Beharren  fordern,  ihre  Sache  ebenso 
schwächen,  als  die  gegnerische  stärken!  [G.] 

27.  C.  Niese  (in  Pforte),  Ob  Schrift?  Ob  Geist?  G^ 
gel  G.  A.  Wislicenas.  Lpz.  (Klinkhardt)  1845.  36  SS. 
6  gGr. 

Eine  einfache,  aber  nicht  stumpfe  Analyse  der  Wisliceni- 
sehen  Dachpredigt,  die  stringent  darthut,  dass  es  damit  nichts 
ist,  allerdings  nicht  ohne  manche  Cuncessiun,  die  wir  nicht 
concediren,  und  nicht  ohne  Expectoration  gegen  „den  Unsini 
der  Inspiration'*,  die  >»ir  nicht  sinnvoll  finden  können,  doch 
ruhig,  im  Ganzen  würdig  und  jedenfalls  erfolgreich«      [G.] 

28.  Wilh.  HieronyfMt^  Die  Orthodoxie  gerflstet  mit  des 
Waffen  der  Vernunft,  ein  Widerspruch,  als  Zeiterscheioong 
hervortretend  in  der  Sohrift  Ton  U.  A..  Pistorios  gegen  C. 
B.  König,  und  gewürdigt  Ton  einem  unparlheiiachen  Kampf- 
zeugen.   Braunschw.  (Meyerj  1845.    46  SS.    4  gGr. 

Ein  Herr  Hieronymi,  der  sich  für  ganx  besonders  klog 
und  klar  hält,  in  vorliegender  Broschüre  aber  ganz  unglaub* 
liehe  Beweise  des  Gegentheils  geliefert  hat  (so  dass  sie  in 
der  That  einer  Gegenrede  des  Angegriffenen  nicht  bedürfen), 
nimmt  es  einem  orthodoxen,  antirationalistischen  Pastor  gar 
übel,  dass  er  einen  rationalistischen  Renommisten  so  „Ternünf- 
tig'S  so  „rational**  behandelt  hat,  und  will  nun  daroh  ihn 
züchtigen.  —  Man  hat  übrigens  ganz  absonderliche  Gedanken 
hei  dieser  Broschüre*  Denn  in  die  Welt  zu  schreiben,  der 
König  habe  Hrn.  P«  Pistorius  nicht  geantwortet,  „weil  er 
(K.)  vernünftig  ist  und  christlich,  und  nicht  wieder  schelte« 
will,  da  er  gescholten  ward**  (S.  2),  und :  „Ich  hoffe  aber, 
P.  König  wird  doch  nicht  wieder  schlagen  und  nicht  wieder 
schelten,  da  er  gescholten  ward"  (S.  4&;,  und  dabei  (ebd.): 
„Sie  sagen  zu  IhreAi  Bruder  und  Collegen :  vernunftschwacli, 
unwissend  etc.  $  darum  sind  Sie  des  Gerichts  der  ÖffentUchea 
Meinung  schuldig*«:  das  und  Anderes  der  Art  kann  man  doch 
fast  keinem  Menschen  zutrauen,  als  König  selbst  oder  einem 
seiner  Inspirirten.  Indess  der  Verfasser  ist  ja  ein  „unparthei- 
ischer  Kampfzeuge*«,  und  „kennt  -^  das  wiederholt  er  —  des 
Pastor  König  nicht.*«  So  hat  er  ihn  denn  auch  nicht  ge- 
kannt —  und  hätte  darum  nur  auch  sollen  unrertheidigt  las- 
sen den,  der  sich  gelbst  gerichtet  hatte.  [G.] 

29.  L.  Voreizsch  (Archidiac.  zu  Altenbnrg),  Die  thft- 
tige  Theilnahme  der  eyangeL  Gemeindeglieder  an  kirdilickci 
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AB^elegenbeiteD.  Eine  Tagesfrage ,  laut  geworden  in  der 
„Denkschrift  Ton  etwa  300  angesehenen  Mitgliedern  der  Kir- 
chengemeinen zu  Magdeb."  Altenburg  (Heibig)  1845.  35  SS. 
4  gGr. 

Die  erwähnte  Magdeliurgische  Denkschrift,  dem  General- 
Superintendenten  IVlöiier  übergeben,  übertrifi't  die  der  Hailisch. 
Stadtverordneten  in  Betreif  des  Wisiicenus  nuch  weit  an 
Ignoranz  und  Anmaassung;  sie  uill  geradezu  den  alten  Glau- 
ben Ton  den  Canzeln  verweisen  und  die  Diener  des  Wortes 
zu  Knechten  der^Lichttreunde  in  den  s.  g.  Gemeinden  ma- 
chen. Das  durchschauet  auch  der  Verfasser  dieser  Broschüre 
mit  Entrüstung  als  eine  UnbiMe  und  deckt  es  auf,  so  fern  er 
selbst  davon  ist,  sich  klar  und  offen  zum  evangelischen  biblisch- 
kirchlichen Glauben  zu  bekennen.  Ein  Wort  dieser  Art  wird 
jedenfalls  unter  Gottes  Walten  die  Zeitigung  wahren  inneren  • 
Lichtes  fördern.  £G,] 

30.  Uhlich,   An   ihren  Früchten  sollt  ihr  sie  erkennen. 
Anmerkungen  zu  d.  Erklärung   des  Herrn  Prof.  Dr.  Hengsten- 
berg  gegen  die  proteslant.  Freunde.    Leipzig  (Kirchner)  1845 
24  SS.    2  gOr. 

Ein  Abdruck  des  die  Lichtfreunde  betreifenden  Theiles 
des  diesjährigen  Vorworts  zur  Evangel.  Kirchenzeitung  mit 
etlichen  aus  dem  Aermel  geschüttelten  Randglossen,  die,  von 
dem  gerühmten  Talente  des  Schreibers  Zeugniss  in  keiner 
Weise  geben,  wohl  aber  das  bezeugen,  wie  er  in  verblenden- 
dem u.  bornirendem  Hochmuth  seinen  Platz  immer  näher  der  ex- 
tremen Unken,  nur  mit  bewahrtem  Schein  des  Gegentheils,  im- 
mer mehr  fixirt.  Neues  wird  darin  eben  nicht  gesagt;  als  das 
mir  ^feue,  dass  jeder  Unbefangene  mich  jetzt  meide,  weil 
ich  die  Lichtfreunde  angetastet*),  (ich  kann  Herrn  U.  versi- 
chern, dass  sich  mit  mir  ganz  und  gar  nichts  verändert  hat, 
als  dass  ich  eine  Menge  erhebender  Zuschriften  und  Zu- 
sprachen empfangen  habe,  von  denen  ich  nur  kein  Aufhe- 
bens mache,  weil  ich  darin  etwas  Kesonderes  nicht  sehen 
kann),  und  das,  wie  es  scheint,  Hrn.  U.  Neue,  dass  auch  aus 
Berlin  viele  und  hohe  Sympathien  ihm  begegnet  seien.  Dass 
es  in  Berlin  Viele  und  Vornehme  gebe,  die  unter  religiöser 
Opposition  ihre  politische  dermalen  verhüllen,  hat  die  Welt 
längst  gewusst.  [GJ 

31.  J.  F.  Vo9s  (Prediger  in  Friesack),  Die  Irrlichter^ 
Episches  Fragment.  Zum  Besten  der  Mission.  Berlin  (Wohl- 
gemuth).    16  SS. 

Drei  Gesänge,  zur  Prostituirung  und  Bekämpfung  der  so 
hochfahrenden  und  doch  so  armseligen  Uchtfreunde  auch  auf 
dichterischem  Gebiet,  die  mit  Geist,  Geschick  u.  Liebe  geschrie- 
ben, nicht  ohne  Interesse  werden  gelesen  werden.  —  Möchten 


*)   Dass  —  beiläufig  —  dies  in  nicht  unangemessener  Art  ge 
schehen  sei.,  hat  der  Erfolg  gezeigt 
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doch  auch  ihrerseits  die  Lkhtfreiinde  einmal  dichten,  ror 
Allem  etwa  Kirchenlieder!  Das  gäbe  dann- einmal  eine 
nicht  üble  Adelsprobe.  [G.] 

32.  An  unsere  Gemeinden.  Magdeburg  (Falckenberg) 
1845.    15  SS.    1  Ngr. 

Sechzehn    wackere  Pastoren    der  Neuhaldenslebener  Ge- 

fend  in  der  Provinz  Sachsen  haben  aus  den  staunenswerthen 
irchlich  revolutionären  Agitationen  L)hiich*8  und  seiner 
Genossen  Anlass  genommen ,  in  diesem  Schriftchen  ihren  Ge« 
meinden  ein  ernstes,  warmes  und  festes  Wort  der  Lehre  und 
Warnung  zugehen  zu  lassen;  ein  Schritt,  der  nicht  nur  im 
Allgemeinen  als  entschiedenes  pastorales  Ge\%issens-Zeugni8s 
gegen  jene  Rotten,  sondern  auch  insbesondere  als  ein  unum- 
wundenes Bekenntniss  zu  „den  auf  dem  göttlichen  Worte  ge- 
gründeten  Bekenntn'sschriften  unserer  evangelisch-lutherischen 
Kirche,  sonderlich  also  der  Augsburgischen  Confession  von 
153U  und  dem  Catechismus  des  seligen  Dr.  Martin  Luther*', 
preussischpR  Gemeinden  gegenüber,  deren  confessionelle  Zer- 
flossenheit  andere  evangelische  Pastoren  der  ProTinz  Sachsen 
vielmehr  als  einen  Hemmschuh  für  ihre  eigene,  durch  and 
durch  unklare  confessionelle  Bntwickelung  darzustellen  nicht 
anstehen,  die  vollste  Anerkennung  verdient.  [G.] 

33.  Schrift  oder  Geist?  Eine  positiTe  Entgegnung  auf 
des  Pfarrers  Wislicenus  „Verantwortung  gegen  seine  An- 
kläger". Von  Victor  Strauss  (Archhrathj.  Bielefeld  (Vel- 
hagen)  1845.    61  8S.    6  gGr. 

Die  positive  Entgegnung  eines  Nichttheologen  für  ein 
grösseres  gebildetes  Publicum  mit  den  Waffen  erleuchteter, 
christlicher^  ja  theologischer  Wissenschaft,  die  alle  Blossen 
der  gegneriscAen  Taktik  gründlich  enthüllt  und  sieghaft  rich- 
tet, wenn  auch  der  eigne  biblische  Glaubensschild  nicht  jede 
einzelne  Stelle  des  wackern  Kämpfers  vollkommen  schirmend 
deckt*).  [G.] 


*)  Unvergleichlich  anders  deckt  sie  übrigens  dann  doch,  als 
-^  dies  beiläufig  zu  erwähnen  r-  die  Waffenrfistung  des  Herrn 
^11.  Ulrici*'  in  einer  ausführlichen  Recensiun  der  Wisiice« 
nus'schen  Broschüre  in  Tholucks  Lit.  Anzeiger  Juli  1845,  der 
den  Neuenhaus'schen  Eifer  gegen  die  „bornirte  orthodoxe  Buch« 
stabengläubigkeit*'  (Worte  13.'«)  nicht  nur  vollkommen  theilt,  son- 
dern aufs  anmaasslichst«  und  ausfallendste  Oberbietety  indem  er  in- 
gleich  staunenswerthe  ganz  neue  Entdeckungen  über  den  eigent- 
lichen Inhalt  und  Begriff  biblisch-kirchlichen  Standpunkts  in  sei« 
nem  Unterschied  vom  mittelnd  subjectiven  prociamirt,  während 
dagegen  Herr  Archivrath  Strauss  mit  voller  eigner  Geneigtheit, 
wegen  des  unlösbaren  Connexes  von  Schriftbuchsfabe  und  Schrift* 

f^ist  ^en  gesammten  biblischen  Inhalt  zu  behaupten,  nur  hie  und 
a,  und  allerdings  nicht  immer  mit  vollem  Grunde,  vermeintliche 
falsch-orthodoxistische  Deutungen  desselben  zurückweiset. 

(Immerhin  freilich  sticht  gegen  diese  Kritik  im  Literar«  Anzei- 
ger die  noch  gar  sehr  ab»  welche  das  Zimmermanii*ache  Lite» 
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84.  G.A.Käaipfe  (Fred,  in  Magdebirg),  Antwort  auf 
die  BekenDtDisse  des  Hm.  P.  UhliCk.  Magdeb.  (Hemrichsh.) 
1845.    142  SS.    12  gGn 

Bine  äusserst  ruhig^e  und  milde,  aber  fast  durch  und  durch 
gehaltvolle  und  tüchti'ge  Antviort  auf  die  Uhlich'schen  Be- 
kenntnisse, die  bei  kräftiger  Vertheidigung  des  „Kvangeliums*' 
zwar  in  manchen  wichtigen  Punkten,  wie  Inspiration  der  h. 
Sciirift,  Genugthuung,  Sacramente,  einen  bedeutenden  Unter- 
schied zwischen  der  eignen  und  der  Kirchenlehre  zu  Ungun- 
sten der  letzteren  setzt,  in  Vindication  der  wesentlichsten 
Stücke  des  wahrhaft  evangel.  Lehrbegriifs  aber  und  in  dia<^ 
lektischer^ und  überhaupt  wissenschaftlicher  Gewandtheit  eine 
Avahrhaft  vernichtende  Wirkung  gegen  die  Uhlich'sche  exor^ 
bitante  Seichtigkeit  entwickelt. -—Es  ist  gewiss  ein  merkwür- 
diges Zeichen,  und  ein  Eingeständniss  völliger  Imputen/,  dass 
Hr.  Üblich  bereits  Ötfentlich  erklärt  hat,  diese  Schrift  nicht 
beantworten  zu  wollen;  ,^es  möge  ja  immerhin  verschiedene 
Auffassungen  des  Cbristenthums  geben.*'  Bequemer  ist  es 
freilich,  unwissende  und  für  ihre  nackte  Natürlichkeit  fana- 
tische Massen  als  bochgefeierter  Agitator  zu  haranguiren,  als 
einem  Theologen  offene  und  feste  Hede  zu  stehen;  und  im 
Preussiscben,  wo  das  unirte  Gewissen  blöder  scheint,  als  das 
evangelisch  -  lutherische  sächsische,  und  wo  es  jeder  Gemeine, 
als  seien  es  lauter  Independenten,  überlassen  bleibt,  sich  der 
eignen  Haut  zu  wehren*),  steht  ihm  das  jetzt  ja  auch  frei.  In- 
zwischen verkünden  die  Blossen  über  Blossen,  die  er  in  Folge 
und  Consequenz  seiner  alles  Maass  der  Selbstverkennung  über- 
schreitenden ühermüthigen  „reformatorischen**  Unternehmun- 
gen sich  dermalen  schon  giebt,  „des  protestantischen  Apostels*' 
baldigen  Fall,  des  Urlichtes  nicht  fernes  duftendes  Verlö- 
schen« [G.] 

5.    Das  antichristliche  Hegelthnm. 

35.  Mensch  oder  Christ?  Sein  oder  Nichtsein?  Von  Fr. 
Feuerbach.     Nürnb.  (Gramer)  1846.    1^  Bogen.    8.    6  Ngr. 


raturblatt  zur  Darmstädter  Allgem.  Kircbenzeituug  1845  Nr.  5S  f« 
darbietet,  und  die  als  Kritik  in  der  That  einzig  in  ihrer  Art  da- 
stehen dürfte,  w esshalb  es  erlaubt  sein  möge,  sie  hier  der  Selt- 
samkeit wegen  anzuführen.  Als  Kritik  der  ^\ islieenus'schen  Bro- 
schüre „Ob  Schrift?  ob  Geist? ^*  enthält  dieselbe  nur  eine  Masse 
der  sich  widersprechendsten,  zum  Theil  stunipf>ten  Behauptungen 
—  wie  dass  „erst  mit  der  preuss.  Agende  das  apostol.  Symbol  wie- 
der in  die  Liturgie  der  preuss.  evangelischen  Kirche  eingeführt*', 
P.  Wislicenus  daher  bei  Verrichtung  der  Taufe  [als  sei  da  ir- 
gendwo und  wann  das  apostolische  Symbol  nicht  stets  gewe- 
sen!] an  das  apostol.  Symbol  nicht  gebunden  sei,  so  wen'g  alfl 
die  pommerschen  Lutheraner  der  Landeskirche  an  das  Abendmahls« 
formular  der  Agende;  dass  M.W.  und  meine  Wenigkeit  gleichmäs- 
sigen  Raum  in  der  evangel.  Landeskirche  haben  müssten,  und  der- 

fleichen  — )  als  Kritik    der  meinigen   nur  eine   Reihe  gehäufter 
chimpfreden. 

'*)  An  fang  Augusts  geschrieben« 

Z€U$chr.f.  d.  g€i.  Mh.  Theo!,  u.  Kkcht.  IIL 1845.        12 


178  BüiitfgHiphkr  4^f  dMllMlt%h  tli^ol.  Ufimhih 

DttB  dritte  Hbik  dei*  „Rellgloä  der  Zukonfl^y  die  bereits 
tollständig  charaklerislrt  w«rde  Im  2.  Heft  8.  I7L  Der  Waho* 
sinn  ruhet  nicht,  bis  er  zum  Gipfel  gekommeo  ist;  dieser 
Gipfel  ist  in  den  vorliegenden  Blättern  mit  dem  Ausspruche 
bezeichnet:  ^^Das  höchste  Gesetz,  der  eigenste  Wille,  die  Seele 
der  Keligion  der  Zukunft  ist  darin  ausgesproehen :  Der 
Wille  des  Menschen  geschehe!*'  [It] 

36.  Der  Anlhropologismus  and  Kriticismus  der  Gegen- 
wart in  der  Reife  seiner  Selbstoffenbarang  nebst  Ideen  zar 
BegrQndnng  einer  neuen  Entwickelang  in  Religion  und  Theo- 
logie. Von  G.  F.  Daumer ^  Nttrnb.  (Bauer  &  Raspe)  1844. 
8  Bogen.    8.    12  gOr. 

Der  Anthropologisnius  Feuerbachs  oder  die  Mensch  -  Gott- 
heit nicht  als  Potenz  sondern  als  cau$a  $u%  statt  der  Gott- 
Menschheit,  ohne  welche  Nichts  ge\%orden  ist  von  dem,  was 
ist,  hat  allerdings  seine  Thorheit  so  offenbart,  dass  Nichts 
zu  wünschen  übrig  steht;  „Reiferes  zum  Irrenhause"  —  darin 
hat  D.  Recht  —  ,|kann  es  nicht  geben** ;  allerdings  ist  Feuer- 
bach, wie  D.  es  derb  ausspricht,  „ein  Onanist  im  Punkte  der 
Religion''.  Allein  die  Daumersche  Religionsphilosophie  und 
neue  Gotteslehre  ist  nur  eine  andere  Seite  dieser  ^ienda  der 
neuesten  deutschen  speculativen  Fortbildung.  Auch  Daumer 
fährt  auf  einem  gemeinen  Karren  ohne  Räder  und  eiebt  allem 
Volke  das  Schauspiel,  wie  er,  indem  er  wähnt  sich  furtzu- 
schieben, sich  im  Staube  des  Fleisches  wälzt.  Nach  ihm  ist 
,.die  Natur  die  grösste,  zuverlässigste  und  unwiderstehlichste 
alier  Gewalten**;  sie  ist  „Gott  und  würdig  der  höchsten  Ver- 
ehrung*' während  der  „Gott  des  alten,  spiritualistischen  und 
theologisirenden  Glaubens**  nur  ein  „eingebildeter**  ist.  — 
Ist  es  etwas  Anderes  als  ein  Wettstreit  zwischen  zwei  Narren 
(Ps.  14  9  1)  mit  verschiedenen  Schellen  und  Kappen  f  [R.] 

6.     Der  Gustat  -  Adolpb  -  Verein. 

37.  Die  Gegner  der  Gustav-A  dolph-Slifüing.  Ein  Wort 
2ur  Beherzigung  nnd  Verständigung  Ton  E.  HessenmüUer 
(Pastor).  Braunsckweig  (Westermann)  1846.  34  Bogen.  .  & 
8  Ngr. 

Ist  irgend  Etwas,  das  sich  selbst  richtet»  so  ist  es  nicht, 
wie  der  Verf.  meint,  Jos.  t.  Gerres*  ^  Wallfahrt  nach 
Trier**  —  denn  das  Buch  enthält  auch  unvergängliche  Wahr- 
heitskörner, namentlich  eine  meisterhaft  ironische  Darstellung 
des  modernen  liheralen  Adress- Wesens  -*-  sondern  des  Verf.'i 
eigenes  erbärmliches  l^nzenbrechen  für  die  Gustav- Adolph« 
Stiftung,  die  hier  in  ihren  Tendenzen  dargestellt  ist  als  auf 
dem  Grunde  des  bekannten  Voss 'sehen  Synibola  (aus  der 
Louise)  „Einstmals  kam  ein  Todter  aus  Mainz  an  die  Pfortei 
des  Himmels*'  ruhend  und  als  zu  ihrem  edelsten  Bundesge- 
nossen erkührend  den  Führer  des  antichristischen  Vortrabs 
jetzt,  Job.  Ronge,  „einen  einfachen,  besonnenen,  gründlich 
gebildeten,  klaren  Mann«'.  Das  schreibt  und  l&sal  druckea 
nebst    vielem    ander«   Ungesalieaea  eio  Brauasch weigi« 


scher  Prediger.  0  armes  BraunschweSg  1  •*-  NeU»  wahr« 
lieh,  besser  ist  doch  der  Gustav •  Adolph «Vereia,  als  dass  er 
solcher  Apologetea  bedürfte.  [R.] 

7.    Die  Union. 

f 

38.  Was  und  wo  ist  die  lutherische  Kirche?  Eine  Frage 
unserer  Zeit  mit  besonderer  Rticksicht  aof  das  Königreich 
Preossen  beantwortet  aus  den  lutherischen  Glaubensschriften 
Ton  Herrn.  Alex.  Pisloriu%  (Pf.)  Magdeburg  (Faickenberg) 
1844.    11  Bogen.    8.    12  gGr. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  di6  lutherische  Kirche  in  ihrem 
unverlierbaren  Wesen  mit  den  Grundkräften  zur  Fortpflan« 
zung  und  zum  Bestehen  da  ist,  wo  das  Wort  lauter  d.  h» 
nach  den  Bekenntnissen  unserer  Kirche  gepredigt  und  die  Sa- 
cramente  nach  der  Einsetzung  Christi  verwaltet  werden,  so 
dass  Nichts  ihnen ,  weder  in  der  Lehre  noch  Handlung,  abge- 
brochen oder  hinzugefügt  wird.  Aber  es  ist  eine  grosse 
Frage:  ob  die  lutherische  Kirche  an  einem  gewissen  Orte,  in 
einem  gewissen  Lande  sich  als  solche  (nicht  nur  in  einzelnen 
Gliedern  und  Lehrern,  sondern  im  Ganzen)  erkennen  und  be- 
kennen kann  vor  Gott  und  vor  Menschen,  wenn  dort  die  Seh- 
nen ihres  Lebens  insofern  überschnitten  werden,  als  man  den 
lutherischen  Gemeindecharakter  verletzt,  oder,  soweit  es  an 
der  Kirchenleitung  liegt,  zu  verwischen  und  zu  vertilgen 
strebt.  Um  den  concreten  Fall  zu  setzen,  den  der  Verf.  der 
obigen  Schrift  ins  Auge  gefasst  hat,  die  grosse  Frage,  die  jetzt 
die  lutherische  Kirche  in  Preussen  bewegt  —  so  ist  es  gewiss 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  letztere  auch  unter  einem 
unirten  Kirchenregimente  bestehen  kann)  es  ist  dieses  um 
kein  Haar  besser  oder  schlechter  als  das  staatskirchliche  Re* 
giment  in  seiner  jetzt  auf  den  Gipfel  gelangten  Bntwickslung 
überhaupt«  Allein  wo  der  Bekenntnisszaun  mit  Fleiss  abge- 
brochen oder  in  wesentlichen  Punkten  als  indifferent  zur  Er- 
haltung der  Kirche  betrachtet  wird,  wo  man  offenkundig  eine 
neue  Lebensgestaltung  der  Kirche,  die  von  dem  nurmalen  Ver- 
hältnisse und  den  ersten  Principien  der  evangelisch  •  lutheri- 
schen absieht«  zum  Zwecke  hat,  wo  man,  um  dieses  herbeizu- 
führen, wie  in  Preussen,  die  Union  als  das  einzig  unbestrit- 
tene Factum  hinstellt,  Reverse  verlangt,  die  kein  lutherisches 
Gewissen  untersch reihen  kann,  den  Gemeinden  die  letzte  Ga- 
rantie, nämlich  die  bestimmte  Verpflichtung  auf  das  Be- 
kenntniss  der  Kirche  ganz  oder  zum  Theil  entzieht  (so  dass 
im  ersteren  Falle  lutherische  und  reformirte  Candidaten  jito» 
tniseue  an  lutherischen  Gemeinden  angestsUt  werden,  im 
letzteren  die  Verpflichtung  nur  als  eine  ausnahmsweise  Ver- 
ffünstigung,  wo  Gemeinden  oder  anzustellende  Lehrer  sie  rer- 
Fangen,  betrachtet  wird)  -^  da  muss  die  Kirche  die  Sehnen- 
kratt,  die  man  ihr  ausschneiden  will,  wiedergewinnen  durch 
•inen  männlichen  Kampf,  Der  verehrte  Verf.  hat  selbst  den 
eminentesten  Beweis  für  die  Richtigkeit  unserer  Behauptung 
geliefert,  indem  aueh  er  mit  seinem  lutherischen  Gewissen 
nicht  anders  zu  Stande  kommen  kann,  als  indem  er  theils  die 
bekannten  FormaUmngen  in  der  Cabiaetsordre  vom  28.  Febr. 

12* 
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1834  Bu  Gunsten  der  lutheiischen  Kirche  ausbeutet  (ein  sehr 
gebrechliches  Bollwrerk ;  denn,  zu  reschweigen,  dass  sie  selbst 
ÜirF  Concessiunen  empfindlich  beschränkt,  kann  ja  eine  andere 
Cabinetsordre  in  nächster  Zeit  sie  unistossen) ,    theils  die  bin- 
dende Vorschrift  der  neuen  Preussischen  Agende  in  allen  den 
Fällen  geradezu  in  Abrede  stellt,    wo   unlutherische  Formeln 
darin    vorkommen   (denn  „kein   lutherischer  Christ  kann  mit 
unlutlterischen  Gt^beten   seint-ni  Herrn  Christo    um    die    Ohren 
schlagen'*  8.82),  und  das  Wort  des  sei.  Königs  vun  Preussen: 
„die  Agende  solle  unverändert   beibehalten    werden**  als 
ein  todtes  und  unnützes  ansieht,    weil  zugleich  ja  in  je* 
ner   gedachten    Cabinetsordre   das  Foitbestehen    der  Bekennt- 
nisse neben  der  Union  zugesichert  sei  (S.  84),  theils  endlich 
die  unbestreitbare  oberste  Rekenntniss-  und  Kampfesregel  auf- 
stellt: dass  kein  König  Macht  habe,  Glaubenslehren  zu  gebie- 
ten   oder    zu   verbieten   (S.  85).      Da»  ist  nun  der  Kampf  des 
Verf. 's   und    der   mit    ihm   gleit'hdenkenden  Bruder,    wodurch 
sie    der   lutherischen  Kirche   in  Preussen  die  verlorene  Sehn- 
und  Spannkraft  wiedergewinnen  wollen ;   dass   es  eine  recht« 
massige  Kampfesweise  sei    bis   auf  einen  gewissen  Punkt  be- 
zweifeln wir  nicht;  dass  sie  die  einzig  berechtigte  sei,  welche 
den  so  Gesinnten  das  Recht  gäbe,   die  anders  Gesinnten,  wi- 
der das  Preussische  Staatskirrhenthum  im  Ganzen  ankämpfen- 
den Brüder  „  Separirte'*   zu  schelten,    läugnen  wir  durchaus, 
und   fügen   die    brüderliche,    herzliche  Ritte   hinzu    an    beide 
Theile,  man  wolle  doch  um  Jesu  willen  den  gemeinsamen 
Kampf   nicht  verkennen,  auch    hu  man  in  der  Wahl  und  der 
Führung  der  Waffen  nicht  ganz  einig  ist:  zuletzt  ist  «'s  doch 
die  Liebe  zur  Mutter,  die  im  Blute  des  Mittlers  sich  spiegelt, 
welche  uns  alle  zusammenbindet.     W  ie   übrigens   das   staats- 
kirchliche Regiment  in  Preussen  jene  Kampfesgrundsätze  und 
Kampfespraxis  des  Verf.'s  angesehen,  was  sie  dazu  geantwor- 
tet hat,  das  wissen  wir:   man  hat  das  Buch   in  Preussen  ver- 
boten.    Um   so    mehr  sollte  der  von  uns  innig  hoc hgesrhätzte 
Verf.,  sollten  alle  mit  ihm  gleichdenkendeji  Brüder  sehen  und 
erkennen,  wie  nur  eine  recht  brüderliche  Gesinnung,  die  kein 
Staatskirchenthum  zu  spalten  im  Stande  ist,  uns  mit  Gott  dea 
Sieg  verleihen  kann.  —  Das  vorliegende  Buch  des  Verf. 's,  von 
welchem  wir  nur  das  punctum  saliens  beleuchtet  haben,  stellt 
übrigens  die  erste  von  uns  bezeichnete  Frage  ins  klarste  Licht 
und  bringt  sie  mit  Aussprüchen  cier  symbolischen  Hücher  und 
Luthers  bis  zur  vollkommenen  ECvidenz,   während    sie  die  an- 
dere Frage  (wie  im  letzten  Punkte,  von  den  Garantien)  kaum 
berührt,  oder  völlig  unerledigt  lässt.  [R.] 

32.  L.  Wagnev  (Fast,  der  ev.  lulh.  K.  in  Bromberg), 
Die  evang.  lutherische  Kirche  in  Preussen,  im  wahren  Lichte 
dargestellt  und  Tcrlheidigt.    Posen  (Scherk)  1845.    82  SS. 

Eine  Vertheidigung  des  Princips  und  der  Grundsätze  des 
luth.  Kirchenverbandes  in  Preuss.  der  unirten  Landeskirche  ge- 
genüber auf  Grund  der  heil.  Schrift  und  des  lutherischen  Be- 
kenntnisses, in  der  Form  zwar  nicht  ohne  sichtliche  Mängel 
(wozu  selbst  die  unermessiiche  Menge  von  Druckfehlern  ge- 
hört) ,  in  der  Sache  aber  tüchtig  und  unabweislich.  —  fis  ist 
«lahr  u.  darf  von  Niemandem  in  Abrede  geateUl  werden,  inner- 
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halb  des  Verbandes  der  evangel«  Landeskirche  Preussens  lebt 
viel  wahrhaft  luttierisches  Klement,  und  die  Kritik  gegen  das- 
selbe Hird  Tom  Verf.  nicht  ganz  billig  geübt.  Ebenso  un- 
leugbar aber  ist  es,  dass  jenes  lutherische  Element  von  der 
Landeskirche  mit  entschiedenem  iVlisstrauen  behandelt  und 
höchstens  subjectiv  geduldet,  nirgends  objectiv  autorisirt  wird. 
Es  kann  daher  leicht  die  Zeit  kommen,  und  sie  ist  durch  die 
neuesten  Bewegungen  auf  kirchlichem  Gebiete  und  insbeson- 
dere durch  das  Uinstreben  der  l^andeskirchen  -  Majorität  zu 
einer  widerkirchlichen  IViitte  mächtig  gefördert,  dass  jenes  lu- 
therische Element,  wofern  es  sich  nicht  verwaschen  lässt,  die 
Fessel  sprengt,  sei  es  ausgestossen ^  sei  es  gewissenshalber 
ausgehend.  Bis  dahin  mögen  die  von  der  evangelischen  Lan- 
deskirche sich  getrennt  haltenden  Lutheraner  mannhaft  stehen 
in  ihrem  Zeugnisse,  durch  die  so  eben  erfolgte  staatliche  An- 
erkennung auch  äusserlich  autorisirt  und  legalisirt.  Dann 
aber  kann  es  nicht  fehlen,  dass  sich  beide  jetzt  noch  getrennte 
und  zum  Theil  leider  bitter  getrennte  Theile,  brüderlich  auch 
äusserlirh  die  Hand  reichen,  u.  erst  dann  wird  das  Stadium  er- 
neuter ökumenischer  Geltung  lutherischer  Kirche  in  Freussen 
dankbar  und  freudij^  begrüsst  werden  können.  Also  vorwärts! 
Die  Kirche  der  Zukunft  ist  wesent-lich  einerseits  die  wi- 
derchristische,  andererseits  die  lutherische  (die  Kirche  des 
Wortes  Gottes),  welches  ihre  Namen  auch  seien. 

[G.] 

40.  Ueber  die  Möglichkeit  einer  VereiDiguDg  der  Deatsch- 
Reformirlen  mit  der  Deulsch-Lutherischen  Kirche.  Bemerkun- 
gen von  Alb.  Dav.  Hollatz  (Pastor).  Stettin  (Weiss)  1844. 
2^  Bogen.    8.    4  gGr. 

Es  liegt  eine  grosse  historisch -kritische  Wahrheit  in  der 
Behauptung  des  Verf.'s,  dass  bei  den  Unionstransactionen  zwi- 
schen der  lutherischen  und^  reformirten  Kirche  insofern  von 
beiden  Seiten  gefehlt  sei,  als  jene,  die  Lutheraner,  das  ge- 
heime Sehnen  nach  einer  festeren  Wort-  und  Geschichtsbe- 
gröndung  bei  den  Reformirten  oft  übersahen ;  diese  hingegen 
den  geheimen  Zug  zur  lutherischen  Kirche  nicht  zugestehen, 
sondern  vielmehr  wollten ,  dass  auch  ihre  Lehre  Recht  behal- 
ten sollte.  Gerade  von  diesem  Grunde  aus  hätte  der  verehrte 
Verf.  den  Gewissenskampf  der  Preussischen  Lutheraner  (zu 
welchen  er  doch  im  Grunde  setbst  gehört)  besser  und  gerech- 
ter würdigen  sollen;  sein  Urtheil  von  diesen,  dass  sie  nur 
„wie  ein  Gluthstrom  seien,  der  Alles  versenge,  dass  der  Mangel 
an  Geduld  der  Grundfehler  dieser  (falsch  genannten)  Separa- 
tion sei'S  hat  eine  sehr  kurze  Zeit,  seitdem  er  dies  nieder- 
schrieb, gerichtet«  Was  er  übrigens  zur  Würdigung  und  Rec- 
tificirung  der  scheinbar  grossen  Concessionen  der  Evangeli- 
schen Kirchenzeitung  im  Vorwort  von  1844  bemerkt  >  ist  ge- 
recht und  wahr.  [Rj 

41.  Das  Urchristenünim  für  alle  Conffssionen.  Mttnster 
(Coppenrath;  1845.    3|    Bogen.    8. 

.  Während  das  antichriistiiche  Sediment  iri  der  remischen 
wie  iD  der  evangelischen  Kirche  sich  ausscheidet,  dort  zugleich 
als   eine  Strafe  für  das  unchristliohe  ^elbstrühmen ,   lüer  als 
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eise  nothwendlee  Llvteruiiff,  damit  di«  RIrche  ihr  aiifebor«^ 
1M8  Erbe  festhalte,  könnte  der  Herr  wohl  nichts  Tröstlicheres 
Allen  seigen,  die  auf  sein  Heil  schauen,  als  wenn  jene  Bele- 
gung innerhalb  der  römischen  Kirche  nicht  bloss  ein  Verstei- 
fen zur  f*olge  hätte  in  den  papistischen  Grundsätzen  (was 
allerdings  der  Charakter  der  hervortretenden  Gegenwirkung 
iat)>  sondern  wo  möglich  bei  den  Aufrichtigen  eine  Anerken- 
nung des  christlichen  Sinnes  und  Geistes  der  Reformation. 
I>aiu  ist  in  den  vorliegenden  Bogen  ein  mächtiger  Anlauf  ge« 
achehen,  um  so  bedeutungsvoller,  wenn  wir  annehmen  durften 
(wocu  allerdings  einige  Zeichen  uns  berechtigen) ,  dass  diese 
"wahrhaft  reformatorische  Richtung  nicht  zu  isolirt  dasteht 
Ea  eenäge  hier,  auf  die  höchst  fruchtbaren  Vordersätze  auf- 
merksam zu  machen,  von  welchen  der  Verf.  ausgeht:  dass 
Schrift  und  Kiiche  die  Grundsäulen  aller  Wahrheit  seien ; 
dass  die  Tradition  nicht  der  Schrift  gleichgeordnet,  sondern 
die  Schrift  überall  der  Ifritische  Kanon  der  Tradition  sei ;  dass 
die  heil.  Schrift  sich  aus  sich  selbst  erklären  mfisae,  und  dass 
der  Heil«  Geist  der  wahre  Ausleger  sei.  Auf  diesem  Grunde 
stehend,  den  Gott  selbst  durch  sein  Wort  trägt,  musste  der 
Verf.  conseqoent  das  Verdienst  der  Werke  sowie  das  Wirken 
der  Sacramente  ex  •pere  oiperuto  leugnen  \  er  moaata  einen 
canz  andern  Begriff  des  Glaubens  sich  zueignen ,  als  der  im 
Caiechi$m^  Roman,  aus  erfahrungsloser  Speculaticm  znsammea* 

Jewoben  ist;   er  konnte  keine  anderen  wesentlichen  Kriterien 
er  Kirche  annehmen,  als  die,  welche  die  Augsh.  Confession 
aagiebt.    Das  ist  dar  Geist  dieser  merkwürdigen  Blätter. 

[R.] 

XIV.    Dogmatik. 


1.  Kaüiolisclie  Dogmatik  von  Dr.  Bemr.  Klee.    3.  Bd. 

(3.  niiTer&iiderte  Aufl.).     Mainz  (KircUeim)  1845.    29  ^  Bo- 
gea.    8.    (Rest.) 

Dieser  Schluasband  des  höchst  beachtungswerthen  Klee'- 
achen  Werkes  über  die  römisch-katholische  Dogmatik  —  das 
wir  mit  einigen  Grundstrichen  zu  charakterisiren  bereits  ver- 
sucht haben  (2.  Heft,  S.  112)  —  ist  in  vieler  Hinsicht  wie  ein 
Feuerstein,  der  den  protestantischen  Stahl  herausfordert.  Er 
befasst  nämlich  den  ganzen  anthropologischen  Theil  des  Sy- 
stems nebst  der  Lehre  de  novtssimis,  wo  der  Verf.  nicht  nur 
sich  genöthigt  sah,  die  Seh riftbe^ eise  protestantiacher  Seits 
zu  prüfen  (freilich  soweit  sie  ihm  klar  geworden  waren!) 
sondern  dieses  auch  mit  grosser  Vorliebe  that.  Waa  von  uns 
in  dieser  Rücksicht  übersehen  oder  noch  nicht  geieiatet,  das 
geschehe  noch,  wilU  Gott!  [R.] 

2.  Dr.  M.  Luthers  Glaubenslehre ,  aus  und  in  den 
Quellen  dargestellt  yon  W.  Besie.  Halle  (Mtthlmann)  1845. 
286  SS.    1  Thlr. 

Wir  haben  ja  bisher  wohl  schon  Schriften  gehabt,  die 
Luthers  Lehren  und  Ansichten  über  Religiöses  aus  seinen 
Werkea  in  einer  gewissen  ayateiMtisclMn  Ordnung  anagezo- 
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gen  und  vorgeführt  htihen.  An  einew  Werke  aber,  das  fo 
wirklich  theologisch  und  wahrhaft  objectiv*)|  so  wissenscbilftr 
lieh  und  gründlich ,  und  doch  zugleich  so  gedrängt  und  coi|- 
cinuy  wie  das  vorliegende,  dies  geleistet  hätte,  hat  es  bis  daher 
gefehlt,  und  so  empfiehlt  denn  diese  Darstellung  bei  der  hohes 
und  gerade  im  Moment  der  Zeit  immer  allgemeiner  nach  Qtf 
bühr  anerkannten  Bedeutsamkeit  Luthers  sich  kräftigst  von 
selbst.  Sehr  angemessen  giebt  der  Herausgeber  stets  ;Buerst 
faxt  seinen  Worten  in  möglichst  coficiser  Form  eine  gleichsam 
überschriftliche  theolog.  Zusammenfassung  jeder  einzelnen  Lehr- 
gegenstände in  dogmatisch  geordneter  Folge  nach  Luther;i  Sinn, 
und  lässt  erst  darauf  —  als  eigentlicher  ^weck  des  Ganzen 
—  die  bedeutendsten  Steilen  aus  Luthers  eignen  Werken  (die 
Tischreden  mit  Kecht  ausgeschlossen^  inßxteH$o  folgen.  Möchte 
man  auch  bezugs  der  Auswahl  der  l^utherschen  Stellen  hie 
und  da  mit  dem  Herausgeber  rechten  können  ^  mochte  immer- 
hin Mancher  in  Betreff  der  Anordnung  des  Ganzen  mehr  das 
genetische  und  analytische  Princip  berücksichtigt  wünschen, 
als  das  synthetische  unserer  dogmatischen  Compendien ;  mag 
es  endlich  sein,  dass  nicht  Wenige  mit  dem  Befer.  es  bedauern 
werden,  dass  bei  dem  Abdrucke  der  eigenen  Stellen  Luthers 
der  Herausgeber  dieselben  nur  mit  der  Theil  -  und  Seitenan- 
gabe der  Walch*schen  Ausgabe,  statt  zugleich  —  was  in  der 
That  fast  nothwendig  war —  mit  deni  kurzen  Titel  der 
betreifenden  einzelnen  Schriften  Luthers,  bezeichnet  hat: 
der  Ruhm,  ungleich  mehr  geleistet  zu  haben,  als  alle  seine 
Vorgänger,  und  der  Kirche,  ihren  Lehrern,  Dienern  und  Glie- 
dern ,  eine  wahrhaft  lebenskräftige  und  heilsförderliche  Gabe 
darzubieten,  bleibt  dem  geachteten  Herausgeber  ungeschmä- 
lert. Auch  Seitens  der  äusjiern  Ausstattung  lässt  die  Gabe 
nichts  zu  wünschen  übrig.  [G.] 

3.  J.  F.  Bruch  (Prot  und  Pred.  in  Slrassburg),  Bc- 
trachtuDgCR  über  Christenthum  qnd  Christ).  Gl^mben.  In  Brie- 
fen. Th.  I.  Stra^sburg  (Treuttel)  1845.  310  SS.  1  Thln 
12  gGr. 

Inviitten  .z>vischen  dem  Pantheismus  und  geschichtlich 
evangelischer  Kirchlichkei.t,  die  aber  nur  als  Pietismus  und 
Orthodoxismus  erscheint,  aber  mit  Polemik  nur  gegen  diese 
rechte,  nicht  auch  gegen  jene  linke  Seite,  verlautbart  sich 
hier  der  vulgäre  Kationalismus,  um  als  allein  vernünftiges 
wahres  Christenthum  sich  allen  Gebildeten  bestens  zu  em- 
pfehlen. Der  vorliegende  Theil  geht  aus  von  der  Liebe  als 
Princip  des  Christenthums,  und  bespricht  sodann  Confessionen, 
Bekenntnissschriften,  Bibel,  Offenbarung,  Person  Christi  und 
Dreieinigkeit  in  der  Weise,  die  zu  ei'H arten  war,  und  ohne 
besonders  Ausgezeichnetes  zu  haben,  als  schönes  Papier  und 
Druck.  [G.] 


*)  Beiläufig  sei  es  uns  jedoch  erlaubt,  die  Objectivität  der 
Stelle  S.  20  vom  Briefe  Jacobi  mit  einem  i  zu  versehen,  in.den 
bekanntlich  Luther  das  harte  Urtheil  in  seinen  Bibelausgabea 
seit  1534  nicht  wieder  hat  abdrucken  laseen. 
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4.  lieber  dei  «otersclieidendeB  Charakter  oder  das  We- 
sen des  Christenthams,  mit  Beziehung  aaf  neaere  Aoffassungs- 
weisen  and  einem  Blick  aaf  Gegenwärtiges  Ton  Dr.  Cl  Ull- 
mam».  Yerbess.  u.  yerm.  Abdruck.  Hamburg  (Perthes)  1845. 
b^  Bogen. 

Es  ist  ein  Erbtih«!  der  deutschen  Speculation  nach  einer 
Seite  hin,  gewisse  grosse  Gegensätze,  die  an  sich  wohl  be- 
rechtigt sind,  aufgegebene  geschichtliche  Verhältnisse  anzupas- 
sen und  daraus  eine  gemachte  Verniittelung  zu  entnehmen, 
statt  dass  die  wahr  theologische  Speculation  die  erfahrungs* 
massig  beobachtete  und  erforschte  Gegenwart  zunächst  auf 
die  Geschichte  hinführt,  beide  aber  an  das  Wort  Gottes  als 
den  ewigen  Prüfstein  .anlegt,  und  so  die  leitenden  Grundge- 
danken gewinnt.  An  diesem  Uebel  leidet  die  Torliegende 
Ullmannsche  Abhandlung  in  einem  hohen  Grade.  Denn  wenn 
es  wahr  ist,  dass  die  l^ehre  ein  Abgeleitetes  (es  ist  nicht 
wahr,  wie  der  Verf.  hinzufügt,  dass  sie  ein  Partielles, 
wenigstens  anders  nicht  als  wie  alle  Krkenntniss  in  der  Staub- 
hütte, nach  subjertivem  Maass),  so  fotgt  doch  daraus  nicht, 
was  er  sofort  folgert,  dass  aller  Supranaturaltsmus  nur  die 
umgekehrte  Einseitigkeit  der  rationalistischen  Irrlehre  dar- 
stelle, wie  dies«,  nur  auf  andere  Weise,  das  Göttliche  und 
Menschliche  im  Christenthum  zerreisse.  Es  ist  unhisturisch 
und  unwahr,  aus  einem  sehr  beschränkten  Gesichtspunkte  ab- 
strahirt.  Ebenso  Ist  es  dem  verehrten  Verf.  nach  unserm 
Urtheil  durchaus  nicht  gelungen,  den  Grund  und  Charakter 
der  grossen  Kirchenbildungen  nachzuweisen.  Indem  er  näm- 
lich der  griechischen  Kirche  die  Lehre,  das  Dogma,  der 
römischen  die  Zucht  und  Sitte,  der  germanischen  (der  Re- 
formation) die  Erlösung  und  Versöhnung  als  Charaktere 
beilegt  und  endlich  der  Kirche  der  Zukunft  die  Verschmel- 
zung der  einseitig  praktischen  Richtung  der  Reformation  und 
der  speculativeh  der  Mystiker  des  Mittelalters  aufbehält,  hat 
er. ganz  tibersehen,  dass  die  römische  Kirche  nicht  mit  gerin- 
gerem Rechte  als  die  griechische  die  Ausbildung  der  Lehre  in 
Anspruch  nimmt ;  dass  der  unleugbar  praktische  Charakter  der 
ersteren  unmöglich  die  Fülle  der  lebendigen  Beziehungen  er- 
schöpft, die  aus  ihr  sich  entwickelten)  dass  nicht  sowohl  der 
Begrilf  der  Versöhnung,  als  der  Tollendete  der  Recht- 
fertigung das  Eigenthum  der  Reformation  ist;  dass  die 
▼on  ihm  postulirte  Synthesis  am  Ende:  die  Einheit  des  Gött- 
lichen und  Menschlichen  in  Christo,  gerade  das  Unterschei« 
dende  der  ersten  griechischen  Dogmatik,  der  des  Irenäus, 
ausmacht,  nicht  minder  aber  die  Christologie  als  das  Grund- 
bestimmende in  dem  reineren  römischen  Systeme,  theoretisch 
und  praktisch,  heraustritt  Es  muss  wahrlich  tiefer  geschöpft 
und  charakterisirt  werdea,  um  eine  Vogel  perspective  der  Zei- 
ten herzustellen.  [R.] 

'  5.  Vom  Einflüsse  des  Sündenfalles  auf  die  Schöpfung. 
Mit  einem  Anhange:  „Wider  Ulimanns  40  Sätze  tiber  Lehr- 
freiheit 40  Gegensätze  über  den  Lehrweg  der  protestantischen 
Kirche".  Von  Dr.  Ludwig  Le  ßeau  (Pfarrer).  Freiburg  im 
Breisgau  (Wagner)  1845.    4^  Bogen.    U«  3. 
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Mit  einer  eindringenden  Forschangsgabe  verbreitet  sich 
der  verehrte  Verf.  in  der  ersten  monographischen  Abhandlung 
über  das  bezeichnete  in  der  neuern  Wissenschaft  mit  grossem 
Unrecht  zurückgedrängte  Dogma,  erwägt  die  betreffenden 
Schriftsteilen  genau  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  und 
ihrer  Verbindung  mit  dem  ganzen  Offenbarungsinhalt,  und 
zeigt  mit  grosser  Bündiglieit  und  Klarheit,  dass  die  Reinheit 
und  Energie  des  sittlich- religiösen  Beuusstseins  mit  abhän- 
gig ist  von  der  Art,  uie  der  Mensch  den  L.auf  dieser  Welt 
ansieht.  Durch  die  angehängten  40  Antithesen  erleidet  die 
von  Ullmann  postulirte  Lf'hrfreiheit  einen  verdienten  Stoss: 
allerdings  will  die  Kirche  Nichts  wissen  von  einer  über  ihre 
Glaubensregel  hinausschreitenden  Wissenschaft  $  die  Theologie 
ist  und  bleibt  Dienerin  der  lehrenden  Kirche.  [U.J 

6.  Jesus  Christas  unser  Vorbild.  Für  Forschende  unter 
den  Verehrern  Jesu  dargeslellt  Ton  Dr.  Joh.  Ernst  Rud. 
Käuffer  (Hofprediger).  Dresden  (Kori)  1845.  9  Bogen.  8. 
24  Ngr. 

Wenn  in  jener  ersten  Zeit  die  römischen  Kriegsknechte 
dem  Herrn  eine  Dornenkrone  flochten ,  und  ein  Kohr  in  seine 
Hand  gaben,  und  vor  ihm  die  Kniee  beugten  und  spottend 
sprachen:  Gef!;rüsset  seist  du,  der  Juden  König  (iVlatth.  27,  29) 
—  so  war  dies  jedenfalls  ehrlicher  gemeint,  als  wenn  ein 
Dresdener  Hufprediger  jetzt,  wie  in  der  vorliegenden  Schrift 
geschieht,  dem  grossen  Landrabbiner,  der  nach  'ihm  nicht 
Gottes  Sohn  ,  den  Purpurmuntel  seiner  elenden  Schulweisheit 
umwirft  und  das  Kohr  seiner  ebenso  gebrechlichen  Dialektik 
in  die  Hand  giebt,  und  diesen  zwiefach  Verhöhnten,  wiederum 
durch  den  Unglauben  Gekreuzigten,  zur  Verehrung  hinstellt« 
Nur  tief  empört  kann  der  wahre  Christ  werden,  wenn  er  sieht 
wie  sein  Herr  und  Meister  von  solchen  Schriftgelehrten  be- 
handelt wird,  wie  in  dieser  Schrift  nicht  nur  versucht  wird, 
die  Lehre  vom  Vorbilde  Christi  völlig  unabhängig  von  der 
Kogoslehre  darzustellen,  sondern  geradezu  behauptet  wird, 
Christus  habe  nicht  die  Menschennatur,  wie  sie  rein  aus  Got- 
t»'S  Schöpferhand  hervorgegangen,  rein  änd  ohne  alle  Abwei- 
chung durchgeführt,  wenns  hoch  komme,  so  könne  man  ihm 
„keinen  absichtlichen  Betrug,  kein  wisse  nt  liches  Ver- 
sehen, keine  starre  Eigenwilligkeit,  kein  Willigen  mit  Be- 
ivusstsein  in  eine  Sünde  beilegen  (S.  17).  Nur  mit  gros- 
ser Wehmuth  kann  der  Gläubige  daran  denken,  dass  solches 
Futter,  wenn  auch  tausendmal  in  der  Form  überzuckerter' 
Killen,  Gemeindegliedern  unserer  evangelisch- lutherischen 
Kirche  als  Seeienweide  dargeboten  wird,  und  dass  Prediger 
Sachsens,  die  durch  einen  theueren,  heiligen  Eid  verpflichtet 
sind,  jede  Irrlehre  zu  offenbaren  und  anzuzeigen,  ringsum  da- 
zu schweigen.  —  Als  wissenschaftliches  Produrt  steht  übrigens 
diese  Diatribe  noch  unter  einem  mittelmässigen  Schüler- 
Exercitium.  [R.] 

7.  Der  Religionsbegriff  Hegels.  Ein  Beitrag  zur  Kritik 
der  Hegeischen  Religionsphilosophie  Ton  Dr.  Ludw,  Noack, 
DarmsU^t  (Leske)  1845.    ö  Bogen.    8.    8  gGr. 
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Die  tiefen  Missgriffe  und  Irrwege  der  Hegelachen  Reli- 
ffionsphilosophie  sind  in  dieser  höchst  beachtungswerthen 
Schrift  mit  Wahrheitsliebe  und  Scharfsinn  mufgederict.  Es 
wird  überhaupt  die  Identiftcirung  des  Denkens  und  Seins  als 
das  nQiStov  ^sviog  der  Hegelschen  Speculation,  und  wie  dann 
aus  diesem  fruchtbaren  Principe  alles  Uebrige  bedingt  wird,  ge- 
zeigt. Denn  ,»Hegels  Offenbarung  ist  so  gut  wie  gar  Iceine ;  es  wird 
darunter  nur  das  Sichuissen  Gottes  im  Menschen  verstanden, 
das  mit  dem  Sichwissen  des  Menschen  als  identisch  sasam- 
menfftllt".  Aus  der  Tyrannei  des  Begriffs  folgte  ferner  die 
Geringschätzung  des  Unmittelbaren  in  der  Religion,  des  Indi- 
Tidualitätsprincips,  sofern  gerade  der  wahrhafte  Kern  der  In- 
dividualität nicht  im  intellectueilen ,  sondern  im  praktischen 
Bewusstsein  basirt.  —  Neben  der  tüchtigen  Bntwickelung  die- 
ser Grundgedanken  gereicht  es  dem  Verf.  besonders  zum 
Lobe,  dass  er  zugleich  als  historischer  Rorscher  die  Genesis 
des  Hegeischen  Heiifioasbegriifs  nachgewiesen  hat.  Er  unter- 
scheidet in  dieser  jSeziehuug  die  Periode  Hegels  ror  der  Phä- 
nomenologie, wo  er  offenbar  mit  Schleiermacher  (Reden 
Über  die  Religion)  und  Solger  Berührungspunkte  hatte,  die 
Darstellung  in  der  Phänomenologie  selbst,  wo  er  vom  Boden 
des  Unmittelbaren  ganz  sich  losriss,  und  endlich  die  reiigions- 
philosophischen  Voriesungeo.  [R.] 

XVIL     Pastoraltheologie. 

1.  Briefe  an  einen  Jangen  Geistlichen  in  Betreff  seines 
geistlichen  Amtes  Ton  Beinr.  fVilh.  Alb.  Schnur  (Pfarrer  in 
MfiUhaosen).  Königsberg  (Tkeile)  18M.  24  i  fiogen«  8. 
2  Rthlr. 

„Die  Pastoraltheologie  liegt  noch  in  Kioderwindeln*^  — so 
beginnt  der  Verf.  der  vorlieg.  Briefe  seine  Betrachtung  des  Weges, 
den  er  vor  hat,  der  Strecke,  die  mau  bis  dahin  bemessen  hat. 
Könnte  diese,  jedenfalls  etwas  ungerechte  und  absprechende  Be- 
hauptung uns  zur  Anlegung  eines  um  so  grösseren  Maassstabes  an 
diese  Arbeit  auffordern,  so  entwaffnet  der  Ver^.  uns  wieder, 
indem  er  gesteht,  nur  das  von  Andern  auf  dem  Wege  Ueber- 
sehene  oder  ungeschickt  und  ungenügend  Aufgenommene,  i,das, 
was  in  Einleitungen  sich  herumtreibt,  in  Anhängen  sich 
herumstösst,  in  Noten  und  Anmerkungen  herumkriecht*',  zum 
Gegenstande  seiner  Betrachtung  machen  zu  wollen.  Und  das 
ist  nun  —  um  es  mit  wenigen  Worten  zu  sagen  —  hauptsäch* 
lieh  die  Ordination  und  was  daran  hängt ,  das  Leben  des 
Pfarrers  in  der  Gemei^ide,  die  eigentlich  pastoraltheologischen 
Studien,  die  AmtseinkünftCi  die  Verdienste  der  Geistlichen  um 
Wissenschaft,  Staat  u.  s.  w.  Ausserdem  aber  füllt  einen  gros- 
sen Theil  des  Buches  „das  Brevier. eines  Geistlichen''  S.  313 
-*-277  (eine  Sammlung  von  Sentenzen  und  Reden  ron  Geistes- 
berührten und  Geistesbegabten  —  eingerichtet  auf  alle  Tage 
im  Jahre)  und  eine  Auswahl  von  Gedichten,  deren  Inhalt  die 
Ueberschrift  giebt:  „Proben  einer  poetischen  Pastoraltheolo- 
gie"« Der  allgemeine  Charakter  des  Buchs  ist  der  des  Trunks 
aus  einer  frischen  Quelle.  Geistreich  ist  unstreitig  der  Verf., 
oft  sogar  <lbersprudelnd ,  g^rängt  von  Wits^   an  firfahrang 
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in  einem  i^ewissen  Mamste  fehlt  es  ihm  nicht,  ••  anch  durch- 
aus nicht  an  herzlicher  Liebe  zum  Beruf:  Viel  des  Dargebo- 
tenen bildet  wahre  Bausteine  zur  Pastoraltheologie.  Allein 
diese  von  uns  wohl  erkannten  Vorzüge  können  zwei  in  die 
Aug^n  fallende  Mängel  nicht  verdecken,  Aen  einen,  weniger 
bedeutendt^n,  dass  er  eine  Menge  mit  Recht  verschollener 
rationalistischer  und  halb -supranaturalistischer  Noth-  und 
Hülfsbücher  aus  dem  Schluss  des  voris;en.  und  di'm  Anfange 
dieses  Jahrhunderts  (die  wir  wirklich  nicht  passendf^  und  ge- 
rechter als  mit  dem  Namen  „pastoraltheologischen  Schunds*'  za 
bezeichnen  vermögen)  wieder  zu  Khren  zu  bringen  sucht  —  den 
andern,  st'hr  bedeutenden,  dass  er,  verblendet  von  seinem  Gel« 
stesreichthum,  eine  Brücke  zu  schlagen  sich  vermisst  zwischen 
Ja  und  Nein,  zwischen  Glauben  und  Unglauben  ^  denn  darauf 
geht  seine  allerdings  grossen  Lehrern  in  unserer  Zeit  nachge- 
sprochene Behauptung,  „dass  der  Rationalismus  eine  noth- 
wendige  Stufe  in  der  Entwickelung  und  Ausbildung  unserer 
Kirche  sei'*;  darauf  geht  im  letzten  Abschnitt  seine  gänzlich 
rerungiückte ,  einem  icarusfaii  ähnliche  Construction  des 
Christenthums,  nach  welcher  die  Auffassung  des  Christenthums 
als  Lehre  eine  Missgestaltüng  des  e  r  s  t  e  n  Glaubensartikels,, 
die  desselben  als  Geschichte  eine  des  zweiten,  und  die 
als  Gemeinschaft  eine  desgleichen  des  dritten  Artikels 
sein  soll— 7  da  doch  bekanntlich  alle  Theologie  und  jede  kirch- 
liche oder  unkirchliche  Entwickelung  sich  nur  in  Aufnahme 
oder  Nichtaufnahme  sowie  in  der  Zusammenordnung  dieser 
Momente,  keineswegs  über  in  dem  idiotischen  Verhar- 
ren auf  einem  derselben  sich  ausspricht.  Auch  der  vom 
Verf.  protegirte  und  geherzte  Rationalismus  hat  ja  ein  Analo- 
gon  zur  Gemeinschaft  und  ein  Stück  von  der  Ge« 
schichte;  gerade  die  Lehre  aber  (was  der  Verf.  am  stärk- 
sten bei  dieser  Erscheinung  ausgeprägt  wähnt)  hat  derselbe 
am  allerwenigsten.  [K.] 

XYIII.     Homiletik  und  ascetische  Literatur. 

1.  Elisa  Ton  Fr.  Wilh\  Krummacher,  Zweite  Aufl. 
1.— 3.  Bandclieii.(mit  1  Kupf.}.  Elberfeld  (Hassel)  1844—45. 
3  Rthlr.  20  gGr. 

Die  eigenthümliche  Kunst  und  Gabe  Krummachers  —  die 
durch  die  Bewegung  des  Worts  selbst  erweckte  Betrachtung 
desselben  und  die  gestaltreiche  Ginführung  desselben  in  die 
Gegenwart,  so  dass  er  mit  allen  Geisteskräften  in  Beides  sich 
hineintaucht  und  Beides  zu  seinem  Rechte  kommt)  eine 
Gabe,  die  ebenso,  leicht  naohweisbar,  an  die  Praxis  der  deutsdi* 
reformirten  Schule,  die  ihren  Ausgangspunkt  in  Hasenkamp 
und  Menken  hat,  sich  anschliesst,  als  unverkennbar  von  der 
lutherischen  Praxis,  namentlich  von  der  Luthers  selbst,  be- 
fruchtet ist  —  thut  sich  nickt  minder  kund  in  -der  vorliegen- 
den, vielen  Christen  bereits  werth  gewordenen,  homiletischen 
Bearbeitung  der  Geschichte  4es  Propheten  Elisa,  als  in  der 
vorangegangenen  des  grossen  Thisbiten  von  derselben  Hand. 
Die  Aufgabe  war  wohl  schwieriger  bei  ersterer  als  bei  letz- 
terer; die  Ausrüstung  des  Verf.s  in  jenem  Fülle  war  aber 
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auch  unleugbar  eine  noch  weiter  fortgeschritteney  nochellsei- 
tiger  tich  bethätigende.  -  [R.] 

2.  Exlemporirbare  EDlwürfe  zu  Predigten  und  Casoal- 
reden  über  das  ganze  Neue  Teslaraent  ond  Aber  ausgewählte 
Abschnitte  des  Alten  Testaments,  in  Verein  mit  mehreren 
Ueisllichen  bearbeitet  nnd  herausgegeben  Ton  Dr.  Fr.  Gusi. 
Ldico.  AbtheiL  I,  4.  U,  4.  Berlin  (MQUer)  1845.  8.  k 
8  gCn 

Eine  erweiterte  Ausgabe  TOn  „Lisco's  Kirchenjahr". 
Bei  verschiedenem  Gehalt  (wies  sich  von  selbst  versteht  bei 
den  verschiedenen  Gaben  der  Mitarbeiter)  doch  im  Ganzen 
viel  tüchtiger  Stoff.  Ein  „Fingerzeig**  für  jüngere  (aeistfiche, 
wenn  sie  ihn  nur  eben  so  (wie  es  der  sei.  Ph.  Dav.  Burk 
mit  seinem  bekannten  Werke  dieses  Titels  meinte)  brauchen 
wollen.  [R.] 

3.  Sieben  Fredigten  über  die  Kraft  der  Liebe  Ton  P. 
Beclam  (ref.  Pred.).  Prenzlau  (Vincent)  1844.  5|  Bogen. 
8.    8  gGr. 

Ein  schönes  Anstreben  zur  Bewältigung  des  evangelischen 
Glaubensinhalts  thut  sich  in  diesen  Predigten  eines  jungen  re- 
formirten  Geistlichen  (über  I  Cor.  IS)  kund»  der  uamentlich 
in  dem  paränetischen  Zuge,  der  sie  durchdringt,  die  treffliche 
französische  Schule,  H'elche  er  durchgegangen,  nicht  verleug- 
net. [RJ 

4.  Christus  in  der  Kirche :  todt,  erstehend  und  erstanden. 
Drei  Fredigten  aus  der  Gegenwart  Ton  Ad.  Hein.  JFülicenus 
(Pf).    Leipzig  (Kirchner)  1845.    4  Bogen.    8.    8  gGr. 

Natürlich  ist  der  Herr  todt  und  begraben  in  der  Kirche; 
ersteht  in  der  Revolution  auf,  die  die  Lichtfreunde  jetzt  vor- 
haben und  auch  durrhführen  würden  bis  zu  ihrem  „Erstan- 
den*', wenn  er  nicht  zur  Rechten  des  Vaters  sässe  und  die 
Heiden  und  alle  Feinde  seines  Reichs  mit  einem  eisernen 
Scepter  zerschlüge«  Wen  das  Hosianna  erfreut,  das  Jene  Em- 
pörer dem  Antichrist  bringen,  welchen  sie  ganz  consequent 
Christum  nennen,  der  mag  es  aus  diesen  Predigten  vernehmen, 
die  übrigens  ebenso  unji^esalbt  und  ungewaschen«  als  durch 
und  durch  fanatisch  sind.  [R«] 

ö.  Die  Gieichniss  -  Reden  Jesu  ChrislL  Neunzehn  Be- 
titechtungen  in  der  Trinitatiszeit  1844,  gehalten  Ton  Fr.  Arndt 
(Prediger  in  Berlin).  4.  Theil.  Magdeburg  (Heinrichshofen) 
1845.    16  Bogen.    8. 

Originalität  in  der  Auffassung,  kräftige  Herzensansprache, 
einfache  und  doch  zu  rechter  Zeit  plastische  Darstellung,  ra- 
sche Uebergänge,  wobei  keine  Gedankenstockung,  kein  unend- 
liches Ausspinnen  oder  Austreten  der  Gedanken  —  das  sind 
die  wesentlichen  Vorzüge  der  Predigten  Arndts  und  nanfeent- 
lich   dieser  e'rfahrungsrcicheD  Auslegung  der  Gleichniaareden 
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Christi.  Als  die  Spitze  gelungener  Auffassung  bezeichnen  wir 
den  Vortrag  über  Marc*  9,  49 — 50.  Sehr  selten  stossen  wir 
auf  einen  dogmatischen  Ausdracli,  der  nicht  völlig  :präcis  oder 
der  wenigstens  eine  schärfere  Begränzung  erforderte,  s.  B. 
dass  yywir  die  Wiedergeburt  zu  Stande  bringen  sollen**  (S*-I32}* 

[R.] 

6.  lieber  Duldsamkeit  in  Glaobenssachen.  Predigt  toq 
Dr.  Erdmann.  Halle  (Lippert  &  Schmidl)  .1845.  —  Vier  Pre- 
digten ?on  Dr.  Erdmann.    Ebendas.  1845.    8.    3  n.  lONgr. 

Das  Aeusserste  der  Anerkennung  des  christlichen  Namens, 
das  Bekenntniss  zu  Christo  als  den  ins  Fleisch  gekommenen 
Sohn  Gottes,  ist  in  der  ersten  Predigt  nicht  so  entv^ickelt, 
dass  einem  jeden  Missverständniss  und  einer  Ansetzung  des 
Christlichen  in  ein  vages  Attribut  vorgebeugt  wäre«  In  der 
Predigt  über  Hebr.  9,  II — 15  ist  das  „Hinweg  mit  jeder  be- 
sonderen Priesterschaft^'  wiederum  nicht  so  motivirt,  dass 
nicht  das  Amt  der  Diener  und  Uaushalter  über  Gottes  Ge- 
heimnisse darunter  litte.  Am  meisten  wirklich  biblische  Aus- 
legung enthält  die  Predigt  über  Joh.  16,  12 — 15:  „die  Ver- 
klärung des  Herrn  durch  den  heiligen  Geist.**  [R.] 

7.  A.  F.  Souchon  (Pred.  an  der  französ.  Luisenstadt* 
kirche  za  Berlin),  Wie  Gott  durch  sein  Wort  zur  Busse  treibt 
Predigt  über  Ps.  81,  9—17,  am  Buss-  u.  Beitage  16.  April 
1845  gehalten.  Zum  Besten  der  Mission.  Berlin 
(Schantze)  1845. 

Eine  mächtige,  wahrhaft  gewaltige  Busspredigt  an  das 
Geschlecht  dieser  Zeit,  wie  sie  eben  so  selten  ertönen,  als  sie 
gehäuft  in  diesen  Tagen  der  Wetterschwüle  eVschallen  soll- 
ten. „Wer  führt  das  grosse  Wort  und  thut  den  Mund  am 
weitesten  auf  in  den  Versammlungen,  in  denen  das  Wohl  des 
Staates  und  der  Stadt  berathen  werden  soll,  in  den  Vereinen, 
von  denen  das  meiste  Wesen  gemacht  wird,  in  der  Welt,  ia 
unseren  Tagesblättern  und  Zeitungen,  in  unsern  Wirthshäusera 
und  Gesellschaften?  Menschen,  die  den  Herrn  Jesum  verleug- 
nen und  sprechen:  das  ist  er  nicht!  —  Juden,  die  immer  noch, 
obgleich  das  Blut  Jesu  Christi  über  sie  gekommen  ist,  für 
das  auserwählte  Vo/k  sich  halten,  —  Aufrührer  gegen  Gottes 
heilige  Majestät,  die  da  sprechen:  Wir  sind  die  Herren  und 
müssen  dir  nicht  nachlaufen ;  wir  wollen  nicht  so  unterworfen 
sein!  — eingebildete  Gecken,  die  ihrer  Weisheit,  ihrer  Stärke, 
ihres  Reichthums,  und  nicht  dessen  sich  rühmen^  dass  sie  den 
Herrn  wissen  und  kennen,  ja  vielmehr  dessen  sich  rühmen 
und  frech  sich  damit  brüsten,  dass  sie  ins  Angesicht  ihm- 
schlagen,  —  Wer  macht  sich  am  breitsten  in  der  Kirche? •«•• 
Und  stehen  sie  allein  diese  Abtrünnigen,  in  denen  der  Anti- 
christ immer  offenbarer  hervortritt?  unabsehbar  ist  der  Tross 
ihrer  Nachtreter.  Die  Propheten  lehren  falsch,  und  das  Volk 
hat  es  gern  also«.«.  Aber  es  gibt  doch  auch  gläubige  Chri- 
sten.«*. Was  hat  der  Herr  euch  gegeben?  Sein  Wort,  seinen 
Geist,  die  Taufe,  das  Sacrament  des  Altars,  Christum  und 
seine  Gerechtigkeit,  seinen  Leib  und  sein  Blut,  die  Verge- 
bung der  Sünden,  die  Kröne  des  ewigen  Lebens,  zu  Königen 
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und  PriMteni  bmt  er  eacb  gemacht*  Was  aeid  ihr  deiii:Ilerm 
adiuldigt.*«*  Ihr  aeid  entrOstet  über  die  Frechheit^  niit  wel« 
eher  der  Zeitgeist  sich  lossagt  Ton  Gott  und  seiDem  Warte;  aber 
weoD  nun  der  Zeitgeist  nicht  anehr  als  ein  Geist  ohne  Fleisch 
und  Bein»  sondern  in  Menschen  Tericärpert  vor  euch  dasteht, 
dann  verkriecht  ihr  euch  scheu,  dann  weichet  ihr  bald  zur 
Rechten9  bald  zur  Linken,  dann  vertragt  ihr  gern  die  Narren, 
dann  sprecht  ihr:  Liebe,  Liebe!  Friede,  Friede!  dann  untere 
handelt  ihr,  dann  gebet  ihr  nach,  als  w&re  .Gottes  Wort  eise 
Waare»  um  die  man  feilschen  könnte  )  dann  schweigt  ihr  aus 
Furcht,  wenn  ihr  zu  sehr  schreiet,  so  könnten  die  Feinde  wfi- 
thend  werden  und  die  Kirche  zerstören  .  «  ,  •  Schon  blitzen 
hier  und  da  Flammen  hervor  von  dem  Feuer,  das  unter  der 
Erde  glüht;  schon  horchen  die  Massen  des  Volks  auf  die 
Lehren,  die  ihnen  die  Macht  in  die  Hände  geben.  ..*  Preussen, 
du  trägst  deinen  Feind  in  dir  selbst;  das  ist  die  Gottlosig- 
keit, die  Verachtung  Christi  und  seines  Wortes«  Die  Läste- 
rungen, die  in  deiner  Mitte  gegen  den  Herrn  ausgestossen 
werden  in  Wort  und  Schrift,  sie  sammeln  sich  wie  böse  Dün- 
ste in  der  Luft,  und  werden  den  Blitz  erzeugen,  der  dich 
zertrümmern  wird  !^'  [G«] 

8.  F.  Ahffeldi,  Predigt  über  Ezech,  47,  1—10.  12  am 
MissioDsfeste  2.  Juli  1845  in  Halle.  Halle  (Mühlmann)  1845. 
15  SS.    2  Ngr.  • 

Eine  tief  ernste  und  ergreifende  Ansprache,  an  einea 
wahren  prophetischen  Missionstext  anknüpfend,  und  in  ihrem 
Ertrag  für  die  Mission  bestimmt.  Möcnte  sie  noch  recht 
weite  Beherzigung  und  Verbreitung  finden !  •—  Freilich  was 
den  Titel  betrifft  dieser  und  fast  aller  ähnlichen- Missioos- 
reden,  Feste  hat  die  evangelische  Christenheit  (und  allezeit 
die  ganze)  von  jeher  nur  für  den  Herrn  selbst  rehabt,  für 
seine  Person  und  seine  Geschichte,  und  auch  an  einen 
Missionsfeste  fehlts  ihr  im  Epiphanienfeste  nicht;  —  feiern 
aber  mar  und  soll  man  Ja  auch  des  Herrn  Missions  gebot 
und  Missionswal  ten  allerdinge  und  allerwege,  nur  ohne  Ad- 
schluss  an  moderne  Un-,  weil  Ueber- Kirchlichkeit*  Sonst 
sind  ja  freilich  am  Ende  auch  ffeneralsuperinteadentliche 
KirchenTisttationen  Feste.  Also  doch  endlich  nicht  mehrMis- 
aionsfeste,  sondern  Missions  feiern.  [G«] 

9.  Vier  Predigten ,  gehalten  zu  Stattgart  im  December 
1844  Yon  C  Detiinger,  W.  Hofacker^  A.  Knapp  ^  G. 
Schwab.  Mit  einem  Vorwort  Stuttgart  (Lieachinff)  1845. 
59  SS. 

nie  widerchristliche  Erklirung  des  Prof.  Vi  seh  er 
in  Tübingen  in  seiner  Antrittsrede,  eine  einzelne  g^relle  Ver- 
lautbarung einer  ganzen  würtembergischea  Richtung,  und  das 
das  dadurch  bewirkte  Aergerniss  hat  vier  treue  und  begabte 
Stuttgarter  Prediger  getrieben,  in  ihrer  Theilung  des  göttli- 
chen Wortes  jene  V^orgänge  zu  berühren,  und  wie  diese  vier 
Predigten  so  als  Thatsachen  in  der  Geschichte  der  Gegenwart 
eine  hohe  und  ernste  Bedeutung  bekommen  haben,  ao  aiad  sie 
auch  an  sich  als  Predigten  mftchtige  Aeugniaae  io  Terachieden- 
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.  sUr  Form  und  Art  für  die  Eitt  alte  end  immer  iieafi  ewige 
christliche  Wahrheit,  und  namentlich  athmen  die  Predigte» 
der  Diakonen  D  etti  nger  undHofacker,  vor  allen  die  des 
Ersterert,  einen  Geist  so  tief  eindfingender  evangelischer  Kraft, 
wie  er  dermalen  leider  nur  zu  vereinzelt  die  Christenheit 
durchweht.  [G.] 

10.  A.  W.  Appuhn  (Fast,  txa  Altenhausen) ,  Mose  der 
Knecht  Gottes.  Ein  Yersach^  die  wichtigsten  Lebensabschnitte 
desselben  ia  geistlichen  Betrachtangen  darzustellen.  Magdeb. 
(Falckenbcrg)  1845.    427  S8.    1  Thln  6  gGr. 

Geistliche  Betrachtungen  über  die  ganze  Geschichte  Mo- 
sis,  auf  acht  evangelischem  Grunde,  wahrhaft  geistreich  bei 
aller  Schlichtheit,  und  zu  tiefer  Belehrung  wie  Erbauung. 
Der  Verf.  hatte  über  diesen  Gegenstand  ge^tredigt;  und  weil 
man  nun  „in  Folge  der  gottlosen  Lehren  des  Kationalismus 
sich  gewöhnt  hat,  die  herrlichen  Charaktere  und  grossarti* 
gen  Gestalten  des  Alten  Testaments  mit  Spott  oder  mit  Ver- 
achtung zu  betrachten*',  und  gerade  für  Rechtfertigung  der 
biblischen  Betrachtungsweise  des  Moses  noch  so  wenig  geschehen 
sei,  so  bietet  er,  dem  Dringen  der  Freunde  nachgebend,  diese 
Predigten,  mannichfach  freilich  umgestaltet,  hier  öffentlich  dar, 
zugleich  um  sich  anzureihen  an  die  Bekenntnisse,  welche  in  letz* 
terZeit  von  vielen  seinernächst  befreundeten  und  benachbarten 
Amtsbrüder  „gegen  die  antichristischen  Angriife  der  Feinde  des 
Evangeliums  und  der  Kirche  abgelegt  sind/'  Möchte  die  treff- 
liche Arbeit  so  weit  verbreitet  werden,  als  sie|  es  im  reichsten 
Maasse  verdient,  und  so  vielen  und  wahren  Segen  schaffen, 
aU  sie  fähig  ist!  [G.] 

11.  Des  Christen  Wallfahrt  nach  der  himmlischen  Stad^ 
frei  nach  dem  Englischen  bearbeitet  Ton  Dr.  Fr,  Heinrich 
Ranke  (Consistorialrath  zu  Baireuth),  mit  einer  Einleitung  T. 
Dr.  G.  H.  Schubert.  3.  Aufl.  Erlangen  (Heyder)  1845*  8| 
Bogen.    8.    4  gGr. 

Ein  unveränderter  Abdruck  der  geschickten  Ranke'schen 
Bearbeitung  von  Bunyans  trefflichem  f,PilgriiM  pregrett** 
•^  ein  Buch,  das,  wie  wenige,  die  Kämpfe  der  nach  endlicher 
Erlösung  ringenden  Seele  offenbart.  Schön  zusammenfassend 
über  B.'s  Leben  ist  Schuberts  Einleitung,  ausgezeichnet  die 
Austattung  des  Buches.  [R.] 

12.  Das  innere  Leben  einer  leidenden  Christin.  Frankf. 
a.  M.  (Zimmer)  1844.    9^  Bogen.    8, 

Mittheilungen  aus  dem  Tagebuche  einer  Christusliehenden 
Seele,  dadurch  besonders  lehrreich  und  werth,  dass  wir  die 
Stufen,  das  Wachsthum  des  geistlichen  Lebens  uns  vergegen« 
wärtigt  sehen,  wie  Christus  in  dieser  Seele  eine  Gestalt  ge* 
Wonnen  und  behalten.  Die  eingestreueten  Keflexionen  vom 
Herausgeber  zeugen  von  einem  rechten  Maasse  christlicher 
Erfahrung  und  geübtem  Sinn.  Die  angehängten  christlichen 
Gedichte  werden  als  eine  bescheidene  Blume  «of  dem  Grabe 
der  DMlderin  blühen.  [ft.] 
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'  13.  Christliche  FamilienbibliotheL  '■  Eine  Anthologie  aos 
den  Tonttglichslen  Geist  nnd  Gemtlth  belebenden  Schriften  der 
titern  und  neueren  Zeit,  herausgegeben  Ton  W.  JH.  Bäckner. 
l— lY.  Bändchen.    Nördlingen  (Beck)  1845.    gr.  16. 

Kine  anspruchslose  und  doch  recht  ansprechende  Blumen- 
lese  von  christlichen  Erzählungen,  Phantasi«-  und  Naturge- 
mälden,  Betrachtungen  und  Gedanken,  Liedern  und  Gedichten. 
Für  die  Hinuherleitung  und  den  ersten  Angriff  im  Glaubens- 
leben sind  solche  8'chrtft'en  nicht  ohne  Bedeutung;  sie  sind 
Mie  Blümlein,  die  ein  Wanderer  auf  dem  Wege  findet,  die 
ein  GesprÖch  ihm  anbieten.  Die  Ziehungskraft  liegt  im  Zeug- 
nisse, das  Zeugniss  u  eiset  aufs  Wort  hin.  Unter  diesem  Ge- 
sichtspunkte sind  auch  solche  Sammlungen  bedingungsweise 
zu  empfehlen.  [R.] 

14.  Abendmahlsbüchlein  oder  Selbslbetrachtnngen  ftlr 
eyangelische  Communicanten  Ton  «/.  L.  ßlulier  (  Pf.  in  Melt- 
mann).    Elberfeld  (Hassel)  1845.    5  Bogen.    8.    6  gGr. 

Der  Ernst  der  Gesinnung  und  der  Kifer  fürs  praktische 
Christenthum,  welche  den  Verf.  durchdringen ,  machen  die 
dargebotene  Gabe  gewiss  willkommen  für  nSherstehende 
Kreise.  Dass  das  Büchlein  der  ascetischen  Literatur,  die  da 
bleibet,  beigezählt  uerde,  dem  widersteht  der  Mangel  ao 
Salbung  in  den  Gebeten  sowohl  als  Meditionen  Der  dogma- 
tische Standpunkt  ist  der  eines  moderaten,  selbstgenugsamen 
Calvinismus.  [R.] 

15.  Morgenklange  aus  Gottes  Wort.  Ein  Erbannngsbuch 
ftof  alle  Tage  im  Jahre  Ton  Fr.  Arndt  (Prediger  in  Berlin). 
L— II.  Theil.  2.  Term.  n.  yerb.  Aufl.  Halle  (Knapp)  1845. 
46  Bogen.    8. 

Die  wachsende  Ausbreitung  dieses  trefflichen  Andachtsbu- 
ches  begrüssen  wir  mit  Freuden,  und,  indem  wir  das  früher 
in  dieser  Zeitschrift  gefällte  Urtheil  bestätigen,  heben  wir 
noch  besonders  die  grosse  Urpartheilichkeit  in  der  Liederaus- 
wahl hervor,  die  dem  angestrebten  allgemein- christlichen 
Charakter  des  Buches  entspricht.  Was  das  cenirum  talient^ 
nämlich  die  Wahl  und  Bearbeitung  der  Meditationen  und  Ge- 
bete betrifft,  so  haben  wir  hierin  eine  geistliche  Kampfessym- 
pathie und  einen  sichern  Tact  wahrgenommen,  der  Wenig  zu 
wünschen  übrig  lässt.  Bei  einer  zu  eru artenden  neuen  Auf- 
lage empfehlen  wir  noch  zur  Berücksichtigung  Quesnel  und 
seine  salbungsvollen  „Prterei  ei  meditaiioM  **,  [R.] 

16.  Morgen-  und  Abendgebete  auf  alle  Sonntage ,-  Wo- 
chen und  Feste  des  Kirchenjahres,  nach  den  gewöhnlichen 
Festtagseyangelien  und  Episteb  eingerichtet.  Heraosgeben  y. 
Chr.  E.  K.  Göring  (Pf.).  Nördlingen  (Beck)  1845.  21 J 
Bogen.    8. 

Die  Wahrnehmung,  „dmss  bei  vielen  Christen  die  ordent- 
lichen Evangelien  und  Episteln  nur  so  lange  in  dem  Gedftcht- 
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niss  bleiben»  als  die  entweder  gelesene  oder  geborte  Predigt 
zu  Hause  oder  in  der  Kirche  wahret '*  beweg  den  Verfasser 
der  altern  salbungsreichen  Schrift:  „das  andächtige  Christen- 
thuni"  (Lpz.  1726),  ,)die  Evangelia  und  Episteln  in  Murgen- 
und  Abendgebete  zu  rerfassen,  ob  vielleicht  einige  durch  Ein- 
gebung des  heiligen  Geistes»  nelcher  jederzeit  in  dem  göttli- 
chen Worte  seine  Kraft  beweiset,  aufgemuntert  werden  möch- 
ten, sich  die  ganze  Woche  durch  desjenigen  in  gläubiger  An- 
dacht zu  erinnern,  wozu  sie  bei  der  Sonntagsfeier  angeleitet 
worden«*'  Die  zweckgemässe  Erneuerung  dieses  trefflichen 
Gebetbuches  ist  ein  Verdienst  des  frommen  und  treutleissigen 
Herausgebers  (der  noch  zu  jedem  Morgengebete  erwählte,  auf 
die  betreffende  Perirope  bezügliche,  Bibelstellen  hinzugefügt, 
und  in  der  Einleitung  eine  Anweisung  zum  Gehrauche  des 
Buches  gegeben  hat),  das  die  Christenuelt  gewiss  durch  ge- 
segneten Gebrauch  (vor  Allem  sind  diese  Gebete  bei  Familien- 
gottesdiensten zu  gebrauchen)  anerkennen  wird.  [R,] 


17.  Christoterpe.  Ein  Taschenbuch  für  christliche  Leser. 
In  Verbindang  mit  mehreren  Andern  herausgegeben  yon  Alb. 
Knapp,  (Mit  L.  Hofackers  Bildniss  o.  1  Kpfr.).  Heidelb. 
(Winter).    23  Bogen,    gn  16. 

Die  Perlen  dieses  Jahrganges  der  reich  und  schon  ausge- 
statteten „Christoterpe*'  sind  wiederum  Hofackers  Leben  von 
Knapp  (hier  der  Schluss,  mit  vielen  eru ecklichen  Mitthei- 
lungen aus  H.'s  Briefen,  woraus  wir  den  nervösen  Dulder  u. 
Sieger  ganz  kennen  lernen)  und  die  von  Knapp  mitgetheilten 
Gedichte,  unter  welchen  mehrere  Meisterstücke  (wir  rechnen 
dazu  vor  Allem  das  Schlussgedicht,  ein  erneuertes,  selbststän« 
diges  „  Dtet  trae,  diet  iUa*^^  dann  aber  auch  die  Sage  „von 
Luther  und  dem  Grafen  von  Erbarh*',  „das  heilige  Geheim- 
nisse', ,,das  Hochzeitgewand").  Höchst  anziehend  sind  die  von 
C.  G.  Barth  uns  geuährten  IVlittheilungen  aus  dem  Tage- 
buche des  Freiherrn  von  Thurn,  (eines  gebornen  Oestreichers, 
der  um  1750  herum  in  Ebersdorf  f),  dessen  Aechtheit  wir, 
gerade  um  der  durch  das  deutsche  Idiom  vielfach  verstümmel- 
ten nordischen  Eigennamen  willen ,  gern  anerkennen«  Die 
„Nachtviolen  von  der  Verborgenen*'  duften  lieblich  im  Ver- 
borgenen. V.  Schubert  giebt  uns  erbauliche  Züge  aus  dem 
Leben  Kohlmeisters  (eines  Missionars  aus  der  Brüdergemeinde). 
Unter  den  „Bildern  ohne  Rahmen^'  sind  einige  Gedankenspäne^ 
die  mehr  als  Abschnitzel  sind ,  die  an  einem  starken  und 
zarten  Faden  hängen.  Sec|is  altlateinische  Kirchenlieder  Und 
von  C.  H.  Puchta  meisterhaft  wiedergegeben.  Ausserdem 
Gedichte  von  Hagenbach,  von  W.  Menzel  (zum  Theil 
unleidlich  holperig,  aber  wohlgemeint)  und  eins  von  C.  (J  li- 
mann  (über  die  Signaturen  der  Zeit,  worin  indess  die  An- 
schauung sich  so  wenig  zur  Klarheit  erhoben  hat,  als  in  dem, 
was  er  in  der  Form  der  Bedenken  und  Aphorismen  darüber 
mitgetheilt )•  C.  Beckers  englische  Märtyrereeschichten 
(aus  Foxy  Strype  u*  A.)  sind  anspruchlos  und  schön 'er- 
zählt. [R.] 

Z^kiehr.f.  d.  g€u  luth.  TheoUu. Kircht.  lU.  1845.       13 
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XIX.    Hymnologie. 

1.  Dr.  Martin  Luthers  geistliche  Lieder,  nach  dem 
'  letzten  Ton  ihm  selbst  besorgten  Drucke  herausgegeben  und 

mit  Anmerkungen  und  Beilagen  begleitet  tou  Dr.  ph.  Jul. 
Leop.  Pasig.  Lpz.  (Gebhardl  &  Reisland)  1846.  XX,IV  n. 
134  SS.     12. 

Das  herrorspringende  Bedürfniss  einer  Ausbreitung  des 
kritischen  Gewinns  aus  Winterfelds  und  Wakkerna- 
gels  Forschungen  zunächst  für  Luthers  Lieder  hat  der  fleis« 
sige  und  umsichtige  Herausgeber  in  entsprechender  Weise  er- 
füllt. Das  Verdienstliche  der  Arbeit  wird  durch  die  beigege- 
benen Anmerkungen  erhöht,  die  theils  die  Quellen  und  tedes 
-  principe»  der  Lutherschen  Lieder  anzeigen,  theils  historische, 
kritische,  sprachl.  Erörterung  darbieten.  Die  orthograph.  Ked. 
ist  nach  einfachen,  stichhaltigen  Grundsätzen  veranstaltet, 
ausserdem  aber  der  Nachweis  jeder  scheinbaren  oder  wirkli« 
chen  Variante  geliefert.  Druck  und  Papier  sind  so  ausge* 
zeichnet  wie  man  von  der  trefflichen  Verlagshandlung  erwar- 
ten kann.  [K.] 

2.  Das  Hohelied.  In  Liedern  tou  G  Jahn.  Zweite 
Gnadenführung:  Die  Arbeit  in  der  Liebe.  Halle  (Mühlmann) 
1845. 

Die  erste  Abtheilung  dieses  nun  roUendeten  Werkes  ist 
im  1.  Heft  laufenden  Jahrganges  dieser  Zeitschrift  durch  eine 
andere  Chiffre  [K.]  zur  Anzeige  gebracht  worden.  Der  Refe- 
rent „fieuete  sich  königlich*',  dass  in  diesen  Liedern  die  Auf- 
gabe christlich -kirchlicher  Df.utung  und  persönlicher  Anwen- 
dung des  Hohenliedes  „auf  eine  so  durchaus  zarte, 
innige,  erfahrungsreiche  und  kunstvoilendete 
Weise  gelösef  sei.  Wir  wollten  durch  unsere  Chiffre 
diesem  Urtheile,  das  durch  diese  zweite  Abtheilung  womöglich 
noch  vollbegründeter  wird,  und  mit  besonderem  Bezug  gerade 
auf  sie,  nur  unsere  vollste  Zustimmung  unterschriftlicn  aus- 
drücken, mit  freudigem  Dank  nicht  für  die  köstliche,  im  Streit 
der  Kirche  hocherquickliche  Gabe  bloss  und  an  ihren  unmittel- 
baren Geber,  sondern  vor  Allem  an  den  Geber  aller  guten  u, 
vollkommenen  Gabe,  der  in  der  greulich  verwüsteten  Provinz 
Sachsen  in  einem  schlichten  Bürger  und  Weissgerber,  dessen 
treffliche  Beiträge  (unter  dem  Namen  des  Schulzen  Gottlieb) 
auch  zum  Tippelskirch'schen  Volksblatte  bekannt  sind,  ein  so 
theueres  Küstzeug  bereitet  hat  zur  Verherrlichung  seines  Na- 
mens.—  Auch  die  Verlagshandlung  hat  das  >\erk  aufs  schönste 
ausgestattet,  so  dass  es  als  eines  der  lieblichsten  christlichen 
Angebinde  dienen  kann.  [G.] 

.   Die  an  die  Theologie  angrenzenden  Gebiete. 

1.    Geschichte. 
1.    Zur  Kritik  and  Wiedergebort  der  Geschichte.     Eine 
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Reihe  historisch-kritischer  Abhandlungen  Ton  Dr.  Hnr.  Schulz^ 
Hamm  (Schulz)  1845.    25  Bogen.     8.    1  Thlr.    12  gGr. 

Nicht  gerade  selten  früher,  in  der  letzten  Zeit  aber  durch 
die  VVeltstünne  bedeutend  verringert,  ist  die  Erscheinung  sol- 
cher Gelehrten  in  Deutschland  und  anderswo,  die,  in  ver- 
meintlich organischer  Bildung  von  innen  heraus  verharrend, 
ihre  ganze  {Sehkraft  auf  einen  Punkt  aus  der  Peripherie  hin- 
lenken, und  dadurch  im  Urtheile  theil^eise  erblinden,  zum 
Theil  aber  auch  manches  wirklich  in  der  Dämmerung  der 
Aussenwelt  Wahrgenommene  an  den  Tag  fördern.  Ein  sol- 
cher eiblindeter  8eher  war  der,  wie  wir  aus  der  Vorrede  die- 
ses Buches  erfahren,  verewigte  Dr.  H. 'Schulz.  Mit  Hud- 
beck, Goropius,  Baillet  u.  A.  auf  der  Spitze  der  Hypo- 
these von  transkaukasischen  und  hyperboräischen  Atlantiden 
stehend ,  hatte  er  das  Geistesgepräge  der  nördlichen  Völker 
und  Lebensformen  in  mancher  Beziehung  klar  und  scharf  ins 
Auge  gefasst,  während  ihm  hinwiederum,  im  vollendetem  Wi- 
derspruch damit,  der  ganze  Semitische  Charakter  nicht  nur 
ein  Rüthsel ,  sondern  ein  Aergerniss  blieb.  Unbekümmert  um 
den  Beifall  oder  die  Missgunst  der  Welt  (so  wenigstens  steht 
er  ^or  unsern  Augen  da)  geisselte  er  scharf  den  „absoluten 
Subjectivismus  und  Kevolutionisnius*'  unserer  Zeit,  welche  die- 
selbe zum  Abgrunde  führen  können  u.  werden,  wo  sie  nicht  um- 
kehrt; und  auf  der  andern  Seite  nahm  er  nicht  Anstand,  den 
Grund  dieser  höchst  traurigen  Erscheinung  in  einer  abstracten 
Trennung  von  Natur  und  Geist,  im  Scholasticisnius ,  wie  er 
ihn  autgefasst  hat,  zu  suchten.  Sein  Buch,  das  wohl  kaum 
eine  Fortsetzung  erwarten  darf,  entwickelt  diese  Grundgedan- 
ken in  einer  bunten  Reihe  von  Einzelgedanken.  [R.] 

2.  Frankreichs  Einfluss  auf  und  Qeziehungen  zu  Deutsch- 
land seit  der  Reformation  bis  zur  ersten  Französischen  Staats« 
Umwälzung,  Ton  S.  Sugenheim.  1.  Bd.  Stuttgart  (Hallber- 
ger)  1845. 

Den  Umfang  und  die  Bedeutung  des  vorliegenden  histori- 
schen Werkes  kann  man  ebenso  weni<r  ^etkennen,  als  dass  der 
Verf.  mit  den  reichsten  Quellensamnilungen  und  Materialien 
vertraut  die  gehörige  Vorbereitung  und  Grundlage  zu  diesem 
Werke  mitbrachte,  sowie  dass  er  in  Bewältigung  des  gegebe- 
Uf'n  Stoffs,  überhaupt  in  der  historischen  Kunst  seit  seiner  er- 
sten Arbeit  (über  Baierns  Volks-  und  Sittenzustände  seit  der 
Reformation)  fortgeschritten  ist.  fclbenso  müssen  wir  aber  zu 
unserm  Bedauern  bemerken,  dass  der  negative,  ja  ins  Corro- 
sivK  umschlagende  Staudpunkt,  den  wir  bei  jener  Arbeit  wahr- 
nahmen, auch  hier  ein  fortschreitender  ist  und  sich  z.  B.  na- 
mentlich in  den  Urtheilen  über  Carl  V.,  über  Luther,  über 
Heinrichs  IV^  Religionswechsei  offen  kundgiebt.  [R.J 

2.    Philosophie. 

3.  Kritische  Darstellung  und  Vergleichung  der  Aristote- 
lischen und  Hegeischen  Dialektik  Ton  Dr.  C.  L.  W,  Heyder 
(PriTaldoccnl  in  Erlangen).  1.  Bds.  1.  Abtheilung.  Erlangen 
(Heyder)  1845.    25}  Bogen.    8. 

13* 
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Das  Recht  dieses  ausgezeichnet  scharfsinnigen  Forschers, 
gerade  die  Aristotelische  und  die  llegelsche  Dialektik,  mit 
Vorbeigehen  yieler  Mittelglieder,  prüfend  neben  einander  zu 
stellen,  um  beider  Bedeutung  und  Beziehungen  zu  erörtern, 
so  wie  die  wahrhaft  geschichtliche  Behandlung  der  i'hiloso« 
phie  auf  einen  sichern  Grund  zu  steilen,  kann  Niemand  be- 
zweifeln ,  der  überhaupt  mit  der  Genesis  und  der  organischen 
Structur  dieser  Systeme  einigerniaassen  vertraut  ist.  Hey- 
ders  Werk,  dessen  vorliegende  erste  Abtheilung  die  Metho- 
dologie der  Aristotelischen  Philosophie  and  der  frühern  phi« 
losophischen  Systeme  enthält  ( wodurch  das  Moment  des  Ent- 
stehens und  Werdens  nach  dieser  Seite  hin  gehörig  vermittelt 
ist)  reiht  sich  den  besten,  gediegensten  Leistungen  der  neuern 
Untersuchung  der  Geschichte  der  PhiUisophie,  namentlich 
Trendelenburgs,  würdig  an,  und  gewiss  können  wir  von 
einer  solchen  comparativen  Behandlung  der  philosophischen 
Systeme  die  bedeutendsten  Ergebnisse  erwarten.  Was  der 
Verf.  hier  schon  vorwegnimmt,  ist  dieses,  dass  die  ursprüng- 
liche Aristotelische  l^ehre  ebenso  wenig  mit  dem  Systeme 
Hegels  in  Uebereinstimmung  stehe,  als  die  llegelsche  Auffas- 
sung des  Aristotelischen  Systems  dieses  treu  wiedergegeben 
hat.  Die  nÖthigen  Belegstellen  sind  überall  in  exiemo  in  No- 
ten beigebracht  und,  wo  nöthig,  commentirt;  auch  ist  auf  die 
Ansichten  anderer  Forscher  gebührend  Rücksicht  genommen. 
-—  Wir  holfen,  dass  dieser  Fingerzeig  genug  sei,  um  dem  Le- 
ser Lust  zu  erwecken,  mit  dem  ganzen  trefflichen  Werke, 
dessen  Fortsetzung  wir  dringend  wünschen,  sich  bekannt  zu 
machen.  [R.] 

4.  SpeculatiTe  Charakteristik  uod  Kritik  des  Hegeischen 
Systems  ond  Begründang  der  Umgestallnng  der  Philosophie 
zur  ohjectiyen  Yernuuflwissenschaft  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  die  Geschichte  der  Philosophie,  yon  Dr.  K,  Ph,  Fischer 
(Prof.  in  Erlangen).    Erl.  (Heyder)  1845.    38^  Bogen.    8. 

Die  eigenihümlichen  Vorzüge  der  Fischer^schen  Kritik, 
die  er  schon  im  Kampf  für  den  theistischen  Standpunkt  gegen 
Strauss'  Dogmatik  entfaltete  scharfsinnige  Entwickelung,  Huhe 
und  Getragenheit  des  (Jitheiis,  luminöse  Geschichtsblicke  ge- 
ben sich  hier  auf  eine  noch  glänzendere  Weise  zu  Tage. 
Nachdem  die  Geschichte  der  Philosophie,  um  den  Standpunkt 
der  Gegenwart  zu  begründen,  in  ihren  wichtigsten  Momenten 
▼or  unsern  Augen  vorübergeführt  ist,  analysirt  der  Verf.  erst 
die  phänomenologische  Grundlegung  Hegels,  und  geht  dann 
über  zur  Prüfung  der  einzelen  Theile  des  Systems  (der  Logik, 
Naturphilosophie,  Anthropologie  und  Psychologie,  Rechts-  und 
Geschichtsphilosophie,  Aesthetik  und  Religionsphilosophie]. 
Ein  tief  religiöser  Zug,  der  das  Ganze  durchweht,  muss  diese 
Schrift  auch  denen  theuer  machen,  die  den  ewigen  Grund  in 
Gottes  Herzen  und  Wort  gefunden  haben;  Allen  aber  wird 
sie  eine  willkommene  Anleitung  darbieten,  eine  der  grössten 
Erscheinungen  der  letzten  Zeit,  die  tiefer  als  Tausende  wäh« 
nen  mit  den  Herzfasern  des  gegenwärtigen  Geschlechts  zu- 
sammengewachsen ist,  Türurtheilmei  zu  würdigen. 
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d.  Darstellung  und  Kritik  der  Hegelscken  Rechtsphilo- 
sophie von  Dr.  Carl  Morilz  Kahle  (Docent  an  der  Univer- 
sität zu  Berlin).    Berlin  (Voss)  1845.    1\  Bogen.   8.   12  gCr. 

DasB  die  Hegeische  Dialektik  allerdinifs,  und  zwar  weil 
Hegel  überall  das  urkräftig  und  «'wig  Bildnerische  der  Gottes- 
gedanken mit  dem  Potentiellen  der  Menschengedanken  ver- 
wechselt (der  Grundcharakter  der  ganzen  neueren  ungläubi- 
gen Zeit),  wie  der  Verf.  sagt,  eine  ,«8pielmethode 'S  sein  Sy- 
stem „zuletzt  gar  keine  Wissenschaft,  sondern  nur  eine  fincy- 
clopädie  geworden ,  in  welcher  die  Materien  nur  durch  die 
Formen  seines  Schematismus  wie  durch  Buchdruckerspatieu 
getrennt,  im  Uebrigen  aber  ohne  irgend  eine  innere  Ord- 
nung nach  der  subjectivsten  Willkür  des  Darstellers  gefach- 
werkt worden  sind" ;  dass  „  er  häufig  das  Richtige  nicht  in 
Folge,  sondern  eher  im  Widerspruch  seiner  Methode 
entwickelt'S  und  so  „unter  den  Philosophen  wie  Pilatus  im 
Credo  oder  unter  den  Beförderern  der  Freiheit  Napoleon  da- 
steht^' —  unterschreiben  wir  aus  vollster  Ueberzeugung,  .und 
bemerken  nur  noch  dazu,  dass  alle  vom  Worte  Gottes  losge- 
rissene und  über  dasselbe  zu  Gericht  sitzende  Speculation  auf 
demselben  Wege  sich  befindet.  Von  diesem  realen  Standpunkte 
des  Denkens  aus  hat  der  Verf.  viel  Wahres  und  Richtiges  zur 
Kritik  der  Hegcischen  Rechtsphilosophie  beigebracht.  Er  ist 
übrigens  gegenwärtig  beschäftigt  mit  einer  Bearbeitung  der 
philosophischen  Staatslehre  und  ihrer  bisherigen  Darstellungen. 

[R.] 

6.  Supplement  zu  Kants  Biographie  und  zu  den  Gesammt- 
ausgaben  seiner  Werke  Ton  Dr.  J.  r.  J.  Tajel  (Univ.- Biblio- 
thekar in  Tübingen).  Stuttgart  (Becher  &  Müller)  1845.  4 
Bogen.    8.    8  gGr. 

Es  handelt  sich  hier  zunächst  um  das  Zeitverhältniss  zwi« 
sehen  Kants  wegwerfendem  Urtheil  über  Swedenborg  in 
seinen  „Träumen'*  von  1766  (er  nennt  den  schwedischen  Seher 
hier  „  Seh  w  e  den  horg*<)  und  dem  anerkennenden  in  einem 
Briefe  an  Fräulein  Charlotte  von  Knobloch ,  den  der  Erzbi- 
schof B  oro  wsk  i  in  seiner  Biographie  Kants  (1804)  zuerst 
aus  der  Originalhandschrift  mittheilte ,  und  den  Burowski  so- 
wohl als  die  neuesten  Herausgeber  von  Kants  Werken,  Har- 
tenstein und  Rosenkranz  mit  Schubert,  aufs  Jahr  1758  zurück- 
führen, während  er  allerdings,  wie  Tafel  durch  historische 
Combinationon  beweist,  einer  spätem  Zeit  angehört.  [R.] 

7.  Ein  neues  Buch  Ton  den  göttlichen  Dingen,  oder  die 
Philosophie  eines  Wellmanns  Ton  Eduard  Silesius^  Leipzig 
(Teubner)  1845.    24  Bogen.    1  Rthlr.    12  gGr. 

Wir  wüssten  kein  Buch  neuerer- Zeit,  in  welchem  einer- 
seits das  Tappen  nach  allen  Richtungen  hin  und  andererseits 
der  sentimentale  schwärmerische  Rationalismus  ein  so  be- 
stimmtes Gepräge  gewonnen  hätte.  Der  Verf.  streift  überall 
an  Fichte  und  Spinoza  Hin,  tritt  aber  zugleich  aJs  ernst- 
hafter Vertheidiger  der  Beweise  für  Gott«fi  Dasein  gegen  die 
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neueste  philosoph*  Schule  auf.  Auf  dem  Felde  der  Unsterb« 
lichkeitslehre  will  er  sich  Lorbeeren  gewinnen ;  die  Unsterb- 
lichkeit aber  ist  ihm  wie  denen,  die  er  bekämpft,  ein  noth- 
wendiges  Product  des  menschlichen  Gedankens,  nicht  eine 
Gnadengabe  aus  des  Schöpfers  Hand  —  denn  der  ,,  Tod*'  ist 
ihm  ein  „  leerer ,  durch  verkrüppelte  Abstraction  erzeugter 
Gedanke'*  (S.  312)  —  und  mit  den  sentimentalen  Rationalisten 
träumt  und  schwärmt  er  durchs  ganze  Buch  Ton  einer  Wan- 
derung durch  die  Planeten,  als  dem  eigentlichen  Inhalt  der 
Seligkeit.  Sein  l^vangelium  ist  die,  uns  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommene Schrift  eines  Dr.  Nürnberger  über  die  Unsterb- 
lichkeit (Kempten  183!)),  welche  „ein  wahres  Weitbuch,  ein 
unsterbliches,  göttliches  'Buch**  heisst.  Die  gutmüthige  Phan- 
tasterei eines  solchen  Guckkastens  möchte  übersehen  werden, 
wenn  nicht  das  gerade  Widerspiel  der  evangelischen  Zuver* 
sieht  (dessen  Symbolum  das  grosse  apostolische  Wort:  „Irh 
weiss,  an  wen  ich  glaube")  dadurch  erzeugt  würde.  [K.] 

8.  Ob  Schelling?  ob  Schmitt?  oder  Dr.  Schel- 
lin gs  und  Dr.  Schmitts  OiTenbarungsphilosophie,  mit  ein- 
ander verglichen  and  gewürdigt  "von  Dr.  •/.  A.  Seubert, 
Mainz  (Wirlh)  1845.    4  Bogen.    8.    9  gGr. 

Die  unglaubliche  Doppelfrage,  welche  die  gegenwärtige 
Schrift  lösen  soll,  ist,  soviel  den  hier  unglaublicher  Weise  als 
Schellin  gs  lilbenbürtigen  genannten  A.  S  c  h  m  i  1 1  betrifft, 
bereits  in  einer  kurzen  Charakteristik  seines  sogenannten 
„Systems  der  Uebereinstimmung  der  Theologie  mit  der  Phi- 
losophie** genügend  beantwortet  (Xeitschrift  für  luther.  Theol. 
1844,  IV,  S.  200  f.).  Als  eine  nachträgliche  Probe  von  Herrn 
Schmitts  speculativer  Gabe  stehe  hier  nur  seine  Behaup- 
tung: „dass  die  Ungerechten  mit  dem  Thierreiche  sich  so  oft 
aus  dem  Urwasser  verjüngen,  d.  i.  thierische  Verwandlungen 
eingehen  müssen,  bis  sie  in  einer  andern  der  später  wieder- 
kehrenden Auferstehungen  verklärt  zum  ewigen  Lichte  Gottes 
zurückkehren  werden. *••  Für  diese  christliche  (!)  Oifcn- 
barungsphilosophie  erklärt  sich  Hr.  Seubert*  [R]. 

3.      Poesie. 

9.  Dichtungen  des  deiilschen  Mittelalters.  V,  Band- 
Gudrun  ^  herausgegeben  von  A,  J,  Vollmer^  mit  ei- 
ner  Einfeitung  von  Alb.  Schott.  Lpz.  (Göschen)  1845. 
184  Bogen.    8.     1  Thir. 

Die  treffliche,  kritisch  und  historisch  reich  ausgestattete 
Sammlung  der  Dichtungen  des  deutschen  Mittelalters  schreitet 
rasch  fort;  dieser  Band  liefert  Gudrun,  ein  Gedicht,  werth 
den  Nibelungen  an  die  Seite  gestellt  zu  werden,  eigentlich 
aus  zwei  in  einander  verflochtenen  ,  jede  das  Ganze  zu  Ende 
führenden  Sagen  bestehend.  Gudrun,  nachdem  es  zuerst 
erschienen  im  2.  Rande  der  ,, Deutschen  Gedichte  des  Mittel- 
alters, von  V.  der  Hagen  und  Büsching**  (1825),  ward  dann 
einzeln  herausgegeben  von  Ziemann  (1835)  und  fittmüller 
(1841),  so  wie  ins  Neuhochdeutsche  übertragen  vonA.  Schul  s. 


Bibliographie  der  deutschen  theol.  Lileratnr.  109 

Keller  und  Simrock.  Die  Einleitung  bietet  einen  beach- 
tenswerthen  Versuch,  die  Bestandtheile  d^r  Sage  und  das 
Verhältniss  ihrer  verschiedenen  Bearbeitungen  im  Nordischen 
und  Deutschen  zu  eröttern  —  worüber  das  ürtheii  nur  dem, 
der  dieselben  Schritte  mit  oder  zurück  machte,  freisteht.  Die 
Deutung  der  Sage  aber  betreffend,  so  hat  es  uns  fast  weh- 
müthig  ergriffen,  die  dort  aufgeschlossene  reiche  dichterisch- 
ethische  Welt  zu  einem  blossen  fahlen  Bildp  von  Naturver- 
hältnissen, die  doch  unmöglich  von  sinnigen  Menschen  einem 
solchen  verborgnen  Schlüssel  je  adaptirt  wurden,  zusammen 
schrumpfen  zu  sehen.  Seh  kehrt  wieder  zurück  zur  Kalen- 
der- und  physikalischen  Hypothese  in  der  IVlythenerklärung. 
Diese  sollte  doch  wohl  jetzt  überwunden  sein.  [KJ 

10.  Das  alle  Pusslonal  ^  herausgesehen  von  K,  A, 
Hahn.  Frank/,  a.  M.  (Brönner)  1846.  24|  Bogen.  8. 
2  Rlhlr. 

Ein  höchst  werthvoUes  Denkmal  unserer  mittelalterlichen 
gereimten  geistlichen  Literatur  wird  uns  in  der  vorliegenden 
Ausgabe  des  bisher  unedirten  „  Passionais *'  (so  nennt  das 
Buch  sich  wiederholt  selbst  in  den  rubris)*)  dargeboten«  Der 
Stoff  ist  wie  in  allen  diesen  Büchern  legendenartig,  epito- 
mirte  und  mit  allerlei  Blätter-  und  Blumenwerk  der  frommen 
Dichtung  geschmückte  Berichte  der  Kirchenväter  sowie  treue 
Berichte  der  alten  Chroniken  und  Quellen.  Die  Gaben  des 
Verf.^s  anlangend,  so  sind  sie  gar  nicht  unbedeutend,  beson- 
ders wenn  man  vom  Gerassel  der  Chronikenverse  absieht,  die 
mir  wenigstens  noch  erträglicher  als  das  der  Alexandriner 
vorkommt;  sonst  ist  als  ein  besonderer  Sprachvorzug  des 
Buchs  (wie  der  verdienstvolle  Herausgeber  bemerkt)  die  Fülle 
der  seltenen  Wörter  und  dialektischen  Eigenheiten  hervorzu- 
heben. Die  Ausgabe  ist  mit  grossem  Fleiss  nach  der  Heidelb. 
Handschrift  anno  352  zu  Stande  gebracht;  eine  Strassbur- 
ger  Handschrift  in  der  Johanniter- Bibliothek  soll  ein  drittes 
Buch  mit  dem  Leben  der  Märtyrer  von  Nikolaus  bis  Katha- 
rina enthalten.  [R.] 

11.  Drei  mittelhochdeutsche  Gedicht e^  mit  erlluitern- 
den  Anmerkungen  herausgegeben  von  Karl  Schadet, 
Hannover  (Hahn)  1845.    4|  Bogen.    8.    8  gGr. 

Nach  eigener  Abschrift  aus  der  Heidelberger  Handschrift 
V.  341  mitgetheilt.  Die  Gedichte  gehören  höchst  wahrschein- 
lich der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  der  Blü- 
thezeit  der  Altdeutschen  Dichtkunst,  an.  Abänderungen  hat 
der  Herausgeber  sich  nur  da  erlaubt,  wo  die  Corruption  of- 
fenbar war.  Die  Anmerkungen,  zumal  für  Ungeübtere,  sind 
mit  grossem  Fleiss  zusammengetragen  und  erfüllen  ganz  ihren 
Zweck.  [R.] 

'*')  Es  ist  mithin  eine  Aufschrift,  ähnlich  der  mitteldänischen 
an  der  Spitze  der  bekanntesten  Sammlung  von  Liebes-  und  Hel- 
denliedern mit  traurip;em  Ausgange:  ,iTragica,**  Uebrigens  ist 
bekanntlich  das  „Pasttonale**  im  mittelalterlichen  und  noch  späte- 
rem Style  ein  stehender  Ausdruck  für  die  Fassung',  Betrachtung 
und  Auslegung  der  Leiden  der  Heiligen. 
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4.    Philologie. 

12.  Grundlinien  der  deutschen  sprachlkre  in  reim- 
versen  von  Jos.Eiselein  (Prof.).  Constanz  (Meck)  1845. 
4  BogeD.    8.    8  gGr. 

Das  Fratzenhafte  dieser  Erscheinung  (einer  deutschen 
Sprachlehre  in  elenden  Knittelversen,  mit  einer  höchst  ge- 
schraubten und  verkehrten  Orthographie  wie  Interpunctiun, 
zuletzt,  ganz  nach  der  Form  der  Trichter  aus  dem  17.  Jalir- 
hundert,  mit  einer  Anweisung  zum  Briefschreiben,  aus  des 
Verf. 's  „höflicher  Schüler"  versehen),  ^reiches  uns  nieder  ein- 
mal recht  lebhaft  daran  erinnert,  wie  das  Lächerliche  auch 
bei  dem  ernsthaftesten  Geu;enstande  sein  Recht  gewinnt,  wo 
nicht  innerer  Ernst  und  äussere  sittliche  Zucht  dahinter  ist, 
soll  uns  dennoch  nicht  abhalten,  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
Verf.  dieser  literarischen  Curiosität  der  verdienstvolle  Samm- 
ler und  Erläuterer  der  deutschen  Sprüchwörter  ist.  Möge  er 
die  letztere  Beschäftigung  fortsetzen,  —  Jene  Schellenkappe 
wegwerfen !  [R.] 

5.    Vermischtes« 

13.  F.  t?.  Raumer  j  Die  Tereinigten  Staaten  Ton  Nord- 
amerika. 2  Thie.  552  u.  540  8S.  mit  Karte  und  Tabellen. 
Leipzig  (Brockhaas)  1845.    5  Thlr. 

Wenn  auch  die  Mittheilungen  in  diesem  Werke  über  Re- 
ligiöses und  Kirchliches  nur  ungenau,  ungenügend  und  ober- 
flächlichsind: so  gibt  dasselbe  doch  anderweit  ein  sogetreues, 
anschauliches,  geist-  und  lebenvolles  Bild  aller  amerikanischen 
Zustände,  mit  deren  geschichtlicher  Bntwickelung  es  beginnt 
und  mit  deren  concretester  Zusammenfassung  in  tagebuch« 
artiger  Reisedarlegung,  einem  Auszuge  aus  Reisebriefen  des 
berühmten  Verfassers,  es  schliesst,  dass  es  als  eine  der  be- 
deutendsten und  anziehendsten  allgemein  wissenschaftlichen 
Erscheinungen  sich  von  selbst  empfiehlt,  [G.] 

14.  Die  Auswanderungsfrage  Tom  religiös-socialistischen 
Standpunkt  betrachtel.  Herausgegeb.  Ton  J,  Scherr.  Stutig. 
(Frankh)  1846.    130  SS.     16  gGr. 

Ausgehend  von  einer  genaueren  Vorführung  des  Beispiels 
des  Moses  und  der  Israeliten  beim  Auszug  aus  Aegypten,  be- 
gründet der  Verf.  in  anziehender  Darstellung,  obwohl  ohne 
eigentlich  christliches  Princip,  die  partiale  Auswanderungs- 
nothwendigkeit  auf  diese  3  Sätze:  1)  die  ganze  Erde  ist 
Gottes  Eigenthum,  den  Menschen  geschenkt  $  2)  der  Mensch 
kann  überall  auf  Erden  leben  und  glücklich  leben;  3)  der 
Mensch  soll  dort  wohnen  und  leben,  wo  er  sich  nähren 
kann.  Nur  sollen  nicht  etwa  die  Reichen  und  Wohlhaben- 
den, sondern  vielmehr  die  Ai*men  und  die  Bettler,  aber  auf 
Kosten  der  Vermögenden  auswandern.  Mittel  und  Wege  legt 
das  in  unserer  Zeit  ja  ^ohl  beachteoswerthe  Büchlein  eines 
.  W«iteren  dar«  [G.] 
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15.  Volksblatt  für  Stadt  and  Land  zur  Belehrang  und 
Unterhaltung.  Redigirt  Ton  Fr.  v.  Tippehkirch,  Zweiler 
Jahrg.  1845.  1.  Halbjahr.  HaUe  (Mühlmann).  ö36  88.  4L 
16  gGr. 

Die   Vollendung  der   ersten   Hälfte   des  laufenden  Jahr- 

fanges  ^ibt  uns  Anlass,  unsere  Fieser  auch  an  diese  treffliche 
eitschnft  zu  erinnern,  die  den  Kampf  gegen  den  religiösen 
und  politischen  Kadicalismus  unserer  Tage  so  mannhaft 
kämpft.  Reiche  Mannichfaltigkeit,  geistvolle  Darstellung,  hal- 
tungsvolle Besonnenheit,  entschieden  biblisch  -  christliche  (sei 
es  auch  nur  allgemeiner  christliche)  Färbung*),  und  dazu  eia 
ungemein  billiger  Preis  zeichnen  dieselbe  aufs  rühmlichste 
aus,  und  die  geschichtlichen  Monatsberichte  über  die  laufen- 
den Zeitereignisse  von  H.  Leo  geben  ihr  selbst  einen  wis- 
senschaftlichen Werth.  Möchte  der  Kreis  ihrer  Leser  aus 
dem  Kerne,  das  heissl  aus  dem  gebildeteren  Theile  des  Volks, 
in  dieser  Zeit,  die  sonst  so  schwer  den  Fluch  der  Zeitungen 
trägt,  sich  doch  noch  immer  weiter  ziehen!  [G.] 

15.  Die  Vorschule  des  akademischen  Lebens  n.  Studiums. 
In  Briefen  an  einen  Gymnasiasten  Ton  Dr.  Chr,  Bomhard 
(Prof.  in  Ansbach).    Eri.  (Heyder)  1845.    14  Bogen.    8. 

Ein  Buch,    dessen  Verf*  den    gewichtigen    Wahlspruch: 
^y  Confide  Deo,   diffide  ft^f  bei  mehr  als   einer  Gelegenheil 


*)  Unterzeichneter  hat  oben  allgemein- christliche  Färbung, 
gegenüber  einer  confessionell- evangelischen  d.  h.  lutherischen, 
als  Charakter  des  Tippelskirch'schen  Volksblatts  angegeben.  Dies 
gilt  indess  nicht  sowohl  von  einzelnen  Beiträgen  einzelner  Mit- 
arbeiter, als  von  dem  Geiste,  welchen  der  Herausgeber  dem 
Ganzen  einzuhauchen  wünscht;  dieser  aber  bezeichnet  sich  dem- 
nächst in  der  zweiten  Hälfte  Iaufenden;Jahrganges,  in  einer  Kritik 
aus  der  Feder  des  Herausgebers  selbst  8.  806  f.,  besonders  grell  $ 
eine  Steile,  die  eines  Comoientars  von  meiner  Seite  nothwendig 
bedarf.  Der  Herausgeber  setzt  hier  alle  neueste  Ungunst  der 
Evangel.  Kirchenzeitung  auf  meine  Rechnung,  was  theils  an  sich 
sehr  unbillig  ist,  da  jene  Ungunst  vielmehr  als  eine  Folge  der 
Pastoralen  Proteste  gegen  die  Lichtfreunde'erscheiut,  theils  darum 
insbesondere,  weil  er  diejenigen  meiner  Worte,  aus  denen  er  hier 
argumentirt,  ganz  und  gar  aus  ihrem  Zusammenhange  reisst,  es 
YÖllig  ignorirend,  dass  ich  am  betreffenden  Orte  nicht  von  einer 
individuellen,  wie  er  es  vorstellt,  sondern  nur  von  einer  Synodal« 
Erklärung  rede.  Bei  diesem  Anlass  fühle  ich  mich  zugleich  ge« 
drungen ,  ötfentlich  auch  hier  zu  bekennen,  dass  ich  in  und  seit 
meinem  vorjährigen  Bericht  über  die  KÖthener  Lichtfreunde  nur 
als  Gast  in  der  Ev.  KZ. ,  und  darum  stets  mit  meinem  Namen, 
also  mit  meiner  alleinigen  Verantwortlichkeit,  daselbst  das  Wort 
ergriffen,  seit  der  über  Gebühr  darüber  und  überhaupt  erfolgten 
Verunglimpfung  der  Ev.  KZ.  aber  derselben  weder  einen  ferneren 
Beitrag  eingesendet  habe,  noch  wieder  einsenden  werde,  mich 
gern  bescheidend,  dass  ich  als  confessioneller  Lutheraner  an  jenen 
Ort  ja  auch  von  Haus  aus  nicht  gehöre*  [G.] 
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zum  Bewusstsein  bringt,  muss  in  der  Hauptsache  ein  guter 
Mentor  für  die  heranreifende  Jugend  sein.  Der  übrige  Stand- 
punkt des  gegenwärtigen  ist  der  des  Humanismus  und  einer 
edlen,  überall  ans  Sentimentale  anstreifenden  Bildung.  Den 
letztern  Charakter  trägt  auch  die  übrigens  zu  gefeilte  und 
gefüllte  Diction  (als  Beispiele:  „die  S»at,  die  auf  Gottes  dop- 
pelter FMur  aufspriesst*'  S.  120;  ,,die  Naivität,  Unschuld  und 
einfache  Charis  kann  die  moderne  Poesie  nicht  mehr  führen, 
weil  jede  Höre  ihre  eigene  Blumen  erzeugt"  S.  157),  Bei 
der  Bcürtheilung  des  ethischen  Moni(*nts  ist  es  uns  unter  An- 
dern! bedenklich  vorgekommen ,  dass  der  Verf.  dem  Motive 
des  Ehrgeizes  nicht  einen  Dämpfer  höherer  Art  aufgesetzt 
hat,  als  ebenfalls  weltliche  Motive«  [K.] 

17.  Die  Emancipation  der  Schale.  Nebst  einer  Hinwei- 
suDg  auf  die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  Sachsen  und 
Oestrereich  u.  die  Emancipation  der  französischen  Schule.  Von 
einem  sächsischen  Geistlichen.  Leipzig  (ü.  Wigand)  1845. 
11  Bogen.    8.    1  Thlr. 

Unter  dem  wildberauschten  Geschrei,  das  jetzt  in  Sachsen 
für  ,die  Emancipation  der  Schule*  erhoben  wird  thut  es  wohl 
einen  nüchternen  und  erfahrnen  Mann  darüber  zu  hören,  der 
freilich  dasjenige  hat,  was  jenen  Schreiern  abgeht,  historische 
Bildung,  und  dasjenige  nicht  hat,  was  jenen  so  reichlich  bei- 
wohnt, Eigendünkel  und  läppische  Einbildung«  Mit  Hecht  tritt 
der  Verf.  de.sshalb  als  Zuchtmeister  jener  VVeltstürmer  in  Duo- 
dez auf,  und  zeigt  ihnen  bündig  und  unwiderleglich,  dass 
Aveder  ihre  Klagen  gegründet  seien,  noch  das  Zerrbild,  das 
sie  von  der  Kirche  Vormundschaft  oder  Usurpation  aufstellen, 
in  Wahrheit  beruhe;  dass  Emancipation  überhaupt  nur  durch 
die  erfolgen  könne,  welche  in  possessu  mancipii  sind,  mithin 
hier  von  Kirche  und  Staat,  und  dass  eine  jede  andere  in  Re- 
volution überschlage;  dass  die  beste  und  unentbehrliche  Eman- 
cipation für  die  Schulmeister  die  innere  sei:  die  Entfesse- 
lung aus  dem  Zustande  des  Halbwissens  und  davon  unzertrenn- 
lichen Dünk(>ls.  und  dass  von  der  äusseren  wirklich  schon 
in  Sachsen  Alles  vollzogen  sei,  was  irgend  nur  die  Würde 
und  Prosperität  der  Schule  zu  erhalten  geeignet;  dass  end' 
lieh  nicht  Alles  Gold  sei,  was  da  glänzt,  dass  man  sich  wohl 
umsehen  möge  und  nach  den  Früchten  fragen,  wo  (wie  in 
Frankreich)  die  Schulen,  aller  Verbindung  mit  der  Kirche  ent- 
hoben, zu  blossen  Staatseinrichtungen  geworden  sind.      [K  ] 

18  Die  Menschheit  wie  sie  ist  und  wie  sie  sein  sollte. 
Von  Wilk.  JVeilling.  Bern  (Jenny)  1846.  3^  Bogen.  8. 
4  gGr. 

Excremente  des  rohsten  und  dümmsten  Communisinus  von 
dem  bekannten  Schneidergesellen,  der  zum  Fahnenträger  in 
diesem  Heereslager  avancirt  ist.  „Noch  ein  Sturm**  —  das 
ist  seine  und  seiner  Parthei  Hoftnung  —  „und  die  gequälten 
Völker  werden  sich  zusammensrhaaren,  um  die  Ungeheuer  von 
der  Erde  zu  vertilgen"  (S,  17).  Dann  —  in  der  dritten  Ge- 
neration darnach  —  „werden  die  in  Gütergemeinschaft  leben- 
den Menschen  eine  Sprache  sprechen  und  gleich  in  Sitten 
und  wissenschaftlicher  Bildung  sein."  [R.] 


■* 
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Nachtrag  zu  Seite  145. 

1.  J.  L.  Pasig ^  Dr.  Martin  Luthers  letzte  Lehens- 
tage,  Tod  and  Begräbniss.  Eine  Denkschrift  zur  dreihundert- 
jährigen'Gedächtnissfeier  des  Todestages  Luthers.  Mit  dem 
Bildnisse  Luthers  im  Tode.  Lpz.  (Urunow)  1846.  144  SS. 
12  gGr. 

Am  18.  Februar  1846  sind  es  SOOJuhre,  dass  Luther  sein 
Tagewerk  vülleiidete.  Es  ist  billig,  dass  die  evangelische 
Christenheit  diesen  Gedächtnisstag  dankbar  begehe,  und  zur 
würdigen  Vorbereitung  dazu  dient  nichts  so  sehr,  als  eine  - 
einfache  quellengemässe  Darstellung^  seiner  letzten  Tage  und. 
seines  Todes.  Das  apostolische  ,.welcher  Knde  schauet 
an  und  folget  ihrem  Glauben  nach^S  was  auf  allen 
Kanzeln  der  Text  jenes  Tages  sein  muss,  wird  erst  dadurch 
anschaulich  verständlich  und  lebendig.  Eine  solche  einfache 
durch  und  durch  qnellengemässe  Darsteliun^-'nun  hat  der 
Verf.  gegeben,  mit  HinxufQgung;  der  Redt>n  und  des  Begäng- 
nisses bei  Luthers  Leich!»,  und  darum  wird  keine  der  zu  er- 
wartenden ander  weiten  Gelegenheitsschriften  dieser  den  Preis 
nehmen.  Im  Vorwort  wird  sehr  angemessen  noch  auf  das 
völlig  Unhistorische  und  Lügenhafte  der  so  vielfach  wieder- 
erzählten Legende  von  Aenderung  der  Ueberzeugung  Luthers 
über  das  Abendmahl  kurz  vor  seinem  Tode  hingewiesen.     [G.] 

2.  J.  0.  Slichert  (Past.  im  Ohererzgehirge) ,  Dr.  M. 
Luthers  Tod.  Eine  ausführliche  Darstellung  der  letzten 
Lebensumstände,  des  Endes  und  Hegräbnisses  des  grossen  Re- 
formators nebst  den  bei  letzterem  gehaltenen  Predigten  und 
Reden;  als  Gedächtnissschrift  für  die  3.  Säcularfeier  Ton  Lu- 
thers Tod  den  18.  Febr.  1846.  Mit  2  Abbildungen.  Annab. 
(Dieterici)  1846.    186  SS.     16  gGr. 

Was  der  Titel  besagt,  gibt  auch  diese  Schrift  aus  den 
Quellen,  doch  minder  vollständig  und  kritisch,  als  die  Pasig- 
sehe,  aber  mit  mancherlei  einfach  erzählender  Zuthat,  die  in* 
dess  weder  durch  exquisiten  Inhalt,  noch  durch  Schärfe  und 
Energie  evangelischen  Geistes  auf  besondere  Anerkennung 
Anspruch  hat.  [G  ] 


Berichtigungen  zum  L  und  U.  Quart  alheft. 

Im  ersten  Quartalhefte ,  S.  7.  Zeile  18  v.  unt.  (Anm.)  9» mit 
Chr.  zugleich'«  Hess  „mit  ihr  zugleich«.—  8.22,  Z.1  v.  u.  „V.41«' 
1.  „  V.  54  **. 

Im  zweiten  Quartalh.,  S.  31,  Z.  6  v.  o.  „nur^'  1.  „nun'^  — 
S.85,  Z.  2  T.  o.  „l  Cor.  10,  3.  1  Cor.  11"  1.  „l  Cor.  10.  8)  ICor. 
11.—  S.55  Z.12,  V.  o.  „dtad^Tj''  füge  bei  „etc.".  —  S.  58,  Z.  7  v. 
u.  (Text)  „Soll  aber  hier"  l.  „Soll  nun".  —  S.  60,  Anm.  49  Z.  1 
„Unwürdige"  1.  „Unmündige".  —  S.  62  Z.  12  v.  o.  „Berichtigung** 
1.  „Berechtigung".  —  Ebendas.  Z.  10  t.  u.  „applicirt  sich"  I.  „ex- 
plicirt  sich'V  Kodatz. 


^■ 


Daa  auf  Seite  180  Ton  H.  erwfthnte  Pactische  eines  Bücher- 
Terbots  yerh&lt  sich,  genauerer  Erkundigung  zufolge,  nicht  ganz 
in  der  dargestellten  ^eise,  und  wird  im  ßlgenden  Hefte  näher 
erörtert  werden.  6. 


Alle  theneren  Freunde  in  Deutscbland  ersocbe  icb,  wie 
hiiliery  literarische  und  sonstige  Mittheilungen  Jeder  Art  für 
mich  an  den  Verleger  der  Zeilschrift,  Herrn  C.  L.  Fritzgehe 
in  Leipzig,  gelangen,  za  lassen,  welcher  die  prompte,  recht- 
zeitige Förderung  solcher  Einsendnngen  an  mich  gütigst  über- 
nommen hat. 

Glanchan,  10.  Not.  1845. 

4 

JDr.  A«  G.  Biidelbaeh. 


Xur  WaehricM. 

Mancherlei  Umstände  haben  bisher  das  sehr  Terspätete 
Erscheinen  der  Qnartalhefte  veranlasst.  Mit  dem  Jahre  1846 
wird  Jedes  Heft  gleich  nach  Anfang  des  Quartals  ausgegeben 
werden.  Desshalb  aber  ist  das  jetzt  Tollendete  3.  des  Jahres 
1845  das  letzte  des  laufenden  Jahres,  und  wollen  die  Leser 
es  zugleich  als  das  yierte  ansehen,  indem  sie  natürlich  auch 
nur  drei  Hefte  Ton  1845  bezahlen.  Die  gnte  Ordnung  soll 
Ton  1846  an  nicht  wieder  unterbrochen  werden  and  die  Zeit- 
schrift so  in  Wahrheit  mit  der  Zeit  fortschreiten. 
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